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gewidmet *). 


Sie waren in Göttingen immer der erfte Zeuge meiner 
Arbeiten, lieber Dahlmann: es ift billig, daß ih Ihnen aus der 


Ferne die Fortfegungen wenigftens durch eine freundliche Empfeh⸗ 


lung näher rüde. Bon Ihnen, dem die hiftorifche Betrachtungs⸗ 


weife vor Vielen geläufig ift, möchte ich gerne hören, ob eö mir ' 


gelang, an unferer fchönen Xiteratur, die man nur äſthetiſch zu 
bereden gewohnt ift, das reine Gefchäft des Hiſtorikers zu üben: 
zu ordnen, zu ftellen, Zufammenhang in Allem, und durd) den 
Zufammenhang Nothwendigkeit nachzuweifen; ob ed mir glücte, 
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die neuere Zeit durd größere Objektivität ungefähr fo in die — J 


Ferne zu ſchieben, wie ich die ältere durch vorherrſchende Sub— 
jektivität uns näher zu rücken meinte; Fülle der Sachen bei- 
iubehalten und doch große Licht- und Schattenmaffen hinein- 
zumwerfen, die meine Gefichtöpunkte andeuten und meine Ur- 
theile an die Hand geben. Ueber die neuere Literatur eigene 
UÜriheile mit demfelben Nachdrucke vorzudrängen,, wie über die 
ältere, war weder rathfam noch nöthig. Die Produkte der 


alten Zeit find der Nation entfremdet, die Stimme des Volkes 


ſchweigt faft über fie, die zu treffen ein Kriterium für des Hifto- 
riferd Beruf, fie richtig zu ſtellen die Probe feined Urtheile 
ft. Hier war es zweddienlich, deutlich und beſtinmt zu ſein. 


*) Aus ber erſten Ausgabe wiederholt. 
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In Bezug auf die neuere Zeit aber ift die Nation im lebendigſten 
Befitze der Literatur; fie hat ihr Urtheil ſelbſt firirt; von 
diefem Rechenſchaft zu geben ift ein DVerdienft, das erſt künftig 
(und dann aud) trotz aller Zurüdhaltung) feine Anerkennung 
findet, das im Augenblide, je prätentiöjer es fich geltend 
zu machen fuchte, defto mehr feinen Werth fich felber nehmen 

würde. 
Ich ſetze meiner Literaturgefchichte einen Januskopf von 
Dedikationen auf: wie id) die Altere Zeit den edlen freunden 
SR Awibmete, die ſich ſcherzend wohl felbft Propheten mit umge 
Y { fehrtem Gefichte genannt haben, fo gebührt Ihnen die neuere 
/ Zeit überwieſen zu werden, der Sie mit jugendlichen Augen 
: {nad unſerer Zukunft ausſpähen. Jene Freunde bereiten ein 
neues vaterländifches Rieſenwerk für ihr undankbares Bater- 
land und fammeln feurige Kohlen auf deſſen Haupt, indem fie 
zugleich, ihrer Wiffenfchaft ganz hingegeben, den Frieden und die 








Genugfamteit ausgenießen , die in jedem rein geiftigen Beſtreben 
liegen; Sie, den der politifche und Hiftorifche Beruf in die 
wirfliche Welt drängt, dem die Erzählung der dänifchen Ge— 
ſchichte zugleich zur praktifchen Lehre der Politik wird, den wir 
* Dentfchen auch außerhalb der Wiſſenſchaft gern auf der Hoch⸗ 
wacht der gegenwärtigen Dinge des Baterlandes fehen, Sie 
haben es in diefen Zeiten ſchwerer, in Frieden und Befrie- 
digung zu bleiben, aber im gefunden Herzen dauert der Muth 
aus. Was mic) angeht, fo hat mid, diefed Werl, an das ic 
"eine gute Reihe Jahre gefebt habe, in einer gewiſſen Mitte 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben, Literatur und Staat gehal- 
ten, aber meine Wahl war längft entfchieden. Ihren, der Sie 
died Buch nicht mit den Augen der beletriftifchen Näſcher durch⸗ 
blättern, für die es nicht gefchrieben ift, Ihnen wid es leicht 
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ſein, in dieſen letzten Bänden überall auf die Beobachtung zu 
ſtoßen, daß ſelbſt unſere glänzendſte Literaturepoche Mühe hatte, 
ſich im Konflikte mit Wiſſenſchaft und Staat oben zu halten, 
daß fortwährend ein Kampf zwiſchen Dichtung und Wirklich⸗ 
feit war, der die größten Energien auf jener Seite in einem 
Zeitalter praktifcher, materieller Tendenzen und dringender 
Staatshebürfniffe hemmen und beugen mußte. Weiterhin ifl 
unfere ſchöne Literatur ein flagnirender Sumpf geworden, von 
fo giftigen Beftandtheilen gefüllt, daß man Orfane von außen 
hinein wünfchen muß, da Feine deutſche Regierungsweisheit 
bis jetzt zu der Cinficht reicht, daß ein Staatskörper auch 
phufifche und aumnaftifhe Bewegung braucht, wenn er nicht ! 
wie das Individuum verfrüppeln foll, das eben diefe Bewe—⸗ 
gung über der blos geiftigen Regſamkeit vergipt. Unfere Dich⸗ 
tung hat ihre Zeit gehabt, und wenn nicht das deutjche 
Leben till ftehen joll, fo müffen wir die Zalente, die nun 
fein Ziel haben, auf die wirkliche Welt und den Staat loden, 
wo in neue Materie neuer Geift zu gießen ift. Sch, fo viel 
an meinen Heinen Kräften gelegen ift, ich folge diefer Mahnung 
der Zeit. Von mir wird man es nad) diefem Werke glauben, 
dag Sinn und Liebe für Kunft. und Dichtung mit meiner 
ganzen Eriftenz verwachlen ift, und ich werde es wohl, ohne 
der Profa beichuldigt zu werden, fagen dürfen, daß ung die 
inneren Nöthigungen unferer Zuflände anrathen, und fürder- 
hin mit dem Genuſſe unferer alten Poefien zu begnügen, die 
ermattete Produktionskraft auf einen anderen Boden zu ver- 
pflanzen, wo fie neue Nahrung findet, und wenn wir dag 
Altertvorbene in der Literatur nicht mit dem Neuzuerwerbenden 
im Staate zugleid verbinden können, lieber jenes aufzugeben 
als dieſes. Aus jener fleifen, flarren, flumpfen Welt der 
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\ Empfindungslofigkeit im 17. und 18. Sahrhunderte hat ung 
u Empfindfamteit, Affekt, Liebe, Dichtung und Geſang mit fiegen- 

der Gewalt gerettet: forgen wir nun, daß wir nicht in das 
andere Extrem von laer Schutmelz und Mattheit, Weichlichkeit 
und Leidenfchaft zurüdfallen. Lieben, Dichten, Singen hatte 
zu jener Zeit eine hiftorifche Größe und Bedeutung; im Fluſſe 
des Lebens, wo Nichts ewigen Beftand hat, find dies Alles 
nur Kräfte neben anderen Kräften, um nichts größer in ſich 
als diefe, und fie müffen diefen weichen, wenn Zeit und 
Schickſal diefe andern wachfen laſſen. Bet ung it die Verzärte- 
lung unter diefer Dichtunge- und Empfindungsfchmwelgerei fo 
fobaritifch geworden, daß bald ein Heißiporn Heinrich Percy 
öffentliches Beifpiel geben muß, das göttliche Abbild des 
Mannes von rein handelnder Natur, der von Liebe, Dichten, 
Eingen auch feine Meinung hatte, wenn es ihm in den Weg 
trat bei großen Unternehmungen. Soll ih Ihnen feinen 
Katechismus ausfchreiben? ich finde ihn fo einzig ſchön, mö— 
gen mich doch jene immer einen Barbaren fchelten, die feine 
Sache von zwei Seiten kennen! 

„Dichten? ich wär’ ein Kitzlein lieber und ſchrie Miau, 

als einer von den Versballadenkrämern. 

Ich bör 'nen ebernen Leuchter Lieber drehn, 

ober ein trodnes Rad bie Achfe kratzen, 

das würde mir Die Zähne gar nicht ſtumpfen, 

fo ſehr nicht als gezierte Poefie. — 

Singen? — führt euch gerabes Weges dazu, Schneider zu werben, ober 

Rothlkehlchen abzurichten. 


Lieben? If Dies 'ne Welt 
zum PBuppenjpielen und mittippen fehten?“ 


Heidelberg, im Juni 1840. 


Gervinus. 
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X. 


Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüffen der reli- 
giöfen und weltlichen Moral und der Kritik. 


1. Ueberblickh. 


Mir find bei dem Zeitraume angelangt, zu dem unfere Erzäh- 
fung von allem Anfang an als zu ihrem Haupt- und Zielpuncte hin⸗ 
gedrängt. Es if die Zeit, wo unfere Dichtung jene Grade der Aus- 
bildung erhielt, die ihr bei dem Auslande Stimme und Geltung 


verfchafften, die fie befähigten, mit den Literaturen der übrigen euro- Ä 
päifchen Rationen zu wetteifern und Einflüffe auf die Geftaltung der | 


norbifchen, der englifchen, franzöflfchen und italientichen Dichtungen 
zu üben, wie fie ehemals diefe auf die deutfche ihrerfeitö geübt hatten. 
Was ihre diefen Werth zu geben half und diefe Wirkungen weſentlich 
erleichterte, war allerdings, daß fie die Zeitumftände begünfligten, in- 
dem fie ihre Blüte entfaltete, als die der übrigen europäifchen Litera- 
turen vorüber war. War dies ein Vortheil, jo war es doch Feiner, 
den wir vor Anderen vorausgehabt hätten. “Denn aud) die anderen 
Literaturepochen der gebildeten Bölfer Europa’s hatten zu ihrer Zeit 
feine gleichzeitigen Widerſtaͤnde zu befämpfen; nur die Höhepuncte 
der englifchen und fpanifchen Poeſie berührten fich der Zeit nach, fie 
haben fich aber grade dem Wefen und den Einflüflen nad} fo gut wie 


1) Ich bemerle gleich bier, daß ich Die verwanbten Werke von Hillebrand, 
Hettner, Lobell u. A. über die neuere Fiteratur weber benutze noch anführe; fie 
fteben als felbftändige Arbeiten für fih und müſſen al® Ganze mit dem Ganzen 
- meiner Behandlung verglichen werben. 

Gervinus, Ditung. IV. - 1 








2 X. Wiebergebtirt ver Dichtung unter ven Einflüffen der Moral und Kritit. 
gar nicht berührt. Diefe fucceffive Folge der italienifchen, fpanifchen, 


engliſchen, franzöftfchen und deutfchen Literatur erklärt fi} daher, daß 


die Entwidelung des europaͤiſchen Völferkörpers. nur Eine gemein- 
ſame ift, in der jene Glanzperioden der jeweiligen Nationen, welche 
ihre Geſchichte und Bildung vertreten und darftellen, in einer noth- 
wendigen Reihe liegen. Dies ſtellt fich in Bezug auf die obige Folge 
der europäifchen Dichtungen fehr einfach dar, fobald wir das Drama, 
als die eigenthümliche Gattung der neueren Zeit, vorzugsweiſe ind 
Auge faſſen. Wir verlangen von jedem Kunſtwerke, das auf einige 
Vollkommenheit Anſpruch macht, daß es den zwei gegenfäslichen An- 
forderungen an Natur und Kultur gleihmäßig genüge, und wir fans 
den im Mittelalter darum fo Weniges nad) unferem Gefchmade, weil 
gewöhnlich beiden Anforderungen nicht entfprochen war. Als Ariofto 
in Stalien Dichtete, fiel Dies in die günftige Zeit, wo ein verjüngendes 
Raturleben duch Europa fuhr, zugleich als die antike Bildung erwedt 
wurde. Wirklich läßt ſich weder Natur noch Kultur Dem Sänger 
des rafenden Roland abfprechen, allein Italien wandte ſich damit 
rüdwärts ſchauend auf die mittelalterlichen Epopöen, und bildete ein 
eigentbümliches, felbftändiges Drama gar nicht aus. Spanien warf 
fi, dagegen mit Macht auf diefe neue Gattung, allein e8 blieb inner- 
halb derfelben, weil e8 den europätfchen Einflüffen allaufehr entzogen 
war, auf den mittelalterlichen Ideen hängen und konute weder eine 
Kultur noch eine Natur darin entwideln, die der fortgehenden Bil- 
dung Europa's genügt Hätte. Ein friiher Raturkauch durchdringt 
die englifchen Schaufpiele und hat ihnen bei jener reinen germanifchen 
Hälfte Europa’s, die Natur vor Kunft ſchaͤtzt, die begeiftertfte Liebe 
erwirft, jener anderen aber, die in der Kunft Die Formen vielleicht zu 
ſehr vor dem Inhalt achtet, bat ver Mangel einer feineren Kultur, 
wenigftens im Formellen, fie ebenjo entfremdet gehalten. Ihr Gegen: 
faß find die franzöftfchen. Wie groß der Mangel an Ratur in ihnen 
tft, fo hat fie Doch eine gewiſſe Kultur immer auf allen Bühnen er- 
halten, und vorzugöweife auf jenen, die fich mit dem englifchen Drama 
nicht befreunden Eonnten. Das deutſche Schaufpiel erft hat eigentlich 
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1. Ueberbiid. 3. 


en mn. 


waren, mit —2 — —— Halten * ſtch in den 
gegenſaͤtzlichen Formen der Engländer und Griechen mit eigener Frei⸗ 

heit verſucht hatte, ſchmolz fie Schiller mit noch größerer Eigenthüm⸗ ) An), 2 
lichkeit zufammen, und ſtellte ſich in feiner dramatiſchen Architektur /" 
haarſcharf in die Mitte von Shakeſpeare und Sophokles. Wann 

und wo auch das Trauerſpiel in den naͤchſten Zeiten ſich fortpflangte 

oder fortpflanzen wird, da wird es ſich der Korm, die ihm Schiller 

gegeben hat, nur mit der größten Gefahr entziehen duͤrfen. 

Wenn diefe Verbindung der dageweſenen Kormen, die Berföh- ff, PUR 
nung flreitender Eigenfchaften, der Anſchluß an die Dichtungen aller ı "ir alte | 
Zeiten und Bölfer, die Höhe ber Zeit, in der fich umfere Literatur It] 
außbildete, ihr einen fo entihiedenen Werth vor allen anderen gibt, * en 
fo follte man denken, eben diefe Vorzüge müßten ihr auch eine noch , 
größere erobernde Kraft mittheilen, als die übrigen Literaturen ihrer 
Zeit entwidelt haben, und fie felbft bisher fund gegeben. Allein ein» 
mal hat das Beifpiel von Frankreich gezeigt, Daß die größten litera- 
riſchen Eroberungen nad) außen zu machen, die Eriegerifchen ganz | Y 
beſonders behülflich find, und auf dieſen Beiftand hat denn die unfere |" 
wohl am wenigfien au xechnen. Dann aber liegt aud) in dem Cha- | Y N" 
rafter unjerer Dichtung felbft, was fie fchwerlich jemals anderen Ra- 
tionen anders zugänglich machen wird, ald wenn zugleich mit ihr 
unſere fänsmtliche Bilvungsweife übertragen werben könnte. Wenn 
jene vorhin berührten Eigenfchaften, jenes Anlehnen, jener Aufbau 
auf allen älteren Literaturen ihr einen Charakter der Univerfalität 
geben, fo trägt fie Dagegen auf der andern Seite einen eben fo natio- 
nalen und eigenthümlichen Zug, den fie mit feiner andern vielleicht 
als der griechifchen Dichtung theilt, und der neben umd mit jener 
Univerfalisät ihr merkwürdigſtes Unterfcheidungszeichen bildet. Un⸗ 
jere PBoefle nämlich ftand von jeher weit weniger vereinzelt, als in 
anderen Ländern, und befonders im vorigen Jahrhundert griff fie mit 


ungemeinen Folgen in alle Fächer des Lebens und der Wiſſenſchaften 
1* 


or | 
N) —F he V ehr ) J vi k: 5 (4 J 1a 
ya 1 nt IA ” " 


* 
ur . 
in Er 

en ” 

.- - 


is 4 X. Wiedergeburt der Dichtung unter ven Einflüffen ber Moral und Kritit. 

\ 8 ein, und verzweigte ſich nach allen Richtungen mit den Beſtrebungen 

X Hder Zeit. Klopftod wirkte auf die Religion, Wieland auf praktiſche 

Na x Philoſophie, Leſſtng auf die geſammte Wiſſenſchaftlichkeit, Voß auf 

“ | Philologie und Alterthumskunde, Herder auf Gefchichte und Theo- 

N logie. Bei Goethe und Schiller fragen wir mehr nach Lebensanftchten 

faft, als nach Poeſie, und wir behandeln fie als Philofophen, als 

\N Vertreter ganzer Richtungen nicht der Dichtung ſowohl, als des Ge- 

N ſammtlebens. Werer Lope noch Cervantes, wicht Shafefpeare und 

Viv nicht Gorneille haben fo ſcharfe Kebenstendenzen in ſolchem Maaße 

NAN aufgeregt, und man ließ auch überall die Lebensgefchichte dieſer Dich: 

J ter fallen, während bei uns ein gleiches Intereſſe um biographiſche 

, Kunde und um Nachleſe von Poefien fortwährend eifert. Diele auf- 

X x - fallende Verſchiedenheit unferer Literatur rührt daher, Daß dieſe bei 

IN N \ | uns das ganze Leben der Nation gleichfam ausfüllte. Shafefpeare 

X Hand neben Eliſabeth und Englands junger NRationalmadıt, Gervan- 

2 ws und Lope dichteten, als Karl V und Philipp II die ganze Welt 

umfpannten, Racine und Molièere, als Ludwig XIV mit feinem 

Glanze Alles verdunfelte. Dies fpornte die Dichtung, fih den großen 

Rationalbegebenheiten gleich zu ftellen, aber fie fonnte fie nicht über: 

ragen! Wie anders in Deutfchland! Der große Friedrich, von dem 

herrichenven Iiterarifcheri Geifte des Jahrhunderts mitgerifien, meinte 

auch als Schriftfteller groß fein zu müflen, ließ fich gleichfam in einen 

Kampf mit der deutfchen Literatur ein und unterlag. Kaifer Jofeph 

ließ fi) von eben diefem Geifte verführen, nach deſſen Forderungen 

I. Bolitif und Regierungsweife zu richten, und verlor fi} in mannich⸗ 

faltige Iren. Wir hatten in Deutfchland feine &efchichte, feinen 

ı Staat, feine Politik, wir hatten nur Literatur, nur Wiffenfchaft und 

Kunft. Sie überflügelte Alles, fie fiegte allerwege, fie beherrfchte 
E daher alle Beftrebungen der Zeit. 

Diefe großen Wirkungen machte unfere Literatur nur aus dem 

Trieb der eigenen Lebenskraft, fie war von dem ganzen Theile ver 

Nation gefördert, der thätig oder empfangend an ihr Theil nahm, Fein 

Hof und feine Akademie Fonnte dabei ein vorragendes Gewicht und 
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Anjehn gewinnen, feine Rebenabfichten auf äftbetiichen Lurus haben 
ihr falfchen Glanz geliehen. Daher fommt es, daß fie eben jo merf- 
würdig von anderen Literaturen durch jenen Charakter der Schranken⸗ 
fofigfeit und Ungebundenheit unterfchieden ift, den ihr das junge 
Raturleben, zu dem fie ungehindert auffchoß, mittheilte ; und bis auf 
den heutigen Tag blieb unferen Literaten und literarifchen Blättern 
der Ton von Freiheit und Rüdfichtslofigfeit, der im vorigen Jahr: 


hundert von taufend Kämpfen genährt ward, al ein Reft, ja ale | N u? 
Fortdauer jenes revolutionären Umfhwungs, dem wir das neue geben, IN u 


Deutichlands allein zu danfen haben, ohne deſſen Vorausgang die 


franzoͤſiſchen Einflüffe während des Kaiſerreichs bei ung fo wirfunge- 
108 vorübergegangen fein würden, wie in Stalien und Spanien. Es 


gibt nichts Zen als das Schaufpiel diefer geiftigen Um⸗ 
wälzung es ſetzt unfere Gefdhichte im vorigen Jahrhundert t in den 
großen Verband mit den Weltbegebenheiten in Amerika und Franf- 
reich, und zeigt, nur in einem anderen Gebiete, diefelben Ideen, die 
übrigens auch bei und, außer einem ganz neuen Geſichtskreiſe der 


Bildung, neue Staatdordnungen und eine neue Lebensorbnung herz, 
vorriefen. Keine Literargefchichte einer anderen neueren Nation hat \ 


eine ähnliche Geftaltung und Einrichtung erfahren. Zwar die ita- 
lienifche im 15. und 16. Jahrh. ſtellt in gleich großartiger Fülle einen 
ähnlichen Reichthum neuer Bildung dar, allein es war Diefe nur die 
Bollendung einer alten Kultur, nicht der Beginn einer neuen. Auch 
Frankreichs wiflenfchaftliche Literatur im 17. und 18. Sahrh. hat 
einen Ähnlichen Revolutionscharafter gehabt und war die natürliche 
Borläuferin der jpäteren politifchen Umwälzung, allein e8 ift gerade 
Das Schöne in unferer deutfchen literarifhen Bewegung, daß nicht 
die Religion oder Philofophie, die leicht fanatifiren, fondern daß Die 
Dichtkunſt der vorberrfchende Zweig war, die überall mildert und 
verföhnt. An die Gefchichte der Dichtung muß aljo die Gefchichte 
dieſer Umwaͤlzung gefnüpft werden, obgleich die nicht anders ge- 


} 
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ſchehen kann, als wenn wir gelegentlich auch auf andere Gebiete der 


Theologie und Paͤdagogik, der Geſchichte und Philoſophie wenigſtens 
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hinüberbliden. Denn die Berivegung der Beifter war durchaus eine 


‚N gemmeinfame und allgemeine, wie wir vorher ſchon andeuteten, und 
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ſelbſt Die reinſten Dichtergenien konnten ſich Thätigfeiten, die der 
Dichtung fremd waren, nicht entziehen. Unter dieſen wollte Schiller, 


‚ deflen Seele allen feinften Einwirkungen der hiſtoriſchen Witterung 
NM fand, fogar die Bedeutung unferer Dichtung für eine fünftige 
J politiſche Wiedergeburt vorausſehen. 

X 


Den Revolutionscharafter unferer Literatur im vorigen Jahr» 


> min 
| A, hundert hat man bisher faum im Allgemeinen nur erfannt geſchildert 
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ift jene Bewegung ihrem inneren Zufammenhange nach noch gar nicht 
worden, weil wir noch Feine Literargefchichte hatten, die eigentlich 


. Das wäre, was fie ihrem Ramen nad) fein will: Geſchichte. Und 


es war doch fo leicht, nur mit Uebertragung der Wahrzeichen einer 
"s politifchen Revolution die ähnlichen Erfcheinungen in unferem Lite⸗ 


j J raturſtaate zu gliedern. Nur gehoͤrte dazu erſt eine Art des Ueber⸗ 
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biicks derſelben, wie wir ihn nicht gewohnt find und wie er und eben 
daher ſo ſchwer wird; ein Ueberblick, der auf jedes Bud, wie auf eine 
Begebenheit, auf jeden Schriftfteller wie auf einen handelnden Men- 
ſchen, auf Eritifche Urtheile wie auf Wirkungen des Gefchehenen hin- 
ſaͤhe, der alſo eine Hiftorifhe, chronologifche Lectüre bedingte, nicht 
eine Afthetifche und einfach genteßende. Sollte man alfo dieſe ge: 
ſchichtliche Betrachtung unſerer Literatur uͤberſichtlich erleichtern, fo 


wurde man fi) am kurzeſten entſchließen, jene Analogie anzudeuten, 


obwohl eine ſolche Vergleichung leicht misdeutet und durch Misven- 
tung lächerlich wird. Man müßte alfo erinnern, daß unfere Poeſie 
feit dem 16. Jahrh. in den Händen der bevorrechteten Stände war, 
unter Geiftlichen und Adel. Zuletzt noch werden wir fehen, daß felbft 
jene weltlichen Gelehrten, die aus den Leipziger Schulen wirken, dies 
fer Verbindung mit Adel und Höfen fehnfüchtig nachſtreben. Gegen 
eben diefe beginnt nun zuerft eine durchaus bürgerliche Reaction von 
Republifen aus, Hamburg und Zurih. Auf der Höhe dieſer erfien 
Bewegungen fteht Klopftod, der zwar vornehm und ariftofratifch war, 
aber auch herablafiend und frei, zwar noch gleichjam innerhalb des 
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bevorrechteten Standes der Geiftlichen ſich bewegte, aber ein durchaus 
neues und volfsthümliches Element mitbrachte: Empfindfamfeit. 
Das Wefen ver vornehmen Adels- und Hofvichtung war Wig und 
Berftandesweisheit, dad Eigenthum ver höheren Stände; die Em- 
pfindung aber ift durchaus in den untern Schichten der Gefellfchaft 
herrfchender. Cine Weile riß diefe neue Richtung andächtiger Em- 
pfindiamfeit Alles mit, bis ſich Wieland losſagte und fich dem Ver⸗ 
ftändigen zuneigte, und ſogleich auch eine annähernde Bewegung nach 
den Hofe, nach dem Adel, nah Akademien machte. Mit diefem 
Charakter feiner Werke fteht fein perfönlicher, durchaus fchlicht hür- 
gerlicher, faft ganz im Wiverfpruch, und fo mifchen fich in ihm und 
Klopftod offenbar die ſtreitendſten Elemente: Klopftod lehnte ſich an 
Höfe und Republiten zugleich, war Volksmann und Fürftendiener, 


und im Anfang ein eben fo begeifterter Vertheidiger, als fpäter ein 


eifrigeg Gegner der frangöfifchen Revolution, Wieland fuchte fich 


— 


aͤhnlich mit allen zu halten, und predigte bald zu Jacobi's Aerger 


madiavellifche Grundſaͤtze, bald flellte er das Bild von Idealſtaaten 
auf, die auf Menſchenrechte und Tugend gegründet find. Nun fam 
Leffing: der eigentliche Beſchwörer des jungen Geiſtes, der Deutfch- 


land erneute. Zwar dem gelehrten Stande angehörig, warf er das | 
Standeskleid verachtend von fich, verjchmähte obawar in Büchern les 


bend die Buchweisheit, brachte die gelehrteften Gegenftände in ber 
ungelehrteften Behandlung vor's Volt, und ftatt auf Akademien bin- 
zußenern, ſchreckte er vielleicht Maria Therefia von ihren Planen, die 
dahin gingen, ab. Er zerftörte alle die abgelebten Gattungen, die 
iwie das Lehrgedicht) nur Bedeutung für die oberen Stände hatten, 
und warf ſich mit aller Macht feines großen Geiſtes auf das Schau: 
ipiel, nicht auf ein gefchriebenes, fondern auf ein’ zur Verwirklichung 
und Darftellung gefonmmenes, auf die Bühne. Das Theater ift das 


eigentliche conftitutionelle Gebäude in dem Reiche der Poefte, wenn 


es — wie Leffing firebte — Rationaltheater wird. Als Rational: . 


theater traten die in Hamburg und Mannheim auf, zu denen Leffing 
minvirfen follte, und Joſeph taufte fein Hoftheater mit diefem volfs- 
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mäßigen Ramen um. Leſſing brauchte feine Höfe mehr für die 
dentfche Literatur, wenn er für diefe Korm Einn in dem Volke fand, 
wenn ihm gelang, die Bühne als Bereinigungspunct der Nation zu 
gründen, wo vie ausübenden, gefeggebenden und richterlichen Gewal⸗ 
ten geichieden find, wo alle Stände in richtiger Gleichſtellung 
figen, für jeden geforgt wird und jeder freies Stimmrecht hat. Es 
war und eine Rationaldichtung gefichert, wenn die Nation dieſen 
großen Mann in feinen Reformen nicht verließ! Aber fie verließ ihn! 


Er ſcheiterte in Hamburg an der Gleichgültigkeit des Volkes, gab die 


Bühne auf, und hielt es nun für nöthig, von Grund aus alles, was 
die Kunftblüte unter ung hemmte, wegzuräumen. Er griff daher das 
ängftliche ChriftentHum und Die Orthodoxie an, Die der Dichtung und 
dem Theater entgegen waren, und eben fo das verfländige PBrincip in 
der bisherigen Poeſie. Er legte jenes denkwürdige Zeugniß gegen 
feine eigene Fritifche Dichtung ab und ließ hinfort dem Jacobinismus 
in unferer Literatur, an dem Er nicht Theil haben konnte, ſchweigend 
und nicht ohne geheimes Wohlgefallen ven Lauf. Eine ganz neue 
Welt zerftörte nun hereinbrechend die alte. Die Vertreter der frübe- 
ten Dichtung, Haller, Klopftod und Andere traten ab, Wieland, wie 
vorfichtig er lavirte, entging nicht heftigen Angriffen, felbft Leſſing's 
Stellung ward bier und da über feinen Werken vergeſſen, die nad 
dem alten Stile waren. In allen Fächern quoll nun ein neuer Geift 
heraus, antegend mehr als vollendend, und Herder ift der eigentliche 
Vertreter diefer Zeit, der die Leidenfchaft zuerft lo8band und gegen 
Alles, was dem alten Kaftenwejen aͤhnlich war, gegen die Schul: 
gelehrten, gegen die Schulpoeten, gegen die nüchternen Geiftlichen, 
gegen jeden Drud und Anmaßung gleich in frühefter Jugend gewaff- 
net ſtand. Er brachte Schwung zu allen Wiſſenſchaften, Vorliebe 
zur urälteften und einfachften Dichtung des Volks, Freiheit ver For⸗ 
(hung in Religionsdingen in vollen Händen mit. Die Jugend be- 
mächtigte fich der ganzen Literatur, ein republifanifcher Geift riß felbft 
jene Stolberge und Yehnliche, die ihrem Stande und Weſen nad 
den Privilegirten angehörten, in den revolutionären Schwindel mit ; 
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eine ungeftörte PBreßfreiheit herrfchte in den Zeitfchriften, in denen 
jener ungeheure Kampf geführt ward, Aller gegen Alle, wo Empfind- 
famfeit mit Humor, Baterlandsfinn mit Weltbürgertfum, Myſticis⸗ 
mus mit Freigeifterei, Originalität mit Claffleismus, die geſammte 
Poeſie mit dem Einfluß und Gegenftoß der Wiflenfchaften und ver 
Weltbegebenheiten ftritt, wo alte Vernunft und prophetifche Begeifte- 
rung, Menfchenverftand und Empfindſamkeit, Einfalt und Unnatur, 
Rüdfichtslofigfeit und Pietät, Geſchmack und Rohheit oft aufs här- 


teſte fich fließen, oft aufs wunderfichfte neben einander lagen. Der“ 


Despotismus des franzöfifchen Gefchmads allein war es, was 
gemeinfam von Freund und Feind in Diefen Bewegungen nieverge: 


worfen ward, in denen die Einwirfungen von England her die wich⸗ 


tigfte Rolle fpielten. Es war eine eigentliche Schredenggeit, jene > f: 


SBeriode der Driginalgenied, die jedes Herfommen. verachteten... jede 
Autorität mit Füßen traten, auf dem erfchütterten Anjehen Gellert’s 


und Klopſtock's der kaum erſt allgemein angegriffenen Freigeifterei | 


Altäre errichteten, die in der Dichtung alles Gefeg und ‚jede Regel 
verwarfen. Verknöchert und feftgeftanden dauerte der Eharafter die- 
fer fentimentaf-bumoriftifchen, elegifch-fatirifchen Zeit in Jean Paul 
gort, deſſen ganzes Weſen durchaus mur hier begründet ift, und er 
ihlingt fi) von dort an dur die Falk und ähnliche Satirifer und 
mifanthropifchen Menfchenfreunde bis auf die heutigen politiſch⸗lite⸗ 
tarifchen Freiheitsmaͤnner hinüber, welche Verbindung denn mit der 
ganzen ſchriftſtelleriſchen und menfchlichen Art der jegigen Jugend 
wohl zeigt, daß wir die revolutionäre Stimmung nod, nicht erftict 
haben. Witten in den Umwälzungen diefer Zeiten war aud) das 
Drama nicht eben verfchwunden, wohl aber von anderen, noch volks⸗ 
thümlicheren Gattungen, von dem Romane, von der Profa über- 


| 


fluthet. Allmählig befann man ſich jest. Herder fehrte zurüd und — 


fuchte Bande zwifchen Regel und Freiheit zu knüpfen; Wien fiel ganz 
ab und warf ſich wieder auf den franzöfifchen Theatergefhmad; von 
jenen ariftoftatifchen FreiheitSmännern in Göttingen ging die feine 
Gegenwirkung des Elafficismus aus, und die größte Perfönlichkeit 
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unter den jungen Dichtern jenes Geſchlechts, Goethe, der vorhin ganz 
in dem freieflen Sinne mitgewirkt hatte, ging dahin über. Ein Geift 
der Mäßigung zeigte fich mitten unter ven dauernden Stürmen. Zu 
Goethe gefellte ſich Schiller. Sie waren ſchon ihren Schidjalen nad 
zweifeitige Männer der Mitte. Der Eine, von den jungen Bewe⸗ 
gungsmännern und einer republikanifchen Stätte ausgegangen, ging 
an einen Hof über, dem er ſich vielfach hingab, der andre, einer Des» 
potie entronnen, ging zum Volke über und ward auch nad) feiner 
Verbindung mit Goethe von dem nahen Hofe nicht angezogen. Sie 
tegten noch in den Zenien eine allgemeine Bewegung auf, aber dam 
richteten fie fich ganz auf anftändige Wirffamkeit, und firebten für 
Leſſing's Werk, für die Bühne. Ste ftanden mit Boß wie ein Trium⸗ 
| virat eine Zeitlang, fie entledigten fich des dritten, und Died war eine 
ſchöne Zeit, als die zwet fo verfchiedenen Männer im frievlichen Eon- 
/ fulate für dad Drama arbeiteten. Leider auch fie erfuhren Leſſing's 
Schidfal. Die gemeine Popularität eines Kogebue riß die Mehrheit 
der Bühnenwelt an ſich; Schiller ftarb, und Goethe, obgleich ihn die 
Romantiker erft zum Imperator und Alleinherricher erklärten, dankte 
doch gleichſam ab und ifolirte ſich immer mehr, des poetifchen Trei- 
bens müde. Daß alsdann die Romantifer gegen die gemeine Menge 
eine Reftauration durchzufechten ſuchten, liegt der Bergleichung lite- 
rariſcher und politiſcher Begebenheiten ſo nahe, daß Friedrich Schlegel 
"in Wien ſogar in politiſcher Beziehung vielfach als ein Werkzeug der 
Reftauration erfcheint. 

Wen diefer Faden durch den labyrinthifchen Gang unferer Lite 
raturgeſchichte nicht ficher genug ſcheint, dem Laffen fich zahlloſe andere 
von einfacherem Gefpinfte bieten. Unter diefen empfiehlt ſich befon- 
derd Einer auch dem tieferen biftorifchen Betrachter, weil er das 
Hauptfennzeichen einer Revolutiongzeit enthält. Das nämlich, was 
einer ſolchen Umwälzungsperiode ihre intenfive Fülle und dadurch 
ihren Reiz gibt, ift die erhöhte Lebensthätigkeit in dem Vollkskoͤrper, 
fraft welcher in demfelben alle Kreife menſchlicher Entwidelung, die 
im gewöhnlichen Laufe ver Dinge Jahrhunderte ausfüllen, in ver- 
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‘ bältnigmäßig fürzefter Zeit durchlaufen werden. Wie die franzöftiche 
Revolution alle Staatsformen politifcher Entwidelung raſch durch⸗ 
ging, jo wiederholte fih im vorigen Jahrhundert bei uns Die ganze 
Geſchichte unferer bisherigen Literatur bis zu den Männern hin, die 
fie eigentlich erft eine Stufe weiter rüdten. Wer alfo zwiſchen un⸗ 
ſerer alten und neuen Literatur fo unüberſteigliche Klüfte fähe, ver 
würde verratben, daß er über gefchichtliche Dinge nicht urtheilen 
dürfte. Hier eben ift die Gefhichte der Literatur am lehrreichſten, 
wo fie und nachweift, in welchem Verhältniß die ältere zur neueren, 
ohne unfer Wiffen und abſichtliches Zuthum, fteht durch die bloßen 
gleichmäßigen Bildungen, vie der gleiche Volfögeift in verfchienenen / 
Zeiten bedingte; denn erft wenn wir dieſes Verhältnis durchſchaut 
haben, lernen wir richtig darüber denfen, was unfere alte Literat 
für uns Lebende war und forthin fein wird. Man kann alfo jagen, 
daß die Jahre, in denen Oſſian und Homer bei uns eingeführt wur- 
den und Klopftod den Bardenton anftimmte, das rafche Wiederbeleben 
und Wiederburchleben unferer ganzen biöherigen Literatur eröffneten. 
Wie zur Zeit des niederdeutichen Heliand und Otfried's der Firchlichen 
Dichtung eine Art Kunftwerth gegeben werben follte, fo gefchieht es 
jegt durch Klopftod und Lavater, die in den ähnlichen Gegenden ähn- 
liche Werke liefern, die unter ſich im ähnlichen Berhältniffe liegen. 
Wieland bejchreibt in einem großen Umfange den ganzen Kreis der 
alerandrinifch -mittelalterlihen Profa und Dichtung, fcheiternd an 
Dramen und Allem, was außerhalb dieſes Kreiſes liegt und im Ge⸗ 
daͤchtniß der Ration erhalten eigentlich nur durch Ein epifches Werk, 
defien Stoff aus jenen Zeiten entlehnt if. Ganz wie unfere mittel: 
alterlidden Epifer individualiſtrt er Alles, was er entlehnt und über: 
fest, nach fi) und färbt Alles mis einem franzöftrenden Tone. Leffing 
ftellt in allen Theilen die Reformationgzeit dar, die, wie Er wieder 
that, zuerft auf das Drama führte, die den antifen Sinn wedte, die 
Wiſſenſchaft neu belebte und die Religton läuterte, wie Leffing Luthern 
Bart auf dem Fuß folgend gethan haben würde, wenn nicht der 
Mangel an religiöjem Interefle und die politiſchen Ereignifle gehindert 


— 
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hätten. Herder führt dies Werf weiter und feitet uns in den Geift 
des 17. Ihs. zu Polyhiftorie und Philofophie über. Ganz fo un: 
erwartet, wie man aus dem freien Geift der Volkspoeſie im 16. Ih. 
plöglicy in die gelehrte Poefie des 17. Ihs. trat, iſt man über: 
tafcht, Herdern nach und neben feiner Fürfprache für das Volkslied 
das Lehrgedicht anbauen und anempfehlen zu fehen. Eben in dieſen 
Zeiten fteht auch Jean Paul in jenem ganz gleichen Gegenfage zu 
Wieland, in welchem die fomifchen Romane zu den Ritterepen ftehen. 
Erft wenn man bei Goethe und Schiller angelangt ift, jehen wir ung 
auf eigenen Küßen. Man hat es auch fehr gut gefühlt, wie wenig 


jene älteren Meifter felbftändig waren, man fand überall ihre An- 


lehnungen aus. Ihre Zeit felbft gab ihnen jene Ehrennamen, die 


;) vieleicht nicht fo ehrenvoll find: fie nannte Klopftod unferen Milton, 


Wieland unferen Voltaire, Sean Paul unferen Sterne und jeden An- 
deren anders, aber Goethe und Schiller blieben ewig fie ſelbſt. So 


iſt auch nichts leichter, als nach den fremden Einflüffen und nach dem 
herrſchenden Geifte der Nachahmung, nad) dem Vorragen der fran- 


zöftfchen, englifchen, griechifchen und bveutfchthümlichen Richtungen 
eine Ordnung in die Dinge des vorigen Jahrhunderts zu bringen. 
Auch diefe Betrachtung würde überall die Abhängigkeit der früheren, 
und eigentliche Selbftändigfeit und Eigenthümlichkeit nur bei den 
größten und legten unferer fchaffenden Geiſter darthun. 

Auf das mannichfaltigfte ließen fich, wenn man dies wollte, die 
Merkmale der VBerjüngung, d. h. der Revolution, in unferer neueren 
Literatur darlegen. Wie wir eben in der Dichtung im Allgemeinen 
die rohen und Anfangsgattungen wiederholen fahen, fo läßt fich Dies 
von dem Drama im Befonderen nachweiſen. Wir haben alttefta- 
mentlihe Stüde bei Klopftod, eine Moralität bei Leſſing, eine 
Hiftorie im Gög, Mordfpectafel bei Klinger, den griechifchen Ko⸗ 
thurn bei den Stolbergen. Natur und Jugend war der laute Ruf 
des Jahrhunderts, und wie Rouffeau zu dem Urftande der Menſch⸗ 
heit zurückwies, fo Härte man ung Die deutfche Anfangsgefchichte und 
die Urwelt auf, man fing an ein Naturrecht neu zu begründen und 
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legte die Urgefepe der Barbaren und Hebräer aus, man jchrieb für 
Einjegung der Juden und der Weiber in die Menfchheitsrechte ; und 
mit Allem diefem liegt das Wegringen von der conventionellen zur 
natürlichen Poeſie, wie e8 Voß im Leben Hölty’s nennt, auf Einer 
Linie. Eben jo bezeichnend ift es, daß fich die neu auffeimende Poeſie 
einen jungen Boden fuchte, der durch längeres Brachliegen neue 
Kräfte gefammelt hatte. Sie wich aus dem erfchöpften Schlefien und 
Sachſen, fie drängte fi in Preußen nach Berlin zufammen und im 
fatholifchen Deutfchland nad) Wien, ohne jedoch zur Blüte fommen 
zu fönnen. Sie zog fi) aus dem gefammten Often weg nad) ver 


Schweiz, die nun nad) langer Paufe fortwährend gefchäftig bleibt, - 


nad) Riederfachfen und dem Norden, wo von Brodes und Hagedorn 
an, durch Gleim und Klopftod bis auf Boß und Riebuhr, Dahlmann 
und Schlofier eine ungemein energifche Thätigfeit herrfchenn warb, 
die mit der Weichheit der ſchweizeriſchen Leiftungen in einem fonder- 
baren Gegenfage fteht , und ferner nad) dem Rheine bin, der feit zwei 
Jahrhunderten gefeiert hatte. Nachdem auf diefe Weiſe die Peri⸗ 
pherie des Kreifes befchrieben war, ftrömte eine Zeit lang das Marf 


der dentichen Literatur nach dem Mittelpuncte hin und fammelte fih. 


in Weimar und Sena, und ed war ein Zeichen des fohnellen Berfalls, 
als dann plöglich eine neue Zerfplitterung eintrat und die Dichter- 
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ſchulen im Norden, in Berlin, Wien und Stuttgart entftanden, eine 


Zerfplitterung, die in fpäterer Zeit noch größer geworben ift, wo die 
junge Dichterrepublif, wie verabredet, ihre Prätoren in alle Städte 
mäßiger Größe vertheilte. Wer fich in noch gefährlichere Tiefen dieſes 
geheimnißvollen Wachsthums einer neuen Zeit verfenfen wollte, der 
fönnte in ihren Vertretern das Großwerden des jungen Geiftes phy⸗ 
fiologiſch verfolgen, wie er embryonifch in dem räthfelvollen Hamann 
liegt, mit aller phyſiſchen Kraft einer Kindernatur in Herder vortrit, 
dann als ein Bild der träumerifchen Frühjugend in Sean Paul, der 
reifen Spätjugend in Goethe, der umfichtigen Männlichkeit in Schiller 
erfcheint. 

Aber bier fei ed genug mit diefen mislichen Winfen aus der 
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Binnenlehre biftorifcher Weisheit, die nicht mittheilbar find ald dem, 
"der fie ſchon hat, und die Vielen eher ein verdunkelndes Raͤthſel als 
ein auffchlußgebender Ueberblid fein werben. Wem es in dieſem 
Werke an Veberfihtlichfeit gebricht, der muß, mit Berzichtleiftung 
auf das, was die hiftorifche Einficht darin fördern fann, ſich an die 
Lichtpuncte des dargeftellten Stoffes Halten, wo e8 ihm nie an Klar» 
heit fehlen kann. Es Fonnte in diefem fo angelegten Werke, das 
eine Art Vollſtaͤndigkeit beawedt, leider der Bortheil nicht ganz be- 
nußt werden, den die Literargefchichte beſonders des porigen Jahr» 
hunderts barbietet. Ihre Entwidelungen, Ridjtungen und Seen 
haben außerorbentlich ſcharfe Vertreter; der Gang unferer Poeſie läßt 
ſich an Klopſtock und Wieland, Leffing und Herder, Boß und Jean 
Baul, Schiller und Goethe vollfommen darflellen. Wollte man fi 
— Gegenwart und ihrem Bedürfniffe entfernter ſtellen, ein Werk 
von reinerer Form ſtatt eines von reicherem Stoffe liefern, fo wäre 
eine fo Klare und einfache Erzählung zu liefern gewefen, wie fie nur 
irgend eine Periode der politifchen Geſchichte des Alterthums duldet. 
Durch die ungeheuren Maſſen der mittleren Talente hindurch ift die⸗ 
fer planere Weg allerdings ſchwerer zu bahnen. Doch find auch diefe 
möglichft um die Hauptführer geordnet worden, was nur dort ſchwie⸗ 
tiger war, wo die führerlofe Unordnung und die Wirren ver lite- 
rarifchen Unordnung Selbftzwed der Darftellung wurden. 
2. Gottſched und die Schweizer. 
Wir ftoßen im Berfolge unferer Darftellung zunächſt auf eine 
Beriode, Die berühmt und berüchtigt genug, und aud) ihrem Verlaufe 
nad haͤuftg gefhildert worden ift2). In dieſen Schilderungen ift der ' 


2) Bgl. Manſo, im 8. Bande der Nachträge zu Sulzer, und Mörilofer, Die 
fchweizerifche Literatur bes 18. Jahrhs. Leipzig 1861. In Danzel’s „Gottſched 
und feine Zeit.” Yeipzig 1848, iſt aus zwar weitfchichtigem Material, 4700 Briefen 
Sottfcheb'icher Eorrefponbenz, einiges, wie zu erwarten war jehr weniges Neue, 
von Bedeutung zu Tage gelommen; das Urtheil Über Menfchen und Dinge ift 
ſchwach, der hiſtoriſche Sinn des Verfaflers noch ſchwächer. Wir werben unten 
nur Einer Probe bepürfen, um diefen Ausſpruch zu erhärten. 
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innere Zufammenhang der Erfcheinungen immer zu wenig beachtet 
werben, jo daß die Kämpfe, die nun zwifchen den Sachſen und 
Schweizer fid entfpannen, gewöhnlich als ein eitles Spiel nichts 
bedeutender Kräfte erjcheinen. Daß aber auch hier in dem fchein- 
baren Chaos Ordnung herrſcht, daß auch die Streitigkeiten, die An- 
fihten, die Leitungen der ſchwaͤcheren Köpfe in vielen Zeiten Der 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht außer dem nothiwendigen 
Gang der Dinge ftehen, daß fie Die bisherige Ordnung der Dich- 
tungen theils befchließen, theils die neu vortretende einleiten, liegt 
uns vorAllem ob nachzuweiſen. Um auch diefen Gang und die innere 
Rage dieſer naͤchſten Pertode hier überſichtlich anzudeuten, erinnern 
wir, daß wir in dem Jahrhundert der Reformation die Elemente einer 
aͤchten Raturdichtung, oder, ſollen wir Schiller's Benennung be⸗ 
nutzen, einer naiven Poeſie, beſaßen. Am 17. Ih. verloren wir die 
Hchöpferifche Kraft der Nhantafle ganz aus den Augen; wir hatten 
zine Poeſie der Empfindung, die befonders im geiftlichen Liede zu 
Haufe war, und eine andere des Verſtandes, die ſich im Lehrgedicht, 
in der Satire, im Epigramme fund gab. Kaum war in der Idylle 
‚eine ferne Spur von ſchaffendem Dichtungsgeifte übrig geblieben. Und 
auch jene Empfindumgs- und Verſtaudespoeſie war jebt durch die 
fange Dauer abgemupt und matt geworden, und zeigte mannichfaltige 
Merkmale des Siechthums und Alters. Noch aber waren in der 
geiſtigen Ratur des Bolfes Kräfte genug, um zum Aufangspunct 
moch einmal zurüdzufehren und die erfiorbenen Säfte neu zu ver- 
füngen. Das erfte Kennzeichen dieſer Berjfüngung war das Erwachen 
ver Sinnlichkeit, ohne die es feine Einbildungekraft und keine Dich⸗ 

tung gibt. Brockes war daher das Ziel des vorigen Zeitraums, in 
dem dieſe Sinnlichkeit und eine neue Triebfraft zu Tage Sam, die 
noch mehr durch den Nahrungefaft belebt ward, der aus Englands 
and Frankreichs vielfach verwandten Dichtungen jener Zeit zu uns 
hergeleitet ward. Zuerſt mım äußerte dieſe neue Triebfraft ihre Wir- 
"tungen theild auf dem Gebiete Außerer Sinnlichkeit und fchuf jene 
‚malerische Poeſte fchon bei Brockes, theils in jenen abgelebten Gat⸗ 
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tungen felbft, fo weit fie nur immer Boden finden konnte. Wir wer- 
den daher zuerft betrachten müflen, wie Haller dem Lehrgedichte einen 
| neuen Schwung gibt, Drollinger ihn dem geiftlichen Liede weniger 
gibt als wünfcht. Beide find von Brodes angeregt, und Ichnen ſich 
an ihn an. Beide wollen wie Er zu einer natürlichen Empfindungs- 
weife zurüd, ohne darum die gewohnte verftändige Betrachtung auf- 
zugeben, fie wollen Sinnlichkeit herftellen und Vernunft behaupten. 
Schiller, der feine Säge über naive und fentimentale Dichtung aus 
diefen Zeiten mit der feinften Beobadhtungsgabe abzog, bemerkt vor: 
trefflich, daß das Ergebniß einer ſolchen Beftrebung immer die fenti« 
mentale Stimmung fei, und eben diefe ftellte fih mit Brodes in 
Deutichland ein und fleigerte fi durch mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert zu einer ungemeinen Höhe. Durch drei Dichtungsweifen, 
bemerkt Schiller ferner, erjchöpft ſich die fentimentale Dichtungsart, 
durch die fatirifche, idylliſche und elegifche, je nachdem ſich nämlidy 
das Gemüth im Widerftreit mit einer gefünftelten Wirklichkeit, oder 
im Einklang mit einer natürlichen, oder ſchwankend zwilchen beiden 
erfennt. Auch diefe Dichtungsweifen fehen wir nun zuerft vorherr⸗ 
fchend, wir fehen fie aber auch ſchwinden und ausgehen, je mehr man 
ſich diefer jentimentalen Uebergangszeit entfremdet, und wir fahen fie 
im 17. 3b. defto unbebeutender , je weniger man fich einer ſolchen 
Zeit noch genähert hatte. Liscow und Rabener bezeichnen die Aus⸗ 
gangspuncte der Satire, wie Käftner den des Epigramms; Geßner 
neben vielen geringfügigen Anderen bildet die Idylle, ehe fie Voß auf 
den naiven Standpunct zurüd ftellte. Das Elegifche ift weniger als 
Dichtungsart fihtbar, denn ald Empfindungsweife, mo es ſich häufig 
in den Epifteln diefer Jahre und fonft in allen möglichen Gattungen 
ausfpriht. Wie außerordentlich fein und richtig die Zufanmen- 
ftellung und gleichfam Vereinigung Diefer drei Gattungen ift, wollen 
wir mit einer biftorifchen Bemerkung verdeutlichen. Alle drei Gat⸗ 
tungen nämlich leiten ſich gleichſam aus jener Einzigen her, Die wir 
im Mittelalter Allegorie nannten. In jenen bei ung fo unvollfommen 
gebliebenen Gedichten diefer Art war ja vidaftifche Lehre, poetifche 
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Malerei, Idylle, Satire und Elegie volllommen vereinigt. Hätten 
wir diefe Allegorie fleißiger gepflegt, fo würden wir jet vielleicht 
dahin zurüdgefehrt fein, oder wenigftens Einen Dichter haben, der 
alle diefe Gattungen gleihmäßig angebaut hätte, oder der auf jene 
Allegorien gefchichtlich zurüczuleiten wäre. Wir haben in Deutſch— 
land von diefen drei Fällen keinen, aber in England haben wir in 
eben dieſen Zeiten Einen Dichter, in dem fich alle drei Fälle vereini- 
gen, eben den Dichter, der auf Brodes am mädhtigften wirkte, den 
Brodes einführte, den nicht allein diefer und Zachariä und Kleift und 
Klopftod, den auch der junge Leſſing erftaunlich hoch hielt, der ganz 
ungewöhnlich auf unfere Dichtung in diefen Jahrzehnten. gewirkt hat: 
Thomfon. Ih ihm liegen diefe Gattungen beifammen ; fein Dich⸗ 
tungstalent ift von jenem Spenfer, dem fo hoch gehaltenen Allegoriften 
"der Engländer, angeregt; und ganz in deflen Nachahmung ift fein 
castle of indolence gejchrieben, dad gewöhnlidy unter feinen Dich— 
tungen am höchften geftellt wird. Wir aber haben feine folche Alles 
gorie aufzuweilen, in der jene Dichtungsweifen zufammen hätten 
fallen Fönnen, in der zugleich die falfchen Grenzberührungen von Kunſt 
und Wiflenfchaft, wie das Lehrgevicht, und jene von Kunft und Kunft 
fihtbar geworden wären, wie die malende Poeſie. Wir haben alfo 
feine folche fentimentale Allegorien aufzumeifen, in denen fich jene 
Battungen hätten vereinigen fönnen, und dies auch darum, weil wir 
dagegen eine gleihlam verwandte und Doch gegenfägliche, langehin 
nicht mehr erfchienene Gattung eben in diefen Zeiten wieder auf- 
griffen, die zuerft al8 eine verfüngende Gattung gelten fann, die zuerft 
in größter Einfalt, eben wie es ſich für den Anfang ſchickt, von ver- 
ftändiger und empfindender zur phantafievollen Dichtung, von fenti- 
mentaler zur naiven zurüdleitet, ja die geradezu eine naive Allegorie 
heißen kann, und mit der Allegorie fehr häufig in einfachen Zeiten 
zufammengeworfen ward. Es ift die Babel. Sie iſt eine Allegorie, 
und in ihr ift eine Art finnlicher Malerei und Lehre, häufig ein fas 
tirifcher Anftrich und durch die Verfegung in die Thierwelt gleichfam 


ein idgllifcher Boden vereint. So wie fie damals von Hagedorn, 
®crvinus, Diätung. IV. 2 
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Gellert, Lichtwer, Pfeffel und fo vielen Anderen behandelt ward, nach 
dem Mufter der Franzoſen, nahm fe auch in der That häufig genug 
fatirifche Bezüge, ja fogar elegifche Stimmungen in fi auf, und fie 
leitete gleichfam die wiſſenſchaftliche Lehrdichtung auf Die moralifche, 
auf die lebensphilofophifche über. Sie liegt natürlich an der Grenze 
naiver und fentimentaler Dichtung, fie wird meift von: Gelehrten 
behanbelt, aber fie ift fürs Volk, fie ift ihrer Form und Geſtalt nad) 
damals der fentimentalen Zeit angehörig, aber ihrer Einfalt nad) ift 
fie eine naive Dichtungsart, fie foll nicht an eine Idylle erinnern, 
fol nicht fatirifche Stiche auf befondere Verhältniffe enthalten, am 
wenigften elegifche Farbe tragen, und Leffing fuchte ihr diefen naiven 
und allgemeinen Charakter, fo weit das feine fatirifhe Ader erlaubte, 
wiederzugeben. Es hat alfo Sinn, wenn wir e8 biftorifch betrach⸗ 
ten, daß die Schweizer, Bodmer umd Breitinger in ihren Theorien 
einen fo außerorbentlichen Werth auf die Fabel legten, was Goethe 
jo fonderbar finden wollte. Es ift um fo weniger ſonderbar, als fie 
fi) dabei an den allgemeinen Begriff von Fabeln halten, und von da 
aus ganz natürlid) auf eine plaftifchere, fachliche Dichtung zurüd- 
weifen, von Lehren und Zuftänden (in Lehrgedicht und Idylle) auf 
Handlungen. So wie wir daher früher vom Epos und den Thier- 
geſchichten auf die Fabel geriethen, fo gelangen wir hier umgefehrt 
von der Fabel auf die Erzählung und auf das Epos zurüd. , Es ift 
aljo auch ganz entfprechend, daß eben dieſe Schweizer den Milton 
verpflangen, fi an Klopftod anflammern und alte epifche Gedichte 
auffrifchen. Alles Epos aber, eine Gattung, die durchdus der Natur- 
dihtung eigen gehört, Fonnte in den neueren Zeiten ſchwer mehr ge- 
deihen, die den Charakter der Kunftvichtung tragen. Die wahre ädhte 
Gattung diefer legteren ift das Drama, das darum um fo viel höher 
fteht ald jene Unterarten der Satire, Elegie und Idylle, weil es nicht 
wie diefe in fubjertiven Stimmungen fi umdreht, obgleich alle diefe 
verſchiedenen fatirifchen, elegiſchen, idylliſchen Stimmungen darin 
objectivirt erfcheinen fünnen, ja fogar Lehrſpruch und epiſche Erzäh- 
lung (nad) der Ausübung der Alten wenigftens) darin zuläffig oder 
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gar nothwendig if. Das Drama vereint aljo, wie es fich der Zeit 
nach auf dem Gipfel aller Dichtung ausbildet, auch alle Dichtungs⸗ 
gattungen in fich, und fondert fi nach jenen fentimentalen Stim- 
mungen in feine drei Hauptarten. Daß fih das Trauerfpiel auf 
elegifchen Stimmungen aufbaut, haben unfere Dichter des 17. Jahrh. 
fhon bemerkt. Daß ihr Gegenfas, die- Satire, dem Gegenfag des 
Trauerſpiels vorausgeht, hat ſchon Ariſtoteles bei den jambiſchen 
Dichtern geſagt, und Diderot nannte die Satire die Kindheit des 
Luſtſpiels. Und daß zwiſchen Idylle und Oper das ähnliche Ver⸗ 
haͤltniß ſei, iſt wieder im 17. Jahrh. ganz deutlich, wo das Eing- 
ſpiel faſt immer Schäferfpiel und das Schäferfpiel Singſpiel war. 
Mer des Ariftoteles Bevorzugung des Dramas vor dem Epo8 billigt, 
der muß diefen inneren Reihthum und den Vortheil der Mannid)- 
faltigkeit befonders in Anfchlag bringen. Das Epos und die naive 
Dichtungsweife bleibt bei den gejchilverten wirklichen Zufländen 
ftehen, die fentimentale bezieht diefe auf Ideen; jene Unterarten thun 
es unmittelbar, das Drama in jenem großen Sinne, in dem e8 Shafe- 
jpeare einen Spiegel der Zeit nannte, thut es mittelbar durch eine 
freie poetifche Schöpfung, und hier fällt der Begriff ver Fabel (eines 
Schaufpiels) mit dem des Apologs allerdings zufammen. Das Epos 
fällt in Zeiten, wo die Kraft der Phantafte fo lebendig ift, daß jte 
feiner Hülfe bedarf; aber das Drama in folhe, wo die Sinnlichkeit 
ſtumpf geworben if, und wo daher dem Auge eine hinzufommende 
Rahrung geboten wird, die die erfchlaffte Sinnlichkeit und Einbil- 
dungskraft unterftügen fol. Indem nun grade, als die Echweizer auf 
das Epos fielen, Gottſched fi, auf das Drama warf, wäre es wohl 
natürlich geweſen, daß dieſe beiden bedeutungsvollen Gegenfäge der 
Gegenftand ihres Kampfes geworben wären. Allein fo tief freilich 
faßte man jegt noch nicht die Angelegenheiten der Dichtung auf, und 
der Hauptnugen, der aus den oberflächlichen Streitigkeiten zwiſchen 
Beiden herausfam, war unftreitig die bloße Anregung äfthetiiher 
Kritik überhaupt. Wie diefe nachher fo weit geübt und fortgeichritten 


war, daß Leifing feine Fritifchen Einfichten fchöpfen Fonnte, fo war es 
- 2* 
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auch möglich, daß ein ſolcher Mann die Gebrechen und Rathloſigkeiten 
der Zeit mit Bewußtſein durchſchaute, und auf die jugendlichen und 
zeitgemaͤßen Gattungen der Dichtung hinſteuerte. 

Wir wollen alſo zunächſt ſehen, wie ſich das neue Leben in den 
bisher angebauten Gattungen verſtaͤndiger und muſikaliſcher Dichtung 
ausfpricht, im Lehrgevicht und im geiftlichen Liede. Beides führt ung 
nad) der Schweiz hin, auf zwei Männer, deren Einer immer neben 
Hagedorn ald Verkünder der neuen Literatur genannt worden iſt, der 
andere immer hätte genannt werben follen, was jedoch nur Einmal 
in einem befannten Gedichte von Bodmer gefchehen if. Jener ift 
Haller, diefer Drollinger. Wir fehen uns in Beiden plöglich 
in ein Land gefegt, das feit der Reformation und befonvers jeit der 
Adlöfung von dem Reichsverbande im weftphälifchen Frieden faft 
gänzlich aus der deutfchen Literatur verſchwunden war. Wollen wir 
die neue Befruchtung diefer brachgelegenen Provinz und erflären, jo 
fönnen wir nachweifen, wie die deutſche Gefellfchaft in Leipzig, als 
ein Reft der literarifchen Sörperfchaften des 17. Jahrhs., Anpflan- 
zungen in die verfchiedenften Gegenden Deutfchlands ſchickte. Seit 
langen Zeiten war Leipzig der Sit gelehrter Gefellfchaften geweſen; 
Prediger-, Redner⸗, anthologiſche, philobilifche Gefellfchaften waren 
dort neben- und nacheinander und gelangten, wie z. B. die legtgenannte, 
zu einem großen Rufe. Zuletzt, haben wir fchon früher erwähnt, 
entftand 1697 aus einem poetifchen Collegium Mencke's die foge- 
nannte görligifche poetifche Geſellſchaft, die erft 1722 bei Gelegenheit 
eines 25jährigen Jubelfeftes den eben genannten Gelehrten zu ihrem 
Borfteher wählte und fi nun die deutfchübende, feit 1728 die deutſche 
Geſellſchaft nannte. Sie veranlaßte, wie gefagt, die Stiftung zahl- 
Iofer ähnlicher Vereinigungen in Jena, Greifswald, Halle, Koͤnigs⸗ 
berg, Helmftäbt, Frankfurt, Tübingen, Bremen, Weltphalen, Göt- 
tingen, Altvorf, Wien, und fo audy unter anderen in der Schweiz : 
in Bern, wo die deutſche Geſellſchaft (unter Profeffor Altmann) fich 
im Gegenfaß gegen die Züricher, die einen mehr felbftändigen Klub 
bildeten, an Gottfched anlehnte, und in Bafel, wo man es mit den 
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Bernern betrieb, eine helvetifche Gefelifchaft zu gründen. Mit dieſen 
Bereinigungen war überall die Veröffentlihung von Schriftfamm- 
[ungen oder Wochenblättern verbunden, welche fegtere fich in unge- 
heurer Anzahl durch lange Jahrzehnte hinziehen, und meiftens nad) 
dem großen Vorbilde des englifchen Spectators moralifche Zwecke 
batten, neben denen die Dichtung nur beiher ging: denn es iſt das 
allgemeine Kennzeichen diefes Zeitraums big zu Leffing bin, daß die 
Poeſie durch religiöfe und weltliche Moral beherrſcht if. Die erften 
diefer Wochenfchriften, der VBernünftler 1713 und die Iuftige Fama 
1718 waren in Hamburg erfchienen, die Züricher Discurfe der Maler 
ſchließen fi 1721 an. Bon diefen Erftlingen an bis zum Jahre 
1761 find in Gottſched's Monatfchrift, dem „Neueften aus der an» 
muthigen Gelehrfamfeit“ 3), 182 Wochenblätter aufgezählt, die in den 
verfhiedenften Gegenden erichienen find, und ihre Zahl ließe fih noch -. 
vermehren. Alle diefe Blätter wurden ſchon durch ihre Menge ge- 
nöthigt, ſich als provinzielle Organe aufzuthun, und das Provinzielle 
ward Anlaß zu den Reibungen der Kritif. Wir haben fchon früher 
gehört, daß der Unterfhied von ſchleſiſcher, meißnifcher und nieber- 
fächfifcher Dichtung immer mehr durch Titerargefchichtliche Werke, 
dur) poetiſche Sammlungen, durch Fritifche Beobachtungen zum Be⸗ 
wußtſein fam; bald bildete fich eine eigenthümliche preußifche und 
öfterreichifche Literatur. Gottſched machte fidy ein eigentliches Geſchaͤft 
daraus, in wohlerwogenen Abftchten bald auf den Gegenfa der pro- 
teftantifchen und Fatholifchen, der benedictiniſchen und jefuitifchen Lite- 
ratur aufmerffam zu machen, bald auf die Leiftungen und Unterfchei« 
dungszeichen der verfchiedenen Provinzen und Gefellfchaften. So kann 
man in feinem „Neueften“ wohl verfolgen, wie er die weftphälifchen 
Bemühungen, die fränfifchen und ſchwaͤbiſchen Verfuche, den arm⸗ 
feligen Hofpoeten Casparſon in Baffel, die baierifchen Reimfchmiede 
und Aehnliches aus dem Staube hervorzieht, den Stümpern Muth 
macht, die Fremden bald mit Lobfprüchen, bald mit Tadel für feine 


3) Band XI. S. 829. 
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Schule wirbt. Ebenfo ſetzte er fih mit Bern gegen Zürich, und hatte 
anfangs mit den Zürichern fo enge Verbindung, daß Bodmer felbft 
unter den Mitarbeitern an Gottſched'ſchen Zeitfchriften erfcheint. Als 
nachher die Mishelligfeiten ausbrachen zwiſchen Zurich und Leipzig, 
drängte er fich ebenfo wie zu den Bernern, auch zu den Bafeleın. Er 
machte dem dortigen Gelehrten Werenfels das Compliment, daß ſich 
von feiner Schrift de meteoris orationis, die in den Echriften ber 
Leipziger Geſellſchaft überfegt erfchien, der Urfprung der Eritifchen 
Zeiten herfchreibe ; er wußte fich die Herausgeber des helvetiichen Pa- 
trioten in Bafel ebenfo zu verbinden, wie die des Brachmanen in Bern ; 
und endlich wollte er Drollinger und Spreng in Bafel mehr für 
Schwaben ald Schweizer gehalten haben. Spreng würde ſich diefe 
Ehre als ein guter Bafeler verbeten haben, Drollinger ift aus Dur: 
lad) und alfo zwar fein Bafeler, für den ihn jedoch jein Freund Spreng 
ausdrücklich mehr erklärt, als für einen Schwaben, weil er dort ge⸗ 
bildet ward und meiftens dort lebte. Bei al’ dem läßt ſich nad) Gott⸗ 
ſched's Winke wohl fagen, daß die Dichtung in die Schweiz einge- 
wandert ft, und man kann ihre Wege von Sachſen und Schlefien 
aus verfolgen. Wir fahen oben, daß Neufichh von Schlefien und 
Berlin aus nad) Anſpach überging, und daß dort diefer Same nicht 
verloren war, zeigten nachher Gronegf und U}. Dann gaben wir 
hen König als einen folchen an, der die Literatur ded Oſtens und 
Weſtens verband umd dieſer ift ein Schwabe, und ftand fehr genau 
mit den Zürichern in Berbindung. Und endlich) ift allerdings Drol⸗ 
linger's Wanderung nad) Baſel und fein Anſchluß an die Züricher 
von Bedeutung, und hauptſaͤchlich darum charakteriftifch, weil er, mit 
dem Hofe von Durlach in die Republif verfegt, auch alle Eigenfchaften 
eines Hofdichterd preis gab und weſentlich ein volfsthümlicher Dich- 
ter ward. . 

Wenn wir aber bei dieſer nächften pragmatifchen Erklärung des 
erneuerten Antheild der Schweiz nicht ftehen bleiben wollen, fo läßt 
er ſich auch ohne Schwierigkeit weiter und tiefer herleiten. Die Schweiz, 
ihrer geographifchen Lage nach, war eine ebenfo natürliche Vermitt- 
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lerin der neuen Einflüfle von England und Frankreich her als Ham- 
burg. Wirklich zeigt Die ganze Geſchichte der Schweiz einen fehr auf- 
fallenden Parallelismus mit nord» und niederdeutfchen Erfcheinungen, 
den man nur erklären kann durch die ähnliche Ablöfung vom deut- 
ſchen Reichskörper, die eigenthümlichen obzwar ganz verfchiedenen 
Lebens⸗ und Erwerbsweijen und die enge Grenzberührung mit aus- 
wärtigen Bölfern. Wie die Niederlande mit der Schweiz durch den 
Rhein geographifch verbunden liegen, wie ſich beide gefchichtlich in 
den burgundifchen Reichen, poetifch in den Ribelungenfagen berühren, 
fo auch in der Ablöfung vom Reiche, in dem Republicanismus hier 
und dort, in der Aehnlichkeit der jchweizerifchen und dithmarſiſchen 
Freiheitöftiege, des Tſchudi und Neocorus. Gleich energifch traten 
beide Gegenden hervor, wo es die Reinhaltung humaniftifcher, und 
religiöfer Dinge galt, obwohl beide in fich gefpalten, und wieder in 
dem, was fie mit Deutfchland darin gemeinfam hatten, eigenthümlic) 
unterfchieden; wie denn auch die Fiterarifchen Spaltungen zwifchen 
Schweiz und Sachfen auf Einer Linie mit den religiöfen im 16. Jahrh. 
liegen. In die Gefchichte der deutſchen Poeſie verzweigen fich beide 
Gegenden allemal nur in den vorragenden Glanzperioven. Als un: 
jere Literatur und Sprache überhaupt zuerft erwachte und fidh der la⸗ 
teinifchen gegenüber ausbilvete, haben wir in der Schweiz und in 
Rieder - Deutichland neben einander den Otfried und den Heliand; 
in der Ritterdichtung die Nibelungen und Kudrun; fpäterhin im 14. 
Jahrh. gleiche Volkslieder in alterthümlichem Tone. So ift das 
Smeinandergreifen in der Reformationgzeit Far, wo der Rotterdamer 
Erasmus in Bafel die Verbindung perfönlich bezeichnet. So berühren 
fi in dieſer unſerer neueften Periode Haller und Drollinger mit 
Brodes und Hagedorn, Bodmer’s und Liscow’s Kritik, Klopftod’s 
geiftliche Dichtung mit Bodmer's und Lavater’s, Voß mit Ufteri, 
Campe mit Peſtalozzi. Wenn man mehr die hiftoriichen Verhältniffe 
ind Auge faflen will als die Gattungen der PBoefie, jo verhalten ſich 
Haller und Geßner wie Klopftod und Wieland zu einander, Bodmer 
fteht gegen Gottichen fo im Bortheil, wie Sulzer gegen Leffing im 
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Nachtheil u.f. f., fo daß es nicht ſchwer wäre, die ganze fehweizerifche 
Literatur des vorigen Jahrhunderts als ein Miniaturbild der allge: 
meinen deutfchen zu zeichnen. 

Den Einflüffen von dem Auslande, denen die Schweiz offener 
lag, als das innere Deutſchland, kamen die inneren Zuftände der 
Schweiz entgegen, von deren eigenthümlicher Natur die ganze Geftalt 
und Färbung ihrer fchönen Literatur abhängt. Was die fchweizerifche 
Poeſie nämlich für ſich auszeichnet, iſt, daß fie vorzugsweiſe religiös 
blieb. Sie war in jener älteften Periode ganz eigentlih Moͤnchs⸗ 
literatur ; in der ritterlichen Zeit giebt e8 hier, was fonft felten ift, 
geiftlfihe Minnefänger, in der Reformationgzeit ift alle fchweizerifche 
Poeſie geiftlich oder Firchlich polemiſch; in der neueften Zeit ift fie 
allgemein durch die ſtreng oder übermäßig religiöfen Haller und Geß⸗ 
ner, Bodmer und Lavater dargeftellt und vertreten. Dies hat einen 
natürlichen Grund in den ftaatlichen Verhältnifien. Wo die Staats⸗ 
ordnung ftraffer tft, wie bier und in England, iſt die Religion wie 
ein Geſetz, und fle weicht dem Buchftaben nad) weder der Entfittlichung 
noch der Aufflärerei , und ebenfo ift e8 natürlicher, daß fie die Poefie 
beherrfcht, als daß fie von ihr beberrfcht wird. So fchrieb Haller 
feine Briefe über die Offenbarung gegen Roufleau und die neue Auf- 
Härung, nicht allein weil er wirklich religiös und hypochonder über⸗ 
dies war, fondern weil er al8 republifanifcher Staatsmann die Folgen 
fürchtete. Beftimmter aber erklärt fich diefer religtöfe Charakter der 
ſchweizer Literatur daher, daß jedesmal die Hauptperioden in folche 
Ruhezeiten fielen, wo ſich die Nation nach Erfchöpfung in politifcher 
Thätigfeit zur geiftigen zurüdzog. So ift e8 überall bei vorzugsweife 
politifchen Nationen, deren Geſchichte von Thatſachen, nicht von 
Büchern ausgefüllt wird, fo war ed bef Römern und Engländern. 
In der erften Zeit feierte Die Schweiz nad) dem allgemeinen Helden: 
alter Europa's und fandte ihre Friedensfegnungen nad) Deutfchland 
aus. Bor der Reformationgzeit hatte fie ihre burgundifchen Kämpfe 
geführt; und vor der legten Periode gingen im 17. Jahrhundert Die 
mannichfachen Kämpfe der Fatholifchen und proteftantifchen Orte 
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vorher, die grade in jenen Jahren mit einem Landfrieven anfingen 
beendigt zu werben, als die Literatur auch anfing ihre erſten Flüge zu 
wagen. Es iſt daher ungemein bezeichnend, daß grade vor aller an⸗ 
deren auswärtigen Dichtung die neue engliſche Literatur in der Schweiz 
eine fo große Wirfung machte, die ihrerfeits auch auf die große po» 
litiſche Erfhöpfung der Revolution folgte, und eben den Charafter 
der Weichheit und Religiofität theilmeife annahm wie die ſchweizeriſche; 
und ebenfo, daß gerade Milton der Liebling ver Schweiger ward, der, 
nachdem er die Welt durchlebt und durchhandelt hatte, durch Blind⸗ 
heit, gleichſam durch phyſiſche Röthigung, zur religiöfen Beſchaulich⸗ 
feit überging. Diele Lage der Dinge, dies Uebergehen von einer 
handelnden zu einer befchaulichen Natur, von Thaten zu Zuftänden, 
erklärt nicht allein den religiöfen, fondern auch den befchreibenven, 
idyllifchen und überhaupt weichen, reizbaren und empfindfamen Cha⸗ 
rafter der fchweizerifchen Literatur des vorigen Jahrhunderts und der 
Literaten. So riß den trocknen aber lebendigen Bodmer der ſeraphiſche 
Schwung bin, fo ſchrieb Zimmermann über die Einfamfeit, fand 
Geßner mit feinen fchlaffen Idyllen allgemeinen Beifall und Kavater 
mit feinen Schwärmereien eine Partei; der frievliche Charakter von 
Sulzer's und 2. Meiſter's Aftbetifcher Kritik, die der erftere auch auf 
die fchlefifchen Aefthetifer übertrug, Müller und Bonftetten, Peſtalozzi 
und Sfelin, der jüngere Wyß und die ganze Matthifon’fche Iyrifche 
Schule, die gleichſam Anker warf in der Schweiz, find bier durchaus 
harafterifirende Erſcheinungen. 

Nach diefen allgemeinen Angaben kehren wir zu Drollinger und 
Haller zurüd, die und als Mittelpunfte der didaktiſchen und kirch⸗ 
- lichen Dichtungen vor Allen anzogen, und die wir mit Hagedorn vor- 
ausftellen, weil alle drei fi außerhalb der Kämpfe mit Leipzig zu hals 
ten fuchten. Karl Fr. Drollinger‘) (1688— 1742) lebte in Bajel 
bauptfächlich im Kreiſe des Pfarrers Burtorf und des Profeflor 
Spreng. Der letztere (1699—1768) hat geiftliche und weltliche 


4) Bgl. W. Wadernagel, K. F. Drollinger. Alademiſche Feſtrede. Baſel 1841. 


36 X. Wiedergeburt ber Dichtung unter den Einfläflen ber Moral und Kritik, 


Gedichte (Zürich 1749) und eine Ueberfegung der Palmen geliefert, 
wovon weder bie einen noch die anderen fich auszeichnen, obwohl Die 
legteren, jo undavidiſch fie find, von Gottſched noch gegen Kramer 
aus Berdruß an der Klopftod’ichen Schule geltend gemacht wurden, 
die erfteren allerdings ſich neben Drollinger'8 Gedichte ftellen, im 
Kampf gegen die trodene Lieberdichterei eines Opitz ) over Rift. Auch 
Drollinger’s „Gedichte“ (1743, dann 1745) gab Spreng heraus, lange 
nachdem fie verfertigt waren; denn jo wie jener dieſem das Zeugniß 
giebt, daß er vor Anderen die Lethargie der Schweiz gefprengt 
habe, fo Diefer jenem, daß er einer der Erften gewefen und ſchon vor 
20 und mehr Jahren, alfo um 1720, gedichtet habe, und daß er deu 
Namen des helvetifchen Opitz verdiene. Beide arbeiteten ſich gemein- 
Ichaftlich von Lohenſtein's Manier los, von dem Profefior Bernouilli 
in Bafel auf Eanig und Befler gewieſen, fpäter auf Boileau’d und 
Pope's Kritik achtfam, dazu von David und Pindar begeiftert, und 
durch 3. Baptift Rouſſeau's geiftliche Oden zur Nachahmung ange- 
feuert, fo daß fie in ihrer Polemik gegen den gewöhnlichen Kirchen? 
liederton in Deutichland an Lobwaſſer's einftige Stellung zu den fran- 
zöfifchen Palmen zurüderinnern. Drollinger im Beſonderen hat fich 
zugleich von Brodes anregen laflen; wie diefer fümmerte er fih um 
Botanik, Malerei und Muſik, ift lyriſch und didaktiſch zugleich, und 
wetteifert mit ihm in jenen NRaturgefängen, in denen er ihn, wie 
Brodes jelbft eingeftehen mußte, weit überflügelte, indem er Weniges 
und vorfichtig dichtete und Fleiß mit Seele verband. Wirklich find 
jeine Dichtungen von einer Durchfichtigfeit und einem klaren Fluſſe, 
der fie vor vielen gleichzeitigen weit auszeichnet, und der ihnen eine 
Freiheit gibt, die durchaus ſchon der neuen Zeit angehört, wie denn 
auch Uz und Aehnliche ihn noch mit Vergnügen lafen. Darchweg 


5) Er fagt von Opitens Pfalmen vortrefflid: 
Wie tappt und Mappt der Boberfelder, wenn er nach Davids Spuren kreucht! 
und durch des jähen Hermons Wälder ein jüdendeutſches Liedchen keucht! 
Er ift zu Haus im Griechenlande, Doch ift er fremb in Canaan, 
und bleibt bei trodenem Berftande am Brunnen Gihons und Iorban. 
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zeichnet er aber auch fchon in feinen Muftern, wie in feiner poetifchen 
Kritik, die verjchiedenen Wege vor, auf denen dieſe Zeiten der Dich⸗ 
tung ihren Werth geben wollten. Er verband wie Brockes die ver- 
ſchiedenen Eigenfchaften des Malerifchen, Muftfaliichen und Lehrhaf- 
ten, und wie er neben Pindar den trodenen Boileau ftudirte, jo em- 
pfiehlt er als dichteriſches Reizmittel ein Muftkftüd oder ein Gemälde, 
neben dem tiefen Durchdenken des Stoffes. Er fihulte fich mit Spreng 
an Rouffeau, aber doch nennt Spreng des Dichters Zeughaus fein 
Herz, räth ihm zu fchreiben, wenn ihn der Weder des Herzens 
mahne, in diejer Bewegung feinen Zwang zu achten, nur fich bes 
Einfalls zu verfichern, felbft auf die Gefahr der Dunfelheit hin: genug 
daß er fidy felbft verſtehe. Erſt fpäter ſoll dann die Kritik eintreten: 
und hierin liegt gleichfam der Kern der dichterifchen Kritif noch der 
Klopſtock'ſchen Schule, die überhaupt für ihre Liederpoeſie fein Mufter 
hatte ald Drollingern. Daher nun fommt es auch, daß diefer fich über 
jeden unnatürlichen Zwang ärgert : über den Schellenflang des Reims, 
von dem ſich das deutfche Ohr entwöhnen möge, über das Belegen: 
heitögedicht und über den Alerandriner. Iſt's möglich, jagt er in 
einem Gedichte an Spreng, daß den deutfchen Dichtern von einer 
Kirchweihe die Ader ſchwillt? Erispinus freit? Glüd zu! Sufanne 
ſtatb? Gnad’ Gott! Johannes ift Magifter worden! Ich wünſche 
ihm Berbienft und Brod! Da habt ihr's! bei fo fchlechten Wundern 
fällt mir nichts Befleres bei; und fol etwas meinen Geiſt beleben, fo 
muß es etwas Größeres fein. Wiel vortrefflicher ift, wie er über den 
Alerandriner ſcherzt. Was legt und doch der Dichterchor für eine 
Bersart zur Strafe auf! Einen Doppelvers, zu groß für Einen, zu 
Hein für Zwei. Zwölf Süße helfen ihm nicht zum Laufen, fein Wechſel 
madıt ihn dem Dhre angenehm, fein geſchicktes Maaß dem Sinne be⸗ 
quem. Ein gleicher Takt beftimmt ihm feinen trüben, ſchweren Schritt, 
beim fecyften ftellt, auch wenn er laufen möchte, das ftrenge Reimgefeg 
ihn ſtill. Vernunft und Wis fchläft ein, wenn wie ein SBendel fein 
Tiktak beftändig halt. Mühfelig gebiert man dieſe Brut, die von 
Wind undLuft, Ratt mit Geift und Blut gefüllt ift, und fein Wunder, 
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daß der Briten feines Ohr ſich ein freieres Reimgebäude gewählt. 
Dieſem Ringen nad) freier Bewegung hält aber durchaus Drollinger's 
Strenge gegen fich ſelbſt in Rath und That ein Gegengewicht, und er 
weit gleich dringend auf Flaccus' Feile, wie auf David’s Feuer. Mit 
nichts konnte er aber hoffen, der deutſchen Dichtung eher vom Boden 
aufzubelfen, als wenn er ſie auf die geiftlichen Gedichte zurückwies, 
und „in das Reich der Blige, wo David feine Donner fand.“ Denn 
noch drängte fich alles Intereffe in Deutſchland um die religiöfen An= 
gelegenheiten herum, und für die Lieverdichtung gefchahen noch immer 
ungemeine Anftrengungen, obwohl freilich nicht die, die Drollinger 
wollte. Dies macht eine Epifode über den Stand der geiftlichen 
Poefie nöthig, in der wir und aber furz faſſen, weil die Maffen ver 
mechanifch Hingefchriebenen Lieder nach dem alten Stile forthin Feine 
Bedeutung behalten, und faft nur folche in jenen Zeiten anzutreffen 
find. Denn wie groß auch Die Erregung eines neuen religiöfen Lebens 
im Anfang des 18. Jahrhs. bei und war, fo wirkte fie doch zunächft 
im Gebiete des Kirchenlieds mehr auf die Zahl als auf ven Werth 
günftig ein. | 

Wir waren damals in Deutfchland noch weit entfernt, dem phi⸗ 
lofophifchen Neuerungsfinne zu laufchen, ver fich in England und 
Frankreich regte. Unfer Leibnig ftand gegen Beide und führte Unter: 
handlungen zur Bereinigung der proteftantifchen und Fatholifchen 
Kirche, Wolf mußte vor den Pietiften weichen, und die Bietiften ver- 
traten theilweife felbft die Stelle der Aufklärer und freien Denfer bei 
uns, indem fie das Joch der Reditgläubigfeit müde waren und er- 
Ichütterten. Kreiftnn und Frommheit gingen lange noch unter uns 
friedlich zufammen. Wir haben oben gefehen, daß mitten in Ham⸗ 
burg, wo zwar gelegentlich Beccau über die Boftillenreiter und Hu⸗ 
nold über die Pietiften fpottete, doch dieſer Letztere fich befehrte und 
das undhriftliche Opernwerf verließ, und daß Brodes dort den Ehriften 
und Philofophen in ſich vereinte. Offenbar fpielte hier nebenher 
gerade, wie Boileau’s Einfluß in die Poeſie, fo auch in die Religio« 
fität die franzöfifche Mode nach Deutfchland herüber. Belanntlich 
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wurden der Pariſer Hof und Racine's Schaufpiele gegen das Ende 
des 17. Jahrhs. plöglich fromm, Fenelon wirkte ſehr nachhaltig auf 
die deutfche Literatur fort, und ſelbſt der Geift jener Secte der Antoi- 
nette Bourignon fam durch Poiret herüber ©), der aus dem Myſticis⸗ 
mus eine Art Syſtem machte, deſſen Säge man fpäter in dem Herrn- 
buter Geſangbuch wieder fand. Was aber ganz aus der alten deut- 
fchen Natur unabhängig hervorging, war der Pietismus jener Zeit, 
der eine Weile Sache und Namen zu Ehren bradıte, bis die Herrn- 
huter dieſen neuerwachten Geift übertrieben, und Schwärmer ſich hin- 
ter jenen Ramen mit verftedten und dadurch den Gegnern Waffen 
bereiteten, fo forgfältig fich auch die Arnold und Aehnliche von ihnen 
zu fondern fuchten. Zuerft fam diefer Name der PBietiften in Umlauf, 
als 1698 einige Studirende in Leipzig fich zu Auslegung der Bibel 
vereinigten, deren Werf Spener”) (1635—1705), damals Hofpredi- 
ger in Dresden, begünftigte. ALS fich diefer nachher nach Berlin 
begab, wo die Spuren feines Wirfens, das ganz im Sinne der Arndt, 
Andre& und Gerhard, die Religion dem Herzen nahe zu legen fuchte, 
am fichtbarften blieben, ſiegten in Leipzig die fcholaftifchen Gegner 
wie Carpzov, und nur Joachim Feller blieb dort ein Vertreter des 
Pietismus, der auch den Namen Pietiften fogar, im Gegenſatze zu 
den Amoriften, auf die kirchlichen Dichter übertrug®). Won daher 
fhon darf man ſich es erklären, daß noch fo fpät die Leipziger, daß 


6; „Boiret war Fenelon's Schüler; er hatte fi) ganz nach ihm gebilbet, über: 
fetste die Schriften der Frau von Guyon, der Bourignon, des Joh. a Eruce, bes 
Thomas a Kempis u. A. ind Hochbeutiche ; er erregte durch Diefe Schriften, fo wie 
durch feine moralifche und mohlthätige Lebensweife eine flarfe Bewegung in ben 
Niederlanden. Dies geſchah in den erften 20 Jahren bes 18. Jahrhs., und von 
bier ging bie Kraft des Enthuſiasmus über ganz Deutſchland aus. Der National: 
geift war bis dahin myſtiſch, böhm iſch, und mitunter paracelfifch gewefen ; und 
dazu kamen noch bie Lehren Peterjen’s von der Wieberbringung aller Dinge (daß 
auch die böfen Geifter erlöſt fein würben) und vom taufendjährigen Reiche“ u. f. 
Zung Stilling. 

7) Hoßbach, Speer und feine Zeit. 2 Bde. Berlin 1828. 

8) In der Vorrede zu Tob. Richter's Ueberſetzung der meditationes von Joh. 
Gerhard. 1692. 
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Gottſched gegen die geiftlihe Dichtung ftand, Die er in Einer Linie 
mit den pietiftifchen Nachwirkungen fehen durfte, und daß er über die 
Herrnhutiſchen Lieder fpottete. Da fid) ferner die Pietiften an Wolf 
verfündigt hatten, fo war dies ein anderer Grund, warum ein roll 
bei dem Wolfianer Gottfchen zurüdhlieb. Darum ftellte fich die ganze 
Dichtung Gottfched’s nachher fo regelrecht, fo Falt und verftändig an, 
und Drollinger verräth an einer verſteckten Stelle feinen Mismuth 
über ihn, da feine Reigung ganz zu der geiftlichen, muſikaliſchen 
Dichtung hinging ). Es läßt ſich vorausfegen, daß Drollinger und 
Spreng über die Lieder, die aus dieſen pietiftiichen Kreiſen heraus- 
gingen, beſſer geurtheilt haben würden, als über die Fabrifarbeiten 
der Reumeifter und Benjamin Schmolde!%) (aus dem Liegnitz'⸗ 
fchen 1672— 1737), die Beide in Riſt's Manier zahlloſe Lieder hin» 
jhmierten, und von denen der letztere auch der fchlefifche Rift genannt 
worden ift. Er kann in diefer Zeit als Vertreter aller der gedanfen- 
(ofen Arbeiter ftehen, die, Falt gegen die Reize ver Poefle, aus Ge⸗ 
wohnheit oder auf Beftellung ihre Lieder fchrieben, und die wie Rift 
ihre Mattheit und Seichtigkeit nur gelegentlich, wie Spreng fagt. 
mit etwas Zuderfant und Marzipan zu verfüßen fuhen. Gegen die 
Gedanfenleere und das leichte Schulgeſchwätze dieſer Poeten ftellten 
fi dieſe Bafeler alfo in offener Fehde, wie gegen Opitz und Rift, Die 
ihnen gähnenden Verbruß erwedten. Hätten fie num zwar wohl bil- 
liger geurtheilt von den wenigen Liedern Spener's und feines Freun⸗ 
des Joachim Neander’s (aus Bremen 1610-1680), des Haupt- 
vertreterd der reformirten Liederpoefte, und Anderer, die fih um 
Spener gruppiren ließen, fo wie auch von der ganzen Hallifhen 





— 


9) In der Ode von Unfterblichkeit der Seele redet er bie heiligen Dichter 

fo an: 
. Geweihte Dichter, heiliger Chor! o welche Kraft, o welche Töne 

Durchdringen plöglih Herz und Ohr! Es wirket euer mächtger Wille 
Der tiefften Sinne Sturm und Stille. Er ftellt ven Regungen Gebot. 
Ich hör, ich höre David's Lieber, der Himmel fteigt zu ung hernieder, 
und unfer Geift hinauf zu ©ott. 
10) Vgl. Hoffmann v. Fallersleben, Spenden zur deutſchen Literaturgeſchichte J. 
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Schule, fo würden fie dennoch nicht davon befriedigt gewefen fein, 
weil fie durchaus neue Elemente fuchten, und zwar eben die, deren 
fi) Klopftod nachher bemächtigte, und mit denen auch von feinem 
Meffias aus die Liederdichtung vorübergehend neu belebt ward. Diefe 
neuen Elemente aber waren in den Hallifhen Liedern fo wenig zu 
finden, wie in den Herrnhutifchen, in welche zwei große Gruppen ſich 
faft Alles vertheilen läßt, was bis zu Klopftod bin Pſalmartiges ge- 
dichtet ward. Beide Liedergruppen fchauen aber durchaus rückwärts, 
die hallifche auf die befiere und Herzlidy einfache Hymnendichtung des 
17. Jahrhs., die herenhutifche auf die fchlefifchen Fatholifirenden My: . 
ftifer eben dieſer Zeit. Allein beide erreichten ihre älteren Mufter 

nicht, ja zum Theil nicht einmal mehr die Sacer, Ernſt Lange, Arnold, 
Diterich, Neander und Aehnliche, die der Zeit nad} ihnen näher lagen; 
und eben darum empfanden die Bafeler das Bedürfniß eines Neuen 
j0 grel. Was die Dichtungen diefer Kreife in einem untergeorbneteren 
Werthe hielt, war daſſelbe was felbft ihre Frommheit und Religiofität 
drückte. Alle Kräfte der Menfchen entfalten fich am fchönften unter freier 
offner Luft, unter allgemeiner Mitwirfung des Jahrhunderts. Sobald 
fi Gegenwirfungen von bedeutender Macht einftellen, verfehrt Dies, 
wenn auch noch fo fein, jede Leiftung und Beftrebung ; die religiöfen 
Tendenzen aber vor Allem ertragen Feine Reizbarfeit in den Indi— 
viduen, von denen fie ausgehen, fonft ftellen fie gegen jeden Wider- 
fand Unduldſamkeit, Ränke, Sektengeift und Fanatismus. Bekannt: 
fi} find die fhönften Charaktere unter jenen Pietiſten verfolgt worben, 
fie haben aber auch wieder verfolgt. Sie haben fich nicht begnügt 
Zufludtftätten für fi zu finden, die Snfpirirten gingen von Halle 
und Herenhut auf Eroberungen aus. Diefer große Kreis erfcheint in 
der Geſchichte als eine Kleine hriftliche Dligarchie, und wie achtbar die 
einzelnen Männer an der Spige find, fo unwohlthuend ift diefes Seften- 
artige, das auch ſchon die Hallenfer an fich tragen. Eben die Freund- 
und Gevatterfchaften aber, die in den perfönlichen Verhäͤltniſſen ficht- 
bar find, erfcheinen auch in der Lieverdichtung diefer Kreife. Nach 
Spener's Sinn ward die theologifche Facultät in Halle eigentlich 
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gebildet, und A. H. Francke (1663—1727)11) war fein jüngerer 
Freund und Schüler, deſſen innere Jugendgeſchichte fchon den geift- 
lichen Eifer in ihm etwas weit treiben mußte. Vor Gellert und Klop⸗ 
ftod hat diefer Mann offenbar den größten öffentlichen Einfluß in 
Deutichland gehabt, und in vielen Beziehungen einen fehr fegens- 
reichen. Um ihn herum ftellt fich eine ganze Reihe von Liederbichtern. 
Sein Schwiegerfohn Freylinghaufen gab (1704—1714) das befannte 
Gefangbuch heraus, in dem eine ganze Reihe von Liederdichtern er- 
fcheinen, die wie Herrnſchmidt, Eufebius Schmidt, Urlfperger, J. 
Lange, Breithaupt, Fr. Richter, Wolf und viele Andere, mit ihm 
oder Frande befannt und verbunden find. Wir leugnen nicht, daß 
hier noch vortreffliche Lieder vorkommen, aber doc, überwiegen bei 
Weitem die gleichgültigen Maflen und das Fabrikwerk. Es ift ſchon 
ſehr charakteriſtiſch, Daß jegt wieder ganze Reihen von Juriften und 
Aerzten, die alle mit der Hallifchen Schule in Beziehung ftehen, in 
den Vorgrund der Liederdichtung treten: die Namen des zur Theo⸗ 
logie in Halle übergegangenen Bogatzky, der jchon genannten Wolf 
und Richter, v. Bonin’s, Boͤhmer's u. A. gehören hierher, und dieſe 
Erjcheinung wiederholt ſich etwas fpäter in Würtemberg. Ward es 
in diefem Lande ein Fritifches Zeichen für die fromme Poeſie, daß fie 
hier ihre Hauptftätte auf der Feſtung Hohenasperg hatte, wo bie 
Mofer, 3. 2. Huber, Rieger und Schubart ihre Lieder dichteten, fo 
war in Halle und fonft überhaupt in den erften Jahrzehnten des vori⸗ 
gen Jahrhunderts der Sammelgeift ein unmiberfprechliches Zeichen 
des Verfalls, der Ueberlebung und Ueberfülle der bisherigen Hymnen- 
poefie. Freylinghaufen und J. 3. Rambach zeigen, was noch in 
den neueften Sammlern, wie bei Knapp, wieder zu finden ift, daß fie 
befonders dort gern dichten, wo es fehlt, oder wie Wetzel und Ans 
dere der damaligen Hymnologen aus Nachahmungsgeiſt und allzu- 
vieler Belefenheit und Anregung. Erinnern wir und auch aus un⸗ 
fern anfänglichen Bemerfungen über das Kirchenlied, daß gerade dieſes 


11) Guerike, A. H. Franke. Eine Säcularſchrift. Halle 1827. 





2. Gottſched und die Schweizer. 33 


die Zeiten waren, wo jene ungeheuren Anfttengungen gemacht wur⸗ 
den, die Literatur des Kirchenlieds zu ordnen, den Vorrath zu über: 
fchauen oder zu ſammeln. Dies ift allemal ver Anfang vom Ende. 
Es ließ fi alfo wohl auf die Kürze eine Revolution’ in ver geiftlichen 
Poeſie verfprechen und Alles arbeitete zufammen, um die Erfcheinung 
Klopftod’s reichlich zu erklären. Fehlte dazu unter den Erzeugniffen 
der Hallifchen Schule noch etwas, fo erjeßte Died gewiß das Herrn= 
hutifche Gefangbuh. Auch Zinzendorf (1700—1760) Liegt nicht 
außer dem Verbande mit den obigen Erfhheinungen 1%). Er war 
Spener’8 Pathe und hatte feine Jugend theils unter feiner frommen 
Großmutter v. Gersporff, die auch Dichterin war 13), theils in Halle 
zugebracht unter Francke's Leitung. Wie die Heimat der Herrnhuter 
(Böhmifchen und Mährifchen Brüder) uns in die Gegenden verfegt, 
wo von Huß an bis auf Schwendfeld und Böhme, Frankenberg und 
Kuhlmann die myftiiche Theologie und Poeſie zu Haufe war, fo 
führen uns aud) die Lieder des Herrnhuter Gefangbuchs (1735) auf 
die Dichtungen des Silefius und feiner Genoffen zurüd; und zwar 
finfen auch fie formell eine Stufe herunter, und dies ſchon durch 
gefhmadlos gehäufte Maffe und unendliche Schwaghaftigfeit. Wir 
finden hier jenes Katholifirende wieder, das man auch den Unions- 
Grundfägen Zinzendorf 8 überhaupt zur Laft legte, wir haben wieder 
jene Bilder und Lehren von der Abgefchievenheit der Seele, dem 
Pirkenlaffen der Gottheit und dem Bündniffe mit dem Seelenbräu- 
tigam, jene fein jollende Kindlichkeit wie bei Spee, jene Spielereien 
mit dem Gott Papachen und Sefu dem Zimmergefellen, jenes Liebeln 
mit dem Lendenloch und den Wundenmalen; im Geifte durchaus jenen 
altbefannten Quietismus; in der Form jene Miſchung apofalyptifcher 
Erhabenheit mit lehrhafter Profa, jenes Erhöhen des Gemeinen und 
Herabziehen des Heiligen, jenes Franzöſiſch-Deutſch, das Zinzendorf 
felbft feinen Kavoritftilum nannte und feine Elegantien. 


12) Geiſtliche Gedichte des Grafen von Zinzendorf. Gefammelt und gefichtet von 
Alb. Knapp. Stuttgart 1845. Desgl., ausgewählt von Daniel. 1851. 
13) Ihre „Seiftreichen Lieder“ erfchienen Halle 1729. 
Bervinus, Dichtung. IV. 3 








34 X. Wiedergeburt ver Dichtung unter ven Einflüffen ver Moral und Kritik. 


Nicht allein der fektirifchen Sprache und dem „natürlichen Elo- 
quio“ diefer Liederklaffe, fondern auch dem platten Tone der großen 
Maſſe unferer dem Sinn und Geifte nad) reinen Hymnen ftrebten 
aber gerade unfere Bajeler, zu denen wir endlich zurüdfehren, die 
geiftliche Dichtung zu entreißen. Sie wollten ihr einen höheren 
Schwung und einen größeren Werth an Gedanken und Empfindung 
geben, und eben dies griffen nachher Cramer und Klopftod auf, als 
deren Vorläufer wir Drollinger nothwendig hervorheben, und zu 
deren Erklärung wir dieſe Epifode nothwendig einſchieben mußten. 
Indem Drollinger und Spreng unfern deutfchen Hymnendichtern den 
J. B. Rouſſeau entgegenfegten, fühlten fie wohl, daß dies nur ein 
anderes Ertrem jei und daß auch Ihm nocd) bedeutend fehle zu jener 
Höhe, die fie in Ausficht nahmen. Er erbaut fie zwar mehr; es regt 
fi) etwas in ihnen, wenn er auf heiligen Saiten fpielt, allein fie 
wiflen, daß ſich dies Etwas nicht in ihm felbft geregt! Sie denken 
aber gerade deshalb darüber nad, wie doch diefer fie rühren fünne, 
der David's Harfe entweiht und nur zum Zeitvertreibe fchlägt? warum, 
wenn Günther Flage und bereue, fie feine Bein in ſich entglimmen 
fühlen? Sie fließen, wenn der Himmelsfunfe dies thierifche Ge⸗ 
müth fo begeiftte, Gottes Geift auch rohen Seelen feine Gefühle 
leihe, wie vielmehr jenen, die in feiner Gnade flünden — falls fie 
nur jene Gabe der Dichtung zugleich befäßen! Sie wollen alfo 
den Schmud der Poeſie wieder, den Gryphius nicht verfehmähte, der 
aber gemeinhin im Kirchenlieve verfhmäht ward, fie ärgern ſich an 
denen, die einen Pfalm , verwöhnt durch Die werthlofen Liedermaſſen, 
geringfchägen 1%) ; fie fcheuen fich nicht, das Weltliche dem Geiftlichen 
näher zu rüden, wie es Brodes ſchon gethan Hatte, und eine Ge⸗ 


14) An Spreng p. 102. 
Denk, was ich fiber beine Lieber zu brei Boeten neulich fprach : 
Schwingt unfer Spreng nicht fein Gefleber dem Dichter Jacobs glücklich nach ? 
Man ſprach: Ein Pſalm ift keine Sache! Da fuhr ich aus: du arme Rott! 
Du rühmft Dich Doch der Gdtterfprache, fo finge, faunft du's, auch von Gott! 
Umfouft, du kreuchſt in beiner Pfütze! Wer zu dem niedren Schlamm verbaunt, 
Der fteigt nicht bie ans Reich der Blitze, wo David feine Donner fand. 
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danfenfülle zu fuchen, die Drollinger'8 Gedichte hier und da nicht: 
leicht faßlich macht. Mit Lehre und Bild, mit poetifcher Färbung 
und mit Stoff zum Nachfinnen ftrebt Drollinger feine Gedichte geift- 
lichen Inhalts zu heben, und nichts ift begeichnenver, als daß fie 
ihrer Form nach Oden, ihrem Inhalt nad) Lehrgedichte fein follen. 
Man wird aber gewiß nicht leugnen, daß die feiner Zeit berühmte 
Ode vom Lob der Gottheit, oder die von der Vorjehung und ähnliche 
oft wirklich poetifchen Anftrich haben, den Pſalmenton in reinen 
Berfen und ungeswungenen Wendungen treffen und. eine wohlthuende 
Hohheit behaupten, obgleich. fie den hergebrachten Bibelton verlaſſen 
und den Reiz der alten Sprache mit dem des dichterifchen Ausdrucks, 
wie Gryphius, zu erfegen fuchen. So ift Drollinger auch in feinen 
wenigen Zabeln unter die beften Erzähler der Zeit zu ftellen, und 
was feine malerifche Seite angeht, jo bat das fchon Bodmer, bevor- 
zugend vor Brodes, an ihm gerühmt,, daß er nicht blo8 todte Stoffe, 
nicht nur ein Feld vol Luft male, fondern eine Welt, die denkt, 
empfindet und handelt, binzufeßt. 

Drollinger'n gegenüber ftelen wir Albrecht von Haller!) 
(aus Bern 1708—1777), ven Dichter des Verſtandes neben den 
der Empfindung. Wie fidy jener an die religiöfe Seite des Brodes 
anlehnt, fo diefer an feine wiſſenſchaftliche. Wir Hatten fchon bei 
Brodes gefehen, in weldyen engen Verband Philofophie und “Dich: 
tung zu treten fuchten, und hatten aufmerffam gemadyt, wie jene 
Ideale des Opig nun verwirklicht zu werden fchienen, ber Die Dich⸗ 
tung auf jener gefährlichen Stelle fuchte , wo fich die Einbildungskraft 
und Speculation berühren. Leibnit , der nicht felten feine Wahrheiten 
in Bilder und Gleichnifie kleidete, mit poetifchen Vorftellungen feiner 
Metaphyſik ausfteuerte und ein Kunftgebäude in feiner Theodicee ent- 
warf, wünfchte felbft, daß Fraguler fein Syftem in ein Iucrezifches 
Lehrgedichte braͤchte. Je zugänglicher durch Wolf die Leibnig’fche 
PBhilofophie ward, je mehr Modeton es damals in Deutfchland ward 


15) Senle, X. v. Haller. In: Göttinger Brofefforen. Gotha 1872. p. 29—58. 
3% 
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zu philofophiren und ſich in öffentlichen Gefellichaften von den Mo- 
naden, dem zureichenden Grunde und der beften Welt zu unterhalten, 
deſto mehr trat auch die Philoſophie der Dichtung nahe, und in der 
Wolf⸗Gottſched'ſchen Schule galt es für eine Art Beruf der Poeſie, 
die tiefen Wahrheiten der Weltweisheit dem Wolfe näher zu rüden. 
Auf diefem Stande waren die Dinge in Deutfchland, als in Frank⸗ 
reich .Geneft, Polignac und Andere mit Lucrez wettelfern wollten, 
und als Boileau u d Pope befannt wurden, die, wie fie mit der 
Elle alle Räume der Dichtkunft ausmaßen, um ihr Geräth anzu» 
paffen, auch in den Winkel des Lehrgedichts ihr Kunftftüd fepten. 
“ Haller war von Pope erregt, nachdem ihm Xohenftein, Brodes und 
Canitz verleivet waren, er begegnete ihm mehrfach in feinem Ideen⸗ 
freife; in feiner Jugend ſchon war Birgil fein Liebling, während - 
ihm im Homer der Mangel an Sittenlehre mishagte. Von jenem 
genährt, liebte er den Ernft und die Gedrungenheit der englifchen 
Dichter, und mehrere feiner Gedichte entftanvden auf Wetten, daß er 
um den Preis eifernd mit den Eingländern beweifen wolle, die deut⸗ 
che Sprache verfchulde nicht den Mangel an philofophifchen Dichtern. 
War irgend Jemand gemacht, der Lehrdichtung Anfehen zu verfchaffen, 
fo war freilich Ex es, ber eine Riefenlaft von Gelehrfamfeit trug, die 
fi) in feinen zahllofen Beiträgen zu den Göttinger Anzeigen in ihrer 
ganzen Breite, in feiner Phyſiologie in ihrer größten Tiefe varlegt. 
Wie Goethe vortrefflich bemerft hat, daß Haller's literariſcher Ruf 
günftig für die Aufnahme und Schäßung der Dichter wirfte, deren 
Stand noch immer in gewifler Art gebrandmarft war, fo gab diefer 
wiffenfchaftliche Anftrich den Gedichten Haller's in den Augen der 
damaligen Welt einen philofophifchen Werth.‘ Es kam hinzu, daß 
der Mann grundfäglich wie Drollinger die Gelegenheitspichtung ver 
achtete und ftrenger als einft Opitz vermied, daß überall aus feinen 
Gedichten eine gefunde und gerade Weisheit und ein ernfter, tief an- 
geregter, männlicher Sinn ſprach, der weit entfernt war von ber 
Hofeleganz des Canitz, der MWeichheit des Brodes, der Lüderlichkeit 
des Günther. Sein Ernft geht bis zu finfterer Strenge in jenen Ge⸗ 
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dichten, Die er Satiren nennt, wo er ſich dem Schwarm der Barifer 
Epötter gegenüberftellt und die dichterifche Befehdung der Freigeifterei 
eröffnet, die bald eine allgemeine Aufgabe unferer Dichter ward. Er 
felhft fand feinen Beruf, der Menfchen Thun in Sativen zu richten, 
weil er ſah, daß Juvenal's und Boileau's Satiren nutzlos geblieben 
waren; er ift auch hier ein Materialift, dem Alles Speale fern lag. 
Und dies fpiegelt ſich in feinem Vortrage ab, der ſchwer und voll ift, 
in dem man, 3. B. eben in jenen Satiren, wohl leicht findet, daß 
jever Vers etwas fagt, aber fchwer verfolgt, was das Ganze fagen 
will, fo daß ſchon die Gottſchedianer und die Verfaffer der Hallifchen 
Bemühungen, allerdings in Findifcher Uebertreibung, vor Haller’fcher 
Myftif und Dunkelheit warnten, aber doch aud Michaelis Flagte, 
daß der Dichter Feine Silbe an die Deutlichkeit verfchwende. Er fiel 
aus der üppigen Manier der Mariniften in das Gegentheil, es war 
Abficht bei ihm, gedrängt und knapp zu fein, er fuchte etwas darin, 
zu jeigen, daß fi Begriffe reimen ließen; er wollte daher nur den 
Berftand befrienigen. Daher gibt er uns nicht einen Gegenftand an 
fih,, jondern das, was fein Verſtand darüber denft; und wenn es 
Empfindungen fein follen, fo find e8 genau betrachtet Reflerionen. 
Dies find meiftens die Eigenfchaften aller Lehrdichter, die felten oder 
nie verftanden haben, einen poetifchen Gedanken fehon zum Gegen- 
ftand zu wählen, und in der Ausführung der Einbildungsfraft Die 
Borhand zu laſſen. Ueberall empfindet man daher bei Haller, wo 
er ernft fein will, Härte, wo er erhaben fein will, Anſpannung, wo 
er poetifch ausfchmüden will, Malerei, die er noch fpät felbft gegen 
Leſſing's Laokoon vertheidigt, endlich felbft da, wo er warm und rüh: 
rend fein möchte, Kälte und höchſtens Schwermuth. Mit diefen 
Eigenichaften konnte er fein Dichter fein; al8 er 1776 Die eilfte Aus- 
gabe jeiner Gedichte beforgte 16), fah er auch ſelbſt mit Gleichgültig- 
keit darauf zurüd, obwohl mit heimlichen Verdruß über die neuen 
Yenderungen feit Klopftod, denen er nicht folgen konnte. Haller 


16) Sie lamen zuerft 1732 heraus. 
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war eine jchroffe aber ganz normale Natur, die Dichtung feiner Ju⸗ 
gend, die verftändige Forſchung und praftifche Thätigfeit in feinen 
beften Jahren, die religiöfe Beichaulichkeit und philojophifche Be⸗ 
trachtung, der er fich im feinen Altersfchriften bingab, in feinen 
Romanen und den Briefen über die Offenbarung , ftellen einen na- 
türlich geregelten Lebenslauf dar. In Briefen an Bodmer geftand er, 
daß er je fein Poet geweſen, daß ihn in feiner Jugend nur Die leb⸗ 
haftere Empfindung dazu gemacht habe, Sn feinen gelegentlichen 
Urtheilen, wenn er Weiße über Shafeipeare, Geßner über Theokrit 
fest; beurfundet er Dies noch deutlicher als in feinen Gedichten felbft. 
Unter diefen blieb das erfte, die Alpen (1729), das beſte. Es ent» 
ftand auf einer Alpenreife ; die Ratur felbft gab es ihm ein 7 wirkliche 
Anfichten der Natur oder von Gemälden, wirkliche Ausfagen der 
Alpenbewohner find die Quellen dieſes Gedichtes, das aus dem 
Glauben gefchrieben ift, die Schüler der Natur, ein Volk ſchlichter 
Sitte, fern von den goldnen und papiernen Schägen der Reichen und 
Gelehrten, lebe noch heute in dem goldnen Zeitalter. Dies gibt dem 
Werke den maleriſch⸗idylliſchen Charakter , mit dem es verfchiedenartig 
auf Kleift und Geßner hinwirkte. Es ift ein ähnlicher, obwohl ver- 
ſchiedenartig geäußerter Raturfinn darin, wie bei Brodes ; dieſer ift 
ein niederländifcher Blumift, Haller ein großer Naturforfcher , bei 
Brodes fteht Pope hinter Thomfon , bei Haller Thomfon hinter Pope 
und Pirgil. Das Lieblingsgedicht Haller'8 war das vom Urfprung 
des Uebels (1734) ; e8 ift der Vorläufer der großen Mafle von Kehr- 
gedichten, die fi an ihn anfchließen. Es iſt der große Gegenftand, 
über den ſich Damals die Philofophie quälte; es gilt bier nicht um 
poetifchen Körper, fondern um Weisheit und Gedanken. Charafteri« 
ftifch ift dabei ganz erftaunlich, wie fein der Dichter von der philo⸗ 
fophifchen Löfung der Frage zu einer religiöfen übergleitet, und damit 
den Gang der Dichtung in Deutfchland fo andeutet, daß er zugleich 
wie ein Vorläufer von Klopftod erfcheint. Gott ift eine Welt von 
Mängeln lieber, al8 ein Reich von willenlofen Engeln; der Tugend 
Uebung wird durd) Wahl erſt gut. Dies lehrt das erfte Buch; das 
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zweite ſchildert Engel und Menſchen in dem Stande der Vollkommen⸗ 
beit und Unschuld; das dritte den Ball von Beiden. Allerdings ift 
nicht die biblifhe Gefchichte erzählt, fondern ihr Ergebniß philo- 
ſophiſch durchgeführt, aber fle liegt Doch zu Grunde; und was die 
Hauptjache ift, der Dichter felbft bereute fpäter als unverzeihlich, daß 
er die Mittel verfchwiegen habe, die Gott zum Herftellen der Seele 
angewandt, die Menjchwerdung Chriſt's, fein Leiden, die Erlöfung. 
Die konnte aber nicht ein Didaktiker befingen , dazu gehörte ein epifcher 
Dichter, Klopftod mußte dieſe Aufgabe Löfen. 
Haller's Einfluß war fo bedeutend, daß das Lehrgedicht in 
Deutfchland Tangehin nad) feinem Vorgange gepflegt, ja daß es 
durch Leſſing's gegnerifches Gewicht nur in den Hintergrund geftellt, 
nicht ganz befeitigt ward, gefchweige daß Gottſched's Erklärung gegen 
diefe Gattung etwas hätte verfangen ſollen, der ſich an Haller ärgerte 
und gelegentlich aus den lettres antipoetiques der Holländerin Hoog⸗ 
hard Waffen gegen die wiflenfchaftliche Poeſie holte, Die jonft feinem 
ganzen Syfteme nicht ablag. Herder, der im Anfange nad) Leifing’s 
Beifpiel fich bitter gegen alle Lehrdichtung erflärte, fpäter in ber 
Adraftäa ihr lebhafter Vertheidiger ward, und einen Bolleau und 
Pope wünfchte und Uz bewunderte, Herder machte in jener erften 
Periode die vortreffliche Bemerkung, daß zum Lehrgedichte fein Stern 
erfter Größe erfordert werde; e8 dulde Halbichdnes und fordere wenig 
Phantafie; e8 fei eine Beute für mittelmäßige Köpfe, ein Gegenftand, 
um Dichterlein im Vorhofe der Poefte aufzuhalten. Dies ift fo 
wahr, daß deutlich ein jeder, der mit Haller über den Alerandriner 
nicht hinauskam, und entweder mit Slopftod oder mit den gewandten 
Dichtern der Grazien nicht fortfonnte, fich jenem Ins Schlepptau 
hing und unter feinen Flügeln Schirm fuchte. Dies gefteht einer ber 
Hauptnachahmer Haller's, der Freiherr von Creutz (in Homburg 
1724— 1770), geradezu ein: er halte e8 mit Reim und Alerandriner, 
weil er die Götterfprache nur von Klopftod felbft hören möge! Haller 
hatte in feinem Urfprung vom Uebel noch das Syftematifche vermieden, 
er wollte nicht volftändig fein, nichts erweifen, fondern nur malen, 
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rühren, anregen. Die Dürftigfeit feiner Nachfolger aber führte ftets 
mehr ins Profaifche, ind Begriffweſen, in Syftemreimerei hinein, 
die die Literaturbriefe mit allem Recht bitter verfpotteten. Sie fagten, 
dag wenn einmal Lehrgedichte gemacht werden follten, die Sitten der 
Menfchen ein würdigerer Gegenitand feien als der Vortrag von Sy⸗ 
ftemen, daß aber unfere Dichter, Die den legeren trefflich verftünden, 
untermittelmäßig würden, fobald fie fi auf Dics Feld des Horaz 
oder der moral essays von Pope wagten. Man darf nur die morali- 
hen Lehrgedichte von Löwen oder den bändereichen Triller (aus 
Erfurt 1695— 1782) in feinen poetifchen Betrachtungen (6 Theile 
1725— 1739) auffdylagen,, wo er von der Nachahmung der Brodes’- 
fhen Naturpoefte auf fittlihe Gegenftänvde übergeht, um dies, nur 
allzuwahr zu finden. Bei weitem die namhafteften der Hallerianer 
haben ſich auch immer gerne auf jene herrfchenden Modefragen der 
Philoſophie geworfen und die Philofophen ausgefchrieben und in 
Reime gebracht, und wenn man Beurtheilungen folder Gedichte Tieft, 
fo fieht man, daß nicht die Poeſie, fondern die philofophifche Farbe 
und Rechtgläubigfeit unterfucht, und fo 3. B. Creutz von Gottſched 
unter die abligen Philofophen neben Tſchirnhaus, nicht unter die 
adligen Dichter geftellt wird. So fchrieb Zernig über den Endzweck 
der Welt, Joſias Sucro über die befte Welt, Withof über die zeitliche 
Glückſeligkeit (in den moralifchen Ketepn) , Creutz von der Unfterblich- 
feit, Wieland über die Natur der Dinge. Uz ließ ſich zu feinem kurzen 
Gedichte, der Theodicee, die wohl das Beſte ift, was wir in diefem 
Gebiete befiten, von Leibnitz anregen; der ältere Sucro reimte in 
elenden Verſen Baumgarten’fche Theorien; Xichtwer fein Recht ver 
Vernunft nach Wolfifchen Begriffen. 3. 3. Dufc (aus Zelle 1725 
— 1787), der in dieſem Fache und überhaupt fich gewaltig wichtig - 
machte und in feinen Briefen über Bildung des Geſchmacks alte.und 
neue Lehrgedichte beſprach, ſchrieb in feinem bürftigen Gedicht, Die 
Wiſſenſchaften (Göttingen 1752), Hollmann’s Naturlehre und Pope 
mit erflärter Freibeuterei aus. Selbft Leifing jchrieb in feiner Jugend 
ein Gedicht von der Mehrheit der Welten, beftimmt durch die neue 
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Theorie Whiſton's und durch Huygen's Kosmotheoros, über das 
er fih ſpäterhin felbft luſtig machte. Ueberall fehen aus dieſen 
Dichtingen die Männer der Wiffenfchaft, nicht felten wie felhft 
bei Duſch und Withof (aus Duisburg 1725 — 89, den Herder 
gelegentlich Einzelnheiten halber jehr Hoch hielt, und wenn er ihn 
im Ganzen überfah weit wegwarf) die Peranten und Nachbeter 
Haller’s heraus. Hiervon ift felbft Käftner in feinem Gedichte 
über die Kometen nicht auszunehmen, zu vem ihn DOpibens Be: 
fun ſcheint begeiftert zu haben. Won diefen zwar werthlos behan- 
delten, aber an fi) dody noch würdigen Gegenftänden glitt man aber 
noch weiter herab, von Vernunftproblemen zu nody viel profaifcheren 
Berftandesfragen, von Philoſophemen auf wiflenfchaftliche und praf- 
tiiche Gegenftände. Die Aerzte reimten, wie Triller, von der Makro: 
biotif und der Bodeninoculation, Tſcharner in Zürich von der WWäffe- 
rung der Aeder, Elias Schlegel bewies, daß einem Dichter die Ma 
thematik nüßlich fei, und Käftner die Pflicht des Poeten deutlich 
zu fein. Dies find natürlich Gegenftände und zum Theil Perſonen, 
die ung hier nicht berühren Fönnen. Und noch viel weniger jene ffla- 
vifhen Nachahmungen des großen Vorgängers unſerer Divaftifer, 
die hier und da ins unglaublich Elende noch ziemlich fpät herab- 
finfen. Davon ift ein Hauptbeifpiel der Breslauer Arzt Tralles 
(1708— 97), der Haller's Alpen auf einer Bergreife mit fi) hatte, 
darüber Das Reimmeh befam und das fchlefiiche Riefengebirge Leip⸗ 
zig 1750) befang. Er ſeinerſeits begeifterte wieder den hyperbrockſi⸗ 
ſchen Blumiften Chr. Cuno (Kaufmann in Amfterdam, 1708—83) 
zu einer Ode über feinen Garten (Amfterdam 1749), und mit dieſem 
wieder hängt der Profeſſor Denfon in Stargard zufammen, der den 
Beweis Gottes aus dem Graſe befang, und Beinom, der eine Erflä- 
tung der Kupferzierrathen bei Cuno's Gartengebicht reimte. Mit der 
Erbärmlichkeit dieſer Lehrdichtung ftreiter ſich nur Die damit ver- 
Inüpfte poetifche Malerei, und es begreift fi wohl, warum Leſſing 
fo bitter gegen die beiden Gattungen ward. Wenn man dieſe Dinge 
fieht, jo glaubt man fich nicht im 18. Ih., und man fieht wohl hier 
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fo gut, wie bei den Kirchenlieverbichtern , wie fich Verfall und Neu— 
bau auch in diefer Gattung noch kreuzt. Wir können noch innerhalb 
diefer trocknen Lehrdichter felbft nachweifen, wie fogar hier Alles nad) 
dem neuen Schwung, namentlid) nady der größeren Empfindung ver 
Klopftod’schen Dichtung ſich ummodelt. Man fieht es bei v. Ereug 
und Dufch, wie beide neben Pope fich zugleih Young zuwenden, 
und dies bezeichnet überhaupt die Kriſis, die bald bei ung eintrat. 
Greug in den Gräbern (17 52) flimmt einen elegtichen Ton an und 
bewundert den Dichter der Nächte, „ver in feinen Gram vertieft, wie 
ein Pelikan die große Zuflucht zu feiner Bruft nahm.” So geht aud) 
Duſch Schon auf Affeft und Rührung aus, wie hölzern es fi) aus- 
nimmt; er läßt fi) vom Schmerze mehr entzüden als von der Freude, 
fein Gedicht von den Wiffenfchaften 17) nimmt mehr die Geftalt eines 
didaktiſchen Hymnus an. 

Auf ein anderes Gebiet verſetzt und Friedrich von Hage- 
Dorn!) faus Hamburg 1708—54), den wir Drollinger und Haller 
noch gefellen wollten. Er bildet mit ihnen ungefähr ven Gegenfas, 
den in der fchleftfchen Zeit Hoffmann gegen Gryphius und Lohen⸗ 
ftein gebifvet; er Fannte auch Hoffmann, und tadelte ihn zwar um 
feinen ttalienifchen Schwulſt, den er wie Neuficch mit dem franzöft- 
fchen Esprit vertaufchte, aber er fühlte doch, daß die meiften Tabler 
Hoffmann’s zu ſchwach feien, um zu fehlen wie er. Hageborn ſteht 
überhaupt, wie entſchieden zugeneigt er den Ausländern, im Liede dem 
Chapelle und Chaulieu und den ähnlichen, im moralifchen Gedicht 
Boileau und SBope, in der Kabel Lafontaine ift, doch mit der älteren, 
deutichen Literatur in einer weit engeren Verbindung als die Schwei- 
zer; er lad und ehrte noch die Pietſch und Mende, hatte Canitz als 
Mufter vor ſich und ließ ſich auf der Univerfität von Schlefiern feine 


17) In Duſch's vermifchten Werken 1754. 

18) Sr. v. Hagedorn's poetifche Werke, hersg. v. Ejchenburg. 1800. 5 Thle. 
— Sein erfter Verſuch einiger Gebichte fam 1729, ber Verſuch in poetifchen Fa⸗ 
bein und Erzählungen 1738 heraus. Vgl. K. Schmitt, Fr. v. Hagedorn nad 
feiner poetifchen und Literargefchichtlichen Bedeutung, in Henneberger's Jahrbuch 
f. d. Lit. Geſch. 1, 62. 
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Gedichte verbefiern, um nicht gegen die oberdeutfche Sprache anzu- 
ftoßen. Diefen Unterfchied bedingt die Neuheit der Literatur in der 
Schweiz, und auf der andern Seite die lebhafte Pflege unferer Dich- 
tung in Hamburg, in deren blühendfte Zeit Hagedorn fiel. Er lernte 
von Wernide, er machte ſich von Weichmann los, er ehrte Richey, er 
bewegte fich im Kreiſe des Tragiferd Behrmann, des Rechtögelehrten 
Wilkens, ded Baftor Zimmermann, Ebert's und des reichen Arztes 
Garpfer, die Alle dichteten und heitere Gefelligfeit liebten. In fo ganz 
verfchiedenen Berhältnifien bildete Hagedorn's ohnehin ganz verfchte- 
dene Natur feine Boefle in einem vollfommenen SKontrafte zu Hal- 
fer’8 aus. Diefer war einfam in Bern, vor feiner Berufung nad) 
Göttingen wenig geachtet, ſchon als Knabe falt und verfchloffen, nad) 
der Befanntwerbung feiner Gedichte verbittert, weil man naturalifti- 
ſche Aeußerungen und perfönliche Satire darin finden wollte, Hagedorn 
dagegen von früh auf gutgeartet und weich, jovial und felbft loder, 
ein debauche nad) feiner eignen Benennung 19%), ein Trinfer bis zur 
Untergrabung feiner Geſundheit, in einer freien obwohl nicht glän- 
zenden Lage, überall wohl gelitten und gewandt. Selbft öffentlich hatte 
er mit jeinen Dichtungen das befiere Loos, daß alle Parteien ihn 
hochachteten, daß Gottſched, dem er um 1730 noch hufdigte, ihm im⸗ 
mer einen ehrenvollen Plag einräumte,, obwohl er fpäter perfönlid) 
mehr mit den Schweizern hielt, während Haller von dem Leipziger 
Ariftarchen nicht beachtet ward, obgleich er ſich ſtrenger außerhalb des 
Streites ſtellte. Hagedorn, als ein Verächter der Kleinmeifter und 
Bielwifler, als ein feiner Evelmann, neigte ſich zu Canitz' Hofpoefie, 
die Haller nicht mochte, und zu den Franzoſen mehr als zu den Eng» 
(ändern, die Haller leidenſchaftlich liebte. Unter den Alten war 


19) Er fchreibt 1739 an Liscom: — — j’excepte Hambourg,, dont la po- 
litesse et les delices surpassent celles des autres republiques. Mais ce n'est 
pas à vous, qu'il faut pröner les avantages de la liberte. Vous en &tes trop 
vivement persuad& et si vous 6tiez un peu plus voluptueux, vous sentiriez 
encore plus la libert6 academique, dont on jouit A Leipzig. Les lumieres 
de la volupte sont les seules, qui vous manquent. Avec elle vous seriez un 
homme parfait. S. Helbig's Liscow p. 47. 
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Haller’8 Liebling Virgil, Hagedorn's ;aber Horaz und Ovid, wie 
einft bei Lohenſtein und Hoffmann ‘ver Unterfchied war. Hagedorn 
- betrachtet die Dinge mit heiteren Augen, Haller mit trüben; fein 
Weifer haßt die Welt, ift der Wahlſpruch des Hamburgers, ver, 
wenn nicht in feinen Schriften fo doch in feinen Grundfägen bis zur 
Freigeifteret ftreifte, und das Kopfbängen und Beten verlachte, mit 
dem Haller nicht wenig Gemeinfchaft pflegte. Die Satire ift bei 
Hagedorn gutmüthig⸗ironiſch, die bei Haller farkaftifch , Liebe war 
für Haller'n, wie er felbft jagte, ein ernfthaftes Gefchäft, für Hage- 
dorn ein lächelnd fröhliches; Haller's heitere Stellen find nicht von 
trübem Ernſte frei, das einzige mehr traurige Gedicht, das Hagedorn 
gemacht hat (die Liebe eines Sohnes gegen feine Mutter), geht zulegt 
auf's Komijche hinaus. Beide Männer haben im Anfang feine fehr 
laute Wirkung gemacht; die Geſellſchaft hatte Fein Urtheil und achtete 
fie nicht mehr wie viele Andere, doch wurzelte ihr Verdienſt mit der 
Zeit ſtets fefter,, fo daß fie langehin weit über ihren Werth erhoben 
wurden. Bei Hageborn erflärt ſich dies ſchon durch die Feile, mit der 
er, fintt Neues zu dichten, fein Aelteres, fortfchreitend mit der Spradh- 
bildung und dem Gefchmade, befferte, während Haller das Seinige 
gleichgültig liegen ließ; doc) aber muß man ſchon den niederdeutſchen 
Patriotismus hinzudenken, wenn man begreifen will, daß noch Nie- 
buhr im Jahre 1812 Hagedorn's Erzählungen mit hingerifiener Be- 
wunberung lad! Dies ift um fo auffallenver, als Niebuhr's Cha- 
tafter bei weitem nicht verträglich mit Hagedorn's erſcheint, wie da- 
gegen 3.3. Wieland's, der auch der beftändige Lobredner Hagedorn's 
war und feinem Dichter irgend einer Ration feineren Gefchmad 
zugeftehen wollte! Der ganze Kreis ver fofratifch-anakteontifchen, 
der epiftolographiichen, der Fabeldichter der neueften Zeit fahen auf 
Hagedorn wie auf ihren gemeinfamen Ahn, wie auf den Altmeifter 
der deutfchen Dichtung zurück, alle, die der „galanten“, der mittleren 
Poefte, nad der bisherigen Benennung, oblagen; alle, die nichts 
zwar mit der Falten Lehre, aber auch nichts mit Klopſtock's Ueber⸗ 
Thwenglichfeit zu thun haben wollten, über deſſen Meſſtas ſich 
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Hagedorn, noch ehe er gedrudt war, vortrefflich dahin ausſprach: 
incedit per ignes suppositus cineri doloso. So wie ihn fein Gut» 
achten über den Herameter audy wohl charafterifitt: non equidem 
invideo, miror magis. 

Die Bedeutung Hagedorn’8 wird fogleich einleuchtend, wenn 
wir hören, daß er in feinen Gedichten gerade jenes Feld bearbeitete, 
das neben Drollinger und Haller noch in den mittleren Gebieten . 
offen war, eben jenes, was die Literaturbriefe fo wenig und fchlecht 
bebaut fanden, die fittliche Seite des Menſchen; und feine ungemeine 
Fortwirkung auf die nächften Zeiten fpringt in Die Augen, wenn man, 
fieht, daß er faft alle Iyriichen Gattungen eröffnet, die fpäter verfolgt 
wurden. Hier aljo fönnte uns nicht einfallen, wie bei Haller und 
Drollinger Gruppen ähnlich befchäftigter Köpfe um ihn herum zu 
ftellen : er zieht ganze Maflen nad) ſich und darunter Männer, die ihn 
weit Tiberragen. Er gibt jener mittleren Poefie Maß und Richtung, 
die nachher faft gemeinfam die Dichtung der Grazien genannt ward. 
Drei Gattungen find e8 befonders, die er hier, wenn nicht new eroͤff⸗ 
nete, doch neu umgeftaltete. Zuerft die eigentliche Lyrik. Hier 
fimmt er im Wein und Liebeslieve, forglos wie Hoffmann, einen 
freieren Ton an, und will nicht feine fcherzhaften Einfälfe nad) der 
Erleuchtung der Methodiften und anderer Heiliger beurtheilt wiſſen. 
Er lacht der Sittenfünftler und „Aretalogoi”;, er ahmt nicht troden 
nach; er wagt's zu fein, was er fingt, und zu fühlen, was er an⸗ 
preiſt. Er verließ hier die Staliener und folgte den Franzofen, den 
Chapelle, Peliſſon, Pavillon, Deshouliers u. A. und man fieht dies 
befonders darin, daß er fich jener franzöftfchen Forderung fügt, nad) 
der jedes Lied wie ein Epigramm zugerichtet und gegen das Ende ge- 
fteigert fein follte, und die auch Haller in den einzelnen Strophen 
feiner Alpen zu befriedigen ftrebte. In diefen Liedern bereitet er den 
Ton Leſſing's, in feinen Naturlievern den des Voß und Achnlicher 
vor, in feinen anafreontifchen ging er Gleim und Uz zur Seite. Ob» 
gleich dieſe freilich noch fo wenig ächte Farbe tragen , wie feine hora- 
ziſchen Oden, fo gingen doc) beide in diefen Zweigen voran, die bald 
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befiere Früchte tragen follten. Dies find alfo die ilyriſchen Organe 
jener Weisheit, welche edler Seelen Wolluſt und der ächten Freude 
Werth wollte kennen lehren; audy didaktiſch aber lehrte Hagedorn 
diefe fröhliche Wiffenfchaft, diefe fokratifche Weisheit2%). Durch Die 
ganze Folgezeit zieht fich dies hindurch, daß Horaz, Sofrates, Ana- 
freon Lofungsworte für Sittlichfeit und Dichtung wurden; fie follten 
gleihmäßig die Achte Zufriedenheit Ichren und die wahre Freude, 
deren Grenze Geſchmack, Wahl, Artigfeit (die Grazien) bezeichnen ; 
fie follten unfere Dichter lehren, dieſe Weisheit wieder zu lehren 
und fortzupflanzen. Lehrhafter als, im Liede fpricht fich dieſelbe bei 
Hagedorn in feinen moraliſchen Gedichten, Epifteln und Sermonen 
in Horazifcher Art aus, in denen wir durch Boileau und Pope hin- 
durch dem alten Dichter etwas näher rüden. Diefe Gattung lehnt 
fi) an die hergebrachten Satiren der Canig und Neukirch an und 
leitet die Epiftel ein, die in der Halberftädter Schule nachher üblich 
wurde. Sn ihr fieht man, wie weit felbft dieſen fröhlichen Dichtern 
die Moral in der Poefte, wenn auch nicht gerade in ihrem Leben, am 
Herzen lag. Ganz flimmen fie in jenes Horazifche: Nunc itaque et 
versus et cetera ludicra pono ; quid verum atque decens, curo et 
rogo et omnis in hoc.sum, oder noch beffer in das andere: Seribendi 
recte sapere est et principium et fons. Hagedorn rühmt es hier 
an Horaz, daß er aus der Dichtung Lehren gezogen, die Menfchen zu 
befiern,, ohne darum den Mufen gram zu werben, er habe häufig ein 
Lied entworfen, aber öfter den Unterfchied der Menfchen, der Lafter 
Selbftbetrug , die Eigenfchaften des Thoren und des Weifen Achtes 


20) Klopftod in der Ode Wingolph fingt Hageborn zu: 
Zu Wein und Liedern mähnet der Thor dich nur 
allein geichaffen. Denn dem Unwiſſenden 
it, wag das Herz bes Edlen hebet, 
unfichtbar ſtets und verdedt geweſen. 
Dir ſchlägt ein männlich Herz auch! Dein Leben tönt 
mehr Harmonien als ein unfterblich Lieb ! 
Im unfotratifhen Jahrhundert 
Biſt du für wenige Freund' ein Mufter. 
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Bild. Und wie ſehr er des Roͤmers Dichterruhm achtet, doch ift ihm 
die Gelafienheit ſeines Herzens vorzüglich werth, fein höchftes Glück 
jene Beicheidenheit und Zufriedenheit, der Freiheit Frucht, die nur 
den Weiſen rührt. So findet er den Homer reizend, aber Eine That 
der ſchoͤnen Mäßigung jhöner als Alles, was Homer ſchrieb. Eben 
jo wie Er hier die Genügſamkeit und die glüdliche Mitte lehrt, thun 
es nachher Wieland und Gleim und die fi um fie fammeln; wie Er 
der Sreundichaft Tempel baut, fo thun es nachher in Leipzig die Heraus- 
geber der Bremer Beiträge. Was endlich die dritte Gattung betrifft, 
die Hagedorn wieder in Schwung brachte, die Fabel, fo ift es ganz 
entſprechend, daß fie von einem fo warmen Moraldichter oder Dichte: 
riſchen Moraliften zuerft wieder mit Glück verfucht ward, der bei al’ 
jeinen leichteren Grundfägen darum wirklich die Tugend der Mäßi- 
gung und Weisheit übte, daß er, im Gegenſatz zu Günther, die Zeit 
fhonte und ihrer ängftlichen Sittlichfeit mit Beſcheidung entgegen- 
trat. In feinen Erzählungen verbindet ſich die ernfte Lehre des mora- 
liſchen Gedichts mit der Laune des erotifchen, und bier und da felbft 
füfternen Lied. Der eigentlichen Fabeln find wenige, viele Anekdoten 
und Schwänfe. Dean merkt e8 feiner Kabel an, daß fie aus einer 
Zeit flammt, wo das Epigramm geübt ward, von einem Dichter, der 
den Wernide achtet und nachahmt; Anekdoten und Apophthegmen 
mifchen fi darunter, fatirifche Beziehungen auf gefellige und litera⸗ 
riſche Verhaͤltniſſe find nicht felten. Es war etwas werth, daß dem 
Dichter hier die Erzählung ſchon Selbftzwed war, wenn auch dieſe 
fo jehr gerühmte Seite vielleicht feine Ichwächfte gewefen fein follte ; 
fie wies doch wenigſtens auf den eigentlichen Beruf der Dichtung 
bin. Wenige feiner Erzählungen find ihm fo geglüdt, wie der be- 
rühmte Seifenfiever; wie frei er dem Lafontaine nachging, fo ward 
er doch jenen weit- und abſchweifenden Gevatterton nicht Io. Man 
vergleiche die Erzählung von Laurette, einen befannten Ehefchwanf 
aus der Ritterzeit, wie entfernt ift fie von der alten Schalfheit und 
Einfalt! Oper die von Aurelius und Beelzebub, wie viele Selbft- 
gefälligfeit, welches Ausholen ohne Spannung, welche nutzloſen 
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Alltagsſcherze, um einen übelriechenden Spaß zu erzählen, den ein 
Hand Sachs oder Waldis, die Hagedorn nicht fremd waren, weit 
befler behandelt hätten. Eben fo ift e8 für Iemanden, der den 
Ovid gelefen hatte, kaum begreiflich, daß er die Geſchichte von Phi⸗ 
lemon und Baucis nicht gefälliger nacdhzuerzählen wußte. 

Nachdem wir diefe drei Männer vorausgefchidt haben, lafſſen 
ſich nun die Streitigkeiten zwifchen Gottfehed und den Zürichern weit . 
befier beurtheilen. Auch folgen fie chronologiſch erft nach ; Gottſched's 
erfte Thätigfeit fällt mehr in die 30er, der eigentliche Kampf erſt in 
die 40er Jahre. Um nun gehörig zu würdigen, was eigentlich die 
Schweizer unternahmen, als fie Gottſched's Anfehn angriffen, müffen 
wir zuerft einen Blick auf diefed Mannes Berfönlichkeit, Wirſamkeit 
und Verbindungen werfen, wo dann begreiflich werden wird, warum 
er die neue Kritif gegen ihn, die fich bei uns jpäter Jever gefallen 
lafien mußte, jo übel nahm, dann in beleidigter Eitelfeit ſtets eigen⸗ 
finniger und gereizter ward, und ſich fo nad) erworbenem Anfehn 
einen Fall bereitete, der im hoͤchſten Grade tragifch oder auch tragi- 
komiſch war. 

Joh. Ehriftoph Gottſched (1700—66) war ein geborner 
Preuße aus Judithenkirch; er hatte in Königsberg, wo Pietſch fen 
poetifcher Lehrer war, feine Studien gemacht und fam 1724 als 
Hausdlehrer zu Mende nad) Leipzig. Bald trat er (Oftern 1725) 
als afademifcher Lehrer in deſſen Fußtapfen, fammelte in feinen Bor- 
fefungen über Redekunſt, für die er fchon 1728 einen Grundriß aus⸗ 
arbeitete, der 1736 erweitert und fpäter wieder im Auszug erfchien, 
einen Kreis von jungen Leuten um fi), mit denen er umging, wie 
Mende vor ihm, und nach ihm Gellert mit ihren Zuhoͤrern, oder wie 
vor hundert Jahren Buchner mit den feinigen in Wittenberg. Grade 
wie dieſer Letztere thut er erftaunlich wichtig mit den Rebefünften feiner 
Jünger, bereitet das Publifum auf die Früchte feiner Lehren vor, 
und 1738 erſchien wirflidy ein Band mit Proben der Beredfantkeit, 
die eine Reihe feiner Schüler herausgaben, unter denen befannte Ra- 
men, wie Schwabe, Bärmann, Käftner ftehen ; fie laffen es natürlich 
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an Lobeserhebungen ihres Meifters nicht fehlen. Mende brachte 
feinen Freund ferner in die deutjch-übende Geſellſchaft, zu deren 
Wiederbelebung Gottſched wefentlih beitrug. Er gab ihr erft den 
Namen der deutſchen Gefellichaft und fand dies nicht zu anmaßend, 
da die Abfichten derfelben denen der franzöftfchen Akademie gleich 
feien ; ja er dachte wohl gar diefe und die academie des belles lettres 
zugleich mit der Einen deutfchen Geſellſchaft aufzumiegen, wenn es 
ihm nur hätte gelingen wollen, fie zu einer föniglichen oder churfürft- 
lichen Gefellfchaft zu erheben. Aber auch in ihrem privaten Charakter. 
ward fie an Einfluß der Erbe der literarifchen Gefellfchaften des 
17. 368. ; die Mitglieder drängten fich heran, fo daß der Abt Mos⸗ 
heim, der 1732 an Mendes Stelle Bräfident ward, warnen mußte, 
die Geſellſchaft durch wahlloje Aufnahmen nicht verächtlich zu machen. 
Damals wäre ed noch eine große Keberei geweien, was 25 Jahre 
Ipäter die Böttinger in ihren Anzeigen thaten, die nagelneue Frage 
nämlid) aufzuwerfen, ob die Etiftung gelehrter Gefellichaften , vie 
einen Privatcharakter trügen und den Schulwirfungen Einzelner 
Thür und Thor öffneten, eigentlich förderlich fei. Gottſched gründete 
ſich vielmehr innerhalb diefer Gejelihaft ein ungemeines Anfehn, 
dem der öffentliche Geiſt in Deutfchland entgegenfam, der überall die 
Nachbildung Ahnlicher Gefellfchaften betrieb. Diefe Verbindungen 
waren meift in erflärter Abhängigkeit von Leipzig und gaben ihre . 
Schriften nad dem Mufter der Mutterftabt heraus, worin denn 
Gottſched's Lob aus allen Enden Deutichlands verfündet ward. 
Sörmliche Emiffäre gingen von Gottſched nach einzelnen Punkten 
aus, wenigftens führt Nicolai an, daß Schüler Goitſched's, wie 
Duandt und Reugebauer, proteftantifche Sachen und Schlefier, in 
Wien die Liebe zur deutfchen Sprache zuerft ausgebreitet hätten. 
Wir haben ſchon oben angezeigt, wie fich diefe Gefellfchaften ver- 
zweigten und in welcher Anzahl fie entflanden. Zu diefer Wirkſam⸗ 
feit aus und auf der Univerfität und in den Klubs fam die auf den 
niederen Schulen. Gottfched mifchte fich in alle Fächer, er fchrieb eine 
kritiſche Dichtkunſt 11729), eine Redekunſt (1728. 36), eine Sprach⸗ 
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funft (1748), eine Weltweisheit (1734), und von allen machte er 
Auszüge und Eleine Ausgaben, die in vielfachen Auflagen auf den 
Schulen verbreitet und theilweife, wie feine Sprachlehre, in viele 
Sprachen überfegt wurden. Nirgends verfäumt er dabei, die Exrobe- 
tungen diefer Bücher zu rühmen nnd den Schulherren Artigfeiten zu 
fagen. Hatte er fich fo der unteren Regionen verfichert, fo griff er es 
mit gleicher Geſchicklichkeit bei den Gelehrten an. Ueber dreißig Jahre 
hindurch fuchte er fih mit feinen Eritifchen Zeitungen zum Diktator 
der Sprache und des Geſchmacks aufzumerfen. Dies begann 1725 
mit den vernünftigen Tadlerinnen und febte fi nachher in dem Bie- 
dermann 1727—28, in den kritiſchen Beiträgen 1732—44, in dem 
Neuen Bücherfaal 1745—50 und dem Neueſten aus der anmuthigen 
Gelehrſamkeit 1751 —62 in einer ununterbrochenen Reihe fort. Bon 
diefen Schriften verlieren die fpäteren defto mehr ihre Bebeutung, 
je rafcher die Zeit fortfchritt, die früheren aber, namentlich die Bei: 
träge find ohne allen Vergleich weit vorzäglicher als irgend eins der 
zahllofen Blätter aus der gleichen Zeit. Wenn irgend wo, jo war 
bier der Beifall, den er erntete, nicht unverbient. In diefen feinen 
fritiichen Bemühungen, namentlich auch in feiner Fritifchen Dichtfunft 
macht er überall den Wolftaner geltend, er las und ſchrieb über phi⸗ 
lofophifche Gegenftände, und griff auch gelegentlich in die Streitig- 
feiten Maupertuis und Wolfe ein; er hatte daher, wie geringfügig 
feine philofophifche Begabung und Wirkſamkeit auch war, Doch vie 
ganze Schule für ſich, ehe ed den Schweizern gelang, auch hier eine 
Spaltung zu bewirken. Er kann es nicht oft genug fagen, daß zur 
Kritik ein Bhilofoph gehöre, daß feine Fritifche Dichtkunſt im Wolfi- 
ſchen Syſteme die Lüde der Boetif ausfülle, und es war ihn ein fehr 
empfindlicher Schlag, als fpäter aus eben diefer Schule Baumgarten 
und Meier fich ihm zur Seite ſtellten; der bloße Rame einer Aeſthetik, 
den fe aufbrachten, war ihm ein Greuel. So alfo ftand er mit den 
Philoſophen, er fuchte fich auch mit den Theologen zu fegen, obwohl 
ihm dies fo fauer gemacht wurde, wie einft Opigen. Er war in 
Berbindung mit dem Grafen Manteuffel gefommen, ver 1714—30 
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polniſcher Minifter in Dresden war, nachher in Berlin lebte und in 
der von ihm geftifteten Gefellichaft der Aletbophilen der Orthodoxie 
entgegen arbeitete. Gottiched fam nun 1737 in Unterfuchung , unter 
Anderen wegen einiger Stellen feiner Redekunſt, In denen er die geift- 
liche Beredſamkeit mitgenommen hatte; er verfpracdh, in der neuen 
Ausgabe das Anftößige wegzulaffen, das fand fein Gönner Man- 
teuffel eines Philoſophen nicht würdig.‘ Der Graf zieht vielmehr 
Gottfched und feine Frau in die Mitthätigfeit für die heimliche Preffe 
der Alethophilen; er fol in einer anonymen Homiletif, die ber 
Probft Reinbek mit einer Vorrede begleiten würde, grade jenes an⸗ 
ftößige Kapitel über geiftliche Redekunſt niederlegen; in diefem Ball 
wird es nun ſchwer, zweien Herren zu dienen, und fidh zwifchen ver 


Furcht vor Entdeckung diefes „alethophilen Falſiloquiums“ und der 


Rüdfiht auf den hohen Gönner durchzuwinden, der dem Ehepaare die 
antiphilofophtiche Boltronnerie ins Geftcht vorwirft 21). Gottſched iſt 
hier feiner philofophifchen Richtung gemäß mehr gegen die Ortho⸗ 
dorie gekehrt; fo befennt fich fjelbft Jeruſalem von ihm angeregt, 
deſſen Stolz und Glück es war, in Wolfenbüttel unter einem Fürften 
zu wirfen, „wo der Unglaube fo wenig für einen Beweis von Scharf- 
finn, al8 der Aberglaube für ein Kennzeichen des Chriftenthums ge- 
halten wurde” ; doch verfäumte Gottſched Feine Gelegenheit, ſich auf 
der andern Seite wieder den Orthodoxen annehmlich zu machen. Er 
nahm überall eine Stellung gegen die Freigeifterei an, er gab des 
Polignac Antilucrez mit einer Vorrede heraus, er überfegte Fonte⸗ 
nelle'8 Gefpräche und kleine Schriften; felbft feine Frau 22) nahm er 
zu Hülfe, die den Spectator aus dem Englifchen überfegen mußte, 
das große Gegengewicht gegen die Shaftsbury und andere Freidenker 
in England. Eben dieſe feine Frau brachte ihn wieder in eine 


21) Die Geſchichte iſt bei Danzel im erſten Abſchnitt ausführlich mitgetheift, 
mit der „Misadhtung und dem Spotte im Tone”, den bie Sache freilich unver⸗ 
meidlich herausfordert, ben nur ber Berfafler ſonderbarerweiſe allen Anderen als 
fi felber übel nimmt. 

. 22) Lonife Abelgunde Bictorte Gottſchedin, geb. Culmus, geb. 1713, + 1762. 
4* 
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günftige Stellung zu dem fchönen Geſchlechte. Sie war eine eben fo 
fruchtbare Schriftftellerin wie er felbft und bereicherte feine deutſche 
Schaubühne um die Wette mit ihm. Sie verräth in ihren heraus» 
gekommenen Briefen (berög. v. Runfel, 1776) fogar einen weit fei- 
neren Sinn und Geſchmack als Gottſched felbft, wie denn diefelben 
offenbar weit über die Briefe Junker's und Neukirch's binausgerüdt 
und ich weiß nicht, ob nicht fogar den Gellertfchen vorzuziehen find. 
Sie war dabei Kennerin der Wolfifhen Philofophie und ſchon Dich: 
terin ehe fie Gottfched’8 Frau war. Ste überfah ihn offenbar, aber 
fie würde ung vielleicht befcheiden und wenig vordringlich. erfcheinen, 
wenn fie nicht mit in das Geichid ihres Mannes wäre geriffen wor- 
den, nicht in nachgeahmten Satiren und eignen Echriften Theil an 
feinen Zänfereien genommen hätte. Vielleicht aber ift ihr felbft dies 
ein Ruhm, daß fie fich ihrem Manne fo fügte, über defien Schwächen 
fie zum Theil erhaben war. Sie lachte über die Krönung Schoͤnaich's, 
die ihr Mann fo eifrig und feierlich betrieb, fie verfehmähte es in 
die deutfche Gefellichaft aufgenommen zu werden, die er den Frauen 
öffnete, und in der fich damals Charlotte von Ziegler, geb. Romanus, 
neben anderen Srauen bewegte, der zeitige Mittelpunkt der gelehrten 
Damen, auf die noch die Linzer, die Karſch, die Grofe u. A. ihre 
Augen gerichtet haben. Noch mehr: auch ven Hof und den Adel fuchte 
Gottſched auf alle Weife fich zu verbinden. Alles was unter dem 
Adel dichtete, jammelte ſich um ihn, oder er drängte fich ihm zu. 
Welcher lächerlichen Dinge machte er ſich ſchuldig, als er den Frei⸗ 
herrn von Schoͤnaich, Der ihm ganz ergeben war, zum erften Epifer 
über Klopſtock erheben wollte! als er die Therefiade des difettanti- 
hen Wiener, Herrn von Scheyb, anpries, bei der dem Verfaſſer 
jelbft „die Haare zu Berg ftanden!* als er den Herrn von Spilfer, 
den leberfeger des Prinzen Cantemir, den Herrn von Derfhau und 
Achnliche hervorhob, und eine anonyme erbärmliche Ueberſetzung des 
Horaz hoch anprieß,, weil er wußte, daß fie von einem Grafen von 
Solms war, als er den franzöfirenden Herren von Bar und von Grimm 
feine Komplimente madjte, die ihm dafür den Ehrennamen des großen 
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Gottſched an den Kopf watfen!: Seine ganze Poeſie gehört hierher. 
In jeinen Gedichten ftehen wir mitten wieder in jenen Lobhubeleien 
und Preis: und Gelegenheitsoden, wir fehen in der That, wie im 
Rath feiner Poetik, dieſe ganze elende Gattung förmlihft in Schuß 
genommen und die guten Wenzel und Pietſch als Mufter gepriefen, 
während Drollinger, Haller und Hagedorn, Richey und Brodes, 
ohne Verabredung, aus einem gemeinfamen Efel und Ueberdruß, 
diefem Duarf mit voller Abficht ung zu entreißen ftrebten. Mit vielen 
Grundſaͤtzen war nicht allein die hohe Gefellfchaft zu gewinnen, an 
die jene Lobgedichte gemeinhin gerichtet wurden, fondern ſolche Gedichte 
ſchienen auch der Kritif gleichfam entzogen ; wie fi denn Gottſched 
einmal fehr wundert, daß man in Berlin die Frechheit geduldet, ein 
Gedicht von Bod auf den König öffentlich hart beurtheilen zu laflen. 
Und was noch viel mehr war, die ganze Mafje der elenden Reim- 
fhmiede und Bettelpoeten war damit gewonnen und dies find eigent- 
lich die, die Gottſched's getreuchte Schildfnappen ausmachen. 

Um nun mit Einem Blide zu überfehen, über welches Heer 
Gottfched zu gebieten hatte, fo müflen wir erft hinweiſen, wie er ale 
ein geborner Preuße und nad) Sachſen übergefiedelt und nach Schle: 
fiern gebilvet, viefe großen Provinzen ganz in feiner Abhängigkeit 
hielt. Aus Königsberg ging Pietſchens Anfehen auf ihn über, und 
Die preußifchen Dichter Bod, Kongehl, Derſchau, Spilker, Schoͤnaich 
u. 9. waren ihm angehörig. Seinen neuen Landsleuten, den Sach— 
fen, wußte er fo fein zu fehmeicheln, und jo gründlich zu fagen, warum 
ſelbſt aufs unpartheiiichfte betrachtet ihrem Meißen ein jo großer Bor: 
zug gebühre! Man folle ihm doch einen Landftrid in Deutichland 
von Ähnlicher Größe fagen , worin wie hier ein Dugend Reſidenzen, 
ein Dugend andere große Städte, vier Univerfitäten, viele Gymna⸗ 
fien und Zürftenfchulen, unzählige wohlbeftellte Stadtſchulen, fo viele 
Drudereien, Buchhandlungen und Bücher feien, wo fo viele felbft 
unftudirte Leute, Handwerker, Kandleute, Weiber läfen, und wo man 
sich bis in die unterften Schulen deutfcher Bücher beviene! So fam 
e8 denn, daß alle Bolyhiftoren, wie Müldener (Geander) und Zufti, 
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alle Rectoren und Magiſter in Zwidau, in Zittau, in Halber⸗ 
ſtadt u. f., alle höngeiftigen Profefforen in Leipzig (wie der berufene 
Schwabe), in Halle, befonders in Wittenberg, wo Triller, Bärmann, 
Lichtwer, Titius u. U. beifammen waren, auf feiner Seite fanden. 
Was die Schlefler betrifft, fo -pofaunte Gottſched Opitzens Lob und 
Lehre; er war auch in feiner verftändigen proſaiſchen Poeterei, Die fich, 
wie auch fein Haß gegen die Oper, von feiner durchaus unmuflfali« 
chen Natur herfchreibt, ganz Opitzens Nachhall; er feierte 1739 das 
Todesjahr Opigens mit einer Rede und ließ Linpnern fein Leben 
fchreiben. Diefer mit der ganzen Hirfchberger Schule ſchwur zu feiner 
Fahne, denn wer follte auch die bänbereichen Gelegenheitspoeten 
Stödel und Hanfe, Krank und Stiefe, Tralles und Pantke u. A. 
preifen, wenn es nicht Gottſched that? Mit diefem großen norböft« 
lichen Bunde unterwarf er fich eine Weile den ganzen Süden und 
regte ihn auf zu neuer Theilnahme, wie einft Opitz den Norden, aber 
darin ward er ihm leider ungleih, daß fpäter die ganze Herrlichkeit 
für ihn verloren ging. Er hatte feine Hofpichter, wie Schwarze und 
Gasparfon in der Pfalz und in Kaffel, er hatte feine Schulpoeten 
wie die WIN, Richter, Haug in Altdorf, Göttingen und Schwaben; 
bis nady Petersburg und Moskau hin, wie einft bei Opiß der Fall 
war , trugen feine Freunde Lotter und Kellner feinen Namen, und fo 
huldigten ihm anfangs natürlich auch die Schweizer, und in Ham⸗ 
burg hatte er an den Weichmann, Dreyer u. A. eine Partei. 

Was wäre diefem Manne in feiner guten Zeit unmöglidy ge» 
weien? Er hatte ſchon ganz frühe feine Kräfte an wirklich großen 
Aufgaben geprüft und ed war ihm gelungen; woran follte er ver⸗ 
zweifeln? Jenes Verbienf, deſſen er fich gern am meiften rühmte, 
haben wir noch gar nicht erwähnt, und wir wollen e8 auch an dieſem 
Orte gerade nur fo weit anführen, um feine perfönlichen Einflüffe zu 
bezeichnen. Gleich bei feiner Ankunft in Leipzig machte er einen Ver⸗ 
ſuch auf das Theater. Er ſchlug der gerade anweſenden Truppe vor, 
Gryphiſche Stüde zu geben, und bot ihr ein überfegtes franzoͤſiſches 
Stück an. Er ward abgewiefen. Allein er ließ fich nicht irren und 
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überfeßte mit feiner Frau eine Maffe Stüde, griff die deutiche Bühne 
an, die Boflenfpiele und Opern, und wies auf franzöftfche Mufter 
und Geſchmack. Bald darauf Fam die Neuber'ſche Truppe nach 
Leipzig und dieſe gewann Gottiched zu einem Berfuch mit regel- 
mäßigen Stüden. Sie fpielte 1728 den Regulus von Pradon. Die 
hergebrachten Staatsactionen vol Schwulft und Schmuß, die Luft- 
fpiele voll Poͤbelwitz, die Opern , die jo herabgefommen waren, wie 
wir früher ausführten, mußten nicht fo ſchwer zu verdrängen fein; 
man fchonte fie auch; und die Neuheit und Pracht der reformirten 
Bühne gewann. Stück auf Stüd ward jegt überfegt und aufgeführt. 
Roc, fehlten ihm deutsche Originale, oder wenigftens beachtete fle 
Gottſched gerade fo wenig, wie einft Opitz die neben ihm erfchienenen 
regelrechten Gedichte. Er trat 1731 mit feinem Cato (ger. Leipzig 
1732) hervor, der bis nach Frankreich bin ſogleich auspofaunt und 
überall gegeben ward. Wie er ſich fpäter im Eifer gegen Klopftod’s 
Herameter die Miene gab, Er habe mit einer Fleinen Probe zu dem 
Misbrauch mit diefem Versmaße den unſchuldigen Anlaß gegeben; 
wie er das Anfehen nahm, die anafreontifche Dichtung, die die Rürn- 
berger ſchon im 17. Ih. betrieben, fei von ihm ausgegangen ; wie er 
fi rühmte zuerft die Kritik zu einer Wiflenichaft erhoben, zuerft die 
wahren Schönheiten der Alten in Poefie und Beredſamkeit enthüllt 
zu haben, fo wies er nachher auch immer mit Stolz darauf hin, daß 
fein Eato diefe Art von tragtfcher Dichtung in Deutfchland rege ge- 
macht. So alfo überflügelten nun allmählig die Schaufpiele die 
Dpern, e8 gelang fogar, ven Harlefin 1737 feierlich vom Theater zu 
verbannen, welches felbft, wie man richtig fcherzte, Die größte Harle- 
finade war; und in einer Stelle des nöthigen Vorraths s. a. 1741 
ſcheint Gottſched auch zu hoffen, daß die Opern in Deutfchland gar 
nicht mehr wieberfommen würden. Mit ven Wirkungen anf Dresden 
allein, auf die es wohl am vorzüglichften abgefehen war, mußte Gott⸗ 
ſched ungufrieden fein; dort fuhr man noch lange fort, auf Ballette 
und Tänzerinnen unfinnige Summen zu verſchwenden. 

Dies alfo ift das allgemeine Bild des Mannes, gegen den fich 
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die Züricher anfingen aufzulehnen. Ratur und Berhältniffe in dem 
Züricher Kreife waren fo verfchieden von den Leipzigern, daß, wenn 
man vollends die unmerfliche Steigerung der Spannungen zwifchen 
den anfangs befreundeten Zirfeln hinzunimmt, der große Bruch, der 
am Ende erfolgte, wohl vorauszufehen war. Die Seele des Züricher 
Kreifes war Joh. Jac. Bodmer (1698 — 1783) von Anfang an 
und blieb e8 bis an das Ende feines langen, von einer unermüblichen 
und ungebuldigen Thätigfeit bewegten Lebens. Er war fo weit ent- 
fernt von dem Schulweien und der Schufgelehrfamfeit Gottſched's, 
daß er vielmehr fehon in feinen Jugendneigungen auf dilettantifches 
Nafchen geftellt erſcheint, fi von Romanen und Abenteuern bis zur 
Manie feffeln ließ, während er der Wiſſenſchaft den Rüden fehrte, 
der er beſtimmt war, fo daß er auch zum Kaufmannftande überging 
und nach Stalien in die Lehre geſchickt ward, in der er ſich aber eben 
fo untauglich erwies. Seit 1720 zog er fih in fein Haus und in 
ein Amt zurüd, das ihm geftattete, feinen Gedanken ganz nachzu⸗ 
hängen. Hielt ihn ſchon dies von allem Schultone frei und von aller 
vorherbeftimmten Richtung, fo noch mehr die literarifchen Verhältniffe 
in der Schweiz. Man war felbft in Zürich der frangöfifchen und deut⸗ 
fhen Literatur gleichmäßig nah oder fremd, und e8 war nur ein Zus 
fall, daß Bodmer, der franzöftich und italienifch dichtete und in Zürich 
felbft fortwährend Umgang mit Stalienern hatte, ſich auf die deutſche 
Literatur und Dichtung warf. In Bodmer’s Jugend war Bayle in 
Zürich fo unbekannt wie Leibnig und Wolf, und dieſen Schulen zu 
verfallen, war alfo gleichfalls Feine Gefahr. Aufgeflärte Denker in 
Wiſſenſchaft und Religion, wie Scheuchzer, König, Wägelin u. 4. 
hatten in Zürich, Bern, St. Gallen noch Verfolgungen zu erbufven ; 
und der trübe Zuftand ber Bildung mußte ed auch veranlaflen, daß 
fo viele und gerade fo ausgezeichnete Schweizer wie Zimmermann, 
Sulzer, Chr. H. Müller, Haller u. A. nach Deutichland gingen, 
unter denen jedoch verhältnigmäßig wenige Züricher waren. Exrprobte 
ſich nämlich hier auch literarifch der Wanderungszug der Schweizer, 
fo bilvet fih dagegen Zürich zu der Stätte, von der aus nachher Die 
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ſchweizer Literatur durchaus ihren eigenthümlichen Nationalcharakter 
annahm. Hier bildete fi) ein Klub, in dem fich die feinften Schatti- 
rungen der allgemeinen deutſchen Literatur im Laufe der Zeiten ab- 
bildeten. Fehlte es diefer Vereinigung, die mit dem Krängcdhen, aus 
dem die Discurfe der Maler ausgingen, begann und mit der Helve- 
tiſchen Gefellfchaft endete, an jener Grundlage literarifcher Verbin- 
dungen, die man in Sachſen voraus hatte, fo erfegte fich der Mangel 
an jenem Halte, den dergleichen ertheilen konnte, reichlich durch die 
patriotifche Einheit und ganz befonders durch die Bedeutung, die ſich 
diefe literarifchen Vereine innerhalb ihrer Republif zu geben fuchten. 
Die bedeutendften Staatsmänner waren immer in ihrem Interefie. 
So rühmte ſich Bodmer in feinem Schwanengefang,, daß er mit dem 
zu früh geftorbenen Wyß, mit dem großen Heidegger, der in den 
Rath) und die Diäten des Cantons die Einficht gebracht, die ihm ver 
Heimiſchen Liebe verdient, mit Zellweger, ven Eifer um die Wohl- 
fahrt des Landes faft aufs Schaffot gebracht, gefeflen und der Etifette 
der Großen und der Dunfe gelacht babe. So war Hans Kaspar 
Hirzel (1725—1803) Bodmer’n ganz ergeben, der in feiner Korre⸗ 
fpondenz Zürich mit allen deutfchen Gelehrten in Verbindung brachte, 
und in feinen Schriften und Werfen unter den gemeinnügigften Pa⸗ 
trioten von Zürich fteht. Als Heinfe von feiner italientjchen Reife 
nad, Zürich fam, fand er es dort von Literaten wimmeln; er wollte 
wiflen, daß man 800 zählte, die etwas hätten druden lafien. Damals 
waren ſchon große Spaltungen eingerifien, die Einzelnen und die 
Geſellſchaften Hatten oft ſchon Feine rechten Zwede mehr, aber doch 
Drang ſich Heinfe die richtige Bemerfung auf, daß fie Alle zufammen 
gewifiermaßen die Seele in ihrem Staatsförper darzuftellen und ihre 
Bildungsvorzüge politifch geltend zu machen fuchten. Wenn dies das 
eigenthuͤmliche, nicht felten übertriebene und verzerrte Selbftgefühl 
erklärt, mit dem weiterhin die Bodmer, Lavater, Füßli u. A. auf- 
traten, jo erklärte es fich auch ſchon früher durch Die Natur ver Leute. 
Bodmer war von erftaunlich bewegter Anlage, vielgeichäftig im größ- 
ten Siune des Worts, ein Enthuflaft, eine lebendige Ehronif der 
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deutfchen Literatur. Goethe und Heinfe haben ihn ein Kind genannt ; 
dies kann den Sinn haben, daß er wie ein Kind erreglich, aufneh⸗ 
mend, ftets lernend, eitel, verliebt in feine Arbeiten und feinen Ruhm 
war. In Einem Worte läßt ſich diefer Charakter feftftelen: er hatte 
die Unbefümmertheit und Selbftgefälligkeit eines anfangs von bloßem 
Thätigfeitstriebe beftimmten, dann von übertriebenem Lobe verwöhn- 
ten Kindes, das hierdurch zu feiner natürlichen Gutartigfeit einige 
Reizbarkeit und felbft feine Bosheit annimmt. So arbeitete und 
dichtete er bis an fein Ende in forglofer Bergnüglichkeit für ſich und 
für feine Freunde, und ließ wie Gleim Bieled blos als Manufeript 
druden; fo Fritifirte er und verfolgte feine Gegner mit oft ſorglos ge- 
wählten Mitten, Er, der fo ſtreng rechtſchaffen und religiös fein 
wollte, er bot aber auch eben fo forglo® die Hand zum Drud einer 
fharfen Kritik feines Noah, Er war verbittert gegen Leſſing, der ihm 
gelegentlich feinen Play nicht hoch über Gottſched anwies, aber er 
nimmt ihn ein andermal auch eben fo aufrichtig gegen unbillige An⸗ 
griffe von Dusch in Schug. Diefe Unbefümmertheit gab ihm das zu- 
verfichtliche Wefen , feine natürliche Freiheit gab ihm das Talent zu 
ſcherzen und fich zu verwandeln, womit er nachher, wie man gejagt 
hat, alle Lacher auf feine Seite und gegen Gottſched wandte, der in 
ver hölzernen Bravität eines Pedanten weder Scherz zu machen noch 
zu tragen verftand. Mit wisigen Köpfen ſieht man VBodmern in fei- 
nem früheften Briefwechfel zuerft verbunden, mit Hagedorn, Nenner, 
Liocow, König, befonderd mit dem unfeinen Roft, ver nicht wenig 
zu heben und das Feuer zu ſchüren verftand. In Zürich felbft Rand 
er am früheften mit Wafer, der nicht nur Swift (1756) überfeste, 
fondern auch Swiftiſchen Charakters war, und dann mit 3. %. Brei: 
tinger (1701—76) , der in feinen theologifchen wie in feinen kriti⸗ 
hen Schriften geordnet, voll Gelehrſamkeit, weit gemeſſener und 
einfichtövoller al8 Bodmer, und auch darin viel klüger war, Daß er 
fich bei feinem Fritifchen Vermögen begnügte und fich nicht ein’ poeti- 
ſches antäufchte. Auch ihn fand Kleiſt, als er 1752 die Züricher 
befuchte, als einen Weltmann und Erzpolitifus, und feine einfache 
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Schilderung jenes Kreiſes zeichnet fprechend den vergnügten und 
jelbftgefühligen Ton diefer Leute, die er genievolle Männer nennt, 
und lauter luftige und witzige Schelme. 

Bodmer lernte um 1719 den englifehen Zufchauer von Addiſon 
und den Opitz zugleich kennen; dies beftimmte ihn mit Breitinger, 
Zellweger, 9. und J. Meifter, Keller von Maur u. N. in eine Ge⸗ 
fellichaft zufammenzutreten, aus denen die Discurfe der Maler 
1721—23 hervorgingen. Wie beveutungslos die englifche Wochen- 
ſchrift if, die ihren ungeheuren Beifall und Abſatz in England nur 
der goldenen Mittelmäßigfeit, der Kunſt zu laviren, der bequemen 
Tugendhaftigfeit, die fie predigte, zu danken hatte, fo muß man ja 
nicht glauben, daß diefe Discurfe ihr im geringften zu vergleichen 
wären. Sie find in ihrer erften Geftalt kaum etwas beffer als der 
Hamburger Patriot und ähnliche Blätter, gegen die fie auftraten; ed 
And noch immer ſolche Diecurfe und Abhandlungen in der alten 
Schupp'ſchen Art, und man Fonnte nicht ahnen, daß das Bischen 
poetifche Kritik gegen Lohenftein, gegen den Reim u. dgl., das ſich 
zwiichen den moralifchen Auffäben verfledte, den Samen zu aller 
ächten Kritif in Deutfchlann flreuen würde. Bon 94 Blättern ger 
bören 46 auf Bodmer's Antheil allein. Gotifchen felbft mußte es 
geftehen, daß ihn dieſe Wochenfchrift auf den Gedanken gebracht, Die 
Dichtung kritiſch zu betrachten. Man hatte bisher nur jene alten Poe⸗ 
titen, Die Opitz aufgebracht, oder jene poetifchen Kritifen in den Sa⸗ 
tiren der Canig, Heuficch und fo vieler Anderer, oder in den Epi- 
grammen und Roten des Wernide. Jetzt follte ſich die Kritif als 
Wiſſenſchaft aufpflanzen, und eben bier fragte ſich's, ob fie in Leipzig 
oder Zürich ihren Sig haben follte. Die Schweiger richteten ganz 
ihre Waffen mit richtigem Tate auf das rechte Neſt der elenden 
Schriftſtellerei, auf die Wochenfchriften und Zeitungen, in denen der 
Meberreft der barbarifchen Satiriker und Romanfchmieve ihr Weſen 
trieben. So griffen fie den Leipziger Diogenes, den Hamburger Pa- 
trioten und auch die vernünftigen Tadlerinnen an, an denen Gottfched 
Theil hatte. Zur Verbreitung ihres „geftäupten Diogenes“ (1726) 
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bot er felbft die Hand, aber ihre „Anklagung des verberbten Ge⸗ 
fhmads* (1728) 23) paffirte in Leipzig Gottſched's wegen nicht Die 
Genfur und konnte erft fpäter in Zürich herausfommen. Schon hier 
zeigten fie, daß fe die englifchen Kritiker mit Nachdenken lafen ; ja 
veranlaßt Durch den Spertator, der in England eine Theorie der 
ſchoͤnen Wiffenfchaften vermißte, dachten fie ſchon damals auf ein all 
gemeined Werk über die Beredtfamfeit und fchrieben von dem Ein- 
fluffe der Einbilvungsfraft zu Ausbefferung des Geſchmacks. Seit 
lange hörte man hier einen verlorenen Begriff wieder, ber felbft bei 
Gottſched, wenn man auf die Sache und nicht auf das Wort fiebt, 
völlig mangelt. Hagedorn's und Haller’8 Gedichte erjchienen ; fie 
fonnten beide, bejonderd die von der Schweiz ausgehenden, unfere 
Kritifer nur ermuntern. Hier trat ein anderer Bundesgenoffe zu, der 
von englifchen Dichtern feinen poetifchen Geſchmack herleitete. 1732 
gab Bodmer feinen ſchon 1724 überfegten Milton heraus, auch ihn 
hatte Addiſon veranlaßt, der in England Milton erft zu feinem 
Ruhme half. Died war ein erftaunlich wichtiger Schritt in der Ge- 
Ihichte unferer Literatur. Damals billigte Gottichen, dem Bodmer 
feine Arbeit zuſandte, dieſe Ueberſetzung in feinen kritiſchen Beiträgen, 
obwohl er ſchon über die reimloſen Verſe, den Gegenſtand (Fall des 
Menichengefchlechtes) und den Helden (Satan) im Milton fpottet 
und einen höhnifchen Auszug aus den zwei erften Büchern gibt. 
Nachher entbrannte der heftigfte Kampf gerade über dieſen Dichter, 
denn an ihm hing Bodmer fhon vor Klopftod mit ſchwaͤrmeriſchem 
Eifer; fchon 1720 hatte er den Anfang zu einem Gedichte von der 
Schöpfung gemacht und der Plan zu feiner Noachide ift After als der 
Meſſias 2). Man ſieht alfo wie ftufenmäßig und allgemein der Geift 
in der Zeit wuchs, aus dem Klopftod hervorging , vem ſich Gottſched 

23) Es kann unmöglich unfere Abſicht fein, alle bie Schriften und Schriftchen, 
die von biefen Kreifen ausgingen, nur aufzuzählen, geſchweige zu beurtheilen , bie 
bloßen Liften würben viel zu viel Raum wegnehmen. Wir begnügen uns hernach 
bie beiden Poetifen von Breitinger und Gottſched heranszubeben und baran bie 


Hauptpunkte der Verſchiedenheit und des Streits anzufnlipfen. 
24) Dies fieht man aus Bodmer's kritiſchen Briefen 1746. 
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unverftändig widerfegte. Denn hier erlitt er mit der Zeit die aller- 
empfindlichften Schläge, hier feierten die Schweizer ihre höchften 
Triumphe. Als Gottſched zuverfichtlich verfündigte, dieſer Milton’fche 
Geſchmack werde ſich in Deutfchland nicht ausbreiten, erfchlen Klop⸗ 
ſtock und riß die ganze bisherige Poefte aus allen ihren Fugen! wäh. 
rend Gottſched Milton auf's Tächerlichfte herabſetzte, erlebte ex ſtets 
neue Ausgaben! Ein Engländer Lowder hatte in einem befonveren 
Buche Milton der unverfchämteften Plagiate mit ausführlicher An⸗ 
gabe der Stellen befchuldigt, mit Triumph gab Gottfcheb im Neueften 
1752 breite Auszüge daraus, als ihm ploͤtzlich Bodmer eine Gegen- 
fchrift von Sohn Douglas vorhielt, die fhon 2 Jahre vorher 1750 
aufgebedt hatte, daß diefe Stellen von Lowder ganz unverjchämt 
erfunden und erlogen waren!! Hier alfo ging Bobmer mit der öffent- 
lichen Stimmung ficherer fort und wußte mit weit feinerem Geſchmack 
die Dichter der Zeit zu fchildern und zu ſchaͤtzen. Seine eigenen Ge⸗ 
dichte (1746) vor Klopftod find nicht eben viel beſſer, als die Gott⸗ 
ſched'ſchen, unter ihnen ift aber eines über den Charakter der deutſchen 
Dichter (1734) , Das er vermehrt und verbeflert in Gottſched's Bei- 
träge rüden ließ, und welches wir früherhin mehrfach ftellenweife be- 
nutzt haben, weil die Dichter des 17. Ihs. darin zum Theil vortreff- 
lich gezeichnet werden. So iſt auch dad, was er über Brodes fagt, 
und dann der hiftorifche Takt, mit dem er die Heräus, Beſſer, König, 
Pieiſch zu Gottſched gruppirt, eben fo vortrefflih, wie Die Zufammen- - 
ſtellung und Eharakterifiif der Drollinger, Haller und Hageborn, 
und der Scharfblid,, mit dem er diefe über den Troß der übrigen 
Poeten hervorhebt, zu einer Zeit, als fehr wenige Andere nody diefe 
Einficht mit ihm theilten. Immer noch fuchte man in diefer Zeit auf 
beiden Seiten den Ton der Unparteilichfeit zu halten. Bodmer lobte 
Gottſcheden in dem erwähnten Gedichte noch aufrichtig 25), aber 


25) Die Stelle ift oft angeführt: 
Mit ihnen [Bietfch u. ſ. w.) im Begleit ſeh' ich auch Gottfſched gehen, 
Der mir nicht Heine beucht und nicht barf ſchamroth ſtehen, 
wenn er bei ihnen fist, wiewohl er fie verehrt u. ſ. w. 
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Gotticheden wurde e8 immer ſchwerer fein Sticheln zu laſſen. Er be 
klagte fi, daß die Schweizer feine Spradhausftellungen empfindlicher 
aufnähmen ald die Rieverfachfen; er lobte zwar Bodmer's Brief. 
wechfel mit Conti über die Natur des poetifchen Geſchmacks (1736), 
aber zugleich ftellte er fie ald eine Ausführung des dritten Kapitels 
feiner Dichtfunft hin. Er zeigte Bodmer's Ueberſetzung des Hudibras 
(1737) an, allein er fügte eine Brobe in altfränfifchen Knittelverfen 
bei und meint Darin würde er fich befier ausnehmen. So viel Krittelei 
mochte die Schweizer endlich verdrießen, die in der That bisher den 
Leipziger Schulberen jehr ordentlich behandelt hatten und dazu kam 
denn in den 30er Jahren eine weitere Erfcheinung, die fie vollends zu 
einem andern Tone beftimmte. 

In den 30er Jahren nämlich fchrieb Chr. L. Liscomw?%) (aus 
Wittenburg im Medienburgifchen, 1701—60), der eigentlich in pro⸗ 
fatfcher Rebe das erfte Licht eines neuen Tages verkündete. Liscow 
lebte während der Zeit feiner ſatiriſchen Fehden mit Sievers und 
Philippi 1732 —34 in Kübel, dann um 1734 — 35 als Privat 
jefretär eines Geheimenraths Claufenheim bald in Hamburg , bald 
auf einem Gute deſſelben in Mecklenburg. Dann trat er in ‘Dienfte 
jenes Herzogs Karl Leopold von Schwerin, der übel befannt iſt durch 
feinen Streit mit den Ständen und feine Austreibung in Folge Faifer- 
licher Erecution Liscow follte in Paris die Vermittlung Frankreichs 
für des Herzogs Herftellung fuchen, er flel aber, weil er grade und 
ehrlich war, in vefien Ungnade, und ſchied 1737 in einer ehren⸗ 
haften Erflärung (von Hamburg aus) aus feinen Dienften. Er 
wurbe dann Privatſekretaͤr des Geh. Rath Blome in Preeg. und erft 


In jpäteren Ausgaben lautete Dies: 
Mit ihren feh' ich auch ben folgen Gottſched gehen, 
Der doch weit Heiner ift und ſchamroth jcheint zur ſtehen, 
Da er bei denen ift, Die er Doch nur entehrt u. f. w. 

26) Schriften, hreg. v Mächler 1806. 3 Bde. Bgi. Helbig, Chr. 2. Uscomw. 
Leipzig 1844, nnd bie ergänzende Arbeit von Lifch, Liscow's Lehen. Schwerin 
1845 ; beide Berfaffer haben über bie Lebentverhältnifſe biefes Mannes ganz neues 
Licht verbreitet. 





— 
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fpäter wanderte er nach Preußen und Sachſen über. m feinen lite: | 
rariſchen Beziehungen kann er in den Hamburgifchen Kreis geſtellt 
werben, wo ein Bruder von ihm eine Zeit lang den Hamburger 
Eorrefpondenten leitete, der neben den Schweizern zuerft gegen die 
Leipziger auftrat. Er war befreundet mit Hagedorn 27); 1729 Hatte 
ihn auch Gottſched kennen lernen umd blieb einige Zeit mit ihm im 
Berfehr; erft ald Liscow nach Dresden überging, Fam er in Verbin⸗ 
dung mit defien Gegnern Roft und König, und Durch diefe mittelbar 
mit Bodmer. Wir lernen in ihm eine jener Fräftigen Raturen kennen, 
in denen die Kenutniß englifcher und Elaffifcher Schriften, bei ihm 
beſonders des Swift und Cicero, ganz anders wirkte, als bei Gott: 
ſched und feiner Schule. Betrachtet man nämlich die Schreibart 
dieſer verfchtedenen Provinzialen und beſonders ihre Ueberfegungen, 
fo findet man, daß Gottſched zwar gegen die falfche Erhabenheit des 
Lohenftein und die platte Gemeinheit des Welfe fih erflärt, fo wie 
er mit Swift's Antilougin, den fein Schüler Schwabe überſetzte, 
gegen den; Schwulft wie gegen das Bados in der Schreibart eifert, 
allein er geht in einer Falten Mitte zwilchen beiden Gegenfägen jo 
duch, daß er gleichfam beide Fehler vereint, wie ſich denn Leffing 
mit Recht über die Oemeinheiten und fein follenden Ratürlichkeiten 
in feiner und felbft feiner Frau Ueberſetzungen, andere dagegen mit 
gleichem Recht über vie fteife Würde feiner Profe beſchweren; von 
feiner Poeſie gar nicht zu reden, in der er noch ganz wie Weife die 
Wort: ımd Sapfügung der ungebundenen Rebe verlangt. Den 
Ueberſetzungen Gottſched's und feiner Schüler, beſonders der Aeneide 
von Schwarge, dem Stichblatt des Witzes der Züricher, werfen dieſe 
vollfommen richtig vor, daß fie ſaͤmmtlich gottſchediſtren, daß fie die 
Alten reden ließen wie fie in Leipzig Anno 1730 geredet haben würden 
und infofern Schönheiten darin enthüllten, die vorher nicht geſehen 


27) Dieſer fingt ihn zu: 
Dein glucklicher Verſtand durchbringt im ebler Eile 
Den Rebel graner Borurtheile, 
Des ſchulgelehrten Pöbels Nacht. 
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und erhört waren. Bodmer ftrebt offenbar wenigftend nad) einer Ver⸗ 
wandlung vor dem Gegenftand, welche Gabe er in Dpigen fchon 
rühmend entvedte. Es wäre ihm auch fonft nicht möglich gemefen, 
fpäter ſolche Maſſen poetifcher Nachahmungen zu liefern, und ob ich 
gleich feine Ueberfegungen nicht rühmen will, fo muß ich doch er- 
innern, daß Männer wie Herder darin Stärfe und Einfalt ftellenweife 
vortrefflich fanden und daß in Weimar f. 3. nur eine Stimme dar- 
über war, Bodmer's Homer felbft dem der Stofberge vorzuziehen. 
Ermübet von Gottſched's Ausftellungen an ihrer Mundart famen die 
Züricher zulest dahin, daß fie geradezu den Gebrauch von Provin- 
zialismen rechtfertigten, ven Weg alfo einfchlugen, ven nachher Lef- 
fing betrat, um Natur in unjere von einer Seite ber latinifirte 
Sprache zurüdgubringen, und daß fie umgefehrt ebenfo die Nach⸗ 
ahmung fremder Sapverbindungen und Wortbildungen 28) verthei- 
digten, die unferm Sprachgenius angemeflen waren, um in unfere 
von einer andern Seite her durch den herfömmlichen Curialſtil feft- 
gefrorene Sprache Bewegung und Mannichfaltigfeit zu bringen. Das 
Gleiche geſchah in Nieverfachfen, wo zuerft Joh. Ad. Hoffmann 
(+ 1731) den Unwillen der Meißner dadurch erregte, daß er aus dem 
Englifchen ven Gebrauch des vorgeſchlagenen Genitivs und des Par⸗ 
tizips der Vergangenheit einführte, und die weitfchweifigen Relativ- 
jäge befeitigte, Feineswegs mit. Biligung unfers auf Feierlichfeit 
haltenden Gottſched. Hoffmann war ein Mitglied der patriotifchen 
Geſellſchaft in Hamburg , ein ganz eigenthümlicher Mann, ver die 


28) Wie eigenfinnig Gottſched jedem neuen Ausdruck entgegen war, und mas 
für unbedeutende Wörter ihn ärgerten in bem Stil der Klopftodianer, liegt in einer 
Stelle im Neueften, X. p. 156, wo er eine Dichterin dieſes Schlages zu tabeln 
bat. Die Prunkfprache der neuen Poeten, das Jauchzen, das ewige Schaffen, Das 
Entloden, Schmeden und Fühlen, Die Sympathieen, der Seraph, ver Buſen, pas 
Auweinen, die Melancholie, das Aufwallen, das Große, bie Sphären, Die Scenen, 
die Majeftät, das Schöpferifche, die heilige Feier, unbewußt, Phantafle, unent- 
widelt, die Mitternacht, das Jugendliche, das Umgaufeln, das Malerifche, befon- 
ders das Lächeln — Alles das ift ihm nicht reiht. So erflärte er bilbliche Redens⸗ 
arten wie: ber Hundsſtern focht bie Saat u. dergl. für Barbarismen, bie Niemand 
verftehe! 
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anfangende Bewegung in der deutfchen Literatur in Leben und 
Schriften darftellen fan, Theolog, Sprachfundiger, Antiquar, Ju⸗ 
welenhändler, als Ueberjeger aus dem Englifchen ein Vorläufer von 
Ebert und Bode, als Stilift von Liscow, denn er hatte aus neuen 
und alten Sprachen feinem Stil einen ganz eigenen und neuen Cha- 
rafter gegeben, und feine 2 Bücher der Zufriedenheit wurden mit Be- 
gierde gelejen und zwilchen 1722 — 38 fiebenmal aufgelegt. Alles 
dies überflügelte Liscow in feiner merkwürdigen Schreibart, die zwar 
nach franzöfticher Art korrect, phantaftelos , aber eigenthümlich rein 
und fed ift, und die Leffing ungefähr ebenfo vorhergeht wie Drollinger 
dem Klopftod. Liscow ift der erſte Mann, der über ſchlechte Schreiber 
bei und fpottet, ohne, nach dem ftrengften Maße gemefjen, felbft einer 
zu fein, der in feinen Schriften fo als ein Schlußftein der norbifchen 
Satiren des 17. Ihs. erfcheint, wie Rabener auf der Höhe des viel 
niedrigeren fächfifchen Humors ſteht. Wenn er diefen legteren an 
Männlichkeit, Muth, Gediegenheit, Gefinnung und Schreibart weit 
übertrifft, fo ift es doch natürlich, daß dies nur von dem gebildetften 
Theil des Volkes anerfannt werden Tonnte, denn feine Werke zu leſen 
verlangt hie und da Kopf. Dies würde, wenn ed ausgemacht wäre 
daß Liscow ihr Berfaffer fei, am meiften in der Schrift über die Un- 
nöthigfeit guter Werke 29) zur Seligfeit (1730) der Fall fein, der 
merfwürdigften Urkunde, um die damalige Verbindung unferer Frei: 
denfer mit den Pietiften zu belegen. Hat dieſes Werkchen einen an- 
dern Verfaſſer, fo macht diefer das Primat der ironifhen Schreibart 
nad) Zeit und Werth unferem Liscow ftreitig. Der dürre Verftand, 
ver bier mit einer merfwürdigen Schärfe an die Dinge gelegt wird, 
über Die die geiftliche Salbung gern wegfchlüpft, macht eine vielleicht 
nur zu grelle Wirkung ; die grundtiefe Ironie ift vielleicht nie fo weit 
getrieben worden. Denn man könnte ſich gewiß hier die alferftärkften 
Waffen zur ernften Vertheidigung ver rechtgläubigen Lehre herholen, 


29, In der Originalausgabe von Liscow's Schriften, Frankfurt und Yeipzig 
1739, findet ſich diefe Schrift nicht. Aus diejen und andern Umfländen zweifelt 
man, daß fie von L. jet. " 

Bervinus, Tichtung. IV. 5 
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fo gründlich masfirt führt der Verfaffer auf das Glatteis, auf dem 
vielleicht noch mancher heutige Theolog ftraucheln würde. Kein 
Wunder, daß ſich Liscow zu beflagen hatte, er habe in Deutichland 
für feine hochgetriebene Ironie, die in feinen unbeftrittenen Schriften 
jehr ähnlicher Art ift, nicht die rechte Hurtigkeit und Biegſamkeit des 
Verſtandes gefunden, die in lateinifchen Köpfen durch die Lächerliche 
Schulgravität erftidt werde. Er fühlte ganz die ſchwierige Stellung 
eined Satirifers in einer Nation, die für den Scherz blind ift, Die 
lieber Wudrians Kreuzichule Lieft, als eine Satire, die jeden Kritiker 
einen Pasquillanten nennt und jeden Scherz bei der Obrigfeit ver⸗ 
klagt. Er ward noch ein Opfer dieſes Volks⸗ und Zeitgeifted, indem 
er 1750 feine Stelle in Dresden verlor?) , weil er es durch einige 
freie, und offen befannte Aeußerungen mit dem Grafen Brühl ver⸗ 
dorben hatte, der doch niederträchtig genug war mit Dem gemeinen 
Roft in die gemeinften Kabalen gegen Gottſched einzugehen, eben mit 
jenem Roft, der damals auch den Satirifer fpielte, und dem Liscow 
noch zu fchläfrig großmüthig war?)! Großmüthig war er freilich, 
beſonders gegen Roft gehalten, aber nicht fchläfrig. Er ift zwar nicht 
ganz frei von dem Unwohlthuenden, das ein Charakter mit fich bringt, 
der alle Dinge nur von der lächerlichen Seite anfehen kann, worin 
er MWernide fehr aͤhnlich erſcheint, aber er ift dabei, gelaflen, unpar⸗ 
theitfch und gerecht. In ihm geht gleichfam jenes hartherzige, grobe, 
unfein fühlende Geſchlecht des 17. Ihs. zu Ende, aus dem wir, durch 
die empfindfame Stimmung der Zeit gehoben, durdy die Schriften 
der Brodes, Gellert, Klopſtock hingeriffen,, jept beraustreten. Roch 
Eine Fleine jener moralifchen Unfeinheiten,, die wir in dem Rift und 
MWernide, und noch in Roft und Bodmer entveden, finden wir aud) 
bei Liscow; er hatte fid) über den Magifter Sievers luſtig gemacht 
und diefe Schrift dann in einer nachfolgenden auf Rechnung eines 


30) Aber ohne im Gefängniß zu bleiben; was jetst durch Helbig's verbienft- 
lichen Beitrag berichtigt if. 
31) ©. in Stäublin’s Briefen berühmter Deutſcher an Bobmer 1794, in 
einem Briefe vom April 1744. 
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armen Kandidaten Badmeifter. in Lübeck geſchoben. Freilich fcheint 
dies ein blöbfinniger Menfch gewefen zu fein; die Ironie war alfo 
bandgreiflich ; dennoch bat fie Liscow nachher öffentlich ab! Und ein 
eben jo fchöner Zug iſt es, daß er feinen Satiren gegen Philippi 
Einhalt that, als diefer in Unglüd gerieth, fo daß man ohne Sünde 
‚nicht weiter über ihn fpotten dürfte. Was er früher gegen diefen und 
Andere ſchrieb, bereute er nicht, und fonft hatte er nichts zu bereuen. 
Schläfrigfeit am wenigften, dies Zeugniß hat ihm auch Bodmer, 
Rabener entgegenftellend, vortrefflich gegeben 32). Er wollte nicht ein- 
jehen, daß ihm die chriftliche Liebe verbänve, über öffentliche Thor- 
beiten das Lachen zu halten, er fagte ſich von der Schwerfälligfeit der 
Asceten und Pedanten, dem närrifchen Exrnfte und fleifen Anftande 
der deutichen Gelehrten und Sittenprediger mit breifter Keckheit los, 
er zeigte dem finftern Volfe die Stirne, das zum Lachen fpricht: Du 
bift toll, und zur Freude: was machſt du? Er ftellt einen Kanon kri⸗ 
tifcher Freiheit auf, der durchaus Leffing fo wohl thun mußte wie 
Klopftoden Drollinger’8 Pfalmen - Begeifterung, er gebt gegen die 
Einmiſchung der Obrigkeit in literarifche Fehden an, und nimmt eine 
republifanifche Freiheit ver Gelehrtenwelt in Anſpruch, nicht allein that: 
fächlich durch feine Schriften, ſondern auch theoretifch, und eben dies 
wirkte auf die republifanifchen Schweizer wie ein eleftrifcher Schlag. 
Wie er ſich diefer Freiheit gegen die Theologen bedient hatte, fo be- 
diente er fich ihrer gegen die fchlechten Seribenten,, und bier geht er 
uns näher an. Hier ftehen die Namen Sievers, Philippi, Radigaft 
u. A. neben den älterbefannten Hunold, Hübener und Aehnlichen in 
feinen Schriften als Vertreter jener ganzen Klaffe von @uriofitäten- 
främern, die noch aus dem vorigen Jahrhundert übrig waren, und 


32) In feinem Schwanengejang „Bobmer nicht verlannt” am Ende eben die⸗ 
jer Briefſammlung mahnt er die Deutfchen Liscow's Satire nicht zu verwerfen ; 
e8 ſchade nicht, daß fle perfönlich, wenn fie nur gerecht fei: 

Liscow hätte der Habichte Schnäbel und Fittiche beſchnitten, 
ehe fie fl geworben und Hafen den Klauen gewachſen; 
Rabner, von fanftem Gemiith, verfolgte nur Eiftern und Hähne, 
ohne Kühnheit, die Bögel von zadigten Schnäbeln zu jagen! 
5 * 
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die in den elenden Wochenfchriften ihr Unwefen trieben. So war 
Sievers Hauptmitarbeiter an dem Patrioten, Nhilippi gab 1734 in 
Göttingen einen Freidenfer heraus, Beide haben ſich durch Poeſieen 


‚und Reden in jenem barbarifchen Stile des Menanted u. |. w. noch 


jo fpät verewigen wollen. Liscow meinte gar nicht, daß folche Leute 
das Recht zu eriftiren hätten. Und er bat ganz Recht; denn wenn 
man einmal foldhe Schreiber hat, wie Liscow, fo ift die Unterbrüdung 
folder anderer, wie Sieverd und Philippi, Pfliht. Wer nicht die 
bodenlofe Erbärmlichfeit und Barbarei jener Wochenſchriften oder 
eines Gundling u. dergl. kennen gelernt hat, der kann eigentlich nicht 
urtheilen, wie hoch Liscow daſteht, und was er eigentlich mit der 
Bitterkeit will, mit der er in ſeiner bekannten Schrift über die Vor⸗ 
trefflichkeit und Nothwendigkeit der elenden Scribenten (1734 und 
verbeſſert 1736) dieſe und ähnliche Autoren angreift, die wahrlich 
nur deßhalb ihr Dafein zu haben fcheinen, damit fie Lidcom ver- 
ewigen follte. Denn er fcherzte ganz richtig, obgleich die Eſel zur 
Muſik ungefchict feien, fo mache man doch aus ihren Knochen Die 
Ihönften Flöten, und fo gäben die elenden Schriften Anlaß zu finn- 
reichen Widerlegungen und Spottgefchichten. 

Liscow hatte in diefer Schrift Gottſched nicht genannt, er hatte 
vielmehr gelegentlih von deſſen Charakter mit Vertrauen gefprochen, 
der ihm verbächtigt ward. Allein die Schweizer ließen feine Schrift 
nachdruden und ſetzten Gottſched zu den angegriffenen elenven 
Scribenten hinzu. Wie wenig Liscow übrigens darüber böfe war, 
geht aus feiner jpäteren Vorrede zur Ueberſetzung des Longin von 
Heinede hervor, wo er erflärte, wie nachher auch Leſſing, daß Gott- 
ſched in der That Die Ehre des deutſchen Witzes fchlecht behaupte und 
Flug thäte fih bei Zeiten zurüdzuzichen. Breitinger ſei Gottſcheden 
zu hoch‘, feine Regeln feien leicht, ein Stümper dürfe an feinen 
Muftern nicht verzagen. Wenn wir übrigens vorhin von den Wir- 
fungen Liscow's auf die Schweizer redeten, fo meinten wir nicht diefe 
Erflärung, fondern vielmehr den Ton feiner Schriften überhaupt, Die 
er 1739 gefammelt herausgab, mit erneuter Berfechtung der ſatiriſchen | 
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Freiheiten. Ein Jahr darauf rüdten die Züricher mit ihrem groben 
Geſchütz gegen Gottſched, und Bodmer in der Vorrede zu Breitinger's 
Dichtkunft erflärte ausprüdlich, daß er nun auf den endlichen Durch— 
bruch des Geſchmacks an Eritifchen Schriften hoffe, „ſeitdem ver un- 
erjchrodene Liscow in der Unterfuchung, ob fein Brionted (gegen 
Philippi) eine ſtrafbare Schrift fei, das allgemeine Recht der 
Menfchen (die Menjchenrechte in dem literarifchen Staate) jo voll: 
fommen bewiejen babe, daß die Deutfchen ohne Zweifel zu dieſem 
Geſchmack nunmehr genugfam vorbereitet feien.“ 

Drei Werke erfchienen 1740 in Zürich auf einmal: Breitinger’s 
Abhandlung von den Gleichniſſen, Bodmer's von dem Wunderbaren, 
Breitinger's Fritifche Dichtfunft, und dazu famen 1741 Bodmer’s 
Betrachtungen über die poetifchen Gemälde der Dichter. Gottſched 
zeigte fie in einem verächtlichen Tone an; er nahm die Fritiiche 
Dichtung ſchon ihrem Titel nad) übel, als ob fie die feinige für 
unzulaͤnglich erklärte. Wirklich ward jest der Gegenfa beider 
Theile offenbar; Gottſched's kritiſche Dichtkunſt hatte 1737 eine 
neue Auflage erlebt, und wenn man beide Gegnerinnen nun ver 
glih, fo kam man auf die Gegenftände des Streited und bie 
Gegenfäge der Anfichten deutlicher hin. Weberblidt man das Werf 
Breitinger's, das weit das wichtigfte ift, gegen Gottſched's nur ganz 
oberflächlich, fo flieht man, daß das letztere durchaus efleftifch ift; ver 
Verfaſſer felbft bildet fih darauf etwas ein und hält mit Rollin den 
Ruhm eines guten Compilators für groß genug. Breitinger ift aber 
Selbftdenfer und wahrer Eritifcher Forſcher. Dies zeigt ſchon fein 
gewonnener Standpunkt und der Ausgang von Bergleihung der 
Malerei mit der Poefte, worin aud) er, wie wir von Bodmer fagten, 
zufammenftimmend mit den Lieblingslehren der Zeit erfcheint. Schon 
Goethe hat angeführt, daß dieſer Gefichtöpunft, den nachher Leſſing's 
Laokoon erfchütterte, in der Zeit gelegen war. Engländer, Branzofen 
und Staliener theoretifirten Damals über die bildenden Künfte; Dubos 
hatte Betrachtungen über Poeſie und Malerei gefchrieben, Dujon 
(von der Malerkunft der Alten) hatte beide Künfte verglichen, Hurd 
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in feinem Commentar über die Horazifche Dichtung liebte fehr, von 
der Malerei feine Erklärungen der Dichtung herzuholen , Andreucci 
verglich in feiner poesia ital. die Iyrifchen Gattungen mit gewiſſen 
Malerfchulen. Addiſon, der fo viel’auf die Schweizer wirfte, hatte in 
einzelnen Stellen feiner Reifen und Gefpräche über die alten Münzen 
oft verfucht, beide Künfte zu wechfelfeitigen Erklärungen zu brauchen, 
und Daraus erwuchs 1747 Spencer's Polymetis, der zwiſchen beiden 
Künſten unter den Alten (wie auch Webb in Unterfuchung des Schönen 
in der Malerei) eine ftete Wechfelwirfung annahm. Breitinger, der un- 
ter poetifcher Malerei allgemein die Dichtung, nicht die befondern poe- 
tifchen Gemälde verfteht, bleibt zwar jehr mit feiner Betrachtung auf 
Rebendingen und Einzelheiten hangen, jo daß auch bei ihm noch Die 
König und Brodes neben Homer zu Ehren fommen; geht man aber 
der ganzen Anftcht auf den Grund, fo fieht man wohl, daß er be 
feiner Bergleichung der beiven Künfte nur auf ihre gemeinfame Wir⸗ 
fung auf die Phantafie abzielt. Hier liegt der allgemeinfte Unter: 
fchied der Züricher und Gottſched's. Bodmer hatte den Ragel auf 
den Kopf getroffen, als er den deutfchen Dichtern Mattheit und 
Trodenheit vorwarf, „vie fie duch ihre Philofophie und ihre Lieb- 
haberei an Berftandeswefen ſich erwarben, die die Luftbarfeiten ver 
Einbildungsfraft unterdrüde!* Der gute Gottfchen pries das aber 
gerade !33) Die Vernunft fei Gottlob geläutert bei uns! vie aus» 
ſchweifende Einbildungskraft fei in ihre Schranken gewiefen! das 
habe ven Fall Lohenfteind bewirkt! es feien dauerhafte Schönheiten 
dafür gewonnen! Daher will er von feiner Oper und Cantate hören, 
„weil der Verftand dabei nichts zu denken hat." Daher fchreiben fich 
die wunderbaren poetifchen Urtheile des weifen Mannes, die von 
einer merfwürdigen PBhantaftelofigfeit zeugen! Ganz recht tadelt er 
das Malerifche bei König, der Lakaien und Kutſcher bis auf die 
Schnur an ihren Kleidern befchriebe, aber er tadelt auch ven Schild 
des Achilles, und mit welchen Gründen! Der müſſe jo groß gewefen 
fein, wie der diamantene Schild der himmlifchen Rüftfammer bei 
33) Kritiſche Beiträge VI. p. 661. j 
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Taflo ; die Figuren darauf bewegten ſich, fo daß man fie ſich wie 
Müden vorftellen müßte, die um den Schild fchwebten!!34 Es ift 
wehl wahr, daß auch die Schweizer ihre Anficht von der Wirfung 
der Einbilvungsfraft in der Poeſie nicht fireng verfolgen, auch fie 
find auf ſehr dürftigen Standpunften ftehen geblieben. Beide ordnen 
die Dichtung den Anforderungen einer grillenhaften Moral durchaus 
unter. Wenn Gottfchen den Ausdrud fchöpferifhe Kraft für 
Sünde hält, fo halten dagegen die Schweizer das Reden von Ber: 
beffern und Erhöhen der menfchlichen Natur durch die Künftler für 
gottlos, beide wagen alfo von Kunft und Ideal noch feinen Begriff 
zu fafjen. Aber die Züricher find doch wenigftend auf dem Wege zu 
helleren Einfichten, fie ftreben wenigftens ſchon vor Klopftod mehr 
nach einer Poefie des Herzens als des Verftandes, währen Gottſched 
des ganzen Empfindungswefens nach Klopftod jpottet; fie vertragen 
wenigftens die Phantafie des Milton, Arioft und Taſſo, und überall 
find daher ihre Werke Schugichriften für diefe Epifer und für das 
Wunderbare in der Dichtung, während Gottſched fich je länger je 
mehr in feinen Urtheilen blosftellte. Als ver ärgfte Gegenfüßler aller 
Romantik wirft er die „Teufeleien des Taffo*, die „abgeſchmackten 
Herereien des Shafefpeare”, ven Schwulft des Lohenftein und Des 
Klopſtock, mit dem Schaufpiel von Fauft und den Ritterbüchern, das 
Epos des Arioft und Milton mit dem Ottobert und Wittefind, mit 
Schoͤnaich's Hermann und der Henriade und Pietſch's heroifchen 
Lobgedichten Alles auf einen bunten Haufen zufammen, und eine Vor- 
ftellung von Milton räth er ven Lefern fich bei einem älteren, poflen- 
baft verftiegenen Ueberfeger zu holen 35). Selbft mit dem Wunder: 


34) Dichtkunſt, Ausg. von 1750 p. 202. 
35) In diefer Ueberſetzung, die von Haake begonnen und von ©: von Berg 
1652 vollendet ward, lautet 3. B. der Schluß des 3. Buches fo: 
Endlich nun ſchimmert und fcheint das Licht herfür, 
und himmelab durchſtrahlet alles tunkel 
ber äußern Gränz. Bon bar ſich Chaos in 
bie tief verfchloff, und das irrwirrgeſchwärm 
der Finſterniß je länger je mehr verſchwand 
und fi zumahl verlor ıc, 
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baren ber Fabel fommt er nicht zurecht, obwohl er doch diefe Gattung 
nicht verwerfen darf, die feine Stoppe und Triller fultivirten, von 
denen der Letztere Außerft ſcharf in der Dichtfunft Breitinger’s mitge⸗ 
nommen war. Um fie zu retten findet er nöthig, daß man voraus⸗ 
fegen müfle, die Bäume und Thiere, die da even, hätten vieleicht 
in einer andern Welt Berftand und Sprade!! Man fleht wohl, wie 
dürftig fein Wit da wird, wo ihn fein Dacier'ſcher Ariftoteles und 
fein Horaz verläßt! Eben da aber wird der Schweizer am berebteften. 
In Breitinger’d Dichtkunſt nämlich, ift außer ver Bezugnahme auf die 
Malerei das Merkwürdigfte, was er über die Fabel jagt. Auch hier 
ift der Gang feiner Erörterung vielleicht wunderlich, allein das, was 
er als Ergebniß eigentlich meint und nur nicht ſcharf auszudrüden 
und ins Licht zu ftellen weiß, ift. vortrefflich, und was er theoretifch 
hinwirft, wird von der ganzen Zeit ausgeübt, in der die Fabel die 
vertretende Gattung ift. Seine Betrachtung nimmt folgenden Gang. 
Der Dichter hat in feinem Gefchäfte eine Wahl zu treffen. Nicht 
Alles in der Ratur ift an Werth glei, nicht Alles muß man fohil- 
dern wollen, der Poet ſoll Nicht allein wahr fein, fondern auch fchön. 
Die Gegenftände der Ratur nun bezichen ſich auf unferen Berftand 
und unfer Gemüth, find lehrreich oder rührend, die Wahl von Gegen- 
ftänden diefer legten Gattung iſt von ſicherer Wirkung. Das ®e- 
müth aber wird mehr gerührt von etwas Ungewohntem , der Dichter 
fol daher dad Neue ſuchen, deſſen höchfte Potenz das Wunderbare 
if. Das Neue, das Wunderbare ift alfo Die Urquelle der poetifchen 
Schönheit, fie entipringt aus deſſen Verbindung mit dem Wahren. 
Daher find die Ritterromane, in denen das Wahre fehlt, und die 
wiffenfchaftlichen Lehrgevichte, in denen das Wunderbare fehlt, falfche 
Dichtarten. Das Wunderbare findet fih nun in zweierlei Erdich⸗ 
tungen, wenn der Dichter durch Die Kraft feiner Phantafte ganz neue 
Weſen fchafft oder wirkliche Wefen zur Würde einer höheren Ratur 
erhebt: in Allegorie und Fabel! In der Babel ift das utile dulci, 
das Wunderbare mit dem Wahren vereint; fie hat daher die höchfte 
Kraft der Schönheit eines Vortrages. Diefe Theorie ift vielleicht 





2. Goitſched und die Schweizer. 73 


noch ſchwaͤcher als die Triller'ſche. Allein wenn man nun fieht, wie 
fie in dem Begriff von Fabel alle Erfindung und Darftellung ver- 
einen, wie fie Das Epos eine ausführliche Fabel, die Kabel ein klei⸗ 
nes epifches Gedicht nennen, fo wird veutlih, daß fich unfere 
Schweizer diefer Gattung annehmen, wie einft Harsbörfer der Alle- 
gorie, weil das fchaffende Vermögen fi daran fund geben muß, 
daß fie mit diefer Bevorzugung der Zabel nichts fagen wollen als 
was vorher mit der poetifchen Malerei: der Hauptgegenftand ber 
Dichtung nämlich müßten Handlungen fein, und wenn Begriffe, fo 
wenigftens bildlich eingefleivete Begriffe. Und daher dringen fie 
ebenſo wohl auf das Epos wie auf die Fabel, und die ganze Zeit be- 
wegte fich mit ihnen diefen beiden Gattungen zunächft zu. Gottſched 
ruhte auf feinen Regeln der Alten und fümmerte ſich um alles Wer- 
dende um ihn herum, wie alle Schulpedanten thun, gar nicht. Er 
trägt daher audy jenes Kennzeichen, daß er Regel vor Anlage achtet, 
den Kunftbüchern mehr Werth zufchreibt al8 der Natur. Es würde 
ihm nicht einfallen, fagt er felbft in ver Dichtkunſt, daß die Griechen 
es fo hoch gebracht, ehe fie Die Regeln gefunden! fie erfanden nach ihm 
die Künfte nicht durch Die angeborene Kraft der Phantafie, fondern 
weil fie mit ihrer Vernunft ihren Gefchmad bildeten und über Alles 
frei philofophirten! Wie die Wolfianer damals in alle Wiffen- 
ſchaften die mathematifche Beweisführung trugen, fo follte es auch 
hier in der Poeſie gefchehen. Daher fpotten denn die Schweizer über 
ihn, er babe eine Dichterzange 3%), die jo oder jo geftellt fähig fei, ein 
Helvengevicht, eine Ode, ein Drama zu erzeugen. Und wirklich fpielte 
er hierin die Rolle der Akademie und des franzöftfchen Hof im 
golonen Zeitalter , die fidy die mangelnden Gattungen beftellten, wie 
ein Fabrikat; er tadelt die Breitinger’fche Dichtkunft darum, man 
werde aus ihr feine Ode und feine Bantate machen lernen, während 
Die feinige Anfänger in Stand fegte, alle Gattungen auf untade» 
liche Art zu verfertigen!!3”) Er betrachtet alfo, wie alle feine 


— — — —— — — 


36) S. bie Satire: Denkmal der ſeltenen Verdienſte Gottſched's 2c. 1746. 
37) Wer alfo, fllgt er in ber Borrebe feiner Dichtkunft von 1757 hinzu, Brei⸗ 
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jächfifchen Schulmeifter,, die Poeſie wie eine bloße Stilübung ; ihm 
ift daher ein Gelegenheitögepicht fo lieb wie ein Epos, während Brei: 
tinger allen Iyrifchen Gattungen gleichgültiger den Rüden wendet ; 
er hat von einem freien Wachsthum einer verjüngten Poeſie feine ent⸗ 
ferntefte Ahnung , fo wie von dem Werth einer felbftändig erneuten 
Kritik. Er fah nicht ein, daß ſich die Einſichten der Menſchen ftets 
neu beleben müſſen; ein äfthetifcher Sag, ven Leſſing, Goethe oder 
Schiller frei fanden und dann in anderer Art der Auffafjung bei 
Ariftoteles beftätigt fanden, war mehr werth, als alle Poetifen der 
Scaliger, Boileau und Gottſched zufammengenommen. Dies ahnten 
die Schweizer wohl, fie ſchlugen ganz diefen Weg ein. Sie fühlen 
es daher nicht allein, fondern fie fagen e8 veutlich, der Unterſchied 
zwiſchen ihnen und Gottſched liege darin, daß diefer überall auf dem 
Alten und Abgeftorbenen , fie auf dem Neuen und Werdenven, in der 
Zeit fländen. Dies bezieht fich nicht allein auf feine ariftotelijchen 
Regeln, ſondern auch auf fein Verhältniß zu der älteren beutfchen 
Poeſie, die fie verachteten. Es fagte es ja deutlich, ſchon als Klop⸗ 
ftod erfchienen war, daß die Zeiten des Pietſch das goldene Zeitalter 
der deutfchen Literatur ſeien! 

Daß bei dieſem ganzen Kriege nichts herauskommen würde, war 
bei der Schwäche der Einſichten, bei der Reuheit der Gegenſtände 
über die ſich die Kritik verbreitete, bei der Blindheit der Partheien 
und der Kleinlichfeit der Menfchen vorauszufchen. Nichts war gut 
dabei, ald daß ſich nun Alles zur Kritif drängte, und daß, während 
noch lange Züri als der Thron der Kritif betrachtet wurde und 
Alles auf Bodmer fah, fi Leſſing bildete. Was aber innerhalb 


tinger's Buch in der Abſicht kaufen wollte, um Gedichte machen zu lernen, ber 
werde fein Geld zu fpät bereuen. Zumal es boppelt fo ſtark, und folglich 
Doppelt fo theuer fei als feines! und dennoch führe es nur einige Kapitel der 
Dichtkunſt aus, könne alfo gegen fein Werl nur die kleine Dichtkunſt heißen, wie 
Ariftoteles jene große neuere Ilias gegen Homer's die Heine genannt, doch ohne 
daß er fih mit Homer vergleichen wollen!! Man fiebt wohl, wie dem theuern 
Manne kein Mittel zu niebrig ift und kein Düntel zu boch, um fich gegen bie 
Schweizer zu wehren. 





2. Gottſched und die Schweizer. 75 


diefer fteeitigen Parteien gefchah, war durchaus nicht auf die Dauer 
wichtig. Es galt nur Worte und Kleinigkeiten; was Gottfched an 
den Schweizer Dichtern ausfeßte, was die Vertheidigung der Haller’ 
fhen Mufe (1741) erwiderte, waren Alles Wortfechtereien; was Die 
beiden Poetiken brachten, war leeres Gehäus auf der Einen Seite, 
und vereinzelte Bemerkungen auf der anderen. Man ging in poeti« 
feher Kritik wie in der Sprache von dem Prinzip der Korrektheit aus, 
und Died vorzugsweiſe auf Gottſched's Seite ꝰ8). Verſtaͤndige Männer 
wie Hagedorn wandten ſich daher mismuthig von dieſen Balgereien 
ab, die wir auch hier nicht im Detail verfolgen; fie fanden, daß ſich 
beide Seiten lächerlich machten. Was das auffallendfte dabei ift, jo 
erfannten beide Parteien das, was ihr beſtes Verdienſt ift, nicht 
allein bei der anderen gar nicht, fondern auch an fd) felbft am, wenig» 
Ren an. Gottfchen hatte das große Verdienſt, daß er ſich für die 
Emancipation der deutfchen Sprache in allen Kreifen regte. Er gab 
daher der franzöfifchen Akademie in Berlin gern einmal einen Hieb, 
er ſchonte den franzöftfchen Adel in Deutfchland fo wenig, ale die 
lateinifhen Schulmänner, und als die Jeſuiten, die die barbarifche 
Sprachmengerei fortfegten. Er hatte feine deutſchen Schulbücher auf 
allen Schulen in Sachſen verbreitet, und ſteht jo dicht neben Thomas» 
fius und Wolf und deren Beftrebung für Aufnahme ver deutfchen 
Sprache. Er felbft vergißt zwar nicht, gelegentlich auch Died Ber: 
dienft fi) anzurechnen, doch fpricht er weit feltener davon, als von 
feinen eingebilveten und Scheinverdienften geringerer Art; die Schwei⸗ 
zer aber beachten es gar nicht. Diefe ihrerfeits haben faft fein wefent- 
licheres Gute geftiftet, ald die Hervorziehung der altdeutfchen Literatur. 

33) Durch die kraftvolle und bebarrliche Vertretung biefes Prinzips, findet 
Danzel (obwohl er fie in demſelben Athemzuge als Misgriff und Einfeitigteit be- 
zeichnet), habe ſich Gottſched ein welthiftorifches Berbienft eriworben!! Dieſem 
Gottichedianismus ift mur noch der andere p. 77 zu vergleichen: ©. habe zuerſt 
die Idee der dentichen Gefammtliteratur gefaßt; er „bat bamit ber Gefchichte ber: 
felben im 18. Ih. ihren Weg vorgezeichnet! es handelt fich bei Klopſtock, Leſſing, 
Bieland — nur (!) um das Wie biefer Löjung! die Aufgabe felbft haben fie, 


ohne fidh ſelbſt defien bewußt zu fein, von dem verachteten Vorgänger überkom⸗ 
men!!” Welche Borfellungen von dem @eiftesleben einer Nation! 
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Mas Gottſched für den Reinede Fuchs und gelegentlich für den Ren- 
ner, was Leute feiner Seite, wie 3. B. Müldener (für den Froſch⸗ 
mäusler) thaten, kommt bierneben in feinen Betracht. Die Minne⸗ 
fänger und Boner, Parcival und die Nibelungen wurden von Bod⸗ 
mer befannt gemacht. Mit welchem Eifer er die Rettung alter Schäße 
betrieb, beweift fein Briefwechſel. Er febte Hagedorn und Renner, 
Hartmann (in Tübingen) und Gellert, und wen er erreichen Konnte, 
in Bewegung ; Müllers Gerichtfammlung fchließt fi an feine Be⸗ 
mühungen eng an. Wie wenig aber beide Parteien, obgleich fie hier 
_ einmal’ zufammentrafen, dieſe Beftrebungen beachteten, iſt ſchon 
Leffing aufgefallen, der in feinem Aufſatze über die Babeln der Minne- 
fänger nachwies, daß fie. hier alle Gelegenheiten verfäumten, von 
einander zu lernen, und fogar über einander zu ſchimpfen. Dies leß- 
tere verfäumten fie doch fonft auf Feine Weife. Denn dies ift das 
Aergerliche in dem ganzen Streite, daß man ſich gegenfeitig — und 
genau betrachtet eben fo oft mit al8 ohne Grund — Kabalen Schuld 
gab, die Hülfe der Parteigänger fuchte, und fo das Uebel ſtets ärger 
machte. Bodmer Flagte in der fpäteften Ausgabe feines Milton über 
die Kabale, die fidy gegen verichiedene feiner Werke angefponnen, 
Gottſched argwoͤhnte Verſchwoͤrung und Beftechung von Zürich au, 
wo fih nur Jemand gegen ihn ausiprady, und die Schweiger ver- 
ficherten felbft ironisch: der Hamburger Korrefpondent erhalte viertel« 
jährig einen Kober mit !/, Schod Schweizer Käfe von ihnen, Roſt 
habe MWürfte, und Liscow Beides empfangen. 

Innerhalb 10—15 Jahren entſchied ſich übrigens für die Seite 
der Schweizer ein vollflommener Sieg, und Gottſched's Nieverlagen . 
wären zu fchmerzlich zu nennen, wenn er irgend eine Empfindung 
zeigte, wenn ihn nicht die Einbildung ftumpf gemacht hätte. Nach 
15 Jahren war er aus allen Stellungen herausgeichlagen , in denen 
wir ihn oben fo feft verſchanzt ſahen. Echon im Jahre 1738 verlor 
er durch Lächerliche Empfindlichkeit feine einflußreiche Stellung in der 
deutſchen Gefellfchaft 3%). Ein Mitglied derfelben, Dr. Steinbach in 

39) Bl. Danzel's Gottſched p. 97 ff. 
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Breslau, fchrieb Günther's Leben , vertheidigte diefen und nahm fid) 
der Schlefier gegen Gottſched an; diefer, in der Ahficht Steinbach's 
Ausſtoßung zu erwirfen, erklärte feinen Austritt, man nahm ihn 
aber an, und als er einlenfte, widy man ihm aus. Auf der Univer- 
fität begann dann Gellert's große Wirkſamkeit. Gottſched's Schul: 
bücher wurden bloßgeftellt, felbft feine Sprachfunft fing an, von 
Hagedorn privatim, von Heinze öffentlich und gründlich angefochten 
zu werden. Das Fritifche Anfehen verlor er, ſeitdem fich die Dichtfunft 
Breitinger’d neben die jeinige, und die Sammlung Fritifcher Schrif- 
ten in Zürich 1741—44 gegen feine Zeitfchriften ftellten. Bald über- 
flügelten ohnehin die Berliner Kritiker und Leffing alle Beine. Seine 
philofophifchen Monopole wurden zerftört, als Baumgarten in Halle, 
viel fhulgemäßer als Gottſched an Wolf's Syſtem und deſſen Theo: 
rien von der angenehmen Empfindung angefchloffen , feine Aefthetit 
(aesthetica 1750) fchrieb. Wenn viefer gleich feine Beifpiele aus den 
Lateinern holte, und überhaupt nur den theoretifchen Theil von dem 
Schönen und von diefem felbft nur den Theil, den er Heuriftif nennt, 
vollendete, fo griff dagegen fein Schüler Meter, der in feinen An⸗ 
fangsgründen der fchönen Wiflenfchaften (1748) das noch unerfchie- 
nene Werf Baumgartend benußte, in eigenen Abhandlungen und Be- 
urtheilungen (1747 —49) Gottſched und feine Dichtfunft wiederholt 
und hart an. Noch ein anderer Schlag traf ihn aus Halle. Er hatte 
zwar dort in den Bemühungen zur Beförderung der Kritif und des 
guten Geſchmacks 1743—47 ein Blatt, an dem feine gefchwornen 
Schüler arbeiteten. Aber welche Schüler! Der Hauptarbeiter war 
Mylius, jener Vorläufer unferer unorventlichen Genies des achten 
Jahrzehnts, von deſſen fpäteren Wochenjchriften noch, dem Kreigeift 
und dem Wahrſager, Leffing , der ihn doch als Freund jchonend be« 
handelte, geurtbeilt hat, fie feien Skandalchroniken voll nadyläffiger 
Schreibart, pöbelhaften Wis, gemeiner Moral und beleidigenver 
Satiren. Die Bemühungen hatten überdies fo wenig Selbftändigfeit, 
daß fie gewöhnlich nur ausführten,, was ihnen Gottiched’8 Schule in 
Greifswald in ihren Fritiichen Berfuchen 1741 —46 an die Hand gab, 
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die jedoch weniger blind ſich in einer gewiſſen Unpartheilichfeit zu 
halten fuchten. Gegen die Bemühungen nun lehnten fich die zwei 
Freunde S. Gotthold Lange (aus Halle 1711—81) und 3.3. Pyra' 
(1715—44) auf, von denen der Legtere einen Erweis fchrieb, daß Die 
Gottſched'ſche Sekte den Gefchmad verderbe (1743). Diefe Schrift 
bedeutet viel weniger, als daß Beide nachher durch ihre von Bodmer 
herausgegebenen freundichaftlichen Kiever (von Damon und Tihyrfis 
1745) und Horagifchen Open (1747) mit Gleim und Uz wirkten, die 
etwas früher in Halle zufammengetroffen waren und Baumgarten s 
dankbare Schüler und Meier's Freunde wurden. Die anakreontiſche 
Dichtung ging von dieſen Philoſophen und Dichtern aus, und dieſe 
Lyrik zwar, die nachher mehr eine feindliche Stellung gegen die Klop⸗ 

ſtock'ſche Schule nahm, konnte allenfalls für Gottſched günſtig ge⸗ 
nannt werben, der die Religion nicht als Muſter der Dichtung aner⸗ 
fennen wollte, allein die Dichter ſelbſt ſtellten ſich ſaͤmmtlich gegen 
Gottſched. Wie Lange felbft lächerlich andeutete, fo fleigerte die be- 
geifterte Freundſchaft, die in dieſem Kreife herrſchte, die freimüthige 
„republifanifch roͤmiſche Gefinnung“ und die Hülfleiftung unter ein⸗ 
ander, und wirklich war der Bund, der von hier aus mit den Schwei- 

zern gejchloffen ward, der engfte und gegen Gottſched auf alle Weife 
thätig. Man beste von hier aus Kritiker gegen Kritifer, Philofophen 
gegen Bhilofophen, Dichter gegen die Dichter „ver Schule Teutobods 

und des Blodsbergs“, und Lange's Doris follte ihre Kräfte aufbieten, 

die Kulmus (Frau Gottſched) zu demüthigen. Nicht fo grell fielen 

auch noch in den 40er Jahren in Leipzig felbft die fogenannten Bre⸗ 

mer Beiträger, 3. Th. feine eigenen Landsleute und Schüler von ihm 
ab, und dieſe Erfcheinung werben wir zunächft verfolgen müffen. 

Weiterhin wand ſich aus diefem Kreiſe Klopftod los, der alle From⸗ 

men und alle Weiber Gottſcheden ganz entzog, fammt Allem, was 
nur noch einigermaßen Sinn für Dichtung und Empfindung hatte. 

Von diefem Augenblif an war die Schweiz und Niederdeutſchland 
ganz für ihn verloren, fein ganzer Anhang in den Provinzen zer- 
ftäubte, das Anjehen Königsberg’8 und Pietfchens ging auf Berlin 
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und Ramler über, Schlefien verftummte und die lebte Dichterin dieſer 
Gegenden, die Karſch, zog ſich nach Berlin und nach der Halber: 
ftädter Schule, felbft Sachfen ward durch Gellert, Weiße und Leffing 
ganz von ihm abgewandt. Man wird daher erflärlich finden, daß 
Gottſched feit 1749 fehr eifrig bemüht erfcheint, fich die in Deutſch⸗ 
land verlorene Stellung in Wien wieder zu gewinnen‘). Er hätte 
dort gern eine deutiche Gefellichaft entftehen ſehen; er reifte jelbft da⸗ 
hin, er regte den Gedanken einer Afademie an, er ſprach fogar gegen 
feine dortigen Freunde den Wunſch aus, Erzieher der Faiferlichen 
Kinder zu werden! Wie das Alles fehl fchlägt, muß er fich begnügen, 
auf das Wiener Theater in feinem Sinne einzuwirten. Was aber 
jeine Verdienſte auf diefem Gebiete überhaupt angeht, jo zerftörte ihm 
Leſſing jede Selbfttäufchung darüber, wenn e8 deſſen noch beburfte. 
Denn bier hatte er die unverdienteften empfinvlichften Kränfungen 
ſchon früher erfahren müſſen. Er war thöricht genug geweſen, ſich 
mit der Reuber, der Gründerin feines Ruhms zu überwerfen, als 
dieſe eine Ueberſetzung feiner rau gegen eine andere zurüdwies. Er 
tadelte fie nun, daß fie ihm auch in anderen Punkten nicht immer 
nachgab, laut und übertrieben, und bedachte nicht, was es heiße, mit 
einer Frau Händel anzufangen, die alle Mittel gegen ihn hatte, wäh- 
rend er Feine gegen fie. Sie rädhte fich bitter an ihm. Sie gab einen 
Akt feines Eato ind Lächerliche gezogen, fie brachte ihm zum Troß 
die Burlesten zurüd, und ihn ſelbſt in einem Vorfpiel auf das Thea- 
ter, unter der Berfon des Tadlers, im Beifein des Hofs, an dem 
Gottſched feinen Gönner hatte, und unter dem Schutze des Grafen 
Brühl. Roft verewigte diefe Begebenheit in einer boshaften poetijchen 
Erzählung (das Vorfpiel 1742), die Bodmer zum Druck beförberte, 
und dachte, nachdem er 1744 Sekretär bei Brühl geworben war, 
darauf Gottſcheden und feiner beluftigenden „Phalanr* (Schwabe, 
dem Verfaſſer der Beluftigungen des Verſtandes und Witzes) den 
Garaus zu machen. Er wollte fie mit Ramen aufs Theater bringen, 


40) Hierüber find nähere Mittheilungen erft durch Danzel's fleißige Durchficht 
ber Gottſched' ſchen Correſpondenz belannt geworben. 
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weil er fand, daß fie gegen jede Beweidführung und gelehrte Ber 
kaͤmpfung gleichgültig waren. Ex war, obgleich er Gottſched perfönlich 
jogar verbunden war, deſſen unverföhnlichfter und heftigfter Feind, 
und noch 1752, als fogar die Dper wieder in Leipzig erfchten und 
Gottſched alfo die legte Frucht feiner theatraliihen Bemühungen ver- 
‚ loren ſah, breitete auch diefes Ereigniß ein ganz perfönliched Pam⸗ 
phlet in Knittelverfen, von Roft verfertigt, aus, und Gottjched mußte 
die Demüthigung erleiden, bei perfönlicher Befchwerbeführung vor 
dem Grafen Brühl in Anweſenheit Roft’s ſelbſt noch perfiflirt und 
abgewiefen zu werben. 


3. Die Verfaffer der Bremer Beiträge. 


Einer der berüchtigtften von Gottſched's Schülern und Schild- 
fnappen war 3. Joachim Schwabe (1714—84), der von 1741 an 
acht Bände Beluftigungen des Verftandes und Witzes herausgab, 
welcye die Schwäche der Gottfched’jchen Seite in der Dichtung viel 
ſchlimmer herausftellten, als Gottſched's eigene Blätter die ihrer Kritif. 
An diefen Beluftigungen arbeiteten übrigens eine Reihe von Männern 
mit, die nachher ehrenvoller befannt geworben find, al8 der Heraus⸗ 
geber. Unter diefen war Käftner Gottſched's genauer Schüler, und 
der Letztere juchte fich den bedeutend werdenden und gefährlichen Mann 
auch freundlich zu erhalten. Käftner feinerfeits brach auch nicht mit 
ibm, er äußerte fi fogar in Briefen und Epigrammen gegen die 
Schweizer und felbft gegen Liscow; wir laſſen e8 aber dahin geftellt, 
ob dies nicht blos Widerfpruchsgeift war, der in Menfchen, wie Er, 
die an Allem nur die fehlerhafte Seite ſehen, und die fich felber eben 
fo gern als Andere ungern fpotten hören, ſehr gewöhnlich if. Sonft 
äußerte er fich gelegentlich an Hagedorn, daß er nicht begriffe, wie 
Bodmer alle Arbeiter an ven Beluftigungen für Anbeter Gottſched's 
habe halten fönnen ; auch fehlt es nicht an Winfen, daß die Freund⸗ 
haft zwiſchen Beiden eine Weile gelodert war. Wie zweideutig es 
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übrigens gleich in den erſten Jahren nach dem ftärferen Auftreten der 
Schweizer, ja felbft ſchon früher, innerhalb des vertrauteften Schul⸗ 
kreifes Gottſched's um Treue, Anhänglichkeit und Achtung ausfah, 
davon geben beide Schlegel das redendfte Betfpiel. Adolph Schlegel 
behauptete, in Leipzig felbft fei der Begriff von Gottſched's Größe, 
als er 1741 dahin gefommen fei, fehr Mein geweſen; es hätte der 
Schweizer Schriften nicht bedurft, fein Anfehen dort zu flürzgen. Wie 
wenig nachhaltige Achtung diefer Mann in der That bei feinen näch⸗ 
fen und Alteften Verehrern ſchon vor der Anfechtung der Schweizer 
genoß , davon feheint der vorhin erwähnte Borgang bei feinem Aus- 
tritt aus der deutfchen Geſellſchaft ſchon allein genugfames Zeugniß 
zu geben. Die Art und Weile, wie er feine Schüler und Anhänger 
behandelte, macht Died aud) volffommen begreiflih. Beide Schlegel, 
verfichert Adolph, hätten abfichtlich Feine Collegien bei ihm gehört, 
weil er jeden Zuhörer, der einmal felbftändige Meinungen ausſprach, 
für einen undanfbaren Schüler erklärt habe. Nur feiner Revegefell- 
ſchaft habe Elias beigewohnt und er habe da erfahren müflen, daß 
Gottſched die Reven, worin ven Anfichten feiner Rede⸗ oder Dichtkunft 
widerfprochen war, an ſich behielt, unterdrückte und jenen Verſuch des 
Berfaffers vereitelte, fie wieder zu befommen. Adolph Schlegel über- 
trieb übrigens, wenn er glauben machen wollte, fein Bruder Elias 
ei ſchon mabhaͤngig von Gottſched auf die Univerfttät gefommen und 
jeine Poefie habe ſchon ihren eigenen Charakter gehabt, ehe er Gott⸗ 
ſched kennen lernte. Er hatte bei feinen früheften dichterifchen Ver⸗ 
fuchen noch auf der Scyule Gottſched's Dichtfunft mit Andacht be- 
nupt, er ward dann mit Gottfched in Leipzig befannt, Tieß fich von 
deſſen Eifer für die Literatur anfleden und fhrieb gegen Mauvillon’s 
lettres sur les Francois et les Allemands. Rod} viel entfchievener 
griff er mit Gottſched das Werk der Bühne an und fchon 1739 wur- 
den Des jungen Mannes Geichwifter in Taurien und Hermann von 
Neuber durch Gottſched's Hinzuthun aufgeführt. Dabei war er einer 
der fleißigeren Mitarbeiter an den Beiträgen, dem Bücherfaal und 
den Belnftigungen. Bald aber fieht man ihn durch Hagedorna Ver⸗ 


®rrrinud. Dichtung. IV. 
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mittelung mit Bodmer Briefe wechjeln, aus denen hervorgeht, wie 
jehr Bodmer's Schriften die junge Welt in Leipzig, die er angriff, 
zwiſchen Scham und Aerger theilten. Noch zwar gefteht Schlegel 
1746, daß er mit Gottſched nicht zerfallen fei*!), er fei fein Freund 
geweſen. Schon damals aber, ale Bodmer's Dichterfompfott 42) 
Allen, die darin getroffen geweſen, die Galle rege gemacht, habe er 
ſich zu wehren gehabt, nicht mit in den Streit gezogen zu werben, 
denn aud fein erwähnter Brief m Mauvillon war in Bodmer’s 
Schrift nicht frei ausgegangen. Schon damals hätte er gern Bod⸗ 
mer'n Erläuterungen über diefen Brief gegeben. Wenn man fich übri- 
gend, fügt er hinzu, in Leipzig jegt aus dem Lobe Gottſched's feine 
Ehre mehr machte, fo fei dies fchon zu feiner Zeit fo gewefen. Gott- 
ſched habe ihn ftetS mit Anderen darüber geärgert, wenn fie feinen 
Beifall vollfommen gehabt! Man hat einen Brief von Schwabe an 
Gottſched vom Jahr 1744, der dem Meifter berichtet, wie ein von 
ihm ausgejester Preis den Leipziger Dichtern ausgeboten wurde: es 
ist höchft charakteriſtiſch, daß fie fich alle, meift Mitarbeiter an ven 
Beluftigungen und fpäter an den Bremer Beiträgen ?3) , unter Aus⸗ 
flüchten weigern, auf die Sache fich einzulaffen: Gärtner, A. Schle- 
gel, Mylius, Zachariä, Cramer u. A. Aus ihrer Reihe war Rabener 
ein befonders eiftiger Mitarbeiter an den Beluftigungen. Sein An- 
theil daran füllt den erften Band feiner gefammelten Satiren und 
fann uns ein Bild des ganzen unluftigen Inhalts diefer Zeitfchrift 
geben. Man wird fich dabei unwillführlich an Die ſchlechten fatirifchen 
Schriften des 17. Ihs. erinnern, aus denen Liscow mit einem frifchen 


41) Nach Danzel's Gottſched p. 154 brach Gottſched Übrigens ben Brief. 
wechſel mit &. Schlegel ſchon 1744 ab, als ihm biefer gefchrieben Hatte, daß er ven 
Milton nicht fo anbete wie bie Schweizer, aber auch nicht fo veradhte, wie Gott- 
ſched's Anhang. 

42) In den Beluftigungen war glei Anfangs ein proſaiſches Gedicht, Der 
Dichterkrieg, erfchienen, in dem Bobmer unter bem Namen Marbob verfpottet 
ward; biergegen ſetzte Bodmer: das Komplott ber herrſchenden Dichter und 
Kunftrichter. 

43) Briefe von Eramer, Gleim u. a. Mitarbeitern an den Bremer Beiträgen 
find hrsg. von A. Safer in Weſtermann's illuſtr. Monatsheften 1857, April u. j. 


' 
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Sag herausipringt , Rabener aber langfam hervorgeht und noch viel 
— wenn niht Schmug — fo doch Waſſer und Staub an ſich Hängen 
bat. Auch er Forrefpondirte aber bald mit Bodmer, fiel ganz von 
Gottſched ab, machte fi mit 3. Adolph Schlegel über ihn luftig und 
pflegte ihn blos *fched zu nennen, weil man den Ramen Gottes 
nicht unnüg führen folle, was wenigftens ein beflerer Wit war, als 
wenn Gottfhed immer in Scherz und Ernft Klopfftod ſchrieb. 
Auch Gellert war im Anfange Gottſched's Anhänger und fchrieb in 
die Beluftigungen, ein Band vermifchter Gedichte, der 1770 als ein 
Anhang zu feinen fämmtlihen Schriften herausgegeben ward, und 
womit man ihm einen fchlechten Dienft erwies, enthält lauter beftellte 
Gelegenheitsgedichte, die ganz in Gottſched's Manier find. Auch Er 
aber änderte feine Meinung von Gottſched nach feinem eignen Ge- 
ſtaͤndniſſe bald, dies verträgt fih wohl damit, daß fid} der friedliche 
Mann, wenn es im Kreife der abgefallenen Jünger über Gottſched 
berging, defielben annahın. In den Beluftigungen war ferner Zacha⸗ 
riaͤs Renommift erfchienen, und Cramer hatte bineingenrbeitet, Beide 
behandelte Gottſched nachher ala Abtrünnige, fobald fie fich als Klop⸗ 
ftodianer verriethen. Endlich war auch Gärtner ein Mitarbeiter an 
ven Beluftigungen, und half Gottfched an feiner Meberfegung des 
Bayle und Rollin. Er aber ift es, der zuerft mit den Beluftigungen 
unzufrieden war und das Zeichen zum Abfall von Gottichen gab. 
Daß dies grade von gebornen Sachſen, von feinen eigenen Schülern 
und von Leipzig felbft ausging, war für dieſen ein empfindlicher 
Schlag, denn bald ward der Meißnifche Wit Durch dieſe neue Gefell- 
fchaft vertreten, und nicht mehr durch Gottſched's Anhang. 

2. Chr. Gärtner (aus Freiberg 1712—91), fchon auf der 
Schule in Meigen mit Gellert und Rabener befannt, entwarf den 
Plan zu den fogenannten Neuen Beiträgen zum Vergnügen des Ber: 
ſtandes und Wiges (1744—45), die fi) ſchon diefem Titel nach von 
Schwabe losſagten, mit dem Gärtner vorher die Reformation des 
bisherigen Blattes berathen hatte. Da fich dies zerfchlug, ſetzte er fich 
zuerft mit Cramer und 3. 9. Schlegel in Verbindung, dann trat 
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Rabener zu, C. Arnold Schmid aus Lüneburg, Ebert, Zachariäaͤ, und 
aus der Ferne Elias Schlegel (in Kopenhagen) ; erſt als die Ver⸗ 
faffer befannt wurden, Gellert; bei dem 2. Bande Giſeke und Gpener, 
der jung ſtarb, zuletzt Fuchs, Klopflod und Schmidt aus Langen- 
falza. Einige unpaflende Elemente fonverten ih bald ab, wie My- 
lius und Kühnert, der nach Klopftock's Schilderung , eben wie Ay 
ins, eime Art Vorläufer der unregelmäßigen Genies gewefen jein 
muß: bald Zweifler, bald Philoſoph, bald Spötter aller menfchlichen 
Handlungen, Dichter, Menfchenfeind und Freund. Andere waren 
diefem Kreife zugefellt, die weniger ober gar nicht durch Schriften 
befannt wurden: Olde, Rothe, Straube aus Breslan. Auch Hager 
dorn wurde eingeladen, und wenn aud) nicht als Mitarbeiter, fo war 
er doch als Freund mit den meiften verbunden ; Ebert und Siſeke, die 
ihm fehr nahe ftanden, vermittelten das Band, fo wie auch Fuchs durch 
Hagedorn unterftügt und diefer Gefellichaft empfohlen war. Die 
Augen Aller waren auf diefen Mann ald auf ein Borbild gerichtet, 
jeine Selbſtkritik, fein Geſchmack, feine Friedlichkeit und Abneigung 
vor den literarifchen Streitigfeiten wurden ihnen gleichmäßig Mufter, 
und auch der gefelige Kreis feiner Umgebung fchien bier nachgeahmt 
werden zu ſollen. Die Richtung unferer neuen Berbündeten ging 
nämlich zuerft auf ſtrenge Kritit aus. Die ganze Gefellichaft ſollte 
als Cenfurgericht über Aufnahme und Berwerfung der Artikel ent- 
ſcheiden, und Gärtner war in dieſer Hinficht der Vorſteher, der wählig 
‚und unnadjfichtig war, und um fo ſtrenger fein konnte, als er felbft 
ſeht Weniges, einige Gedichte, ein und das andere Schäferfpiel 
u. dergl. hervorbrachte. Sodann aber war die Sauptabficht, ſich außer 
dem Streite zu ftellen,, die Namen deshalb verborgen zu halten und 
feine Kritiken und Streitfchriften aufzunehmen. Um auch nicht einmal 
als blinde Leipziger zu gelten, febten fie auf den Tttel den doppelten 
Drudort Bremen und Leipzig, woher ihre Schriften Die Bremer 
Beiträge hießen, und fie fuchten die Berbindimg mit Hagedorn und 
den Niederfachfen. Sonderbarerweife hatte dies ſolche Erfolge, daß 
fpäter die ganze Gefellfchaft, unter der mehrere Riederdeutiche waren, 
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außer Gellert und Rabener nad) Rieders und Norddeutſchland über- 
wanderten, was fehr ſchön die Beröbung der fächftfchen Literatur 
ausdrüdt, die mit der politifchen Kataſtrophe 1756 ungefähr zufam- 
menfäßt. El. Schlegel war ſchon feit 1743 in Kopenhagen ; Gramer 
und Klopfſtock zogen ſich dorthin und der erftere hatte Abfichten auch 
auf Geller, Ebert aus Hamburg war mit Zadhariä, Schmid und 
Gärtner fpäter in Braunfchweig zufammen, Gifefe, A. Schmid, 
A. Schlegel im Hannoverfchen. Die friepfertige Stimmung fpricht 
fih in der Einleitung der Beiträge aus. Sie fagt, die Verfaſſer 
wollten die Liebe zur Dichtung und Beredtſamkeit ausbreiten, fi) 
über das Mittelmäßige heben, befonders den Frauenzimmern nüglich 
fein! Ste wollen vergnügen, erheitern, und laſſen denen ihre Frei⸗ 
beit, die nicht fcherzen fönnen und deshalb Scherze anfechten. Sie 
erwarten Kritilen, um fie fich zu Rue zu machen, wehren würden 
fie ich nicht Dagegen. Der Eriegerifchen Gegenden gäbe es fchon 
genug, man werde ſchon ausmachen, unter welchem Himmelftrich der 
gute Geſchmack feine meiften Anhänger habe. Sie wollten friedlich 

Das Kennzeichen oder die Quelle ihrer Friedlichkeit war Die ge⸗ 
feige Ratur dieſer Männer und die trauliche Freundſchaft, die fie im 
engeren Zirkel zuſammenband. Ihre freiere, heitere Art zu fein, unter: 
ſcheidet fie fammtlich von Gottſched's ſteifer Gelehrtenfitte, und neigt 
ſich anfangs, wie wir felbft in diefer Einleitung hören, ganz Hage⸗ 
dorm zu. Einige unter ihnen, wie Rabener, waren geachtete Geſchaͤfts⸗ 
leute, mehrere von durchaus munterer, wigiger, aufgeräumter Natur, 
und in gefelligen Kreifen ungemein wohl gelitten, worunter Rabener, 
Ebert und Zachariaͤ gehören, Andere, wie namentlich Cramer, ihres 
feineren und felbft vornehmen Gefellfchaftstons wegen gerühmt. Bei 
ihrem Zufammenleben in Leipzig muß eine fröhliche glüdliche Stim- 
mung unter dem ganzen Kreife verbreitet gewefen fein, die von Selbft- 
gefühl, dichterifcher Wärme und gegenfeitiger Achtung aufs jchönfte 
gefteigert war. Keiner ift unter allen, der nicht irgendwo in feinen 
Werten oder Gedichten auf viele reizvolle Gefellichaft zurückblickt, mit 
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Stolz und Wehmuth die goldne Zeit preift und der innigften Freund⸗ 
ihaft mit Entzüden denkt. Unter ihnen ift Klopftod wie ein Riefe 
über die Andern emporgefchoffen,, er hat fidh aber nie über fie empor: 
gehoben, und mit Recht war Riebuhr die Beſcheidenheit rührend, mit 
der er die zum Theil mittelmäßigen Freunde als feine Ebenbürtigen 
um fi fah. Bon ihm haben wir die poetifche Schilderung dieſes 
Kreifes in der Ode Wingolf (1747), die merkwürdig daſteht unter ven 
ähnlichen Dichtercharafteriftifen von Bodmer und Gottſched, und die 
zugleich die Gehobenheit der Gefinnungen, der Empfindungen und der 
dichterifchen Kraft diefer. Jünglinge ausfpricht. Wie fchön gibt er 
Jedem, mit freundichaftlihen Händen freilich Lob vertheilend, fein 
harakteriftifches Merkmal. Er rühmt Ebert minder als Dichter, aber 
als Freund, als Schüler der Griechen und Römer, befonders als 
Verehrer der Engländer. Cramer's Ode von der geiftlichen Beredt⸗ 


ſamkeit gegenüber hebt er, dem Stile des Freundes gemäß, den Ton. - 


Sing’ nach Beredtfamfeiten, ruft er ihm zu, die erfle wedt ven 
Schwan in Glaſor ſchon zur Entzüdung auf; fein Fittig fteigt und 
fanft gebogen ſchwebet fein Hals mit des Liedes Tönen. Giſeke's 
fanftes Auge hatte Klopflod’s Herz entwandt, als er ihn das erfte- 
mal fah: wenn er einft fticbt, fo fol Er ihn befingen; fein Lied voll 
Thränen wird den treuen Geift noch um fein nachweinendes Auge zu 
weilen zwingen. Den Hafler der Thorheit, Rabener, ven menfchen» 
freundlichen und gerechten, deſſen herzvolles Geficht den Freunden der 
Tugend liebenswürbig ift, heißt er die Thoren ſcheuchen, und felbft 
durch ihr kriechendes Lächeln fich nicht im ſtrafenden Zorne fören 
zu laffen. Gellert's füßes Gefchwäg fol ihm einft feine Freundin auf 


dem Schooße erzählen, und als Mutter zugleich e8 die Kleine Tochter ' 


lehren. Dem ernſtvoll heiteren Gärtner, dem Bertrauten unverhüllter 
Wahrheit, laufchen die Bemerkungen feiner Freunde, denen er werth 
war wie Duintilius dem Flaccus. Schlegeln fieht er in der Däm- 
merung des Hains aus dichterifchen geweihten Schatten fchweben, 
in Begeifterung vertieft und ernſtvoll. Aber das lautejte Evan Evoe 
begrüßt Hagedorn und es zeigt mehr als ewas, wie fie den fröhlichen 
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Weifen in enthuftaftiicher Verehrung hielten und wie fie in jenen 
Zeiten für Vergnügen und Freunde empfänglic waren“). Wenn 
wir audy nachher zufammenftellen,, was eigentlich aus dieſen Män- 
nern und aus ihren Schriften Diefen Zeitpunft und die Bremer Bei- 
träge charafterifirt, fo würden e8 hauptfählich nur Rabener's Sati⸗ 
ren, Zachariä's fomifche Epopöen und Gellert's Fabeln fein, deren 
eingängliche Laune ihnen wenigftens fo viele Lefer damals verichaffte, 
als ihre mafellofe Moral. Selbft Gellert nämlih war im Anfange 
offenbar zu weit größeren Freiheiten hingeriffen, als er fich felber 
ſpaͤter verzieh. Es ftritten fich in diefem Kreiſe, in ihren Charakteren, 
Gedichten und Schickſalen Freude und Wehmuth ganz eigenthuͤmlich. 
Was in Haller und Hagedorn mehr auseinanderlag, vereinte ſich hier 
eine Weile gleichfam, um nachher in Klopftod und Wieland fi) noch 
weiter von einander zu entfernen. Der vergnügliche Cirkel der weichen 
und fanften Freunde trennte fich und Dies ließ einen Stachel in jedem 
Einzelnen zurüd, der ſich wieder am fchärfften in jener ſchwermüthigen 
Ode Klopftod’s an Ebert ausſpricht. Widrige Schidfale wirkten auf 
die Gemüther verdunkelnd ein; Schlegel hatte den Tod feines Vaters, 
bald darauf den Tod feines früh dahingegangenen Bruders Elias, 
Giſeke den feiner Eltern, Cramer den feiner Braut, Klopftod den 
Berluft feiner erften Liebe zu betrauern. Died wurden Klagen für 


44) Evan Evoe Hagedorn! 
Da tritt er auf dem Rebenlaube 
muthig einher, wie Lyäus Zeus’ Sohn! 


Mein Herze zittert! Herrfhend und ungeftüm 
bebt mir Die Freude durch mein @ebein dahin ! 
Evan! mit beinem Weinlaubftabe, 
ſchone, mit deiner gefüllten Schale! 


Ihn dedt als Jüngling eine Lyäerin, 
nicht Orpheus’ Feindin, weislich mit Reben zu, 
und bies war allen Waſſertrinkern 
wunberlam, und die in Thälern wohnen, 


in bie des Waſſers viel von ven Hligeln ber 
ſtürzt — u. ſ. w. 
Dazu bie ſchon früher angeführte Stelle. 


/ 
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den ganzen Kreis der Freunde. Mit dem Meifias zog ſich ein elegiich 
fentimentaler Ton über ganz Dentfchland hin, Klopſtock verfenkte fich 
immer tiefer in heilige Stimmungen, Cramer ward trüber und fah 
jogar auf die Satiren feiner Freunde misbilligend Bin, Schlegel 
folgte, jogar Zadjariä griff nad) geiftlichen Epopden und Ebert über- 
jegte den Young. C. Arnold Schmid's lange nachher erichienene 
Gedichte, feine (Klopftodifchen) Lieder auf die Geburt des Erlöſers 
(1761) und feine (Wielandifchen) Jugendgefchichten des heil. Blaftus 
(1786) zeigen ihn fcharf getheilt zwifchen vielen beiden Richtungen. 
Gellert ging von der Fabel zum geiftlichen Liebe über; feine ‚Heiter- 
feit war immer eine rührende gemejen, und audy in Gärtner's und 
Giſeke's Frohftnn fpielte Ernft und fanfte Schwermuth hinüber. 
Alles, was die ganze Lyrik diefer Männer fennzeichnet , laͤßt fich auf 
diefe Momente zurüdführen, auf die Freude, die ehemals in ihrem 
Kreife berrfchte, auf die Wehmuth, die ihre Trennung und andere 
Geſchicke, die allgemeine Stimmung in Deutfchland oder die hypo⸗ 
chondere Anlage der Einzelnen über fie breitete, auf die Freundſchaft 
und die Tugend, die in Beiden, in Leid und Freude ausdauerte. 
Allerdings ift gerade das Lyrifche, und beſonders das heitere 
Lyrifche die Stärke dieſer Männer nicht. -Ihre geſammten Reim⸗ 
- gedichte find nur verevelte Gelegenheitsgedichte, die dadurch, Daß 
Empfindung in fie eingeht, aus der Reihe der hergebrachten Gott: 
ſched'ſchen heraustreten. Gärtner hatte nur des Mitgehend wegen 
wenige Gedichte gemacht; Klopſtock's Freund, Schmid, machte nur 
eine Zeitlang die Gefelfchaft zum Dichter, Adolph Schlegel hatte fich 
von feinem ftürmifchen Bruder nur fo mitreißen laflen, wie er felbft 
gefteht, auch des Paftors Gottlieb Fuchs (172299) wenige Ge⸗ 
dichte 15) find im Grunde nur intereffant, weil fie von einem gewefenen 
Bauernfohne herrühren. Was bei Allen dieſen Leichteres und Hei- 
teres tft, hat, wie Alles der Art, auch bei Giſeke durchaus feinen 
Werth. Es jchien, als ob ſich alles Anafreontifche und Heitere um 


45) Gedichte eines ehemals in Leipzig ftudirenden Bauers⸗Sohnes. 1771: 
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Gleim und Uz hätte fammeln wollen, ed gevieh in dieſem Kreiſe 
nicht. Nur der Eine, J. Arnold Ebert (1723 — 95), machte hier 
eine Ausnahme, er trat aber auch mehr mit den Halberftädtern in 
Beziehung und lehnte ſich vielfach und unfelbftändig in feinen lyri⸗ 
ſchen Werken an. Seine Gedichte, die 1789—93 von Eſchenburg 
berausgegen find, früher zum Theil in Ramler’s Anthologie aufge: 
nommen waren, neigen fogleich zu dem Tone der Halberftäbter Epi- 
ſteln, der Leſſing'ſchen, bier und da auch der Voßiſchen Lieder hin- 
über, und ftehen in unferer Leipziger Gefellichaft fremd. Dies machte 
feine .Herfimft aus Hamburg, wo er an feineren Umgang gewöhnt, 
mit Hagedorn befannt, fchon 1742 Lieder machte, deren freierer Ton 
veranlaßte, daß man ihn von dem Studium der Theologie abſchreckte. 
Ihm allein, deſſen ſcherzhaftes Weſen beim Weine den ftrengen fitt- 
lichen Sachſen auffiel, verdarb die ſchwermuthsvolle Weisheit feines 
Young, den er überfete ‚ fein fröhliches Herz, wie Klamer Schmidt 
von ihm rühmt*%. So fagt auch Gleim von ihm, er verdiene um 
feiner beiteren Lieder willen eher ein Monument als Young mit feinen 
ſchwarzen Nachtgedanken. Ebert war übrigens nicht Dichter und 
wollte es nicht fein, Freundſchaft und Freude hatten ihn dazu ver: 
führt. &r warf fich auf die Proſa, und überfegte den Leonidas von 
&lover (1748) und Young's Nachtgedanken (1760), und wenn an 
diefen die Reinheit des Bortrags gerühmt wird, fo muß man ja im 
Auge haben, was damals geleiftet ward, und übrigens auch zwiſchen 
früheren und fpäteren Ausgaben unterfcheiden. Am allgemeinften 
vertrit das Lyrifche der Bremer Beiträger Nicol. Dietrih Giſeke 





46) Werke I, p. 495. 
— Nein willig flog es Dir, o Komus, und Dir, o guter Amor, 
weit entgegen, und ſtimmet auch manches Lied an, 
das bie blühende Nachwelt noch beim Kelchglas 
fingt und unter dem Löfefpiel ber Pfänber, 
wenn ber jammernbe Britte, kaum burdhblättert, 
von ben Grätern und von den Ejchenburgern 
der Jahrtauſende, die noch unterwegs find, 
alterthinmlich im morichen Schrant umberftäubt. 
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(aus Cſoͤ in Nieder-Ungarn, 1725—65), deſſen poetifche Werke 
Gaͤrtner 1767 herausgab. Auch Er war in Hamburg wenigftend - 
erzogen und ftand mit Brodes und Hagedorn in Verbindung, rühmt 
jenen als den, der die Welt glüdlicher genießen gelehrt hätte, dieſen 
des Beiftes wegen, der.in ihm den Dichter und Freund, die deutfche 
Redlichkeit und den Wig der Franzoſen vereint, der ebenverfelbe Geift 
fei, der im Horaz gerühmt wird, der im Sofrates die Wahrheit 
ergründet, und der uns in Sylvien gefällt. Man merkt ſchon, wir 
find auf Hageborn’8 Thema von den Grazien, oder wie biefer noch 
gleih Hagedorn fchreibt, vom Geſchmack. Wie Giſeke perfönlidy fei- 
nes anmuthigen Umganges halber befannt war, fo fpricht er ſich 
gleich feinen Lehrern gegen Schulpevanterie und die „Eingelenfigfeit 
der mißlungenen Philoſophen“ aus, gegen die Unempfänglichkeit der 
Mathematifer, die nichts ald Reime hören, wenn man ihnen ein be= 
wegliches Lied von der Tugend fingt, ftatt fie zu definiren. ‘Der Ge⸗ 
fhmad, lehrt er, macht auch den Panſophus galant, und ohne ihn 
ift felbft der Staatsmann ein Pedant; der Gefchmad gibt der Tugend 
felber etwas, das ihr fehlt, die Freundſchaft, die und Gott hier zum 
Troft gegeben, empfängt von ihm Lebensanmuth. Wenn erft Ger 
ſchmack in Deutichland herrichte, fo würde Empfindung mehr des Dich» 
terd Kunft belohnen und Artigfeit nicht alleın in Frankreich zu Haufe 
fein. Noch freilich befingt Giſeke diefe hellere Weisheit dunkel genug, 
ungrazids diefe Orazie, fein Lied und feine Oden find noch hoͤlzern, 
oft find es bloße Gelegenheitsgedichte. Aber dunkel zeigt fich die Spur 
jener feineren Empfindſamkeit, die bei Klopftod fühner und deutlicher 
wird. Sie wagt fich hier nur fern in Liebesliedern an feine Frau zu 
äußern, die Gärtner noch gleichſam entichuldigen zu müflen glaubt. 
Erſt Klopftock getraute feine Liebe der Welt zu eröffnen, Cramer und 
feine Rabifin wurden in der Zeitfchrift, dem Jüngling, nur noch 
unter dem Namen Arift und Irene gefchildert ; und Giſeke, wie deut⸗ 
lich er fühlt, daß Liebe fid) gern dem Geſchmack und der Dichtung 
geſelle, will fie zu befingen einem größeren vorbehalten; feine Mufe 
weiß nicht Die Empfindungen zu fagen, die faum das Herz, daß fie 
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_ fühlt, begreife. Als Schlegel, fagt er, die Liebe Cramer's befang, 


empfand fein Herz nur die Freundfchaft, doc Die Schmerzen der Liebe 
empfand er noch nicht. „Sch aber fühle fie ſchon die ganze- Seele 
durchwallen.“ Dennody wird auch bei ihm nur die Empfindung der 
Freundſchaft laut, wie in dieſem ganzen Kreiſe. So haben Gellert 
und Schlegel und Rabener gefagt, die Freundſchaft habe ſie zur Dich- 
tung begeiftert; fo fagt Gellert in Briefen an Rabener: daß Er und 
Gärtner und die Andern feine Freunde gewefen, fol ihm jo gewiß 
bei der Nachwelt Ehre und Sicherheit feines Geſchmacks fein, als es 
Racine Ehre war, daß Boileau und Moliere feine Freunde geweſen; 
ihre Periode werde in der Deutfchen Literatur nicht minder merfwürdig 
fein, als die des Boileau in der franzöfifhen! So fagt Giſeke, Gott 
habe in ihn den Trieb freundfchaftlicher Liebe gelegt, und ihn zum 
Herrn der übrigen Triebe gelegt. Freundſchaft lehrte ihn fingen, und 
der Freunde Beifall ift ihm lieber als der einer Welt; als ihm der 
Himmel feine Freunde raubte, war es ihm Freude, feine quälende 
Schwermuth in Klagen zu ergießen,, und er labte fi) dann an dem 
ſchmerzlichen Rüdblid auf die fchöne Zeit in Leipzig 17). So preift 
auch Adolph Schlegel jene Furzen Tage des Glüds, ihm für Jahr- 
hunderte von Wollufttaumel nicht feil; auch ihm war die Freundſchaft 
fein Ruhm, fein Glück, aber auch der Quell der herbften Klagen. 
Diefe Empfindung der Freundſchaft regte fih damals im ganzen Ge⸗ 
fhlechte und ift eine der merkwuͤrdigſten Erjcheinungen. Bei Klopftod 
findet fie bekanntlich fähigere Organe des dichterifchen Preifed. Bei 


47) Poetiſche Werte p. 173. 
O wie wünſch id) mir dann nuͤr Einen ber vorigen Tage, 
Eine Stunde zurück! 
Nur Ein Lächeln von euch, nur Ein Geſchwätze von Freundfchaft, 
Einen flüchtigen Scherz ! 
Ach zum tief ift in mir der Freundſchaft Empfindung gewurzelt, 
fie mein einziges Glüd, 
Ihr Gedachtniß bleibt mir unendlich werther ale Allee, 
dann auch, wenn es mid) quält. 
Ach der Himmel bat mir zu zeitig Freunde gegeben, 
und mein Herz ift verwöhnt. 
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Bleim ftieg dad Gefühl der Freundſchaft bis zu einer Art Manie; in 
feinem ganzen Kreife gruppirt ſich Wlles in Freundespaare, und bie 
Berhältniffe und Briefe von Range und Pyra, Jacobi und, Bleim 
und Aehnliche find ihres empfindfamen Anſtrichs wegen befannt genug 
geworben. Wir haben die Bemerkung nahe kiegen, daß ein ganz 
regeltechter Bang zur Ausbildung feinerer Empfindungen eingefchlagen 
wird: Brockes hatte für die Reize der todten Natur geftimmt, Hage⸗ 
dorn und Richey für die Anmuth des gefelligen Umgangs, Diefe 
fügen das tiefere Glüd der Freundſchaft hinzu, und machen fie zu 
ihrer Mufe, und Oreſt und Pylades zu ihren Helden. Giſeke ftebt 
auf der Schwelle, wie wir fehen, um in das Heiligthum der Geſchlechts⸗ 
liebe vorzudringen. Klopftod, werden wir finden, philofophirt foͤrm⸗ 
lic über das Verhaͤltniß dieſer und der Freundſchaftsliebe, er bleibt 
gleichfam in dem Vorhof platonifcher Frauenliebe ftehen, wo ſich ihm 
Wieland in feiner erften Jugend gefellte. Diefer machte es fich aber 
eigentlich zur Aufgabe, die Liebe zu fingen, und ſchien der Glüdlichere 
zu fein, den Giſeke prophezeite. Er brachte es, wie im Mittelalter 
geichehen war , wieder dahin, daß die Kiebe der Dichter Mufe ward, 
und dies blieb an unferen größeften Meiftern hängen. Es war dazu 
eine recht finnliche Kiebe im Anfange, die Goethe und Schiller erfl 
wieder läutern mußten. 

Wenn ed noch ein Anderes der Freundfchaft gibt, in dem bie 
Bremer Beiträger, wie verfchieven fie von Charakter find, faft alle 
zufammenftimmen, fo ift es die Bekämpfung der Freigeiſterei, das 
Einftehen für chriftliche Tugend. Dies unterſcheidet ihre Moralpoefie, 
auf der fich Klopftod aufbaute, von der Lebensphtlofophie der Epi- 
ftolographen in Halberftadt, auf deren Höhe Wieland fteht. In allen 
ihren einzelnen Werfen, in den Beiträgen, in den vermifchten Schrif- 
ten der Verfaſſer diefer Beiträge, die 1748—52 die Letzteren fort: 
festen, in den vielen Nebenblättern und Wochenfchriften, die fih an 
fie anlehnten, dem Jüngling, dem Freunde, dem Fremden, dem Nor- 
difchen Auffeher u. A., die von Gifefe, Cronegk, Elias Schlegel, 
Cramer herausgegeben wurden, ift Die Freigeifterei der einzige Gegen: 
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fand, über den dieſe friedfertigen Männer polemifch werden können. 
Man muß dabei firh erinnern, daß Mehrere unter ihnen, Gifeke, 
Cramer und Schlegel Geiftlihe waren, daß Andere mit Geiftlichen 
in Berbindung ftanden, wie denn 5. B. Mosheim feinen freundlichen 
Berhältniffen nad) fat mit zu diefem Kreiſe gezählt werben müßte. 
Die Suche ſelbſt trit mit den Dichtungen Darüber eben jegt allmählig 
heraus in der deutichen Welt. Der prophetifche Aberglauben, der 
noch von Peterſen her fortvauerte in den Kindermann, Bengel und 
Andern, rief jet einen Gegenftoß hervor; man nannte einzelne Frei⸗ 
geifter,, wie Edelmann und Dippel, aber mit Abſcheu; man witterte 
Zweifel und Unglauben, und fo war jener Mylius im Rufe eines 
Freigeiſtes, obgleich er feiner Zeitfchrift wur aus Speculation Diefen 
Titel gegeben hatte. Man merkt abex wohl, daß ſchon etwas mit dem 
Kamen zu machen war, ber fich, ſeitdem Toland's Buch christianity 
not mysterious (1696) verdammt und der Berfaffer verfolgt ward, 
ſchnell verbreitet hatte. Wir rüden allmäblig auch in die Zeit, wo 
die Schriften jener freidenkenden Philofophen in England nach Deutfch- 
land verpflanzt wurden, wo Heß, Sad, Bamberger den Shaftesbury, 
Locke, Benfon n. 9. bekannt machten, wo Spalding felbft (1745) 
Shaftesbury's Moraliften überfegte, wo Michaelis und Semler, von 
Engläudern angeregt, aus ber platten Kritif ihrer Vorgänger heraus⸗ 
traten. Schon erregte e8 großes Bedenken, daß man in Deutſchland 
die gewiffeften Wahrheiten, das Dafein Gottes u. dergl. als ftreitige 
ragen aufwerfen durfte. Und wie lange, fo fah man den großen 
König von Preußen im Umgang mit Boltaire, wie Gellert fchrieb, 
mit feinem Unglauben triumphiren. Dennod waren wir bei weitem 
früher mit den Wiperlegern diefer freigeiftigen Sefte in England und 
Frankreich Befannt geworden, ald mit den Widerlegten felbft. Wir 
hatten die Waffen der Boileau und Bernie gebrauchen fehen, wir 
hatten Polignac und Zenelon, Young und den Spectator überfegt, 
ehe die Reihe an Hobbes und Lode fam, und ed dauerte bis 1770, 
ehe Shaftesbury ganz übertragen ward. Die pietiftiiche Theologie 
hatte ſich dieſem neuen Geifte mit ihren Olaubendftärfungen entgegen« 
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geworfen , allein dies wollte nicht ausreichen. Wie viel fehlte, daß 
nicht die Rechtgläubigen ven Zinzendorf gar wegen feines Umgangs 
mit Dippel zum Freigeift gemacht hätten! Unſere poetifchen Theolo- 
gen, von denen wir handeln, greifen es ähnlich an. Wenn Sene die 
Freidenker abgefchredt meinten von den orthodoren Spihfindigkeiten 
und dafür Rahrung des Herzens boten, fo heben dieſe die Reize der 
Ratur, der Kunft, der menfchlihen Bildung, ver Philofphie hervor, 
um zu zeigen, daß alles dies Weltmännifche wohl mit Religion und 
Glauben beftehen könne. Jenes Bequemungséſyſtem beginnt, dem fo 
viele Theologen des vorigen Jahrhunderts Huldigten. So hoben 
Brodes und Gifeke die Weisheit der Einrichtungen in Natur und 
Melt hervor, um fich über den Spinoziften Iuftig zu machen, der fich 
und das verächtlichfte Gewürm zu einem Theil von Gott macht, und 
mit dem lesteren einen Theil von Gott zertrit. So hatte ſchon die 
Gottſched aus einer ähnlichen Abſicht den Spertator überfegt. Sie 
fand, daß Viele glaubten, ein großer Geift und ein Yreigeift, ein 
wißiger Kopf und ein Religiongfpötter fei einerlei. Hier macht fie 
mit tieffinnigen Weltweifen befannt, die ed für feinen Schimpf halten, 
Ehriften zu fein, Leuten, die den feinften Spott zu Hand haben und 
doch damit den guten Sitten nicht nahe treten, großen Geiftern, die es 
nicht für Dummheit halten, an die Ewigkeit zu glauben. So hält fih 
Gellert in den Lehren feiner Fabel und feiner Moral immer eng an 
Philoſophie und Vernunft angefchloffen, immer auf jener Seite der 
Buttler und Mosheim, die natürliche und geoffenbarte Religion, 
Bernunft und Glauben verföhnen, um binter diefer Duldung die un- 
duldfamften Säge gegen die Freidenker, und gegen die Sittenlehre 
der Heiden, die ihm dicht bei der Starfgeifterei liegt, auszufprechen. 
Nirgend ift Gellert fo feierlich befchrwörend , fo grell ausmalend, jo 
rückſichtslos ansfallend, als wo er in feinen moralifchen Vorlefungen 
gegen die Deiften zu Felde zieht, die bald Herder in Schug nimmt, 
gegen jene Lehren, die und der Ratur folgen, das Leben genießen, 
den Aberglauben brechen heißen, wie fie fehr bald von Wieland nach» 
drüdlich genug gepredigt wurden. Ganz befonderd merkwürdig für 
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unferen Zweck find aber die Weußerungen Cramer's im Norbifchen 
Auffeher über die Lektüre der Bibel). Sie fcheint ihm in Bezug 
auf Stil und Geſchmack mit allen menfchlichen Schriften um den 
Vorzug zu ftreiten. Wenn, fagt er, die heilige Schrift und beſonders 
die Bfalmen und Propheten mit Fritifchem (d. h. Aftbetifchem) Geifte 
unterfucht würden, fo würde man poetifche Schönheiten finden wie in 
feinen menfchlichen Dichter. Eben darum beflagt er, daß fo wenige 
Ausleger derfelben Gefchmad gehabt haben; wir würden fie von ganz 
anderen Seiten fennen! Die Freigeifter verachten die Schrift, aber 
wenn fie fie nur ald ein Werk des Geſchmacks lefen wollten, in 
welche Bewunderung würde fih ihre Verachtung verwandeln! Betrach⸗ 
teten fie fie blog mit den Augen Longin’s, welche Schönheiten würven 
fie darin entdeden! Er beichäftige fich zuweilen mit ihr in der Ab- 
fiht, auch ihre fchönen Seiten kennen zu lernen, und er fehe dieſe 
Art der Betrachtung ald die Andacht des Witzes und einer 
regelmäßigen Einbildung an! Wie viel Vergnügen finde er 
darin, zu fehen, daß Diefe Kräfte unferer Seele eben fo viel Nah⸗ 
rung darin finden, ald Vernunft und Herz! Dies ift das Stichwort, 
mit dem Klopftod nothwendig auf die Bühne treten mußte es ift die 
Anficht, aus der die ganze wiederbelebte geiftliche Dichtung um Klop- 
fo herum betrachtet werden muß. Die Kunſt konnte wenig dabei ge- 
winnen ; die Religion mußte faft nothwendig dabei verlieren. Man 
wollte den Freidenkern mit artigen Formen begegnen , und Dies eben 
machte Wieland umfippen vom Ehriften zum Freigeiſt; man wollte 
die Religion zur Leidenjchaft machen, und dies bewirkte, daß ſchwache 
Broteftanten zum Katholicismus übertraten. 

Ehe wir aber auf die ernfte, feierliche und muflfalifche Dichtung 
Klopſtock's übergehen, wollen wir der weltlichen und gefelligen Moral 
folgen, die, wie wir fagten, anfänglich in diefem Kreiſe ſich im Ge- 
wand ded Humors, der Satire, der leichten Laune zeigte, und wir 
werden dabei finden, wie wenig inneren Halt und Straft diefe heitere 
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Weltanficht unter den Hauptvertretern hatte, um den Anftoß empfind- 
famer Stimmung von Seiten Klopſtock's Witerftand zu leiten. Diefer 
einen Damm entgegenzuftellen, wurden nachher Leute von ganz ans» 
derem Charakter erfordert, als fie fich unter diefen fanden. Drei 
‚ Männer wollen wir an dieſem Orte etwas näher betrachten, welche 
fih mit poetifchen Waffen der öffentlihen Moral annahmen, und 
zwar in den drei damals verwandten Gattungen der Satire, ber 
fomifchen Epopde und der Fabel. Wenn damals das Abjehen ver 
Poeſie überhaupt auf die Moral ging, jo war dies ganz befonders in 
Sachſen eigentlich won jeher der Hal. Man denfe nur an Buchner's 
Theorien, an das Kirchenlied, an die Schulfomöbien zurüd! man 
erinnere fich, daß Gottſched feine ganze Theaterreform aus dieſem 
Geſichtspunkte betrieb; und man wird fich dann nicht. wundern, in 
den Schriften der Rabener, Zachariä und Gellert vor lauter Moral 
jo wenig Dichtung zu finden. | 
Gottl. Wilh. Rabener (aud Wachau bei Leipzig 1714— 71), 
der fatirifche und wigige Freund in unferm Kreife, ift nächft Gellert 
der geleienfte unferer Schriftfteller gewefen,, ebe Klopſtock erſchien. 
Die Empfehlungen, die von Gellert und Weiße aubgingen, erklären 
wir und durch feine Schriften weit weniger, als Dur das, was 
Rühmlidyes über feinen edlen, uneigennügigen Charakter und be⸗ 
ſtechenden Umgang erzählt wird, in bem ihn and) Klopftod kerniger 
und wigiger als in feinen Werfen fand. Ramler hat ihm in feiner 
Einleitung zum Battenr ein Lob gefpenvet, das uns zeigen kann, wie 
felbR aus dem Kritifchflen der damaligen Kritiler Laune und Bor: 
urtheil, nicht eigentlich reines Urtheil fprah. Er nennt Rabener 
mehr einen lachenden Satirifer, männlich ſchoͤn in feiner Schreibart, 
lehrreich in feinem Tadel, ganz unerfchöpflich in feinen Erfindungen ; 
er findet eine ganze Gallerie von Bildern und Eharafteren in feinem 
Swiftiſchen Teftamente, in der Chronik und Todtenlifte, im deutichen 
Wörterbuch umd ähnlichen Werfen. Bon allen diefen Ausſagen 
würde man ungefähr das Gegentheil wahr finden, wenn man fid} 
die Muße nähme, die Satiren durchzuleſen. Was nämlich zuerſt die 
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Erfindungen angeht, fo berührt ſich dies mit der poetifchen Ader und 
mit der Achnlichfeit Rabener's mit Swift, die fo oft ift hervorgehoben 
und felbft von Herder noch anerkannt worden. Swift ſelbſt pflegt 
wohl bei denen im größten Anfehen zu ftehen, die ihn nicht gelefen 
haben, dennoch aber muß man anerkennen, daß er feinen Satiren 
bier und da eine poetifche Einfleivung zu geben weiß, Die eigentlich’ 
bei Rabener ganz fehlt. Nach einem ftrengen Maße gemeffen, würden 
jeine Satiren ganz außer allem Antheil an Poeſie erfcheinen, obgleich 
fie damals neben die Fabel geftellt wurden, und mit diefer als poeti- 
ſche Gattung galten. Ganz aus diefem Gefichtspunft betrachtet Ra- 
bener felbft die Satire als eine praftifche Predigt, als ein Beifptel 
ftatı der Lehre, als eine Art Fabel alfo. Und wirklich enthält z. 8. 
eine gewöhnlich unter feinen Schriften ausgezeichnete „Abhandlung 
Sancho Panſa's von Sprichwörtern“ folche fatiriiche Exempel, Bei- 
fpiele nach dem alten Gattungsnamen, die ganz auf einer Linie mit 
den Gellert'ſchen Fabeln liegen, nur daß etwas Beleidigendes darin 
ift, Sprichwörter durch ironifche Sopbiftif verdreht zu fehen, bie 
grade der gefunde Menfchenverftand geheiligt hat. Auf poettfche 
Würze alfo muß man in feinen Satiren ganz verzichten. Er ift auch 
in allen feinen äfthetifchen Urtheilen ein guter phantaſie⸗ und poefle- 
lofer Gottſchedianer; er mag von Klopſtock's Meſſias nichts hören, 
und nichts von Odenſprache und Versart. Ein Ausdruck Gramer’s: 
„le Ichläft zu Gott hin“ betäubte ihn. Kann ich dahin fchlafen, ſchrieb 
er Cramern felbft, fo kann ich auch einher wachen. Alle feine 
Greunde und Biographen haben ſeine pünftliche Praris und gefchickte 
Amtsführung ausgezeichnet; ein guter Gefchäftsmann aber ift felten 
ein guter Poet. Wir müfjen es Rabener'n Dank wiffen, daß ihm 
eben feine gefchäftliche Stellung fo viel Selbftgefühl gab, fih nicht 
zum Luftigmacher mehr gebrauchen zu laſſen, wenn fie auch dem Werth 
feiner Schriften follte bedeutend Eintrag gethan haben. Er fchrieb in 
einer glatten Gefchäftsprofe,, die reich an Formeln und leer an Ger 
danten ift, und fi alfo fehr gut, wie Geßner’s Idyllen und Achn« 
liches, für Fremde zum Erlernen der deutjchen Sprache eignel. Es 
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- fehlt ihm an der Verftanvestiefe und der Phantafie, die allein die 
grade Ironie, deren er fich ſtets bevient, erträglich machen kann. 
Wenn man nicht die Ironie bis an die Grenze des Ernſtes treiben 
kann, fo weiß man jedesmal beim Anfang ſchon das Ende, zumal 
wenn der Schreiber fo phantaftelos ift, wie Rabener, und ſich jo 
wenig getraut. Denn von aller Kühnheit und Schärfe ift feine Satire 
völlig entblößt, und von der Männlichkeit, die Ramler an ihm rühmt, 
ift feine Schreibart nicht nur, fondern auch ihr ganzer Inhalt das 
grade Gegentheil. Es ift der gereinigte Stil der Wochenſchriften, 
deutlich und bequem für die Lefer jener Zeit, die nicht viel vertrugen ; 
für uns bis zum Ueberbruß breit und langmeilig. Nur das Publikum, 
das von Gellert'8 Yabeln begeiftert ward, Fonnte fi) an Rabener's 
Satiren erquiden. Auch die Gegenftände find wie der Stil dem In- 
halt ver Wochenfchriften gleih. Fuͤr heutige Lefer, die den Inhalt 
der zwei erften Bände von Rabener's Satiren?) aufichlagen, find 
gleich die Titel fättigend. Weber Vortrefflichfeit der Gratulations- 
fchreiben ; eine Kobjchrift auf ein Schooshündchen ; auf die geplagten 
Männer u. dergl., dies find die erbaulichen Aufgaben der Rabener- 
fhen Satire. Man jchlage die freundfchaftlichen Briefe auf, welche 
unfäglich läppifche Tändeleien mit wie viel Selbftgefühl und Wohl- 
gefallen an der eignen Laune vorgetragen! Die fatirijchen Briefe im 
dritten Theile find immer ald das Vorzüglichite herausgehoben wor: . 
den! Uber in welchem Kreiſe des Witzes dreht ſich auch bier ver 
Satirifer herum! Ein roher Adliger ſucht einen wohlfeilen Hofe 
meifter, das Kammermädchen empfiehlt den ihr tauglichen; eine 
Pfarrerswittwe jucht einen tüchtigen Candidaten zu ködern; ein 
Richter fol beftochen werden und fo fort. Es ift wahr, die Gejell- 
haft litt damals an ſolchen Uebeln, und ed mag immerhin nicht ganz 
ohne Rugen geweſen fein, daß man fo vielen Scherz nicht allein auf 
Lafter, fondern auch auf gefellige Thorheiten, und ſchlechte Gewöh- 
nungen, auf Modenarren und lächerliche Gelehrte und Adlige ausgoß. 
Allein es zeigt eine große Unfenntniß der Menfchen, wenn fich der 
5) Samml. fat. Schriften. 1751. 54. 4 Thle. 
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Satirifer an dem großen Gebäude der Thorheit dieſe kleinen vorfprin- 
genden Ecken ſucht, um fie glatt zu reiben. Rabener, Zachariä_und 
Gellert haben die Pedanterien der Zeit, auf die fich ihre Laune wirft, 
nicht vertilgt; fie fielen aber von felbft, als die Freiheitsiugend ver 
70er Jahre den ganzen Bau untergrub und flürmte. Man rühmte 
an Rabener, daß ihm fein Amt Kenntniß der Menfchen verfchafft 
Habe. Aber ihm konnten die Armlichen Provinzialfitten der Land» 
pfarrer und Landadligen in Meißen gleichgültig fein, wenn er nur 
Kenntniß der Zeit und der Nation hatte, um ſich gegen jene größeren 
und momentanen Uebel zu wenden, die den Entwidelungsgang der 
Zeit hemmten, ftatt auf die Hleinlichen aber dauernden der Geſellſchaft, 
die, aller Satire zum Trotz, zu jeder Zeit, nur unter andern Formen, 
dafein werden und müflen. Jenes that Liscow, und durch Leute 
feines Schlags und auf feinem Wege ward es beffer, nicht durch Ra- 
bener und. die ihm ähnlich waren. Dazu eben hatten ihn die kleinen 
Umgebungen und Verhaͤltniſſe, in denen er ſich ſah, zu gedrüdt ge: 
halten. Der Satirifer hat die Entfernung von Einfalt, den Wider⸗ 
fpruch der Kultur mit der Natur, der Wirklichkeit mit dem Ideal zum 
Gegenftande , Niemand hat jo ſehr mit der gemeinen Wirklichkeit zu 
verfehren, in Riemandem follte daher der Gegenſatz des Ideals größer 
und fchärfer hervortreten.. Davon iſt aber bei Rabener gar nicht zu 
reden, eben jene engen Verhältnifie haben ihn dazu ſchon viel zu . 
aͤngſtlich gemacht. Sein Wahrheitseifer ging nicht weit genug, daß 
er mit feinen Satiren hätte zum Märtyrer werden mögen; er wollte 
anfangs, gläubiger an die Kunft der Satire als Haller, fo mancherlei 
Thorheiten heilen in feinem Volfe , an jene Thorheiten aber, feinen 
Spaß verftehen zu wollen, mochte er kaum einen Feberftrich ſetzen. 
Nachdem er in Erfahrung gebracht, daß man Perfönlichkeiten in feinen 
Satiren und Schlüffel zu feinen Geheimniffen fuchte, fpottete er zwar 
noch in dem Mährchen vom 1. April (4x Th.) diefer Manie, allein 
er verſchwur zugleich noch weitere Satiren druden zu lafien. Wie er 
es den Lefern bequem machte, fo wollte er e8 auch gern als Schreiber 
bequem haben. In Deutichland, Flagte er, dürfte man feinem Dorf- 
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ſchulmeiſter die Wahrheit fagen, die man in England jedem Erzbifchofe 
fagen dürfe! Meint er ungerügt? Auf die Gefahr hin wieber ver- 
folgt zu werben, durfte er es aber in Deutfhland auch! Selbft Gellert, - 
der gewiß nicht zu viel Schärfe liebte, hat e8 geſagt, Daß die Satire 
viel zu enge Grenzen habe, wenn fie fi) nur mit den Fehlern des 
bürgerlichen Lebens beichäftigen follte: die Thorheiten der Großen 
machten beredter als die Rarrheiten der Riedrigen. Allein Rabener, 
der eine eigene Abhandlung über den Misbrauch der Satire feinen 
Schriften ald Vorbericht vorausfchidte, lehnte e8 ab, fi an die 
Narren der Paläfte und Vorzimmer wagen zu wollen; fle find ihm 
. zu gefährlich! Er untervrüdt einen Stoff „der allzeit fertige Banke⸗ 
rutirer“, den er unter der Feder hat, weil e8 etliche „Ercellenzen un» 
gnädig vermerfen könnten!” Weber Fürften und Obere zu fpotten, ift 
ihm ein Frevell wenn ein Geiftlicher oder Schulmann unter die 
Geißel der Satire fallt, erfchrict er! nur über den Kurtalftil zu 
fpotten, hält der Ioyale Mann für unrecht!!! Und fo waren ihm jene 
bibelfeften Luftigmacher ein Greuel, jener Gottl. Richter aus Rürn- 
berg u. A., die den Stil der heiligen Schrift auf allerhand neuere 
Geſchichten und Chroniken übertrugen und Damit zu beluftigen fuchten. 
Es verfteht fih von ſelbſt, daß er perfönlicye Satire nicht zuläßt, da 
doch der Satirifer mit Luftgebilven ficht, wenn er Thorbeiten ſchla⸗ 
gen will und nicht feine Hiebe auf den leibhaften Thoren fallen läßt. 
Bei fo viel Aengſtlichkeit alfo war es freilich nicht möglich Satiren 
zu ſchreiben. Will man übrigens umpartetifch richten, fo fann man 
Rabener auch vielfach entjchuldigen. Die Sättigung an den Streits 
fchriften unter Gottſched, die Friedfertigkeit feiner ganzen Umgebung 
hielt ihn fo zahm; feine Freunde vertrugen e8 gar nicht anders. 
Wenn er auf die Poeten ftichelte, fo tadelte ihn Gellert, wenn er über 
Ränke ſprach, fo hatte Gärtner etwas dagegen, wenn e8 über Die 
Geiftlichen herging, Cramer, und fo Jeder über Jedes. Was follte 
er nun fhreiben? Wie wenig vertrug die Zeit und das Volk Satire, 
das fie fo nöthig hatte! Weldye Empörung machten noch in fo fpäter 
Zeit die Zenien, die von fo hochgeachteten Männern ausgegangen 
% 
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waren! Klob zog fich bald nach Rabener in feinen mores eruditorum 
und im genius seculi wieder in die lateinifche Sprache zurück, und 
in ihr Hinter verſteckten Spott! Noch bat Rabener zu Hagen, daß 
Biele immer Satire und Pasquill verwechlelten, daß andere qus 
Heuchelei und ſchlechten Sitten gegen alle Satire fchrieen. Andere 
verftänden die Ironie nicht, die müßte man wieder in Die Schule 
ſchicken; Andere vertrügen fie aus Traurigfeit und -Engbrüftigkeit 
nicht , denen wiſſe er nicht zu helfen, vielleicht wife e8 fein Barbier. 
Wie weit aber diefe Engbrüftigfeit ging, zeigte die Aufnahme jenes 
befannten Briefed an Ferber, worin Rabener (übrigens vier Wochen 
nad dem Borfall) in jcherzhaftem und ſelbſt muthmwilligem Tone 
erzählte, wie fein Haus abgebrannt fei mit feinen Schriften, und wie 
er ed mit Gelaſſenheit und ohne eine unruhige Minute babe brennen 
fehen. Diefer Brief ward Damals von den Händefaltenden vielfach zu 
feinem Nachtheil gedeutet. Wer begreift es! Goethe fand fich daher 
bewogen, grade dieſes Briefes wegen und grade mit einer frommen 
Händefaltung Rabenern „als einen Heiligen allen denen heiteren, 
verftändigen, in die irdifchen Ereignifie froh ergebenen Menfchen zur 
Verehrung“ zu empfehlen! Wer begreift auch dies? Wie ſehr übri- 
gend auch unter den männlicheren Lefern jener Tage in den SOer und 
60er Jahren durch die empfindfame und fanfte Stimmung der Zeit 
die Berweichlichung und die Scheu vor firenger Satire Durchgedrungen 
war, fönnen und, zur weiteren Entfchuldigung Rabener's, die Lite- 
raturbriefe lehren. Sie bevorzugen weit den Ichalfhaften und naiven 
Horaz vor dem ſtrengen Juvenal! fie empfehlen Lafontaine und Gel⸗ 
lert diefer fanftesen horazifchen Manier wegen! von fo gutmüthigen 
Männern in jo unſchuldigen Formen, wie Die Fabeln waren, ertrug 
ſich alfenfalls ein fanfter Streih. Ganz neu nennt man dort den 
Satirifer feinen: Temperament nad) cupidum pacis, und erklärt ſich 
geradezu gegen alles fchonungslofe Sntlarven. Das heißt denn freis 
lich verlangen, der Eatirifer folle ald ein Schaf im Wolfskleide ein- 
hergeben, und noch dazu mehr ald die Ohren herausftreden, um ja 
nicht zu plöglichen Schreden einzujagen. ' 
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Das Verhältnig Rabener's und feiner Schriften zu der Geſell⸗ 
haft kündigt fchon jene große Weichlichfeit an, die nachher freien 
Spielraum für die Kraftgenies öffnete, bei deren Auftreten dieſe Lieb» 
linge in einem großen Theil der Nation veralteten und abhängig - 
wurden, und dem Einzug der Empfindfamfeit alle Thore öffnete. 
Noch weit deutlicher aber bliden wir auf diefen fchwächlichen Cha- 
rafter der Zeit in Gellert, defien Schriften nicht allein , fondern auch 
deffen Beifpiel und perfönliches Wirken ungemeinen Eingang in die. 
Ration fanden. Bei ihm müflen wir daher einen Blick auf feine 
Lebensweife 50%) werfen, was wir überall nur da thun, wo ung per» 
fönliche Verhältniffe gleich harakteriftifch und wichtig zur Aufklärung 
der Zeiten erſcheinen, wie die Schriften felbft. Chriſtian Fürchtegott 
Gellert (aus Haynichen 1715—69) war auf der Schule in jenen 
drüdenden und engen Berhältniffen, die bei unferen Vätern fo lange⸗ 
hin jeden freien Aufihwung im Keime erftidten. Die Schule unter» 
drüdte den beften Theil feiner Jugendfreude; der Hofmeifter ge 
wöhnte ihn an Bedientendienfte und an jo viel Ehrfurdt, daß er 
fpäter noch feine Strenge pries; die Roth zwang ihn, Kaufbriefe, Do» 
fumente, und gerichtliche Akten abzufchreiben, was ihm frühe den 
artigen Kanzleiftil einübte, deſſen er fih aud in Privatbriefen be- 
diente. Auf der Fürftenfchule in Meißen machten Guͤnther's Gedichte 
vorübergehend einen Eindrud auf ihn. Darauf blidte er fpäter wie 
auf ein Verbrechen zurüd. Sie hätten einen feuerfpeienden Aetna 
aus ihm gemacht, der alle umherliegenden gefunden Gegenden ver: 
heert habe! Schon bei feinen Studien in Leipzig aber war dieſer ge⸗ 
fährlihe Hang völlig unterbrüdt. Hypochondrie und Kränklichfeit 
wiefen ihn frühe zu einer Religiofität hin’, die ganz ohne alle fremde 
Einmifhungen, felbft in Gellert's Sinne ängftlich und peinlich ge» 
nannt werden muß, weil er abwechfelnd einmal fo viel Troft darin 
fand und fo viel Stolz hineinfeßte, daß er den Vorwurf eines Milz- 


50) Vergl. Gellert's Leben von 3. A. Eramer. Leipzig 1774. Döring, Gel⸗ 
lert's Leben. 2 Bbe. Greiz 1833. 








3. Die Berfaffer der Bremer Beiträge. 103 


füchtigen und Abergläubigen, den ihm die Epötter machten, als den 
erhabenften Lobſpruch aufnimmt, ein andermal aber den Gedanken 
fhredlich findet, daß uns die Religion das Vergnügen des Lebens 
rauben jollte, und doch felbft dabei eingeftehen muß, daß ihm die Hy- 
pochondrie den rechtmäßigen Antheil am gefelligen Xeben entzöge. In 
hellen Augenbliden befchuldigte er fich ſelbſt einer finftern Ernfthaftig- 
feit und Schwermuth, die die Frucht eines fiechen Körpers und ſchwe- 
ren Blutes fei, und einer leichtfinnigen Eilfertigfeit im Wohlthun, 
die aus Trägheit und Weichlichkeit entftehe. Statt daß ihn aber Diefe 
Beobadytung hätte von feinem Ascetismus zurüdichreden ſollen, fo 
arbeitete er fih, wie aus feinem Tagebuch hervorgeht, in eine ftrenge 
Achtſamkeit auf jede Empfindung hinein, verfümmerte fih mit An- 
dachtsũbungen auch feine guten Stunden, in denen er grade „ganz 
Empfindung der Religion zu werden“ ſucht; er fleigerte dann feine 
Begierde nad) einem ftets flärferen Maße andächtiger Gefühle, fchrieb 
jeinen Mangel daran nicht mehr der Krankheit, fondern der menſch⸗ 
lichen Gleichgültigfeit zu, klagte ſich des Unglaubens, der Erftorben- 
heit des Herzens, der Eitelfeit an, und quälte ſich mit dem Zweifel, 
ob er nicht das Gute aus Verlangen nach) dem Scheine thäte! Grabe, 
weil in diefem legten feinen Vorwurfe einiges Wahre lag, mochte 
dies für ihn ein weiterer Antrieb fein, fi aus übertriebener Gewiſſen⸗ 
haftigfeit fo ftrenge zu verfolgen. Ein feiner Ehrgeiz barg fich in dem 
befcheidenen Mann ; er ward zwar züchtig roth, wenn man ihn lobte, 
aber er hörte es gerne; als ihm ein Sinngebicht zu Geficht fam, das 
Kleift bei einer falſchen Nachricht von feinem Tode machte, und das 
mit den Worten fchloß: „die Erde weinte, der Himmel freute fich“, 
erſchrak er und zitterte in einer Mifchung von Nengftlichfeit und 
Freude. Er hat die Eigenfchaft mancher eiftigen Chriften, daß er 
fi feiner Tugend rühmt; in feinen fchönften Handlungen ift der 
Zug nicht angenehm, daß er zu fehr mit Bewußtſein darauf ausgeht, 
daß fie fich nicht immer als freies Ergehen einer Kraft äußern, die in 
ihrer bloßen Thätigfeit vergnuͤgt ift ohne Rüdficht auf ihre Wirkungen. 
Er war ein moralifcher Enthufiaft, er ging auf Seelenrettungen aus, 
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die, wo fie ohne ſehr rechtfertigende Gründe bezwedt find, mir nicht 
viel mehr Werth zu haben fcheinen, als die Miffionsbefehrungen. 
Sogar in feine geiftlichen Lieder ging der Ausdruck der Freude über 
joldye Rettungen ein5!). Verwandt mit diefem Scheine eines mora- 
lichen Propagandismus ift der Afthetifche Anftrich, der über feine 
Schriften und befonderd die Briefe (1751) gebreitet if. Pope's 
Driefe waren damals erfchienen, die er, wie Johnſon fagt, immer mit 
feinem Ruhm vor Augen gefchrieben ; wenn auch Dies gerade nicht bei 
Gellert der Fall war, fo do, daß er die feinigen mit dem Streben 
nach Richtigkeit und nach jener Vohlanftändigfeit und Eleganz fchrieb, 
- die die Franzoſen, die Voltaire nicht allein befigen ſollten. Wie Gott: 
ſched's Poefien gegen Lohenftein gerichtet waren, fo ftehen Gellert's 
Briefe ‘gegen Balzac's und Voiture's; Richardſon ift fein Mufter. 
Wenn man aus diefen Briefen auf Gellert's Leben fchließen follte, fo 
würde man fo weit fehl gehen, als fie ihrem Geifte nach von feinem 
Tagebuche entfernt lagen. In diefem fpricht immer ver geängftete 
Geift, in jenen der feine Hofmeifter, der mit anftändiger Würde von 
Freundſchaft, Liebe und allen Herzensempfindungen redet, und der 
den Kiel jpürt den Weltmann zu fpielen. Man würde nach diefen 
Briefen fchließen, fein Leben und Umgang müſſe nad Richardſon's 
Romanen und Addiſon's Spectator gefärbt fein, wo man ſich einen 
fittlichen Scherz noch erlaubte, nad) feinem Tagebuche aber müßte er 
die Youngiſchen Nachtgedanken durchlebt haben. Wirklich verfichern 
feine Freunde, daß er nad) außen fein liebreiches Weſen bei feiner 
Strenge gegen fich felbft beibehalten habe. Auch hier verfchuldete nicht 
Er, nicht feine Krankheit Alles, fondern Vieles auch das damalige 
Geſchlecht. Wie lange war es her, daß Carpzov den frommen Spener 


51; Da ruft — 0 möchte ©ott e8 geben, 
vielleicht auch mir ein Sel’ger zu: 
Heil fei bir, denn bu haft mein Leben, 
die Seele mir gerettet, bu ! 
O Gott, wie muß dies Glüd erfreun, 
der Retter einer Seele fein. 
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einen Spingziften genannt hatte! Es fehlte gar nicht viel, daß andere 
Eiferer den guten Gellert zum Freigeift machten! Er hatte in den 
40er Jahren einige Luftipiele, Darunter die Betfchwefter, gefchrieben, 
man fand fie anftößig. Wenn man Bergrößerungsgläfer brauchen 
will, fo kann man wohl einige Eleine Freiheiten in Gellert's Schriften 
finden ; die Stiche auf. die Platoniſche Liebe in dem Leben der ſchwe— 
diſchen Gräfin, die äfthetiich-moralifche Duldſamkeit und das milde 
Licht, in dem dort Verbrechen aus Liebe und Reue gezeigt werben, 
fönnten weit eher als die Luftfpiele dahin gehören. Allein wie begreift 
man, daß ed damals Leute geben Fonnte, die in Briefen an Gellert 
die Revlichkeit feiner Gefinnungen angriffen, die dad Wort Bet: 
ſchweſter fchon eine Sünde nannten, weil der Begriff des Gebete da- 
duch verunehrt würde, die ihn aufforderten alles Anftößige in den 
Luſtſpielen zu tilgen, die darin Die Zärtlichkeit der Liebe zu einnehmen 
und fhlüpfrig beichrieben fanden! Und dies nody im Jahre 1768, 
nachdem Wieland fchon lange aufgetreten war! Bei ſolchen Angriffen 
konnte er feierlich den Wig verdammen, den er gegen die Religion 
angewandt habe, und übrigend auch ernftlich untröftlich werden. 
Daher denn waffnete er ſich jo eifrig in die ſchwerſte Rüftung des 
Glaubens, um auch jeden gefährlichften Feind zu beftehen. Schon 
auf der Univerfität begann es, daß er feinen Haß gegen die Alten 
einfog, den er nachher in feinen moralifchen Borlefungen (1770) aus⸗ 
ſprach. Er verwarf ihre Philoſophie als gefährlich, weil fie ftolz 
made, weil fie ihre Ausbildung auf die eigne menfchliche Kraft 
gründe, weil fie das Herz lehre, auf eigne Hand fromm zu werben 
und ſich felbft eine Tugend zu geben, weil fie in ihrem |hläfrigen 
Bortrage gegen die Religion gleichgültig mache, dem Geift Gottes 
nicht die Ehre laſſe, unfer Herz zu ändern, um felbft diefe Ehre zu 
verdienen! Dieſe natürliche Sittenlehre gebot ihm feine Feindesliebe, 
feine Demuth, fein Gebet, nicht Buße und Glauben, nicht alles Gute 
zu Ehren Gottes zu thun. Und dies waren ihm eben die theuerften 
Pflichten! So mußte es ihm wohl ein Gräuel fein, daß Ariftoteles 
die Sanftmuth für Gemüthsſchwachheit erflärte, und Geduld bei 
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Beleidigungen für etwas Skflavenartiges. Wie Schade, daß diefer 
Mann fo ohne Saft und Kraft war, der ein Volksſchullehrer ward 
wie lange feiner! Wie hätte er wirken fönnen, wenn etwas von jener 
Lutherfchen Kraft in ihm gewefen wäre! ftatt daß er num eine fchläf- 
rige Tugend lehrte, der die höfliche Sitte neuen Werth zufügen follte, 
Moralvorlefungen hielt in halb fchöngeiftiger und halber Kanzelrede, 
brieflihen Rath ertheilte an hyſteriſche Frauenzimmer, denen die Ela- 
tiffa im Kopfe ſpukte 62). Er hatte mit feinen Luftfpielen zuerſt, ber 
ſonders aber mit feinen Fabeln, fpäter mit feinen geiftlichen Liedern 
eine ungeheure Wirkung gemacht. Alles was er fehrieb, war durch» 
aus für die mittlere Sphäre des bürgerlichen Lebens beftimmt, auf die 
damals am entfchievenften zu wirfen war. So treiben fi feine 
Luftipiele in diefen Kreifen herum wie Rabener's Eatiren; feine %a- 
bein wandten fih von den Gelehrten weg zu den Mittelleuten von 
gefundem Berftande , deren Fähigkeiten feiner Erzählungsweife grade - 
angemefien war. Dorthin waren feine Briefe gerichtet, fein bürger- 
licher Roman, feine moralifchen Gedichte, die fich überall in der ger 
nauen Mitte zwifchen Chriftenihum und Bernunftmoral bewegen, 
dorthin auch feine geiftlichen Lieder, die in Schule und Kirche ein 
gutes Theil älterer ganz verdrängten, eben weil fie fo fchön auf ein 
dürftiges Maß der Einficht angepaßt waren. Mit diefer Faßlichkeit 
und Popularität, der eingänglichen Ausbildung gaugbarer Ideen, 
der nachgiebigen Zubereitung für Jugend und Frauen, der zarten 
Rüdfiht auf allen Anftand ſenkte er fi in Haus und Schule fo tief 
ein, wie fein anderer Schriftfteller. Mit diefer weitverbreiteten Wirk⸗ 
famfeit feiner Schriften wetteifert die perfönliche an der Hochſchule. 
Er lad über Dichtung, Beredtfamfeit und Moral, verband mit feinen 
Vorleſungen ftiliftifche Hebungen, fammelte ein ungeheures Audito⸗ 
rium um fich, das er fchonend und aufmunternd behandelte, dem er 
Freund fein wollte. Er ließ fi) Poeften, Briefe, Reden, Abhand» 
(ungen geben, las davon anonym vor was ihm gefiel, und kriti» 


52) Man ſehe in ven Neuen Briefen hrsg. v. A. Schlegel und Heyne. 
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firte mit Beicheidenheit und Sorgfalt. Alles, was er ſprach, war 
höchſt genau ausgearbeitet, er gab ſich alfo nie eine Blöße, feine 
rührende Stimme, feine herzliche Meinung verbreitete Spannung, 
Theilnahme und wahre Ehrfurcht und Liebe. Gefchah irgendwo eine 
Ausgelaffenbeit, fo ftrafte er öffentlich und er durfte ftarfe Rügen 
wagen; er feste ſich mit ven Eltern der Studirenden in Briefwechfel, 
und war ein Sitten» Genfor und Ephorus im ganzen Sinne des 
Wortd. Daher drängte fi Alles, was auf gute und auf feine Sitte 
hielt, nach Leipzig, und in feine moralifchen Borlefungen, Militär 
und Adel, Bürger und Student. Jeder wollte von ihm Rath haben, 
und er fchrieb an Jeden wie ein Beichtiger und geiftlicher Vater. Er 
bildete und empfahl alle Hauslehrer, er war der Großhofmeifter der 
ganzen Ration. Wenn noch heutzutage ein folher Mann an einer 
Univerfität lehrte, wie würde man gern feine Söhne zu ihm in fichere 
Hut fhiden! Was Wunder, daß damals Fürften und Feldwebel, 
Bauern und Barone, Militärs und Maͤgde fi) an ihn drängten mit 
Dank, mit Lohn, mit Ehren; daß man ihm Benftonen und Geld- 
fhenfungen anonym überall her zufchicte; daß ihm Oeſtreich das 
Land öffnete und ein böhmifcher Geiftlicher um feines wahren Seelen» 
heils willen ihn fatholifch machen wollte. Wenn er fi in Karlsbad 
fehen ließ, war er von hohem und niederm Adel wie belagert. In 
feiner legten Krankheit gingen tägliche Stafetten nad) Dresden; nad) 
feinem Grabe gefchahen Wallfahrten, die der Leipziger Magiftrat ver- 
bieten mußte, eine Sammlung von Gedichten erfchien auf feinen Tod, 
den ganz Deutfchlann beweinte. Wenn die öffentliche Theilnahme für 
feine Perſon und zeitgemäße Art feiner Wirkſamkeit fpricht, fo thun 
e8 noch mehr die Urtheile der allerverfchiedenften Männer unter 
Hreund und Feind. Daß ihm Weiße nachſang, es fei in Deutſch⸗ 
land über ihn fein Tadel, Ein Lob, Ein Lefer und fein Richter; 
daß ihm Rabener unter Betheuerungen , er fönne nicht fchmeicheln, 
feine Lieder ald Wunderwerke rühmte, daß Cronegk nicht an ihn 
denken fonnte ohne zu weinen, Dies ließ fih erwarten. Aber haben 
nicht die leichtfertigen Halberftänter ihm rührende Nekrologe geſchrie⸗ 
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ben? 53) hat nicht auch Wieland ihn fein Mignon genannt, und feine 
naive Annehmlichkeit, feinen natürlichen Wiß, feine einfältige Sprache 
der Erzählungen gepriefen? hat ſich nicht Goethe in der freigeiftigften 
Zeit feiner Jugend des Fabeldichter angenommen gegen die Stürmer 
des alten Barnafjes? hat nicht fogar Leſſing, in dem Gellert etwas 
vom Pferdefuß witterte, als er in Leipzig ftudirte, in feinen Briefen 
Ihöne Natur, Gefinnung und Gefühl, Liebenswürbigfeit und alles 
Edle anerfannt? Wo ſolche Stimmen zeugen, da muß der fpätere 
Geſchichtſchreiber, der ein Verhältniß zwifchen feiner Zeit und jener, 
feinem Charakter und dieſem fchwerer finden kann, vorfichtig 
ſchweigen. 

Wir reden an dieſer Stelle blos von Gellert's Fabeln; ſeiner 
Luſtſpiele und Kirchenlieder gedenken wir mit wenigen Worten noch 
an anderen Stellen. Es iſt billig, daß die Summe ſeines Weſens 
und Wirkens da gezogen wird, wo von ſeinen Fabeln die Rede iſt, 
denn dieſe haben ihm den großen Eingang in die Nation vorzuͤglich 
verſchafft. Die Fabeln find zugleich die Lieblingsgattung der Bremer 
Beiträger, die von A. Schlegel, Giſeke, Ebert und Zachariä auch 
verfucht wurde, und mit der man einmal einen ganzen Band der Bei: 
träge zu füllen dachte, was fich aber zerfchlug. Sie drängen zugleich 
der Zeit nach in die 40er Jahre zufammen, wo furz vorher Hagedorn 
fein folgereiches Beifpiel gegeben, und die Züricher ihre Theorie aufs 


53) Klamer⸗Schmidt fagt von Gellert's Bild fehr ſchön (Werke I, 471): 

Dies find die abgehärmten Wangen, 

auf welchen nie ein Morgenroth 

von leidenſchaftlichem Verlangen 

und frober Thorbeit aufgegangen. 

Dies ift Die Miene, die den Tod 

als einen lieben Gaft empfangen. 

Sein hohles Geifterauge liegt 

tief in dem warnenden Geſichte, 

erzählt des Herzens rührende Geichichte, 

ſpricht Engeltoleranz und rügt 

die Lafter mehr durch eine weiche Zähre, 

ale Rabner oder Swift durch feingebrehten Spott. 
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geftellt hatten, die wir vorher anführten. Wenn Hagedorn in Diefer 
Gattung fi) fortgeubt hätte, fo ift es fein-Zweifel, daß Er die großen 
Wirfungen vorweggenommen hätte, die nach ihm Gellert machte, und 
dag Er in die Mitte der großen Gruppe von Fabeldichtern geftellt 
werden müßte, auf welchem Plage wir fo eben Gellert betrachten 
wollen. Um zu überzeugen, welch eine zeitgemäße Gattung Gellert 
mit feiner Praris, die Schweizer mit ihrer Theorie in ver Fabel 
ergriffen, wollen wir einen Blid auf die Geſchichte ihrer Wieder: 
geburt werfen. Sie hatte im ganzen 17. Ih., wie wir häufig be- 
merkten, ganz gefehlt. Nur in Rürnberg hatte eine Art Fleiner Alle 
gorien oder Parabeln ihre Stelle vertreten. Daſſelbe Beftreben nach 
poetiſcher Erfindung hatte damals auf Die Allegorie geführt, das jetzt 
auf die Fabol führte, und diefe lettere ging theild aus diefer Gattung 
tbeild aus den bisherigen apophihegmatifchen Sammlungen , die an 
die Stelle der Kabel andere Beiipiele gefegt hatten. In den Jahren 
1679. 86. 86. erichienen in Ulm unter dem Titel ‚Luſt⸗ und lehrreiche 
Sittenftüde* 150 Afopifche Kabeln in Profa von Zacharias Hermann, 
der zu den benachbarten Rürnbergern in inneren wenn nicht felbft 
äußeren Beziehungen ftand. Die beigegebenen Kupfer ftellen feine 
Arbeit mit den emblematifchen Werken der Pegniger in Verbindung , 
in den breiten Lehren aber, die dem Berfaffer bei weitem die Haupt- 
ſache find.und gelegentlich zu Eleinen Abhandlungen anwachten, fteht 
man mitten in der Apophthegmenliteratur , zu der auch Hermann ein 
befonderes Werk, ein „hiftoriiches Blumengebüfh“ (Ulm 1680) 
fteuerte. Die Lehren find nämlich voll neuer, erläuternder Anekdoten 
und Beifpiele ; fo daß, wenn diefe Anefvotenfammlungen nach Albe- 
tus und Waldis die Fabel verfchlungen hatten, fie Hier mitten wie 
aus einer joldyen Sammlung wieder hervorgeht. Einer andern Spur 
«der erneueten Fabel begegnen wir entfernter von Nürnberg. “Der 
Rector Zuftus Gottfr. Rabener in Meißen, der Großvater unfere 
Satirifers (165599) gab ſchon 1691 nügliche Lehrgedichte heraus, 
die an Harddörfer und Andreä erinnern, und mehr Allegorifches ale 
Apologifches enthalten. Ein Paftor Chr. Andr. Roth erichien 
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(Frankf. 1698) mit Lehrgedichten, von der Parabel in der Bibel 
angeregt, befannt mit Aeſop und Reinefe Fuchs, die jedoch nicht ein- 
wirften auf feine Fabeln. Es find dies Dürftige Parabeln, die mit 
einem gereimten Berschen oder Bibelſprüchlein ſchließen, in höchft 
läppiichem Mährchenton, nad) Manier unferer heutigen Kinder: 
bücher, vorgetragen ®t). Hier fieht man in der That die Fabel in den 
Kinderwindeln wieder ganz neu geboren. In den erften Jahren des 
18. Ihs. fing ſich nun ſchon alles an zu diefer jungen Creatur vÄterlich 
binzuneigen. Scherz fing 1704 an mit altveutfchen Yabeln befannt 
zu machen; 1703 ward Aejop von Hartnod überfegt, 1712 Phädrus 
in Berfen von Melander (mythologia paraenetica) ; einzelne Dichter 
wie Canitz, König, Mende und Andere verfuchten ſich ſchon an ein- 
zelnen Stüden, die zum Theil wie bei Hanfe überjegt waren, bei 
Mende aber (1710) von eigener Erfindung. Auch hier tragen fie 
aber ſogleich allegorifch » fatirifchen Charakter. Hunold hatte einen 
befonderen Hang zu Babeln und fol auch, nad Mende, eine nette 
Ueberfegung des Lafontaine in der Arbeit gehabt haben, die aber nicht 
gedrunkt zu fein jcheint. Alles dies ging unbemerkt verloren, bie 
- 1717 Aeſop's Fabeln von 3. Fr. Riederer (1678—1734) in deut- 
hen Reimen erfchienen. Eben dies ift ein Rürnberger, einer jener 
Emblematifer, der ſich mit Erfindung von artigen Münzen und fab: 
baliftiichen Buchftabenfpielen abgab, Paragrammata auf gefrönte 
Häupter machte, auch (wie Hermann fein Blumengebüſch) ein poetis 
ſches Scherzfabinet herausgab, in welchem Geſchichtchen und Schwänte 
erzählt waren, noch abgetrennt von der Fabel. Hier läuft diefer unfer 
neuer Ankömmling jchon in ver Kutte herum, uud hat aus Hans 
Sachs (in furzen Strophen und vierfüßigen Jamben) zu reden ge: 
lernt. Diefe Kabeln machten nicht ihres Werthes, jondern ihrer alt: 
modiſchen Art wegen aufmerkfam ; fie find oft gar zu drollig und man 


54) Die erfte Parabel Iautet jo: Jenes fromme Kind feste fih auf einen 
Ihönen ſchönen Berg, da that fich ber liebe Himmel weit weit auf, daß das fromme 
Kind binein hauen konnte; es kam auch ein ſchön ſchön Engelchen vom Himmel, 
ber führte das Kind bei die anderen vielen wielen ſchönen Engelchen u. ſ. f. 
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trug einzelne Stellen daraus lange Jahre zur Kurzweil im Munde 
herum. Hier fehen wir die Fabel aljo noch ganz fi ſelbſt überlaflen, 
aber e8 jchien doch auch hier deutlich, daß unfere Poeſie durchaus 
und in allen Stüden durch fremde Hülfe erzogen werden mußte. 
Man fand bald, daß fie fich bei Riederer gar zu poflenhafte Pöbel- 
jprache angewöhnte und man dachte auf eine anftändige Erziehung. 
Die bloße Haffifhe Schule wollte nichts verfangen; Aeſop ward vor 
Gellert's Ericheinung noch zweimal überfegt ohne Erfolge. Man jah 
fih nach franzöfifchen Gouvernanten um, und fand ihrer zwei, 
La Motte und Lafontaine. Beſonders Brodes gewöhnte mit Leber: 
fegungen an den erfteren, der endlich 1736 in Hirfchberg ganz über- 
test herausfam. Es hatte vorher, dies fieht man deutlich, durchaus 
nicht mit der Fabel fortgewollt; 1732 erfchien noch jener Hennynf 
de Han>55) von Casp. Fr. Renner (1692—1772),, der den Reinefe 
nachahmte und fi langhin mit Glüd für ein Gedicht des 16. Ihe. 
ausgab 6). Renner kümmerte fi, um die Aufdeckung altdeutſcher 
Gedichte, und hat auch die Winsbedin überfegt; es fchien dies alſo 
ein Verſuch, als ob auf dem originalen deutichen Wege auch noch 
einmal das Thier-Mährchen belebt werden follte, allein die dürftige 
Erzählung, und dagegen die breiten Anefvoten und jene gelehrte my- 
thologifche Urfprungsgeichichte vom Hahn u. dgl. Iehrten wohl, daß 
dafür feine Zeit mehr war. So wie dagegen jene Franzofen einge- 
drungen waren, da fam Alles auf Einmal! Dieje Fabuliften über- 
ſchwemmten die ganze Welt, wie das franzöfliche Drama auch; in 
Sranfreich felbft, in England und fo in Deutichland ward die Zahl 
ihrer Rachahmer Legion! Zwei Jahre nach dem überfegten La Motte 
(1738) erfchienen auf Einen Schlag die Neuen Kabeln von Stoppe 
in Breslau 5”) und die Fabeln und Erzählungen von Hagedorn. 
Was Frankreich in vielen Jahren erlebt, triumphirte man ſogleich, 
das brachte ung Eine Meſſe! Stoppe war unfer La Motte, denn er 


55) Neu brag. von R. Meyer. Bremen 1814. 
56) Renner nannte fi auf der Rückſeite des Titels Franz Henri Sparre. 
57) Ein zweiter Theil erfchien 1740. 
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hatte lauter neue Erfindungen, Hagedorn unfer Lafontaine, denn er 
nahm wie diefer den Stoff von vielen älteren, von Lafontaine felbft, 
von Aefop und Phädrus, von Ruiffeau, Oldham, Leftranges, 
La Motte u. A. Gottſched's Beiträge begrüßten, beide Dichter 
lobend, die ganze Gattung als eine neue Art von Dichtungen. 
Noch Hier ift diefelbe Erfahrung zu machen, daß Stoppe, der wenig- 
ftens in der Materie auf eigenen Füßen ftehen will, noch fehr oft in 
Allegorifches und Parabelartiges verfällt, dann auch weit mehr Roh⸗ 
heit verräth al8 Hagedorn. Er ift zwar nicht mehr fo ungefchlacht 
bier, als in feinen (früher erwähnten) Gedichten, aber doch laufen 
noch manche Unfeinheiten unter. In der Manier will er übrigens 
ganz die Franzoſen nahahmen, der Handlung if wenig, des Redens 
und fein follenden Wiges defto mehr. Schon Gottſched hebt dagegen 
die wundernswerthe Kürze Aeſop's hervor und tadelt Stoppe zugleich 
mit den beiden Franzoſen darüber, daß fie die geriugfte Sache zerrten 
und ausdehnten, über unnüte Kleinigkeiten und Nebenftüde die 
Hauptſache aus den Augen verlören, poffirlihe Einfälle einflöchten, 
für die hier fein Ort war, weitläufige Eingänge, geichwägige Erzäh- 
lungen, poftillenhafte Lehren zufammenleimten. Hagedorn dagegen 
fand faft allgemeinen Beifall mit der funftmäßigen Richtigkeit und 
Zierlichfeit feiner Spache, und ihm ift Hauptfächlich das große Glück 
zuzufchreiben, das jest Die Zabel machte, Stoppe war bald vergeffen, 
nur nicht bei Gottfched und Bodmer, die hier einmal einig waren. 
Die Fabel drängte jegt überall hin mit einer großen Triebfraft. Sie 
erfchien in Wochenblättern; der deutfche Lodmann (Halle 1739) ik 
eine moralifche Schrift, die Kabeln brachte weder im Gefchmad des 
Alterthums noch des Orients, der deutiche Aeſop (Königsberg 1740 
bis 1743) erſchien als Wochenichrift und brachte 324 Fabeln ftüd 
weife, fehr ungleih an Werth. Sie drängte in die Streitigkeiten der 
Schweizer und Leipziger, ja fie war eigentlich der Apfel des Zwiſtes, 
der diefen vieljährigen Kampf anfchürte. Es waren nämlid) 1740 
neue Afopifche Fabeln von Triller erfchienen, abgeſchmackte Ueber⸗ 
jegungen und noch abgeichmadtere Erfindungen, ſammt einer elenden 
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Theorie. Die Schweizer warfen ihn zu den elenden Schreibern, und 
griffen feine Werke und Lehren in ihrer Dichtfunft im Tone Liscow's 
heftig an. Sie fegten ihre .eigne Anficht entgegen und 1744 aud) ein 
halbhundert neue Kabeln von Meyer von Knonau. Wenn man dad 
fatirifhe Element in der modernen Fabeln pragmatijch herleiten 
wollte, fo würde man geradezu fagen, fie hätten e8 durch diefe Kämpfe 
angenommen. Meyer von Knonau und nad ihm Bobmer in den 
fritifchen Briefen machten geradezu Korderungen an die Zabel, die 
fie, pünktlich befolgt, zum Epigramme machen würden; man folle, 
verlangen ſie, in einer kurzen Auffchrift merken laſſen, bei welcher 
Gelegenheit die Babel verfertigt worven, als da find 3. B.: Wie 
Herr Gottſched fich Ichämte in den Hallifhen Bemühungen gelobt zu 
werben , wie einer behauptete, Stoppe hätte mit feinen Babeln mehr 
Ehre einlegen können, wenn er mehr Arbeit daran gewandt u. f. f. 
Wollte man Meyer’d Fabeln zerglievern, fo würde man fie um fein 
Haar beſſer finden als die Triller'ſchen. Wir jehen alfo, daß troß 
diefer vielfachen Verſuche noch immer das Feld für einen glüdlichen 
Vermittler frei blieb. Die friedfertigen Bremer Beiträger traten auch 
hier mitten unter die Streiter hinein. Zwifchen 1742—48 fallen die 
Fabeln, die eigentlich dieſe Gattung bei ung darftellten, und dies find 
wefentlich die Gellert'ſchen, denen fich die von Giſeke, Schlegel, Ebert 
und Lichtwer fo anlehnen, daß Schlegel 3. B. ſich verwahrt, er habe, 
wie man ihm gewöhnlich nachſage, Gellert's Fabeln nicht nachge⸗ 
ahmt; es fei wohl natürlich geweien,, daß, wenn Freunde an Einem 
Ort fih in Einerlei Gattung verfuchen, fie unvermerft einen gegen- 
feitigen Einfluß auf einander übten. Sehr hänfig ift das Verhältniß 
der Originalität und Nachahmung der verfchievenen Yabuliften da⸗ 
mals zur Sprache gefommen, Gellert, felbft Lichtwer u. A. haben 
immer ungern oder gar nicht den unmittelbaren Einfluß des Lafon- 
taine anerfennen wollen. Sie konnten dies auch Elüglich fagen, denn 
der fie anregte, war überall Hagedorn. Das haben aber die meiften 
klüglich nicht gefagt.. Die fpäteren waren geftändiger, daß fie Gellert 
nachgingen; unter diefer großen Maſſe ift igentlic nur Pfeffel 


Bervinus, Dichtung. IV. 
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wichtig, original ift Riemand als Leffing und Gleim. Bei Gellert 
und feinen Anhängern ift die Kabel allerdings durch Kleine Dentfche 
Züge von den genannten Franzoſen verfchieden, dem Wefen nach 
durchaus nicht. Sie lag zu fehr in den Zeiten, wo Satire und Epi⸗ 
gramm herrfchend waren, ald daß fie nicht von dieſen einige Eigen- 
haften hätten annehmen follen. Weberall überhüpfte Lafontaine die 
Grenzen, fo auch Gellert. Ihre Auspehnungen uud wigigen Aus- 
Ihmüdungen wurden unvermerft zu fatirifchen Zügen, die nur ſchon 
darum von unfchuldiger und fanfter Natur bleiben mußten, damit fie 
das Weſen der Babel nicht völlig zerſtoͤrten; und eben hier berührt 
fi) Gellert fo fehr mit Rabener, und zeichnet fich vor feinen dürftigen 
Nahahmern dadurch aus, daß bei ihm wenigftens, wie bei Lafon- 
taine, dieſe Ausſchmückungen nicht bloßes Wortgepränge und ganz 
zwedlofe wenn auch zweckwidrige Einfchiebfel waren. Wie es immer 
war, das „Amufante” trat vor das Kehrhafte voraus, und das haben 
Goethe und Leffing und Herder gleihmäßig misbilligt. Der Leptere 
ift darüber am jchärfften herausgegangen,, und ich finde feine Säße 
durchaus jchlagend. Sie haben, fagt er, die Fabel aus einer Natur« 
lehrerin zu einer Schwägerin gemacht, fie haben fe aus der rohen 
Natur ind Befuchzimmer geführt, es ſprach die Perüde mit der Kon» 
tange. In Einleitungen und Abſchweifungen, denen meift der Reim 
ihr curriculum vorzeichnete (!) , fehlenderte man fpaßhaft langweilig 
hin, und auch im Inhalt erlaubte man ſich fprechen zu laffen, was 
irgend ſprechen konnte. Sp ward die wahre Raturdichtung das ab- 
gegriffenfte Ding, jo amüfant, daß es faft Niemand mehr amüſirt. 
Gehe man den „Scherzdigreffionen und Spaßpräambuln“ nach, es find 
platte Einfchiebfel und die meiften haben fich auch dem Ausdrud nach 
überlebt. — Hätte man nur wenigftens die alte wahrhaft naive Art zu 
ſcherzen noch von unfern unverborbenen Borfahren übernommen , fo 
wäre vielleicht nicht fo viel Aoftoßendes darin. Waldis, Boner, Hugo 
von Trimberg u. A. waren Zachariaͤ und Gellert bekannt; Gellert 
fand auch wirklich einen ungefchliffenen Demant in Boner, und hätte 
er fi) doch dorther angeeignet, was ihm darin fo geflel, daß nichts 
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Sekünfteltes und nichts Froſtiges darin fei, daß feine Kabeln nicht fo 
furz wären, um ängftfidh zu werden, und nicht fo wortreih, um 
Müßiges zu fagen! Aber das Manierliche des Lafontaine gefiel ihm 
doch beffer, al8 das Ratürliche ver Alten. Und fo wenig wie diefer 
ſelbſt hat er weder Die Raivetät der ritterlichen Schwänfe noch die 
Einfalt des alten Aefop erreichen können. Vielleicht — wenn nur 
nicht Mode geweſen wäre, über Hand Sachs zu lachen! oder wenn 
feine Nachahmer, die fidy in Stnittelverfen verfuchten, die Müldener 
und Roft, nur nicht fo geringe Talente oder fo böfe Menfchen geweſen 
wären! Und wie follten vollends ſolche altmodiſche Fabeln vor 
La Motte's Theorie beftehen, die der Kanon für alle Fabeldichter 
war! Gellert hatte noch ſehr viele Mühe feine Gefchwäpigfeit etwas 
zu mäßigen, feine erften Fabeln in ven Beluftigungen wurden fpäter 
ſehr gefürzt. Immer aber behielt er im Auge, fie für diejenigen, die 
nicht viel Berftand beſitzen 8), lesbar zu machen. Darum geht 
alles fo im Tone des fanften Humors und der Behaglichkeit her, die 
Gegenftände faßlich, hübſch aus der bürgerlichen Geſellſchaft, in der 
Moral nichts, worüber der ängftlihe Sinn des Zeitalter firaucheln 
konnte, in den Scherzen artig, daß es Riemandem wehe that, in dem 
Tone glei, ohne die Rohheiten Stoppe’s, vie Abfälle Lichtwer's, 
den flauen Spaß des Zachariaͤ, in der Ironie recht handgreiflich, aber 
doch manierlich, damit fich der wigige Leſer gleichfam über eine ver- 
fteddte und gefundene Feinheit felbftichmeichelnd erfreue. Bon einer 
Poefie it hier nicht die Rede, die mit dem Gemüthe der Einbildungs- 
fraft, oder auch nur mit Empfindungen zu thun hat. Leidenichaftlos 
wie der Mann felbft war, unaufgeregt, wie er ſich zu halten ſtrebte, 
fo bewegt ſich auch feine Erzählung im fchonenden Unterhaltungston, 
fein Luftfpiel ftillt das Lachen mit Rührung, fein tragifcher Roman 
die düftern Eindrüde mit milder Beleuchtung, fein Kirchenlied for⸗ 


58) Im der Fabel von ber Biene und Henne heit ee: 
Du ſiehſt an mir, wozu fie niltzt (bie Poefie), 
Dem, ber nicht viel Berftand befikt, 
Die Wahrheit durch ein Bild zu fagen. 
8 « 
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dert weder große Anftrengung des Kopfes, noch macht e8 den Herzen 
eine große Bewegung. Er nannte in feinen Vorlefungen die Namen 
von Klopftod, Leifing und Wieland gar nicht, fein nüchterner Ver⸗ 
ftand hat ihn dem Einen, und feine übertriebene Moralität den An⸗ 
dern entfremdet. Uebrigens war das, was ung jest an feinen Fabeln 
und Erzählungen das Widerlichfte dünkt, damals das Wichtigfte. 
Daß er in demfelben Tone wie der Raturenthuſiaſt Brodes, der 
Schulmann Richey , der Weltmann Hagedom auf die Perkdenfitten 
der Zeit, die fteifen Moden, unter deren Joch die Gefellfchaft gebeugt - 
war, Die Kleinftädtereien des Provinzallebens fpöttelte, half immer 
die jungen Geſchlechter aufmerffam machen, daß nicht alles fo fein 
müffe, wie e8 war. Und fo fam es, daß nachher Leute, die die alte 
Kleinmeifterei in Deutfchland freilich zugleich mit der alten Ehrbar- 
feit und Frömmigkeit erfchüttern halfen, in ihrer Manier ganz an 
Gellert angelehnt erfcheinen. Wir haben oben gehört, wie Wieland 
von Gellert's Erzählart urtheilte, er hat auch die feine ganz von ihm 
gelernt. Was ſich bei Lafontaine zufammen fand, das trennte fid) bei 
uns in Gellert und Wieland ; der Letztere ging erft auf die fchlüpfrige 
Erzählung von der ehrbaren Kabel über, die Lafontaine beive behan⸗ 
delte. Wie wenig Kluft aber zwifchen beiden lag, fehen wir nachher 
auch in Deutfchland bei v. Nicolay; und Wieland's Charakter zeigt 
fehr deutlich, wie natürlich es ift, daß häusliche Ehrbarfeit ficher tm 
Gewiſſen, das fichere Gewiſſen muthwillig , und der Muthwille end- 
lich frivol macht und öffentlichen Anftoß gibt. So fam es, fonderbar 
nur dem Anfchein nach, daß die Weichlichkeit und Schlaffheit: dieſer 
Jahrzehnte in dem nächften (Gten) nach zwei ganz verfchiedenen Rich» 
tungen binführte, zu gefteigerter Froͤmmelei und Sinnlichkeit , die bei 
Wieland neben einander liegen.” 

Wir erwähnen die Kabeln der übrigen Bremer Beiträger nicht 
befonderd. Getrennt von ihnen war Magnus Gottfried Lihtwer 
(1719—83) aus Wurzen 59) , der mehr Verhaͤltniß zu Gottfcheb und 
Triller hatte, und fi übrigens überhaupt vereinzelt hielt, wie er 
39) Schriften ed. Bott. 1828. 
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denn aud) nachher, nad Halberftadt verfegt, durchaus feine Verbin- 
dung mit dem dortigen Poetenklub unterhielt. Seine Fabeln erfchies 
nen 1748, man fand aber noch jo viel gemifcht Gutes und Schlechtes 
darin, daß ſich zwei fremde Hände, und darunter Ramler, an ihrer 
Berbefferung verfuchten, zu dem größten Aerger des Verfaſſers. 
Mendelsfohn (in den Literaturbriefen) fand gleichfalls Ungleichheit 
darin, einige von gemeiner Moral, und niedrig poffirlichem Weſen, 
andere unnachahmlich. Wir müffen ung diefem Urtheil etwas ermäßi- 
gend anfchließen, das auch Leifing unterfchrieb. Wie naͤrriſch Freuzte 
fih bei uns der Geſchmack! Die Zabel von den Katzen und dem 
Hausherren fand man damals in den Literaturbriefen abgefchmadt, 
die Herausgeber der Werke Lichtwer's aber nenmen fie unfterblich ! 
Wie war ed anders möglich, als daß man fi über dergleichen 
Produfte nie vereinte, wo gutſtehende Naivetät und misglüdte Ver⸗ 
fuche, der Thiere Natur und Stimme abzulaufchen, wechleln, wo 
bald eine magere Wahrheit breit aufgeftugt wird, bald epigrammati- 
ſche Sätze unerwartet und überrafchend als Moral gezogen werden. 
Es ift daher auch gar Fein Wunder, daß Leifing’8 Erjcheinung in 
diefem Gebiete verhältnigmäßig weniger fruchtete als irgendwo fonft. 
Roch ehe er auftrat erfchienen Fabeln von Gleim, die erften 1756. 
Er hatte fie früher fhon verfucht, ohne Gluͤck. Auf einmal ging es 
aber von Statten. Richt eines Prinzen Zuſpruch, wie er meinte, war 
daran Schuld, fondern weil er ſtets mehr gelernt hatte, auf fich zu 
vertrauen! Sie find eine Art Widerfpiel zu den bisherigen, wie ber 
ganze kurz angebundene Charakter Gleim's gegen Gellert's. Sie 
ſchreiten Teichtfüßig einher, wo die Gellert'ſchen ehrenhaft wandeln, 
find jo kurz wie jene lang, fo pidelnd wie jene breit humoriſtiſch, mit 
tnapper, oft mit gar feiner Moral, wo Gellert Lehrgedichte anhängt. 
Wo er recht in feinem Wefen ift, macht die Lehre gewiß ein Epigramm 
für feinen König oder gegen einen Uhu-Recenfenten oder Pfaffen aus. 
Gleim unterfcheidet fo: Aeſop's Fabel ging ſchlecht und recht, Phä- 
drus' nett und ohne Pracht, Lafontaine's als eine Hofdame; wir 
önnen fortfahren: Gellert's als lehr⸗ und wortreihe Gouvernantin, 
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und Gleim's als kurz angelnüpftes ſchnippes Kammermaͤdchen. So 
naͤherte ſie ſich denn etwas mehr wieder dem lehrhaften Sklavenſtand 
des Aeſop, zu dem fie Keffing (1754) ganz zurücführen wollte. Schon 
daß fie fi gegen die andern Nebenbuhler zu ftellen hatten, machte, 
daß es nicht ohne fatirifche Hiebe abgehen konnte. Seine Thiere find 
Epigrammatiften, bat Johannes von Müller gejagt, und Gellert's 
Brofefioren der Moral. Immer befier jene ald diefe. Sie find es doch 
nicht in dem Grade wie jpäterhin die politiichen Fabeln von Fiſcher 
(Königeb. 1796) und Aehnliches bei Pfeffel, was nicht unbeliebt 
war, wo man unter lauter Befonverheiten der Oefinnung, der Stim- 
mung, der Thatfachen, der Nutzanwendungen trit, die politifch, par- 
teiiſch, leidenfchaftlich und bitter find. Leffing konnte die Welt nicht 
anders ftellen als fie ſtand; wir leben nicht mehr in den großen Ur- 
anfängen der Geſellſchaft, wo große Grundlehren der Menfchheit 
in einfachen Bildern zu lehren waren; die Kabel hatte fich dorthin 
gezogen, was wir Gefellichaft nennen, und dort mußte fie wohl eini- 
gen Wit geltend machen. Satiriſch und witzig war die Kabel nicht 
allein bei Leffing in diefer Zeit, fondern bei Allen ; dies ift durchaus 
fein Unterfcheidungszeichen für feine Berfon, ſondern für feine Zeit. 
Der wahre Unterſchied ift, daß die übrigen alle. in ihren Fabeln 
wigig fein wollten und nidyt waren, Leſſing vielleicht nicht wollte und 
war. Es fam nur darauf an, daß der Scharffinn nicht feine eigene 
Spite brach, daß der Autor gefund blieb in der ungefunden Luft und 
daß er den nutzloſen Flitter verfchmähte. Leffing that dies, und ich 
zweifle, daß man befiere Zabeln in unferer Zeit machen fann ale bie 
befieren unter den feinen, bis ich welche gelefen habe. Gleich 1760 
erfchten Bodmer mit feinen unäfopifchen Fabeln. Er fchrieb fich ſelbſt 
das Armenzeugniß, indem er bei jener Fabeltheorie zu bleiben erklärte, 
die Leffing aus den Stoppifchen Fabeln gezogen habe, der die Ge- 
danken feines Kopfs der Kürze zu Liebe nicht zurüd behalten habe. 
Er dachte Stoppe’s Luftigkeit folle ſchadlos halten für die anderen 
Schönheiten, die er feinen Fabeln nicht geben konnte. Das ganze 
Heer der übrigen Fabelfchreiber, die in den 50er und 60er Jahren 
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und weiterhin noch jehr zahlreich waren) , folgte meiftens Gellert, 
Einige, die wie Kretichmann, Weftphalen u. A. Proſa verfuchten, ſchei⸗ 
terten®!), und dies mag Leſſing's Wirkfamfeit in dieſem Fache fehr be⸗ 
einträchtigt haben, daß eben Jeder fhlechte Reime, aber Niemand gute 
Profa fchreiben konnte, was, wie auch Goethe fagt, die Leute erft in 
den 70er Jahren durch Leffing einfehen lernten. Aus der großen Maffe 
nennen wir nur noch Gottl. Conrad Pfeffel (1736 — 1809) aus 
Colmar, der wie fein Landsmann v. Nicolay zwar außer engerer 
Berbindung mit den deutfchen Poeten dieſer Zeit fteht und erft nach⸗ 
ber in Berhältniß zu Georg Jacobi fam, der aber doch zur Fabel von 
Gellert angeregt war. Die fruchtbare Epoche feiner Babeldichtung 
hatte er erft ganz fpät, als ihm Florian in die Hände fiel, zu dem er 
in demjelben Berhältniß fteht wie Gellert zu Lafontaine. Seine erften 
aber erfchienen jchon gedruckt um 175961. Sie find für die Schule 
jehr bequem gefunden worden, und dies darum, weil fie an ®lätte der 
Form mit der Zeit fortgegangen waren, und weil fie das allzuüppige 
Keben- und Beiwerk abfchnitten, was ihr charafteriftifches Merkmal 
ift. Aber jener Ernſt um die Sache, der bei Gellert noch wohlthuend 
ift, ift bei ihm ganz weg, und dies iſt das Zeichen, daß die Gattung nicht 
mehr an der Tagesordnung war. Die Maffe fol nun die innere Güte 
erfegen, die Eleganz die Liebe zur Sache; und eben dieſe Maſſen 
nebeneinander, und dieſe durchgehende Mattheit und Weichlichfeit 
machen dann eine gleich unangenehme Wirkung, wie die vergrügliche 
Weitſchweifigkeit bei Geller. Dabei wird man noch häufig gewahr, 
daß jene Glaͤtte der Form oft gar jehr bloßer Firniß ift, denn plößlich 
überrafchen uns im gewöhnlichen Erzählton und ganz ohne Grund 
gemeine Ausbrüde, wie das Menſch, das Beeft, der Bengel u. f. f., 


60) Wir gehen natürlich auf die Einzelnen nicht ein, die zu wenig Verſchie⸗ 
benheit unter einander haben. Die vorzüglichſten find in ben Ser Jahren Pfeil, 
Petermann , in ben 60er Lieberkühn, ©. von Mofer, Weftphalen, Willamon, 
Michaelis, Burmann, in den 70er Zachariä, Brauns, Kl. Schmidt, Nicolay 
Bit u. A. 

61) Man vergl. nur 3. B. die [hauderhaften Proben aus ben Fabeln won 
einem Nachahmer Leifings, Raupſch, die bie Lit. Briefe Nr. 121 mittheilen. 
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die, fcheint e8, Kraftbroden in der fchalen Brühe fein follen, und 
neben denen fi) dann die orientalifchen und mythologifchen Benen- 
nungen und Geftalten mitten in dieſer Thierwelt fonderbar aus⸗ 
nehmen. Nirgends meint man auch fo oft jene plumpen Wort: und 
MWipfpiele ftatt der Moral zu finden, wo plöglicy das arme handelnde 
Thier als ein Schimpfname auf gewiſſe Menfchenkflafien gebraucht 
wird. „Wäre unter diefen Thieren, fagt Herder, der Affe und Ejel 
lächerlich? O der alten abgefommenen Späße, die den Dichter fo oft 
felbft zum Affen oder Langohr gemacht haben! Kein Wig kann leicht 
abgefchmadter werben als der Fabelwitz.“ Und feine Gattung, fügen 
wir hinzu, fo fehr zu Trivialität verwöhnen. Dies fühlt jenes Kind 
mit rechtem Takt. Auf der Schule gäbe wohl jeder frifche Knabe 
Pfeffel's fämmtliche Yabeln um feinen Shrahim hin. Wie im Mähr- 
den, fo ift e8 auch nicht gut, die lebensdurftige Jugend zu lange in 
der Fabel zu halten; fie fehnt fih bald nady Handlungen, die eben jo 
wohl belehren und zugleich den Charakter beftimmen. 

Auh Fr. W. Zaharid (aus Franfenhaufen 1726— 77) hat 
„Babeln und Erzählungen in Burkard Waldie' Manier“ (1771) ge- 
ſchrieben, über die wir ſchon früher einmal unfer Gutachten gegeben . 
haben. Das charakteriftifche Bach dieſes Dichters ift aber die ſoge⸗ 
nannte komifche Epopde. Sie liegt durchaus auf Einer Linie mit den 
bisherigen Erfcheinungen und führt und in fteigendem Fortfchritt, aber 
langfam, dem poetifhen Schaffungs- und Erfindungsvermögen näher. 
Diefes äußerte ſich in neuer Lebenskraft zuerſt bei Brodes als bloße 
Rahahmungsgabe, im Abfchildern und Malen, Rabener’s dürftige 
Charafteriftifen von Menfchen und Ständen führten einen Schritt wei⸗ 
ter; die Fabeln verlangten ſchon eigentliche Compoſition, allein fie wa- 
ren noch am feltenften erfunden, meift blo8 nacherzählt. Die komiſche 
Epopse und die Idylle führen zu Darftellung weiterer, ausgedehn⸗ 
terer Verhäliniffe über; noch aber find es blos einzelne Kleine Bes 
gebenheiten und Zuftände, die geſchildert werden. Erſt Klopftod ging 
zu Handlungen, zum Epos über. Was man gewöhnlich komiſche 
Epopöe nennt, müßte durchaus einen anderen befcheideneren Ramen 
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führen , und läßt fich eigentlich gar nicht unter Einen Titel bringen. 
Es gibt nur Eine fomifche Epopde, Reineke Fuchs, und mur Ein 
Werk in Profa, was fich dem vergleichen läßt, Don Quixote. Was 
jene vornehme Benennung führt, ift gewöhnlich Parodie des Epos 
der Form nad), dem Inhalt nach aber komiſche oder fatirifche Idylle. 
Und fo liegt audy die Schäferpoefie in dem glänzenpften Zeitpunft 
ihrer Entwidlung in Europa dem derbfomifchen Roman in großen 
Maſſen gleichzeitig gegenüber. Us, der ein ſehr mäßiger und verftän- 
diger Mann war, und den feine poetifche Beichäftigung in keiner 
Weiſe aufgeblafen machte, nennt auch das Stüd, das er in dieſer 
Gattung gemacht hat (der Sieg des Liebesgottes) ausdrücklich eine 
bloße Erzählung , und zwar im Gegenſatz gegen Dusch, der fich nadı 
Pope's Lockenraub feine Theorie der komiſchen Epopöe gebildet und 
dann die Thüre hinter fich zugefchlagen habe. Diefe Pope'ſche 
Theorie, der alle unfere ſcherzhaften Epiker eben fo ſklaviſch als feiner 
Praris folgen, läuft dahinaus, daß in den komiſchen Epopöen ein 
Heiner Gegenftand in dem großen Stile des ernften Epos folle behan- 
delt werden. Daher werben bei ihm Stellen des Homer und Birgil 
parodiſch benugt, Die ausgeführten Gleichniffe nachgeahmt, ver Ko- 
thurn ironiſch beibehalten, eine Art Göttermafchinerie (Sylphen und 
Genien) angewendet; Alles dies ahmen unfere Deutfchen getreulich 
nah. Sieht man aber auf das Weſen, fo liegen dieſe kleinen Dich- 
tungen durchaus im Gegenfage zur Idylle. Während hier die Ratur- 
zuftände unfchuldiger Menfchen, der Hirten und Fiſcher geichilvert 
werben, fo drehen wir uns Dort in den Zuftänden der verfeinertften 
Geſellſchaft, der Stußer und Kofetten herum. Beine Gattungen treten 
auch gleichzeitig hervor, nur mit dem Unterſchiede, daß in der Einen 
der Hauptrepräfentant, Zachariä, vor Fleineren Rachahmern voraus» 
geht, in der Andern Geßner auf Fleinere Vorgänger folgt, der Daher 
erft etwas fpäter genannt werden fann. Uebrigens haben wir jchon 
gelegentlich erwähnt, daß Gottſched und feine Frau Schäferfpiele 
machten, eben fo Gärtner und Gleim; und Roft, defien Vorfpiel 
(gegen Gottſched) ganz im Stile diefer fomifchen Epopden gejchrieben 
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ift, hat auch Idyllen gefchrieben. Bei den befferen ſcherzhaften Erzaͤh⸗ 
lungen läßt fi auch die Grenzberührung oder Verwandtſchaft fehr 
deutlich herausftellen. Zacariä’s Phaethon (1754), in dem er die 
fteife Form des Alerandriners verläßt, und im Fluß des Herameters 
jenes Detail anbringt, das in allen übrigen komiſchen Epopöen durch⸗ 
weg fehlt, ift immer, jo viel ich weiß, neben dem Renommiften am 
meiften gelobt worden, nur nicht von Gottſched und den heutigen 
Gottſchedianern, die der Herameter ärgert. Wenn das Ganze nicht 
einigen Anftrich einer Parodie auf Ovid's Phaethon hätte, und wenn 
nicht ſchon ver Gegenftand — ein Mädchen will im Phaethon ſelbſt 
und allein futfchiren und wird für ihren Borwig im See abgekühlt 
— wenn nicht ſchon die Kleinheit dieſes Gegenftandes einen Stich 
enthalten follte auf die Fruchtbarkeit der elenden Dichterlinge, die fich 
ohne Vermögen an dem ernften Epos verfuchen, fo würde man dies 
Stüd nicht anders als eine Idylle nennen können, man wirb ſchon 
ganz auf Voßens Luife vorbereitet. Thümmel's ihrer Zeit fehr be 
wunderte Wilhelmine (1764) würde eben fo nichts als eine Idylle 
heißen, wenn nur der hochgehende Ton und die Reminiscenzen an 
Homer daraus getilgt wären, und wenn es nichts Wehethuendes hätte, 
ein idylliſches Gemälde von Gemeinem entftellt zu ſehen, was felbft 
in der fomifchen Erzählung unangenehm auffällt 2). Was wir hier 
von dieſen deutfchen fomifchen Epopoͤen fagen, gilt auch von ihren 
ausländifchen Muftern, von Boileau und Pope. Wie dürftig unfere 
guten Poten an Erfindungsgabe find, liegt bei diejen Produften 
Zachariä's zu Tage, von denen nicht zu reden, die den Rachahmer 
wieder nachahmten! Er befennt fich von den hohen Tönen Boileau’s 
und Pope's (im Pult und Lodenraube) entzüdt, fürdhtet aber, daß fle 
den Deutſchen noch unnachahmlich feien! Als er fie ſelbſt hinlänglich 
nachgeahmt hatte und Beifall genug fand, und ein ganzes Heer Nach⸗ 
ahmer wieder auf ihn folgte, ward er es endlich müde, daß „ber 


62) Der Gegenftand ift ein frommer guter Pedant, fonft unverfchulbet, dem 
ein zerpflldtes Kammermädchen zur Frau zugefliprt wird. Dies fcheint eben nicht 
ein Stoff zum ſchadenfrohen Lachen. 
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dentfche Stutzer vom Satyr ayfgeführt werde“, was ber Lieblings: 
gegenftand von Pope her blieb, und er ermahnt bie Dichter, nicht 
immer Wiederhall zu bleiben , original und neu zu fein. Dies fagt 
er, als er eben ein nagelneues Thema aufgebracht, und von einem, 
Lieblingsfater erzählt hatte, der getötet ward und nicht in die Hölle 
konnte, weil er unbegraben lag; er fühlt ſich wie ein Kind verjüngt 
in diefer neuen Erfindung, und in der Gunft der Mufe, die ihm die 
Hölle der Thiere gezeigt! Man begreift wohl, dies waren die Maͤn⸗ 
ner nicht, die und zu einer neuen Dichtung helfen fonnten, die fich 
auf ſolche Echöpfungen etwas zu gute thaten, die fi an einer fo 
elenden Gattung entzüden und gar an ihrer Nachbildung verzagen 
fonnten. Geht man die einzelnen Stüde durch, die Zachariä meift in 
den 40er Jahren gemacht hat, fo erftaunt man über die Leerheit und 
Geringfügigfeit diefer eine Zeitlang fo berühmten Erzählungen, in 
denen feinerlei Tiefe der Satire, fein freier Humor, nicht einmal ein 
Reiz zum gefunden heitern Lachen gefunden wird. Er war übrigens 
nicht der Erfte, der fi darin verfuchte. Der Hamburger Lambrecht 
hatte ſchon 1741 —44 zwei folcher ſcherzhafter Gedichte geliefert , die 
Tänzerin und die Nachtigall ; fie wurden aber erft recht häufig auf 
dem deutichen Parnaß, als die Gottſched Pope's Lodenraub (1744) 
überfegt hatte und Zachariä mit dem Renommiften auftrat. Dies ift 
das berühmtefte unter feinen Stüden; er hätte auch viel mehr Recht 
gehabt, fich auf diefen Griff etwas einzubilden als auf den Murner; 
es ift doch wenigftens ein Gegenftand frifch aus dem Leben und der 
Gegenwart genommen, der aud) in fofern noch zu ung heutigen eine 
Beziehung haben kann. Das Leere an Thatfächlihem, den Mangel 
an Mannichfaltigfeit, die abgefchmadten allegorifchen Figuren, den 
parodifch-epifchen Ton, all das hat das Gedicht mit Pope gemein, 
allein was viel beffer darin iſt, ift der gewonnene Gegenſatz zwifchen 
Rohheit und Mode, Renommift und Stuger, zwifchen ven zwanglos 
groben Sitten feines Jenenfer Raufbolds und den galanten und mo- 
difchen des Leipziger Zierbengels. In den VBerwandlungen wird Ovid 
parodirt. Eine Syiphe, der Pudergott Zephis, verwandelt eine ganze 
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Schaar Stuper in entfprechende Formen, um Selinvden, die er liebt 
und die fie umflattern, von ihrer Kofetterie abzubringen. Zuletzt 
ſcheint e8 zu gelingen, da er ſelbſt als ein modifcher junger Herr er» 
ſcheint; fein Kleid fiegt, als er ihr aber auf ihr Verlangen, von Liebe 
bethört, fein Zauberband gibt, fo verwandelt fie fid} in einen Stein! 
Dies kann uns ein Beifpiel für alle fein, welch albernes Zeug der 
gewöhnliche Inhalt diefer Sachen ift. Den Phaethon haben wir vor- 
bin erwähnt. Die Lagofiade befingt in hochtrabenver Proſa, wie 
ein Jäger einen Hafen mit einer Keule erfchlägt! Das Schnupftud) 
enthält wieder eine ſolche Toilettengefchichte, ein „Helvdenepos von 
einer Kleinigkeit”, wie aus einem Tafchentuch ein neues Ilium wird. 
Eine Reihe von Nachfolgern, die kaum fich in etwas unterfcheiden, 
gehen mit ganz Ähnlichen Erfindungen furchtfam nach. Dufch erzählt 
in 7 Büchern wie das Toupe eines Stußers in feinem Zirfel von 
einem Neider aufgebrannt wird; Uz, wie Amor eine Spröde mit 
einer prächtigen Equipage beugt; Aehnliches enthält der Baron 
(1733) von Schönaich, der verlorne Hut (1761) von Eberlein, einige 
Stüde von Hommel, Löwen u. A. Bei Dufch werden ſchon Stellen 
ans deutfchen Epen von Schönaih und Naumann mit fatirifcher 
Abficht parodirt; auch Uz ftichelt vielfach in feinem Liebesgott auf die 
gefehmadverderbenden Epen der mizraimifchen Dichter. So ift es ſehr 
bezeichnend, daß noch fpät in dem erneuerten Rabelais von Sander, 
diefem Hauptwerfe auf der Seite komiſcher Erzählung die Götter: 
ſprache der Klopſtockianer vortrefflich verfpottet wird. Ganze fomifche 
Epopden wie der Wurmfamen, die Trüffeln u. N. ſetzen fich gleich 
nach Erfcheinung des Meſſias Klopftod entgegen, und geben jede an« 
dere Abfiht auf, als die Parodie der feraphifchen Dichtung. Bet 
Zachariä findet höchftens ein Spott auf Raumann’s Nimrod Ein- 
gang. Denn er felbft ging zu entſchieden zu Klopſtock über, und 
ahmte ihn mit eben fo wenig Glück nach, als Pope. Er lehnte fi 
wie Er gegen den Reim auf und gegen die Anafreontifer 6%) , er gefiel 


63) In den Stufen des weiblichen Alters, einem Gedichte, beffen Vorbild von 
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fi in gefuchten Bildern und Ausprüden, er verfuchte Open, und 
hob feine Seele „mit feraphifchem Echwung in höhere Sphären*, wo 
er nicht heimiſch war. Er griff weltliche und geiftlihe Epen (den 
Cortes, und die Schöpfung der Hölle) an, ohne damit fertig zu wer- 
den. Wenn diefe Wendung auffallen follte, fo muß man bevenfen, 
daß Zachariä nur Nachahmer, nie Dichter war, und daß et fih ale 
folcher gleichgültig verwandelte. Wie er auf Klopftod, wie er auf 
Waldis fiel, fo auch gelegentlich auf Hagedorn, dem er gleich allen 
feinen Freunden gewiffe humoriſtiſche Liederformen abfieht, fu auch 
auf Milton, den er in Herametern überſetzte, fo endlich auch auf 
Thomfon , dem er in feinen Tageszeiten gerade fo ſtlaviſch folgt, als - 
Bope in feinen Erzählungen. Dies wäre etwa der Mittelpunft feines 
ganzen Dichtens, daß er überall an die Engländer angelehnt erfcheint. 
Sein Umgang mit Ebert erflärt dies, fein Aufenthalt in Göttingen, 
wo damals mehr britifche Sympathien waren als fpäter, wie man 
auch aus Duſch fieht. Seine Tageszeiten in der frühern Bearbeitung, 
die fehr verfchieden von der fpäteren ift, fprechen feine Anglomanie 
nicht allein in Beziehung auf die Dichter, fondern auf das ganze 
Bolt nur zu oft aus. Dies ift überhaupt der große und allgemeine 
Charakter der ganzen niederfächftichen Literatur, daß in und über ihr 
die verwandtere englifche Natur und Literatur völlig herrſcht und 
waltet. Als den Gipfel dieſer niederfächfifchen Literatur aber haben 
wir Klopftod zu betrachten. 


einem Züricher, Wartmüller, herrührte, (5riCh. ber Werke 1767) fagt er von feiner 
idealen Jungfrau, fie höre Lieber: 
— nicht lesbiſche Feiern, 
ober das tejifche Lieb. Der fionitifchen Mufen 
göttlichen Harfenkllang hört fie entzüdt, und liebt die Geſänge, 
bir ehrwürdige Tugend zum Ruhm, nicht jene voll Wolluſt u. ſ. f. 


% 


126 X. Wiedergeburt ber Dichtung unter ven Einflüffen Der Moral und Kritil. 


4. Kloyfod. 


Wir haben unter den Bremer Beiträgern auch Friedr. Gottl. 
Klopftod (aus Quedlinburg 1724—1803) genanut. Er trat am 
fpäteftens mit feinem Freunde 3. C. Schmidt (aus Langenfalza) zu, 
und ſteht in ven 50er Jahren in folch einer abgefonderten mehr ernften 
Gruppe mit Cramer und J. A. Schlegel, wie die bisher genannten 
humoriftifchen unter fih. Wer ihn mit unferm gefammten Kreife im 
innerlihen Bunde fehen wollte, der hätte nicht Mühe, die Züge zu- 
fammenzuftellen, die ſich berühren, aber vergebens würbe er den Ton 
zu halten fuchen, der fi) der Schilderung jener eintönigen Charaktere 
natürlich aufpringt, den aber diefer außerordentliche Mann ebenfo 
entſchieden verdrängt. Gleich feine frühefte Gefchichte wirft ein ganz 
anderes Licht über den zwar gleichen Grundton feiner Jugend, und 
er zagte gleich ald Knabe über die andern durch merkwürdige Sicher: 
heit und Fräftigen Trieb hinaus. Er brachte wie jene zwar Die fromme 
und gläubige Denfart von Haus aus mit, aber fein Vater war ein 
Mann von derbem und tapferem Charakter, unter defien Leitung den 
Knaben die drüdende Stubenluft nicht fo verwöhnen konnte; auch 
wuchs er Fräftiger unter freiem Himmel auf, badete gegen ver Eltern 
Willen, und fein enthuftaftiicher Kebensbefchreiber (ver junge C. F. 
Cramer 64) möchte und gern in feiner Jugend einen Kleinen Cherudfer- 
helven in ihm zeigen, wie er fie fpäter in den Barbieten befang. Er 
theilte mit Mehrern unferer Leipziger Verbindung die gute fächflfche 
Schule in Pforta, aber in feinem hing ſich die Begeifterung für die 
Alten fo lebensvoll an und wedte die Luft zum Schaffen fo frühe; er 


64) Klopftod, Er und Über ihn, v. €. %. Cramer. 1780. Ein wunbderfichee 
Berl. Es follte Sammlung ver Werke, Leben, Kritik, Panegyricus und Alles 
werben. Es ward zum Glück nicht fertig; Klopfkod hätte es nicht geftatten müſſen, 
daß dies Werk unter feinen Augen angefangen warb. Vgl. außerdem: Briefe von 
und an Kiopftod. Herausg. von Lappenberg. Braunſchweig 1867. Strauß, Klop⸗ 
ſtock und der Markgraf Karl Friedrich v. Baden, in Sybel's hiſtor. Zeitſchrift 2, 
424ff. Klopftod's Liebe zu Fanuy. In Klopſtock's Briefen an Bodmer, im Weimar. - 
Jahrbuch 4, 116 ff. Brunier, Klopſtock und Meta. Hamburg 1960. 
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dichtete ſchon auf der Schule in beiden alten und in deuticher Sprache 
Scäfergedichte und Bußlieder. Bor ihm hatten ſchon Gottfched und 
Gellert in verjchiedener Art einen groben und feinen Wettelfer gegen 
die Fremden und Alten verrathen, aber Keinen quälte in dem Maße 
Schamgefühl und Unmuth wie ihn, bis er Hand an ein Werf gelegt 
hatte, das fich dem Beften ver Ausländer an die Seite ftellen ſollte. 
Ein geheim gehaltener und unterdrüdter Ehrgeiz lag bei Gellert unter 
deckender Ajche, aber in ihm fchlug das feurige Gefühl für Nachruhm 
und Unfterblichfeit in belle Flammen, die jelbft feine chriftliche De⸗ 
muth nicht nieverhalten fonnte. Mit eben jenem friedlichen Gemüthe 
fam er zu den 2eipzigern, das den Lärm der Streitigkeiten haßte; 
aber bei ihm bilvete fich ver Abſcheu gegen alle Kritif zu einer feltenen 
Höhe. Sein Vater felbft ermunterte ihn, die therfitifchen Gottfche- 
dianer mit dem goldenen Scepter des Ulyß zu widerlegen, aber er 
fand es nicht ehrbar, und machte es fich fpäter zum Grundſatz auch 
auf feinen Tadel zu achten, felbft wo Stilffehweigen für Schwäche 
audgelegt werde. Auch den elegifchen Hang brachte er fhon aus der 
Schule mit; er äußerte fich bei ihm in Liebe zu Natur und Einfam- 
keit, die die übrigen meiftens fälter ließen. In den Andern brachte 
diefe Stimmung das Beduͤrfniß der Freundfchaft zu Tage, Keiner 
hat es fo ftarf empfunden als Klopſtock; Freundſchaft war ihm mit 
der Liebe im Grunde einerlei; fie war ihm nach dem Bewußfein, feine 
Pflicht gethan zu haben, die größte Glückſeligkeit des Menfchen hier 
und dort. Wir fanden in Jenen einen gewiflen Frohſinn, oft dicht 
neben Trübfal und Schwermuth liegen, bei Keinem ift Beides fo 
energiich ausgefprochen wie bei Klopftod. Er bat mit feiner freieren 
Weiſe, fo wunderlich dies auch lautet, auf die Fräftigere Lebensregung 
in den 70er Jahren ebenfo entichieven gewirkt, wie mit feiner lieben- 
den Schwermuth auf die fentimentale Sinnigfeit vorher. Seine koͤr⸗ 
perlichen Fertigkeiten, fein Schlittfchuhlaufen, das er mit Leidenſchaft 
trieb, das er fo fchön befang, für das er in folonifchem Ernſte Geſetze 
entwarf, fein Reiten, fein Baden, hat ſich unmittelbar auf die Stol- 
berge vererbt, die dieſe Künfte in einer Art betrieben, daß fie Goethen 
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ein Yergerniß waren. Wenn KHlopftod zu Gleim nach Halberftadt 
fam, hatten die heiterften Feſtlichkeiten Statt, und fpät noch febte er 
(in der Ode: der Wein und das Waffer) den muthwilligen Jugend» 
fcenen ein Denkmal, die fie dort durchlebten. Wie ſich Scherz und 
Ernft bei ihm ablöften, zeigen nicht allein einzelne Dichtungen, wie 
wenn er (in der Ode Krohfinn) mit Wehmuth befingt, wie er 
glücklich durch Heiterkeit war, fondern auch ſolche Scenen feines 
Lebens, wie der hoͤchſt charakteriftifche Befuch in Zürich 66) und die 
Fahrt auf dem See. Die Frommen unter den Zürichern erwarteten 
einen heiligen Propheten in ihm Tennen zu lernen; fie hätten wohl 
über feine Fragmente, die er vorlas, den ganzen Tag verweint, Er 
aber hielt die Freude wach und eroberte fih, den Anderen voran, von 
feiner fpröden Schönen, die ihm zugetheilt war, einen Kuß. So fagt 
er felbft, er habe Lieder fingen wollen wie Hagedorn, aber die Mufe 
hätte ihm zugewinkt, nicht jene Lieder habe thn die Natur gelehrt. 

In allen diefen Zügen ſteht er unter den Bremer Beiträgern als 
ein Gleicher, nur überall ald ein Höherer; er faßte aber in weit 
größerem Maße alle Richtungen und Beftrebungen der Zeit über- 
haupt in fi zuſammen, vereinte in fich die Strahlen der damaligen 
Bildung wie in einen Brennpunft, ſchloß Die vergangene Zeit völlig ab, 
und warf eben fo viele Strahlen nach neuen Richtungen für die Folge⸗ 
zeit wieder aus, bie die allerverfchiedenften Früchte reiften. Mit ihm 
beginnt daher erft die neue Zeit, und die Wiedergeburt unferer Lites 
ratur, und’ nur ein fo Eräftiger und beglüdter Geift konnte dieſen 
Wendepunft herbeiführen. Weber feine Geburt wachte ver Genius ber 
Zeit, der ihm alle Neigungen des Jahrhunderts einimpfte, Die ber 
ftehenden und die werdenden; mit ihnen ergriff er fein verwandtes 
Geſchlecht und machte eine denkwürdige Wirkung. Was irgend die 
Gemüther vorher bewegt und die Köpfe befchäftigt hatte, das nahm 
er mit fiherem Griff auf und trieb es zu einer Reife, nad) der nichts 
übrig blieb, ald Abfall der Frucht und Erwartung neuer und anderer 


65) Bgl. Mörikofer, Klopftod in Züri im 3. 1750—51. Bern 1851. 
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Blüten. Das Verſchiedenartigſte, was die Menfchen um ihn getrie- 
ben hatten, band er voll Einklang in feinem Weſen und Werfen, und 
dies ift einer der wahrften Säge, daß der Menſch, wo er Entgegen- 
geſetztes harmonifch zu verknüpfen weiß, immer das Höchfte zu leiften 
ſich anſchickt. Wir fehen demnach in Klopftod nicht allein Die empfind» 
fame Stimmung der Zeit eine anftedende Kraft erreichen, fondern 
auch ihre fröhlichheitere, wir jehen ihn nicht allein mit der ſokratiſchen 
Weisheit Hagedorn's übereinftimmen, fondern auch mit Bodmer auf 
dem Wege zur Verehrung Young's und Milton’s. Richt allein trat 
er wie Haller, wie e8 feiner fleten Richtung auf große und erhabene 
Gegenſtaͤnde gemäß ift, in fich felbft mit erhöhten Selbftgefühl zurüd, 
ſondern er ging auch, wie Hagedorn und Giſeke noch fehüchtern 
thaten,, von reicher Empfindung des Schönen überwallend aus ſich 
heraus, und fagte zum erftenmal der Welt die geheimften Regungen 
jeines Herzens. Er faßte in feiner Beichäftigung mit der Sprache 
nicht allein Grammatik und Regel ins Auge wie Gottſched, fonvern 
auch ihre lebendige Bildung aus Volksſprache und den alten Klaffi- 
fern zugleich, gerade wie Bodmer. Er fuchte in feinen Dichtungen 
das Maleriſche und Muſikaliſche der Haller und Drollinger zu ver 
binden mit der Lebensweisheit Hagedorn's, umd ftrebte, wie bie 
ſchweizer Kritik verlangte, für Verftand, Einbildungsfraft umd Herz 
zugleich Rahrung zu geben, mit entfchiedener Bevorzugung der Wir- 
fungen auf das Gefühl. Wozu Bodmer entfernte Anlage verrieth, fi 
in verfchiedene Geftalten zu verwandeln, das tft bei ihm gleidy in ent- 
ihiedener Fertigkeit. So hatte noch Niemand den Ton der bardiſchen 
Urdichtung, die einfache Größe der hebrätfchen Poeſie, ven Achten und 
unverichrobenen Geift des Eaffifchen Alterthums getroffen , wie gleich 
in feinen Jugendoden Klopftod, wo wir bald Horaz, bald David, 
bald, was das feltiamfte ift, Oſſian hören, noch ehe man von Offten 
etwas wußte. Diefe Gabe hatte felbft Leffing und Wieland nicht be 
ſeſſen, fie zändete zuerfl in Herder wieder nur um nachzuahmen, dann 
in Goethe um frei zu fchaffen. 


Gervinus, Dichtung. IV. 9 
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Mit al diefen Eigenfchaften geboren, fprang feine Dichtung 
gleich in feiner erften Jugend wie eine bewaffnete Pallas ind Leben. 
An einem dreifachen Scheidewege ftand Der ungebuldige Süngling und 
wählte; die Alten und ihre Kunftdichtung, das Vaterland und Die 
Naturdichtung der Barden, das Chriftenthum und David's prophe⸗ 
tifcher Gefang lodten ihn, zwifchen Leier und Telgn und Pfalter je 
zu ihren Gunften gu entſcheiden. Sein Genius zeigte ihm, wie ftreng 
das Gericht der Zukunft fei; er wies ihn vor der Luftfahrt der An⸗ 
dern auf glattem Strome hinweg auf das weite Meer; aber hier fah 


er warnungsvoll viel hochmaftige Dichterwerfe vom Sturm zertrüm« 


mert liegen. Er wurde bis zur Schwermuth ernft, vertiefte fich in 
Zwei, Verhalt, Grundton und Gang eines Gedichte und ftrebte, 
geführt von der Seelenkunde, zu ergründen, was defien Schönheit fei. 
Wie felbftändig die Dichterfraft fich in ihm bewährte, doch fühlte auch) 
Er, daß wir Deutfchen die alte und fremde Bildung, auf der wir 
aufgewachſen find, nicht verleugnen Eönnen, wo wir groß werben 
wollen. Er wählte fo, daß er keins von den Dreien fallen ließ; Die 
Hauptelemente der deutſchen Dichtung: das deutſch Vaterlandiſche, 
das hriftlich Univerſelle, das antik Klaffiiche Bielt er mit Einem 
Griffe feftz er umfpannte die Dichtung ded Nordens, des Orients 
und des Alterthums; und was er gleichgültig liegen ließ, die aleran- 
drinifchsritterliche Bildung war die Ausbeute, die feinem entfchiedenen 
Gegenfüßler Wieland übrig blieb. In feinen Oden unterfcheiden ſich, 
gleich bei den früheften am veutlichften, nicht allein diefe drei verſchie⸗ 
denen Elemente , fondern auch drei gleichfam entfprechenve Arten, in 
denen das Eine oder das Andere vorherrichte. Die einen find geift- 
lich, die anderen barbifch , die dritten antik; die erflen dithyrambiſch 
und hymnenartig, die zweiten Fünftlich in Maßen, verfehlungen und 
dunfel im Inhalt; die legten einfach und gehalten , jene verwandt mit 
dem Meſſias, mit David und den Propheten, die anderen mit den 
Bardieten unfers Dichters, mit dem Tone der Edda und des Dffian, 
die dritten mit Pindar und Horaz. Diefe antif geformten und ge- 
dachten find unftreitig die Beſten, vielleicht ſchon weil fle fich den alten 
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Maßen bequemen; Herder meinte wohl mit Recht, daß bei Horaz die 
Form der Ode erfchöpft jei, und wies mit ungemein feinem Sinne Die 
©ebrechen der neuerfundenen gothifch gefchlungenen Maße Klop⸗ 
fto’8 gegen die Alten nad). Und was diefer von dem Versmaß 
fagte, das behauptete Klopftod felbft von dem ganzen Tone der Ode, 
ihn habe Horaz bis auf jede feinfte Wendung beftimmt. Nur diefe 
Gattung bat in Ramler und Voß nachgewirkt, die andern gingen vers 
Ioren; fo hatte auch gewiß Riemand, wenn wir lateinifche Nachahmer 
ausnehmen, in neueren Sprachen den Geift der Achten Ode wieder 
erreicht. Klopſtock führte hier auf die reinften Meifter, Pindar und 
Horaz, zurüd, fo weit es die Zeit geflatten wollte, und er warf Alles, 
was fi) vor und neben ihm bei Hagedorn, Zange, Uz und Aehnlichen 
mit dem Namen Dde fchmüdte, ohne daß der befcheidene Jüngling ed 
wußte oder ahnte, in tiefen Schatten. Und dies bauptfächlich darum, 
weil er mit jo ftrenger Zügfamfeit in die Vorzüge der Formen ein- 
ging, ohne darum den lebendigen Stoff in fi} preiszugeben; er blieb 
dabei der neuere Dichter des Herzens und des Gedanfens, und Die 
horaziſche Form warb nicht bei ihm wie oft bei Ramler ein leeres 
Gehaͤus. Er nahm von den Alten, was unfere größten Dichter ihm 
nad) thaten, den Formenfinn, der nur leider bei ihm nicht fo weit 
ging, daß er für ihre plaftiiche Dichtungsart Gefchmad gefaßt hätte ; 
er blieb vielmehr bei dem ſtehen, was fi) auf Versmaß und Sprache 
bezieht. Er lernte bei ihnen den Reim verfcehmähen, ven er (in ver 
Ode an Voß) übertreibenn ein Wörtergepolter, Trommelſchlag und 
wirbelndes Gleichgetöne nennt; er fiel, als er überbentend die epiſchen 
Maße der Neueren prüfte und mit eflem Ohre verwarf, auf den Hera» 
meter mit jener Freudigkeit, die des richtigen Gefühles Gefährtin ift. 
Wie viel feinem Herameter fehlte, doch war er ein unermeßlicher 
Fortſchtitt, wenn man ihn gegen die der Heräus und Weife verglich. 
Wenn man die befchränfte Kritif jener Zeit bedenkt, mit der noch der 
Grammatiker Ehrift und Uz im beflen Ernſte die alte Versregel an 
die deutfche Sprache hielten, wie einft Difried die Sprachregel, fo 
muß man alle Achtung vor dem glüdlichen Griffe Klopſtock's haben, 
) 9% 
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der den Accent des Sinnes und der Wortgeltung einführte, die einzig 
mögliche Regel, die mit Poefie beftehen kann, die alle Dichter 
nach ihm, und darunter Goethe, befolgten,, die aber freilich von den 
pedantiſchen Grammatifern und Trochäenverfolgern noch heute ange» 
fochten wird, denen es noch immer auf dem Standpunfte des Otfried 
und der Schufmeifter in der Reformationgzeit gefällt. Die Frage über 
das Bürgerrecht des Herameterd bei uns ift längft verjährt. Schon 
vor Klopftod fiel Kleift gleichfam aus ſich felhft auf diefes Maß, dem 
er eine Vorfchlagfilbe gab, und das nicht als Herameter galt. Wir 
haben, wenn man nicht etwa den Oberon mitzählen will, nur drei 
epifche oder eposartige Gedichte der neueren Zeit, die volksthümlich 
geworben find, Meffias, Luife und Hermann und Dorothea, und fle 
find alle in Serametern. Dazu kommt noch Reinefe Fuchs Hinzu, 
der in Herametern popularer geworben ift, al8 in allen andern hoch⸗ 
deutfchen Webertragungen. Es iſt andy nicht zu fürchten, daß bie 
Ribelungenftrophe , hinter die ſich die poetifche Armuth fo bequem 
verftedt, und die Romanzenabtheilung, die noch viel bequemer für die 
Dürftigfeit ift und die jedes Epos wieder in feine erſten Elemente 
zerpflüct, in anderer Zeit einen Werth behalten werden, als in folcher, 
wo die Dichtungen Feinen haben. So wie nun Klopftod diefe Maße 
der Ode und des Epos von den Alten entlehnte,, fo auch die poetifche 
Sprache. Hier ftand er der ganzen Vergangenheit unferer deutfchen 
Dichtung gegenüber, und der tiefe Unmille, ven er über die Verſtandes⸗ 
dürre und PBrofa der bisherigen Dichtungen empfand, muß es erflären 
helfen, daß er in das entgegengefebte Ertrem fiel, feine Begriffe von 
Poefte und Sprache überfteigerte, und gleich in feiner Jugend auf 
einen Stoff für fein Epos, auf eine Form für feine Lyrik fam, die 
feinem Streben nad Würde und Erhabenheit den weiteften Raum 
ließen. Er verwirft die Franzoſen mit ihrer profaifchen Poeſie; Die 
Alten und die Engländer lehrten ihn, zwifchen der Sprache der Dich⸗ 
tung und gemeinen Rebe fcheiven, und er arbeitete daher mit beftem 
Wiſſen und Willen an der Weiterbildung der Sprache für beide 
Zwede, indem er dem richtigen Gefühle, nicht der Theorie, Die Grenzen 
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in diefen Beftrebungen überließ‘). Mit Stolz antwortete er denen, 
die füch ber Die Schwierigkeit feiner Sprache befchwerten, fie möchten 
fie lernen. Und allerdings hat uns das Natürliche der wielandifchen 
und goethifchen Poefie weit zu fehr verwöhnt und auf den Weg der 
Franzoſen zurüdgeleitet. Nur daß wir freilich damit nicht die „Oden- 
kryptik“, die allzu Fühnen Wortſchoͤpfungen, die lateinifchen Sap- 
bildungen, die ſeraphiſche Götterjprache und jenen allzu Hohen Kothurn 
preifen wollen , ver uns bei Ktlopftod eben fo misfählt, wie dem Ari⸗ 
ftopbanes am Aeſchylus und dem Ariſtoteles am Pindar. Wenn man, 
wie Klopftod, gefühlt hat, was endlich Die Schönheit des Gedichtes, 
was poetifche Rebe fei, und wie die Dichtung in Bilder kleiden ſoll, 


was die gewöhnliche Rebe in abgezogenen Begriffen läßt, fo folgt die 


legte Schwierigkeit, an der wir den Geſchmack erft prüfen, und nad) 
dem fich der Genuß des Leſers beftimmen wird: daß naͤmlich ein Maß 
gehalten fei in der Anwendung der poetifchen Form, daß nicht Alles 
Schmud und Zierat werde, daß man nicht vergefle, wie das Material, 
in dem der Dichter wirft, Berftanvesbegriffe find, die jenen Zoll 
breit in Bilder umgufchaffen Die Phantafie des Dichters und Lefers 
übermäßig anftrengt, fo daß dort zulegt der Hügelnde Berftand 
die Bilder formen und hier fie zerglievern muß, und fo. durdh die 
Ueberſpannung der Einbildungskraft ihr Werk ganz verloren geht. 
Allerdings ift der Ode, die wie ein Bergfirem abftürzt, hierin mehr 
zu geftatten,- ald dem ruhig gleitenden Fluſſe des Epos, in dem dag 
Poetiſche gleihfam nur wie die Scenerie des Ufers mitwirken foll. 
Allein unftreitig iſt von Klopftod zu viel gefchehen, und feine Gegner 
hatten vielfach Recht, hier Lohenfteiniichen Geſchmack und undurch⸗ 
dringliche Dunkelheit zu tadeln ®”). 


66) Im Nordiſchen Auffeher. St. 26. 

67) „Der Weder mit dem vöthlichen Fuß“ (die Sonne), „des frommen Mönchs 
Erfindung fallt” (ein Schuß fällt) m. dergl. bildliche Ansdrücke, ober folche Worte 
wie „ed Hleinelt und zwergelt mit der Größe des Eroberers” berechtigten freilich bie 
Gottſchedianer Über Lohenfteinischen Schwulft zu Magen. Und fo finden fih ganze 
Säge, die mit Anftrengung wie ein lateiniſcher Tert beransconftruirt werben 
mitffen, über welche Eigenfchaft K. doch ſelbſt an den alten Sprachen Hagt. In 
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So weit alſo reicht Klopſtock's Verhältniß zu den Alten. Aber 
fie waren feine Begleiter gleihfam nur bis zum Austritt aus der 
Schule; er wandte ſich fpäter immer mehr, wie Gellert moralifcher- 
feits that, poetifh und moralifch von ihnen ab. Schon als er von 
Schulpforta Abſchied nahm 6°), bedauerte er Homer und Birgil um 
ihrer Religion willen, und vergleicht ihnen Benelon als Rebenbuhler 
des Homer. Sobald ſich das Selbfigefühl in ihm fo fteigerte, daß 
nun das Individuelle und Perfönliche fi feiner Dichtung bemach⸗ 
tigte, fo fühlte er den Mangel der Herzenserfchütterungen in der 
alten Poeſie; fle war ihm jebt nur Stimme der Kunft, und der 
Grieche jchien ihm Die Sprache der Natur nur zu flammeln. Der 
Poet, unterfcheidet er, läßt Die Leier Klingen von den Orazien, den 
leichten Tritt an der Hand der Kunft geführt; der Barde fingt zur 
Telyn die fhönere Grazie ver feelenvollen Natur. Unter fpar- 
famer Hand tönten (in dem Raturgefang der Barden) Gemälde 
herab, geftalteten mit Fühnem Zug, taufendfältig, und wahr und 
heiß; ein Taumel, ein Sturm, waren bie Töne für das viel- 
verlangende Herz! Dies ift in Wahrheit, nach unferer anfänglichen 
Andeutung im Beginn dieſer Gefchichte, der Charakter des deut- 
[hen und nordifchen Urgefangs, der auf leidenfchaftliche Erregung 
des Herzens ging, der die Kunſt verfchmähte und die Natur über 
Altes fette! Eine Acht deutfche Natur empfindet im fpäten, aber ſich 
verjüngenden Zeitalter vereinzelt, wie fein Volk im erften Keime in- 
nerer Regungen in Maſſe empfunden hatte; und wie Ihm Cramer die 
Anklänge an die Edda in feinen Gedichten zeigte, noch ehe er fie 
Fannte, fo wies ihn Diefelbe norbifche Natur auch theoretifch auf Die 
Erfenntniß ber Unterfchiede antiker und germanifcher Dichtung (in 
der Ode der Hügel und Hain 1767), fo fiel er in ähnlichen Zeiten 
und Verhältniffen auf einen ähnlichen Gegenftand der Dichtung mit 


dem „Neneften aus ber aumuthigen Gelehrfamfeit” bünkte man fich ſehr witig, daß 
man Klopftod’s Oben ins Deutſche überſetzte. 

68) Bol. Klopftod’s Abichiebsrebe iiber Die epiiche Poeſie, hrog. von A. Freybe 
Halle 1868. j 
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dem eben fo nordiſch gearteten Milton, ohne auch diefen zu kennen. 
Immer entfchievener trat diefer germaniſche Charakter heraus und 
verbrängte immer fchärfer die Alten. Es hing damit auch fein Haß 
gegen die Franzofen zuſammen, deren Schaufpiele er auf Einerlei 
Linie mit den griechifchen fah, deren Epifer, Voltaire und Ehapelain, 
er ſchon in jener erwähnten Schulrede mit beißendem Spotte ver- 
achtete , und gegentheils feine Vorliebe zu den germanifchen Englän- 
dern. Richt allein der englifchen Dichtung eines Milton und Young 
ſich gleich zu ftellen, ward fein Ehrgeiz, fondern auch das Urbild der 
fcandinavifchen Poeſie zu erreichen, der er gleichfam durch feine Ver: 
ſetzung nach Kopenhagen (1751) nahe gerüdt ward. Dies liegt ſchon 
in der verfuchten Herftellung der nordiſchen Mythologie gegen die 
griechifche. Wecke ich von den alten Göttern zu Gemälven des fabel- 
haften Liedes auf, fingt er, fo haben die in Teutonia’8 Hain eblere 
Züge für mid. Als nun endlid gar Oſſian befannt warb und das 
erfte Zeichen zu der fpäteren Revolution unferer Dichtung gab, warf 
fi ihm Klopftod ganz in die Arme, fand, daß er dem Homer troße 
und daß Apoll vor ihm verftumme. Audy hier zeigte ſich denn in den 
neuen Dichtern wieder, was unfere Poeſie auf ausfchliegenden Wegen 
werben follte. Ramler beichränfte fich auf das Antife und ward ver- 
gefien; in diefer deutſchen Dichtung bewegte ſich Klopftad nachher in 
den Bardieten, und fie wurden noch jchlimmer als vergefien. Nichts 
ſchloß fich ihm in dieſer Richtung an, als die nachherigen Barden, 
ein verdorrter Zweig unferer Literatur. Wie fehr diefem nordiſchen 
Ungeftüm die Kunftlofigfeit, das Verſteigen, das Uebertriebene, die 
Ueberfpannung natürlich ift, beweift Klopftod jo gut wie die altnordi- 
fche Poefie. In feinen offianifchen Bardenoden ift jenes verführerifche 
Dunfel am häufigften, das uns zu nebelhaften und gedankenloſem 
Lefen gewöhnt. In feinen Barbieten ift der anfpannende beroifche 
Bombaft immer peinlich gefunden worven, abgefehen nody von der 
Anftrengung , die darin liegt, daß wir hier in eine ganz unbefannte 
Welt verfegt werden follen, Die die unplaftifche Manier der Darftel- 
lung um nichts heller macht. In der Sprache verirrte er fich in dieſen 
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ausfehließenden Germanismuß, in jene purtftifchen Grillen der Necht- 
fhreibung, die er zulegt feld gern unterbrüdt hätte. In feinem 
vaterlaͤndiſchen Schwindel fehrieb er jene heftigen Oden gegen ven 
frangöfirenden Friedrich IL, im denen zuletzt feine Spur von Achtung 
für den großen Mann übrig bleibt. In feinem Yreiheitsfinne, ver 
mit dem Patriotismus Hand in Hand ging, verftieg fich der Eifer 
gegen Tyrannei fo übermäßig, daß die Erhabenheit hart an Gemein- 
heit grenzt. Denke dir, mein Geiſt, heißt e8 in der Ode Fürften- 
(0b, daß du nie durch höfifches Lob die heilige Dichtkunſt entweiht 
haft! Durdy das Lob lüfterner Schwelger, oder eingewehter Flie⸗ 
gen, Tyrannen ohne Schwert, Halbmenfchen, die fi in vollem dum- 
men Ernſte für höhere Weſen halten als uns. Nicht alte Dichterfitte, 
nicht Freunde, Die geblendet bewunverten, erfchütterten deinen Ent- 
fhluß: Denn du, ein biegfamer Frühlingsſproß in Hleineren Dingen, 
bift, wenn es größere gibt, Eiche, die dem Drfan ſteht! Und deckte 
Marmor auch das Grab, es iR eine Schanbjäule, wenn euer Gefang 
Kaferlaffen und Drangutane zu Göttern verfchuf. Ruhe 
nicht fanft, Gebein der Vergötterer,, fie habens gemacht, daß nur 
bie Geſchichte, nicht mehr Die Dichtung Denkmal if. — Wan hört 
hier ven Freiheitsſchwulſt unferer teutonifchen Jugend aus jeder Zeit, 
die audy ihr Verhaͤltniß zu Klopftod in den edferen Stimmungen von 
1813 u. f. wohl berausfand. Denn edel find diefe Regungen bei 
Klopftod durchaus, und das eben muß man fo tief befammern , daß 
Alles, was unferen vaterländifchen Dingen je Heil bringen konnte, 
immer verfümmert, dann durch Berküümmerung verbittert und über» 
fpannt ward. Wie viel mehr hätte Klopftod für unfere Sprache noch 
werden Fönnen als er geworben ift, wenn er in ihrer Bildung Maß 
gehalten hätte, wenn er nicht feine Poeſie allzu erhaben ſchrauben und 
feine Profa allzu niedrig hätte laffen mögen. Er liebte unfere Sprache 
fo ſehr, fo ſtolz, fo weit entfernt von dem Undank Goethe's, der die 
Gründerin feiner Unfterblichleit den undankbarſten Stoff nennen 
mochte! Wie manche fchöne Ode hat dieſe feine Wärme für deutfche 
Sprache geoffenbart! Und übrigens ift er für fie fo viel geworben ! 
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Seit länger ald einem Jahrhunderte war fein Mann von ähnlicher 
Bedeutung für die Sprache erfchienen. Das haben die verfchiedenften 
Männer anerkennen müfjen! Herder bewunderte es poetifch und pro- 
ſaiſch, wie ihm Die Sprache fo eng, wie er ihr ein Schöpfer geworben 
fei und feine Macht befonders da vortrefflich geübt habe, wo er „aus 
der Tiefe der menfchlichen Seele Geftalten bildete“. Und Wieland 
wollte in der Hälfte des Meſſias nachweiſen, wie Die Sprache dem 
Dichter zu jedem Ausdrucke jeder Gegenkände und Empfindungen 
freiwillig entgegengefommen fei, und in der anderen, wie der Dichter 
die vorgefundene Sprache audzuarbeiten, zu formen, zu wenden, ihre 
Wideripenftigfeit zu zähmen, und aus dem oft fpröden Stoffe einen 
geichmeidigen Luftkoͤrper zu bilden gewußt bat. Wie fchön ferner 
ſchlug Klopftod’8 Herz für deutfche Freiheit, wie freudig weiſſagte er 
(„venn auch ihm ift der Blick Heil in die Zukunft“) , daß nach einem 
Jahrhunderte Deutichland frei fein und Bernunftrecht vor dem Schwert- 
recht gelten werde, wie wirkte er in diefer Hinficht lebendig auf feine 
ganze Umgebung, aber warum mußte ein C. F. Cramer aus feiner 
unmittelbaren Schule und ein Stolberg hervorgehen, die gerade in 
diefer Beziehung nach beiden Seiten ſchwärmten? warum mußte er 
fo übertrieben felbft in Exrtremen bald die lobhudelnden Wohldiener 
mit fo grellen Farben malen, und doch nachher felbft gegen den däni- 
ſchen Friedrich im norbifchen Auffeher und in den Oden eine Wohl- 
dienerei fo weit treiben, daß fie ihm fehr hart iſt vorgeworfen worden? 
warum mußte er im freudigen Begrüßen und dann im Verfluchen der 
- frangöfifhen Revolution beidemale das Kind mit dem Bade ver- 
f&ütten? Und enplich, welch edle vaterländifche Gefinnung, welche 
feine Kenntniß feines Bolfs, feiner Schwächen und Größen, ſpricht 
nicht aus feinen Oden! Wie fhwärmt er in dem Gedanken, dem 
Baterlande das Leben zu opfern! und in dem Ehrgeize feiner werth 
zu fein! Wie ganz erfüllt ihn der große Gedanke der Unfterblichkeit, 
die ihm des Schweißes der Edlen werth jchien! und der Stolz, daß 
die deutſche Dichtung fich ohne Mäcene emporgefhwungen, und daß 
unfere Mufe den Bühnen- Wettlauf mit der beneideten britifchen wagen 
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dürfte). Er wollte nicht, daß den Deutfchen anderer Gefang fchrede 
als der Griechen, und felbft ihn ſollte die Religton überwinden helfen. 
Iſt dir Anderer Dichtung furchtbar, fagt er, fo gehören Dir Hermann 
und Luther und Leibnig nicht an, und die der Hain Braga's verbarg, 
fo bift du fein Deuticher, ein Rachahmer, belaftet vom Joch verfennft 
du dich ſelber, und hatteft nie Nächte, denen der Ehrgeiz den Schlaf 
nahm! Wie nahe alfo war die Hoffnung, daß und ein vaterländifcher 
Dichter einmal werben follte, allein aud) bier ward ung vom Welt: 
bürgerthum das Vaterland beraubt, und, wie das Ehriftenthum fo 
vielfach verfchuldete, der Religion wegen entfremdet. Schon da mein 
Herz den erften Schlag der Ehrbegierde fchlug, erzählt der Dichter in 
der Ode mein Baterland, erfor ich Heinrich (den Vogler) deinen 
Befreier zu fingen. Allein ich fah die höhere Bahn, und entflammt 
von mehr ald nur Ehrbegier, 30g ich weit fie vor. Sie führt hinauf 
zu dem Baterlande des Menſchengeſchlechts! Noch gehe ich 
fie, und wenn ich auf ihr erliege, fo wend' ich mich feitwärts, und 
finge zur Telyn Vaterland dich dir! So mußte fich denn das Vater⸗ 
land mit dem Rebengefang begnügen; fo feitwärtd fang er nachher 
die Bardiete, die denn aud) das Vaterland, unzufrieden mit der ger 
ringen Abfindung, feitwärts liegen ließ. 

So alfo gab er Homer gegen Offtan auf, und beide zugleich 
fammt Pindar und Horaz gegen David’). Sions Lied ſchien ſich 
ihm über Hämus und der Hufe Quell zu heben, und Pindar war 
ihm, wie Gellert, nichts gegen den Iſaiden, der den Unenplichen 
fingen konnte. Das Vaterland fchien ihm nichts, als Befriedigung 
der Ehrbegierde zu bieten, die laut in dem Süngling fehlug. Sie 
verließ auch den Mann nicht, fie ward mur gehaltener ; iſt etwa ein 
Lob, ift etwa eine Tugend, dem trachtet nach — dies war der Leit⸗ 


69) Die ſchöne Ode: Die zwei Muſen. 

70) Klopſtock will une vom Pindus entfernen ; wir jollen nach Lorbeer 
nicht mehr geigen, uns ſoll inländifche Eiche genlgen ; 
und doch führet er jeldft den überepiſchen Kreuzzug 
bin auf Golgatha's Hügel, ausländiſche Götter zu ehren. Goethe. 
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ftern, der ihm nur noch höhere Pfade zeigen follte! Als er unter den 
Dentmalen des Vaterlandes einen Helden fuchte und nicht fand, ſank 
er müde hin, und fah dann plöglich ihn, den er als Ehrift liebte, 
mit einem fchnellen begeifterten Blick ald Dichter. Ueber ihn vergaß 
er der gebürfteten Unfterblichfeit, und ſah mit Ruhe auf die betrüm⸗ 
merten Geftade. Er grub ſichs ind Herz, er dürfe erft nach dem 30ften 
Jahre feinen Meſſias beginnen, aber er hielt «8 nicht aus, übertrat 
und begann. Er wollte ſich ein Denkmal errichten durch das Aeußerſte, 
was die Poeſie vermoͤchte: Erhebung der Sprache, gemählteren Ton, 
bewegteren edleren Gang und Darſtellung, und vor Allem Religion. 
Sie follte dem Gedichte einen Werth geben, der die Kunft der Gries 
hen und die Leidenfchaft des bartifchen Volksgeſangs überwände. 
Aber hier lauſchte er jeinem Genius am wenigften. Hätte er dad Ge⸗ 
dicht in einer Zugendbegeifterung hinmwerfen können, fo würde viel- 
leicht das Gute erreicht worden fein, was e8 darbot, ohne Das Ueble, 
das es nach ſich 30g. Allein, nachdem die erften drei Gefänge 1748 
in den Bremer Beiträgen erfchienen waren, verſchob ſich das Gedicht 
immer mehr (bis 1773), je mehr der Dichter durch den edlen Bernftorf 
Mufe gewann; und feine Freunde begannen, die Dichtergehalte zu 
verwünfchen. Er ermübete über der großen Anſpannung, aber e8 
band ihn eine Art Pflichtgefühl an das heilige Wer! Ex geftand es 
Glodius 7!) ſelbſt, daß er ſchwerlich Dichter geworden oder ge- 
blieben, ohne daß ihn der Gegenftand feines Gefühle und feiner 
Verehrung gehoben hätte! Es ergriff ihn (fchon 1750) Echwermuth, 
ja Todesſehnſucht, aber er wollte leben bis er das Lied von Gott ge- 
fungen. Er fehrte immer neu zu diefem Geſchaͤfte zurüd, er lebte 
feiner Dichtung und dichtete fein Leben, Beides jog ihn aus, erfchöpfte 
ihn und überreizte ihn, und fo ging diefe ſchöne freudige Kraft in 
weichliche Schwäche über, erfchien in feinen Echaufpielen und Sprach» 
grillen nachher zur Caricatur entartet, und in feinen hriftlichen Oden 
zum inbrünftigen Pathos verzerrt. Dies find jene am häufigften an⸗ 


71) S. deſſen Auswahl aus Kl. nachgelaſſenem Briefwechfel, 2 Theile. 1821. 
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gefochtenen Hymnen, in denen die Lippe ftammelt, was Die Seele 
denfend, und das Herz empfindend nicht erreicht, jene Anbetungen 
und Entzüdungen und Hallelujarufe, zu denen die erhabenen Ge⸗ 
danfen von Engeln entlehnt fein follen, jened Staunen über den 
Unendlichen, in welchem bier gepriefen werben ſoll, was doc, „die 
Welten nicht Donnern und der Poſaunen Chor nicht hallt“, jenes poe- 
tifche Verftummen im Gebet vor Gott, was ihm ſchon als Knaben 
im Milton die höchfte Beredtfamfeit war! Dies ging denn aud) in 
den epifchen Meſſias über, mit jenen Wiederholungen, jenem kurzen 
parabolifchen Tone des Drients, mit jenem Unperiodifchen der jugend- 
lihen Poeſie der Völker, das dem epifchen Gange widerftrebt, mit 
jener bebräifchen Zerftüdelung der Sprache, der Bilder, der An- 
Ihauungen und Begriffe, die höchſtens in mufifalifchen Terten am 
Orte wäre, die in das Epos durchaus Iyrifche Farbe tragen muß, und 
die Einflüffe des Perfönlichen. Dies find nun auch die zwei großen 
Merkmale der klopſtock'ſchen Dichtung, daß fie ganz mufifaliich und 
pathologifch, daher ganz unepifch und unplaftiich ift, was Niemand 
greller empfunden hat, als der Maler Füßli, ver lieber eine nähere 
Berwandtichaft der Dichtung zur plaftifchen Kunſt als zur Muflf ge- 
habt Hätte, der nicht Empfindung, fondern Einbildungsfraft im 
Dichtungswerke fuchte?2) und der diefer richtigen Einficht fehr derbe 
aber ſehr wahre und vortreffliche Worte geliehen hat. 


72) Füßli fchreibt an Merd: „Den größten Theil von Kl. Andachtsreden 
bole Gott, und beinahe Alles von feiner teutonifchen Mythologie der Teufel. Es 
ift eine Lüge, daß ber größte Theil von David's Pfalmen poetijch feien, und das 
aus dem Grunde, auf weldden Klopftod den vermeinten Vorzug feiner eigenen und 
ber Übrigen deutſchen Poefie vor der englifchen baut: weil fih nämlich die meiften 
Pſalmen auf ein Privatgefühl, eine Lokalität, oder andere empfindungsvolle Grille 
fügen. Wer ift der, der mir fagen will, daß bergleihen Trodenbrötelei wie ber 
119. Pſalm, oder eines von Klopſtock's ewig Herr! Herr! rufenden Tonſtücken 
Poeſie fei. Bilder, die Bilder, Die ihr verachtet, die ihr nicht erfinden Könnt, bie 
machen Homer. Ein wahres, allgemeines Gefühl gießt fi durch ein ähnliches 
Bild in alle Herzen, während ein falſches, Irtliches, individuelles nur Einigen ge- 
fallen und alle Anderen verwirren und betäuben muß. Die facultas lacrimatoria, 
Diefes Schönpfläfterchen ber deutſchen Poeſie, bie telefcopifirten Augen, unnenn- 
baren Blide, und der ganze theologifche Hermaphroditismus find vergänglichere 
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Klopftod war felbft muſikaliſch; er hatte für Muſik das feinfte 
Gehör, er war von den großen Meiftern jener Tage, von Händel 
und Bad, von Glud und Kunz u. A. begeiftert, er konnte fich ganz 
in Wonne verlieren, „wenn geweihte Mufif, und des Pfalms heiliger 
Flug die Religion begleitete, wenn die Schaaren des Tempels feiernd 
fangen, und — ward: dies Meer ftill — die Chöre vom Himmel 
herab.” Er warf ſich vaher mit jener großen Vorliebe auf die Gefänge 
David's und auf die Propheten ; eben da, wo Händel und Bad) mu» 
fikaliſche Nahrung fuchten, fand er feine poetifhe. Sehen wir einen 
Augenblid ab von dem Meffias, fo ift Die Ode Klopftod’d eigenthüm- 
liche Gattung , in der er bedeutend geworden iſt. Sie ift der Höhe: 
punft aller Iyrifchen Poeſie, ald deren Bertreter daher immer Pindar 
und Horaz genannt werden; die Spitze der mufikalifchen Poefie, die 
in fich felbft die Muſik erfegen und des Geſangs entbehren will, was 
eine weit größere Emancipation ausbrüdt, als wenn das Schaufpiel 
nicht mehr aufs Darftellen berechnet wird. Wer die Selbftändigfeit 
der Lyrik verfechten will, hält ſich an jene beiden Dichter, obgleich der 
Eine fich ſchon an Epifches , der andere an Divaftifches anhält, ganz 
abgefehen von dem Verhältniß Beider zur Muſik, über das wir nicht 
fo fiher urtheilen können. Allerdings ift die Ode jene Iyriiche Gat⸗ 
tung, die am meiften eine Grenzſcheidung zwifchen Poeſie und Muſik 
verlangt , fie fucht fich felbftändig hinzupflanzen , fie kann gelefen und 
braucht nicht fo nothwendig als Das Lieb gefungen zu werben, fie er- 
ſcheint al8 der Muſik nicht bebürftig,, fo wie man damals auf Seiten 
der Mufif die Sonate als das Inftrumentaltonftüd entgegenfegte, 
das den begleitenden poetifchen Tert erfeke und Empfindungen ohne 
Worte fhildere. Allein eben dieſe Selbftändigfeit wird doch nur in 
der Ode erhalten, indem fie die mangelnde Mufif in fich felbft herzu⸗ 


Lumpen, al& bie, auf welche fie gebrudt find. Fühlt, wenn ihr wollt, dergleichen ; 
ich wähnte es auch zu fühlen, wie ich ein Kind war; aber es ift flürzenswertbe 
Unverjhämtbeit, e8 Anbern vorzutrommeln, und wenn es in euren heiligen Ge⸗ 
Dichten ift, fo fage ich mit Götz: für die Majeftät ver Religion habe ich alle ſchuldige 
Hochachtung, aber Ihr, Herr Hauptmann u. |. w. 
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ftellen fucht; eben das, was alfo die Unabhängigkeit von der Muſik 
beweifen foll, beweift dad grade Gegentheil. Die Muſik fucht in ern- 
ften Texten, eben in folchen, die allein in der’Dde behandelt werben, 
nothwendig jene Exhabenheit, die auch der Ode eigenthümlich tft, 
weil der verweilende Gang des mufikalifchen Vortrags eine Schwere 
des Inhalts verlangt, auf dem Verftand und Gemüth lange zu ruhen 
hat; die Chöre bedingen gleichſam, um mit Ramler zu reden, den 
Ton der Tuba. Die Ode fucht ferner, indem fie die Melodie ent⸗ 
behren will, felbft Melodie und Tonftüd zu werden, und fie fann 
daher, je nachdem man es anfteht, fehr ſchwer over fehr leicht Eompo- 
‚nirt werden: fehr fchwer, weil ver Muſik faum etwas übrig bleibt, 
fehr leicht, weil Sprache und Versmaß erftaunlich vorarbeiten. Daher 
fommt ed denn, daß dad, was wir als Refte griechifcher Muſik haben, 
und die Begleitung, die wahrjcheinlich mittelaltrige Mönche zu Ho- 
razens zweiter Ode machten, und die Kompofitionen Klopftod’icher 
Oden von Gluck gleichmäßig im höchſten Grade einfach gerathen 
mußten! Und umgefehrt ward es Klopftod geläufig, aus Eleinen 
Zonftüden von Händel, Gluck, Allegri, Paläfteina u. U. Poeften 
und Oden zu machen, die er 3. ‘Th. unterbrüdt bat, die aber in ein- 
zelnen Beifpielen aud) in feinen Werfen zu finden find. Sein großes 
Vorbild bei Erfindung neuer Odenmaße, fagt er felbft, war die Natur 
und der tonbefeelte Bach! Aus dem ganz muflkalifchen Charafter der 
Ode rührt es her, daß fie uns fo leicht verführt, blos dem Klange 
nad) zu lefen, über ven Tonfall uns zu freuen und unvermuthet Sinn 
und Gedanfen zu vergefien. Sie verlangt laut gelefen zu werben; 
das Ohr, das unſikaliſche Organ, will an ihr feinen vorzüglichften 
Genuß; die Ode ift daher dort am trägften und unleidlichſten, und 
ihrem Zweck entgegen, wo fie, wie bei Uz, philofophifche Abhandlung, 
wo fe, wie bei Ramler, voll von fopfanftrengenden Allegorien und 
Bildern ift; und Daher hat Klopftod auch geradezu wie Leifing ſich 
ganz entſchieden gegen alle beſchreibende und Lehr⸗Poeſie geiegt??). ' 


73) In feinen Epigrammen: 
Poefie, welche den Namen der dejcriptiven verdienet, 
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Richt allein will das Ohr fein Recht im Empfangen der Ode haben, 
fondern es will auch bei Geſetz und Regel der Ode mitfprechen. Die 
Ode widerfegt ſich und widerſtrebt allem logiſchen, verftändigen 
Gange, und jeder Regel, die eine beftimmte Ordnung da vorfchreiben 
will, wo der regellofe Affekt allein Gefebgeber fein fol, der vor jedem 
Gegenſtande anders thätig iſt; wo ſich eine Empfindung, ein Gefühl, 
aus fich felbft und nach feinem eignen Geje zu einem oft fehr geſetz⸗ 
[08 erfcheinenden poetifchen Tonflüd formen will. In den Pſalmen, 
diefen ganz muflfalifchen Stüden, die der Kompofition nur darum 
günftiger, weil fie poetifch geringer waren, in diefen Pſalmen hat 
Luther jene feinen Ausdrüde der Empfindungen von Leid und Freud’, 
Furcht und Hoffnung gefunden, fo wahr, fagt er, wie fie fein Maler 
befler hätte bilden fönnen! Man beachte, wie jchief Died herausfommt ! 
Biel beſſer hätte er gefagt: wie fie Fein Tonfünftler tiefer ins Gemüth 
jenfen fann. Denn dem Ausdruck der Empfindungen gibt die Mufit 
erft feine volle Stärke, deren reines Gebiet dies iſt. Darüber hat fich 
Klopftod felbft nicht getäufcht. Worte fprechen Gott nicht aus, jagt 
er, aber fie find doch feines Lichts anfündende Dämmerung ; fie wer- 
den Morgenröthe, wenn mit herzlicher Innigkeit den nennenden 
Laut die Menfchenftimme (fingend) befeelt. Aber er wußte auch, daß 
feine Ddendichtung bier mit der Mufif wetteiferte*). Wenn fich das 
Gedicht fo hoch erhebet, find wieder Worte von ihm, daß der Gefang 
ihm faum zu folgen vermag, dann entzündet ſich heißer Streit; es 
wird Vollendung errungen, die nur felten dem Friedlichen glüdte! 
Und wie wenig dieſer Wettkampf mit der Mufif bei ihm eine felbftän- 
dige Losreißung von ihr fein follte, beweift feine Ove der Bund. 


hätten für Boefie niemals bie Alten erkannt n. f. n 
Und: 


Wenn Lehrbichter zur fein du wähleft, jo kannſt dur des Stolzes 
Schein nicht vermeiden; benn ohne bie Teidenfchaftliche Handlung 
wagft du zu geben des Dichtenben Pfad ; der Sterblichen opferft 
bu die Söttin auf, Darftellung auf der Befchreibung. 
74) Der Lieberlomponift Schulz fand bie Worte der Klopfſtock ſchen Oben 
ſchon in fih Muflt, die der Melodie der Tonkunſt nicht weiter bedürfen. 
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Er ſtellt dort die plaftifchen Künfte eben darum zurüd , weil fie ver- 
einzelt find, weil fie fich nicht verbinden laſſen. Aber die zwei reden: 
den Künfte, fährt er fort, Mufif und Dichtkunft, vereinten ſich einft, 
und fo fhöpferifch war der beiden Unfterblichen Eintracht, daß fie 
mit dauernder Glut mich durchſtrömte, daß aud Scher 
der Hörende wurde. 
| Die Anficht, welche die Inrifche Poefie in eine zweite Stelle 
rüdt, fchließt darum keineswegs das Außerordentliche aus. Wir 
wiſſen Pindar wohl zu ſchaͤtzen, aber ohne darum über Ariftoteles zu 
zümen, der ihn neben Homer und Aeſchylus zurüdfegt, und feine 
Gattung gegen Epos und Drama in Schatten ftellt. Diefe Anftcht 
muß übrigens nothwendig in einer Zeit misfallen, die nichts mehr 
als diefe vürftigere Gattung hervorzubringen fähig tft, und fie gern 
zur höchſten machen möchte, um fich im Kleinen recht groß zu fühlen. 
Damit nun diefe Anficht nicht der hiftorifchen Betrachtungsmeife . 
allein Schuld gegeben werde, wollen wir einige Stellen einer Beur- 
theilung der Klopftod’fchen Oden 7°) von Herder hier ausziehen, bie 
vom äfthetifchen Standpunkte ausgeht. Sie ift fo voll von jener 
feinen Witterungsgabe, die hier gerade in dieſem muflfalifchen 
Gebiete angewandter iſt als Leffingifcher Scharfblick, und in ver 
Herder befanntlich fo unerreichbar war. Nie hat vielleicht das Werk 
eines deutfchen Dichters eine fo eindringende und dabei vielleicht all. 
zu fehr anerfennende Beurtheilung erfahren, und wir wollen auch fein 
Wort hinzufügen; nur ftelle man fi) in Gedanfen vor, Herder rede 
von Tonftüden, nicht von Oden, um zu finden, wie jeder feiner Aus⸗ 
iprüche noch treffender werden wird. Er entbedt alfo in jeder Ode 
Klopftod’8 einen eigenen Ton des Ausdruds, der ſich von der ganzen 
Menfur, Haltung und Betrachtung des Gegenftandes bis auf den 
Heinften Zug, auf Länge und Kürze der Perioden, Wahl des Sylben⸗ 
maßes, beinahe bis auf jeden härtern oder weichern Buchftaben er⸗ 
firedt. Darin hätten diefe Gedichte jo etwas Eingegeiftetes, daß über 


75) Allg. D. Bibliothet, Band 19. 1, 109. 
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jedem ein anderer Duft und Geift wehe. Die Seele habe immer ge- 
wirft wie fie war und fühlte, und Herder wünfcht fi nur, diefe 
Melodie und Modulation jedes Stüdes deutlidy niederfchreiben zu 
fönnen! Welch eine herrliche Abenddaͤmmerung geht 3. B. durch Die 
Erſcheinung Thuiscon’s! mit Silbenmaß und Speenfolge und Bil- 
dern, die wie aus den legten Sonnenftrahlen und dem ftäubenden 
Silber und den raufchenden Wipfeln heilig, feierlich und ſtill zu- 
ſammengewebt find. Nichts ſei daher jchredlicher, als alle dieſe Stüde 
mit feifter Hand und Stimme fortzublättern und zu lefen, da zu jedem 
eine eigene Bereitung gehört! Einige von feinen Maßen hätten 
ſchon an fid) betrachtet Gefang und Melodie, die den forglofeften (um 
den Inhalt unbefümmerten) Leſer und Deklamator von der Erde 


‚erheben müffen. Hier findet der feinhörende Kritifer ausznfegen. Er 


erkennt den muſikaliſchen Wohlklang höchft ehrenvoll an, gefteht aber, 
daß oft das Ende nicht dem Anfang entfpreche, und dem ganzen 
Strophenbau die unaufgehaltene Glätte und Runde der Alten fehle. 
Rad einem meift fanften Anklang ſtemmen fid die Töne, oft 2—3 
hintereinander, dann fchließt Die Strophe oder bricht meiftens ab, 
ohne daß das Ohr im Tanze fortgeführt und bis zum lebten Tone 
ahnend erhalten wäre, und man weiß, Died war das Geheimniß ver 
griechifchen Perioden, des Hexameters und der fchönften lyriſchen 
Silbenmaße. Es komme bei der Melodie der Ode Alles auf die Suc- 
ceffion der Töne, auf das Entwideln des Geſangs der Seele, und 
der Bebungen des Herzens an! In der mufifalifchen Zuftimmung 
der Worte zu den Silbenmaßen fei Klopftod Meifter. Diefe Oden 
feien Gefang, man müffe fie laut lefen, daß fie fi) vom Blatt heben, 
daß fie verftändlich und lebend reden, ein Tanz der Silben, eine Ge⸗ 
danfengeftalt, ſich auf und nieder ſchwingend. Meift aber würden 
fie dann, vom einfachen Laut bis zur vollften Modulation ein in fid) 
vollendeter Ausdrud der Empfindung. Seine Mufe fei Rebnerin and 
Herz (wie 'man die Mufif fo oft nennt), die von jedem Bilde der 
Empfindung gleichſam nur den Seelenlaut nehme und dem Ohre zu: 
bringe u. 1. f. 


BGervinug, Dichtung. IV. 10 
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So ift denn dieſe ganz mufifalifche Gattung höchſt charakteriſtiſch 
von diefem mufifalifchen Dichter (dem 3. B. kein Epigramm geglüdt 
ift) ergriffen worden, allein aud) fein Epos, den Meffias, hat er zu 
einem Oratorium gemacht. Er warf der britifchen Dichtung vor, daß 
fie in Bildern weine, felten das Herz treffend; ihm bünfte die Ein- 
bildungskraft leer, die ohne Empfindung if; Dichtung der Phantaſie 
nennt er die leichte ſcherzende Grazienlyrik der Anafreontiter! Sein 
&po8 entbehrte daher alles Wlaftifchen und Darftellenden,, und fein 
Verehrer Elodius nannte es felbft einen epifchen Hymnus. Die Ent- 
ſtehung in der Zeit erflärt dies vollfommen. Man war aus den from- 
men Opern und aus den frommen Romanen (von Ziegler, Lehms 
u. A.), den biblifchen Staats- und Helvdengefchichten herausgetreten, 
Alles warf fih auf Dichtung von Kantaten und Dratorien. Eine 
große Reihe Dichter ließen fi aus den Sahren kurz vor der Erſchei⸗ 
nung des Meffiad anführen”), die mit Mufikterten über die Baffion 
nabe führten zu dem Gedankey an eine epifche Leidensgeſchichte, oder 
an biblifche Poefte, auf die auch Klopftod, Drollinger, Bodmer u. A. 
ſelbſtaͤndig verfielen. War ja Leibnitz 1711 auf den Gedanken ge- 
rathen, es ließe fich ein olympifches Gedicht entwerfen, eine Uranias, , 
in der Adam's Fall und die Erlöfung des Menfchengefchlehts durch 
Ehriftus befungen würde! Er warf den Plan dazu für den ihm be» 
freundeten Myſtiker Peterfen hin, ver ihn aufnahm und in drei Mo- 
naten lateiniſch ausführte, aber fo wenig zu Leibnigens Zufriedenheit, 
daß er fich Die undanfbare Mühe gab, das Gedicht zu verbeſſern. 
Wieland entwarf in feinem 13. Jahre (1746) ein Gedicht von der 
Zerförung Ierufalems und Lange (um 1745) einen Moſes, ber 
Milton nachgehen follte. Fehlte noch etwas, fo erſchien fieben 
Jahre vor Klopftod’8 großer Dichtung der Meffiad von Händel, Die 
ftaunenswerthe Frucht von 21 Tagen Arbeit! Klopftod Fannte ihn, 
beftaunte ihn, er hielt den großen Meifter ven Engländern triumphi- 
rend entgegen: Wen haben fie, ver fühnen Flugs wie Händel Zau- 


76) Bol. Raßmann's Ueberficht der aus der Bibel geichöpften Dichtungen 1829. 
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bereien tönt? Das hebt ung über fie! Und dies machte, daß im 
Laufe feiner Dichtung immer mehr diefer muftfalifche Meffias auf 
ihn wirkte, und der plaftifche Milton zurüdtrat, an deſſen Stelle auch 
Young bei ihm rüdte, der fein Dichter war, Ihm aber der Dichter 
ſchien, der allein verdiente ohne Fehler zu fein. Daher fand Schiller 
in mufifalifchspoetifcher Hinficht Die Meſſiade eine treffliche Schöpfung, 
in plaftifcher Hinficht aber laſſe fie nichts übrig, wo wir befiimmte 
Figuren für die Anfchauung erwarten. 

Wenn den großen Geift ſchon die Eigenthümlichkeit in lauter 
Irrungen reißen mußte, daß er mit diefen Igrifchen Gaben unternahm 
ein Epos zu dichten, fo noch mehr das Hineintragen feiner Perſon 
und feiner perfönlihen Empfindungen und Stimmungen in feine 
Poefie. Er verlangte des Dichters Herz vol Empfindung, und wie 
fehr ihm felbft Died Beherrfchtfein vom Gefühle und Diefer erdrückende 
Ernft bei feiner Arbeit gefchadet habe, geben fogar feine größten Ber: 
ehrer zu. Er ift gegen die Lehre, nach der die Kunft eine Nachahmung 
fei. Wer thut, fagt er”), was Horaz fordert: wenn du willft, daß 
id) weinen fol, fo mußt du felbft betrübt gewejen fein — ahmt der 
blos nah? Er ift an der Stelle desjenigen geweien, der gelitten hat, 
er hat felbft gelitten. Und vollends der, der feinen eigenen 
Schmerz befchreibt, der ahmt alfo blos nach? Er ftellt alfo gerade 
die pathologifche Dichtung als die rechte und ächte hin. Und dieſen 
Sinn hat jener Ausſpruch, daß fein erfungener Ruhm die Frucht 
feiner Jugendthräne (Liebe) und feiner Liebe zum Mefftas fei. Darum 
denn wagte er auch, was feit zwei Jahrhunderten fein Dichter ge- 
wagt hatte: er fang von feiner unglüdlichen Liebe zu der Schwefter 
feines Freundes Schmidt (Fanny) und fpäter von feiner glüdlichen 
zu Meta. Er verwarf felbft die kalte Gedanfenliebe des Betrarca, 
wie er all das „brennende Stroh der Künftelei* bei den Franzoſen 
veracdhtete. Und diefer Trotz auf das eigne Gefühl des Dichters, wie 
ſchaͤdlich er Klopſtock's Gedichten war, war durchaus wohlthätig und 


77) Rorbifcher Auffeber H, 2, p. 541. 
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nöthig in der Zeit, um die fehredliche Eisrinde zu brechen, die bisher 
alle poetifche Glut überveckt hatte. Kein wunderlicheres Beifpiel von 
der Denkart jener Gefhlechter in dieſen Beziehungen gibt es, als eine 
Aeußerung des doch fchon unbefangeneren Bodmer gegen Dufch , al6 
dieſer in Lejfing den Schriftfteller und Menfchen für Eins nahm. 
Welcher Gedanke, fagte Bodmer feines Feindes fi annehmend, daß 
der Menfch mit dem Autor etwas zu thun habe! daß der Menich es 
jet, ver fchreibe!! Im einer nichts als witzigen Schrift denfe und 
rede bloß der Autor, nicht der Menſch! Die profane Sprache der 
Trinklieder u. dgl. rede der Poet, nicht der Menſch! die Flaſche, Die 
Küffe, die Mädchen feten nichts Wirkliches, nur Hirngefpinfte, 
Schwindel, die der Poet anfpricht, der Menfch aber hat fie nicht mit 
den Augen gefehen, noch mit der Lippe gebrüdt! Gegen diefe Eng- 
herzigfeit war e8 wohl nöthig, daß ein von ſich felbft und dem eignen 
Adel fo erfüllter Mann, wie Klopftod, die ganze Laft feiner Perfön- 
lichkeit warf. Und follte e8 nicht fehr heilfam gewejen fein, daß er 
die finnlichen Gefühle feiner Liebe verließ und fich ganz der Andacht 
hingab, diefe zur dichtenden Kraft in ſich machte? Würde er nicht mit 
feinem machtvollen Beifpiele alle moralifche Zügellofigfeit eröffnet 
haben, während er jebt als Schüßer der Moral dafteht? Der geift- 
lichen Dichtung einmal hingegeben, bildete er ſich jene Anſicht von 
der Kunft 78), nady der fie immer moralifche Abfichten haben folle, wie 
felten fie fie hat, nad) der der legte Endzweck aller Voefie und das wahre 
Kennzeichen ihres Werths die moralifche Schönheit ſei. Bon 
der Kunft die Sittlichfeit trennen, hieß ihm ein Tempelraub. Nach 
dieſem Ziel fehreitend nimmt er nun die Offenbarung zu feiner Füh- 
tetin, das Erhabene zum ficherften Mittel, Die Seele mächtig zu be- 
wegen. Er wählte fi) jenen Stoff, in dem er die Einbildungskraft 
mit den in Körperlichfeit gefleiveten überirdiſchen Weſen, den Ber: 
ſtand mit erftaunungswürdigen Wahrheiten, das Herz mit religiöfer 
Beredtſamkeit befriedigen will. Indem nun bei ihm Leben und Dich- 
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78) In einem Aufſatze über die heilige Poeſie von 1755. 
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tung in fo enges Berhältniß und fo ftete Wechfelwirfung trat, erhöhte 
die anhaltende Befchäftigung mit dem Gedichte die andächtige Stim- 
mung in ihm und dieſe wieder wirkte um fo ftärfer auf das Gedicht. 
Er gerieth unverfehens in einen chriftlichen Eifer, fah fich immer 
mehr der Freigeifterei gegenüber ftehen, dem alten Voltaire, der fich 
über die Sterblichkeit feiner Seele mit der Unfterblichkeit feines Na- 
mens tröftete, dem Bolingbrofe,, der in feinem Vermächtniß mit der 
feurigften Berebtfamfeit gegen die Religion wüthete, dem feineren 
Hume, der ſich den Schein eines bloßen Zweiflers gibt, fpäterhin 
Kant, der fih an Hume anfchloß. Einen Freigeift zu lieben ift ihm 
eine Sünde, Alles zugegeben, fo nimmt er an, daß ein Freigeift 
hoͤchſtens einige nur fheinbar gute Eigenfchaften haben kann. Er 
fragt die [hredliche Frage, auf welcher Stufe der fiehe, der ben 
Gottesleugner nicht für rafend halte? Bon den Arten an Gott zu 
denfen hält er die angeftrengtefte, die enthuftaftifche für die einzig 
wahre; nicht jo würdig ald wir fönnen von Gott denfen, beißt ihm 
flein von ihm denfen. Beifällig erinnert er an Robert Boyle, ver 
nie Gott fagte, ohne das Haupt zu entblößen. Alle folche Züge ver 
Lebensanfichten blieben nicht ohne Wirkung auf fein Epos. Wenn er 
die fpäteren Ausgaben durchſah, fo befferte er, wie ihm Leffing ver- 
wies, nicht mit Afthetifcher Kritik, ſondern mit dem Geifte der Ortho- 
dorie. Es gab Bewunderer Klopſtock's, fagt Clodius, denen er ein 
Homer blieb, wenn auch einft die Anſicht von den zwei vereinigten 
Raturen nicht mehr Anfehen behalten follte ald die Mythe von den 
Gentauren ; mehr in Klopftod’d eigenem Sinne fegte er entgegen, 
daß defien Dichterwerth fein Chriſtenthum fei. Dies war aber weder 
dem Dichterwertb noch dem Ehriftenthum ein Nutzen. Wenn ihn 
Clodius eine Stüge der Religion nennt, fo muß man dagegen erin- 
nern, daß unmittelbar aus der Uebertreibung des Glaubens durch 
Klopftod der Unglaube feine erfte bedeutende Stüge in Wieland, der 
Ueberglaube einen Weberläufer an Stolberg erhielt, daß durch Die 
Richtung des fchönen Denfens auf die Andacht die Religiofität eine 
Leidenfchaftlichkeit annahm, die jenen Gegenſatz der trodenen Berliner 
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gegen Cramer nothwendig hervorrufen mußte; daß der Eifer, das 
Ehriftenthum mit der Poeſie zu unterftügen, auch auf den verwandten 
führte, ihm mit der Bernunftreligion eine Stüße zu geben, und ferner 
ihm in der Schule gegen die trodnen lateinifchen Studien mehr 
Raum zu Schaffen: in beiden Richtungen aber ging Baſedow von ber 
Verbindung mit Cramer und Klopftod aus, ven fie gewiß in feinen 
weitern Fortfchritten verleugneten. Was aber den Dichter betrifft, fo 
wird ung ein Blick auf fein berühmtes Gedicht das Rähere lehren. 
Wer die Meinung hat, daß der Verband von Religion und 
Poefie Beides fördere, den müßte doch bei einiger Nüchternheit ein 
Blick auf das, was die Poefle und Phantafte im Katholicismus ge- 
fliftet, und dann eine Betrachtung der Einflüffe, die die Religion auf 
unfer proteftantifches Epos gehabt hat, eines Befleren belehren. Der 
Dichter, der feinen Geſang, wie Klopftod, „durch den Inhalt für un- 
fterblich,, für einen Sieger der Zeiten“ hält, Tann ſchon durch feine 
Frömmigkeit ſorglos werden. Viel mehr aber, ald diefe Sorglofigfeit 
um die Mittel, die er anzuwenden hat, wird ihm die allzugroße und 
anfpannende Sorgfalt ſchaden, die ihm die Ueberſchaͤtzung feines hei- 
ligen Werkes mittheilt. Hier fol eine fortvauernde Erhabenheit er- 
halten werden, von der fein Ausruhen geftattet wird, über ber wir: 
aber völlig ermatten und finfen; es follen ununterbrochen Empfin- 
dungen eingeftrömt werden, die ſich einander felbft ertränfen. Es 
wird hier aus dem Erhabenen gleichfam eine ftehende Gattung von 
Poeſie gemacht, während ed nur innerhalb der heroifchen Dichtung, 
(zu der der Meſſias mitgezählt werden muß) die uns an die Grenzen 
einer höheren Menfchheit führt, als Eigenfchaft zuweilen erfcheinen 
ſollte, wie es denn fchon im Begriffe des Erhebens liegt, daß es 
nicht dauernd fein Fann. Wo die Erhabenheit im Vortrag heroifcher 
Dichtung ftehend wird, ift Dies noch viel unleidlicher, als wenn im 
Trauerfpiel das Elegifche oder Schreckende, im Poflenfpiel das Gro⸗ 
tesfe ununterbrochen dauert 79). Die Spannung, in die fie den Lefer 


79) Was noch den Fehler erhöht, ift, daß fich dieſe Erhabenbeit in das Ele⸗ 
giſche eindrängt. Die Elegie ruht weientlich auf dem Grunde ver Bereinfamung, 
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in biefer Leidensgeſchichte verfegt, wird für dieſen ein Leiden, über 
dem er das im dunkeln Hintergrunde Erzählte ganz vergißt; vie 
Spannung, in der fich der Lefer felbft befindet, läßt ihn über dem 
Entfernteften das Nächte Alles vergefien. Bon diefem Punkte aus 
erflären fich grade alle Eigenfchaften dieſes merfwürbigen Gedichtes, 
das nur eine einzige Reihe ungeheurer Sehler ift. - Der Dichter wagt 
ſich, um fein Streben nach Größe und Würde zu befriedigen, an Die 
hoͤchſten Gegenftände ; er will uns Gott und Die Engel, Himmel und 
Hölle fchifdern, für die doc des Menfchen dürftige Phantafte Fein 
Map hat. Er führt und auf ätherifchen Wegen zu Deffnungen am 
Rordpol und Sonnen im Mittelpunfte der Erde, zu den Höhen und 
Tiefen des Himmels und des Abgrunds, die für unfere Sinne eitel 
Wüfte find. Er will und Gott Vater zeigen, den zu nennen er Scheu 
trägt, den abzubilden er dem Maler als gottlos verbietet. Er führt 
und in die Kreife der Engel, aber es ift ihm zu materiell, fle und 
menſchlich zu zeigen, fie wie Milton und wie das alte Teftament effen 
und trinken zu laſſen; und obgleich er Raphael und den erften Ma» 
lern vorgeworfen hat, daß fie aus der Engelwelt nichts als gleich- 
förmige Kinder zu bilden, feine Perfönlichkeit zu unterſcheiden, nicht 
jene Erzengel in größerer Furchtbarkeit al8 Jupiter zu zeichnen ge- 
wußt, fo hat doch Er nichts dergleichen Plaftifches gebraucht und nur 
allgemeine innere Formen geſchildert; er hat nicht allein, was er ver- 
ſprach, dieſe geiftige Welt zu verkörpern, nicht gehalten, fondern er 
hat auch allem SKKörperlichen die Körper ausgezogen. Er hat von 
Milton die Hölle und die Teufel übertragen, weil auch fie den Cha⸗ 
rakter furchtbarer Erhabenheit unterftügen, allein er bat nicht ver- 





wie ihr Gegenfaß, alles Komiſche, anf dem Gefelligen. Die Klagen ber Iurüd, 
gebliebenen um Todte, des unglüdlichen verlaffenen Liebenden u. bgl. geben baber 
ben ergiebigften Stoff für Elegien. Das Gefühl der Einſamkeit und Berlaffenheit 
erträgt aber den Tom bes Erhabenen faſt grade fo wenig, wie fein Gegenjab, bie 
Freude am gefelligen Umgang. Und daher if aller einfame und dabei lebhafte und 
gefteigerte Berfehr mit Gott und Aehnliches ein peinlicher und in ſich wider 
fprechender Zuftand, und daher Young's Nachtgedanken z.B. ein Buch, das immer 
anftrengend ungemein viel fordert, aber nichts im geringften gibt. 
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meiden können, daß jener eiteln Titanomachie alle natürliche Trieb» 
fever mangelt, daß alles Intereffe einem Kampfe der Unmacht 
gegen die Macht, die ihr nur allzugut befannt ift, abgeht, daß ein 
Geſchoͤpf feinen Antheil erregt, welches diefen Kampf nur führen 
fonnte, weil es fein Bewußtfein hatte, weil es aus Erfahrung nicht 
lernte. Der Dichter felbft macht dem Satan den moralifchen Vor⸗ 
wurf: Wenn du lernen Fönnteft, fo würbeft vu einmal lernen, daß 
der Kampf des Endlichen mit dem Unendlichen Qual ift für den im- 
mer Beflegten und immer wieder Empörten. Aber er hätte ſich felbft, 
der er lernen Fonnte, diefen Vorwurf äfthetiich machen müflen. Sind 
dies zu unmächtige Wefen, als daß fie in der Dichtung fefjeln und 
bewegen Eonnten, fo ift Dagegen der Meſſias zu mächtig. Hier war 
es dem Dichter durch feine Kunft nicht allein vorgeſchrieben, fondern 
felbft durch fein Dogma erlaubt, feinen Helden menjchlich zu kleiden. 
Milton, den die Meberlieferung mit viel weniger Mitteln entgegen 
fam, brachte wirklich jene Urzuftände zu einer finnlihen Anfchaulich- 
feit, Himmel und Hölle fogar ftehen bei ihm in fohärfern Umriſſen 
und richtigem Verhalte da, und man fann bei ihm Farben und Ge⸗ 
ftalten verwerfen, aber nicht Anordnung und Erfindung. Im Cha: 
rafterifiren der erften Menfchen hatte es Milton viel ſchwerer, allein 
er gab ihnen dreift vorausnehmend die ganze Menfchlichfeit, und das 
idylliſche Gemälde des Paradieſes ift grade das vortrefflichfte in ſei⸗ 
nem Gedichte geworden. Klopftod Hatte es viel leichter. Er hätte 
uns einen Menjchen zeigen müflen, in dem der göttliche Gedanke auf- 


kam, daß der menſchliche Verderb feit Adam nicht auch die menfchliche 


Freiheit verdorben habe, der fich mit dem Muthe rüftet, der flegreichen 
Sünde ins Schwert zu fallen, wie bei Milton Satan der flegreichen 
Tugend, nicht fie hintergehend und umftellend mit göttlicher Macht; 
die göttliche Gnade für das Menfchengefchlecht hätte nicht Die Werke 
ausfchließen follen. So wie der Dichter in Ehriftus die göttliche 
Ratur bewußt machte, fo ging die menfchliche, die allein in der Poefte 
und in der Geſchichte Werth hat, verloren. Wie Eonnte der Chriſtus, 
der am Delberge auch bei Klopſtock menfchlich bebt und leidet, im 
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jelben Augenblide den Adrameledy mit einem bloßen Blid ohnmächtig 
machen? Wie gleitet es faft ins Komifche ab, daß derfelbe Chriftug, 
der am Kreuze hängt und fchmerzlich duldet, zu gleicher Zeit unflcht- 
bare Winfe gibt, Sprachen redet und Befehle ertheilt? Welch menfch- 
lich fchöner Stoff hätte fi gewinnen laflen, wenn als Wirkungen 
eines abnungsvollen Triebs nach feinem göttlichen Berufe jene auf- 
fallenden Züge wären dargeftellt worden, mit denen fi Chriftus 
offenbar zum Tode drängte, als er plöglich in Jeruſalem fo geräufch- 
von erfcheint, das er vorher fo vorfichtig mied, als er fich unter die 
Pharifäer mifchte, die Wechslertiſche umflürzte, fih vor dem Hohen- 
priefter Gottes Sohn, vor Pilatus den Judenkoͤnig nennt und feine 
Jünger faft zum Verrathe reizt. So aber erfcheint er niemals faft 
handelnd, ruht ftets im erhabenen Hintergrunde und trit als allmädh- 
tiger Gottſohn auf, fo daß felbft der ſchoͤnſte Grundzug des Erlöfers, 
feine ftile Größe und befcheidene Würde, ganz und gar gegen bie 
falfche Majeftät verloren geht, in die ihn Klopftod kleidete. Man 
leſe, um dies beftätigt zu finden, nur im erften Gefang vor dem er: 
habenen Erloͤſungsſchwure die großprahlende Rede, die ale Wirkung 
des Folgenden flört. Alles, fieht man wohl, fließt aus dem Einen 
Streben nad) einer wunderbaren Höhe und Würde , die dem Stoffe, 
den Figuren, den Handlungen gegeben werben fol! Wie fchön 
hätten fi) Juden, Römer, Jünger und Pharifäer um die Haupt: 
geftalt gruppiren laflen, um epifchen Boden zu gewinnen! Herver in 
dem Geſpraͤche eines Rabbi und eines Chriften deutete e8 an, wie 
viel Plaftifches und Pragmatijches hätte gewonnen werden Eönnen, 
wenn der Dichter und in den jübifchen Nationalgeift verfegt hätte, 
wie viel Ehriflichintereffantes , wenn die Schidfale ver Kirche fo im 
Auge behalten wären, wie bei Virgil der römifche Staat, wie viel 
menfchlich Erregendes, wenn die Handelnden natürliche Gefchöpfe 
wären. Richts aber von All diefem ift geleiftet. Die Juden, die dort 
erfcheinen, die Pharifäer und Prieſter, find nicht jene fangfragenden 
Schlingenleger, es find fluchthürmende Großmäuler, ein Art anderer 
Teufel; feine Ehriften, jein Nikodemus ift ſchon ein viel zu entfchie- 
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dener Befenner und Märtyrer ; feine Portia fpricht fo inbrünftig von 
dem Heiland, als ob fie ſchon 1800 Jahre hinter ſich hätte; feine 
fiebenden Paare find wie Geftalten aus Richardſon's Romanen. 
Und fo find im Ganzen feine Menfchen Engel over Teufel, Thiere 
oder Götter, und feine Engel und Teufel find im Grunde gar nichts. 
Eine wahre Furcht ſich unter Menjchen zu miſchen, von menfchlichen 
Handlungen zu reden, fpricht aus dem ganzen Gedichte; kaum ift bei 
Pilatus ein Verfuch zu finden, einen Charakter, einen Weltmann 
und Breigeift zu ffigziren. An allen Handlungen ift völliger Mangel ; 
es ift ſehr charakteriftifch, daß der Held leidend handelt, daß die Paf- 
fion Gegenftand dieſes Epos if. Wo die Erzählung zu eigentlichen 
Handlungen führt, fhlüpft der Dichter vorüber. So geht der Ber: 
rath des Iſcharioth in ein Paar Verſen vorbei; die Verleugnung 
Betri geht im Hintergrunde vor ſich; dann trit der Sünder auf, 
klagt fich in einer Verzweiflungsarie feiner Verrätherei an, und „er- 
weint fich die Märtyrerkrone!“ Die Kreuzigung fchleppt fich durch 
drei Gefänge, und wir vergefjen den eigentlichen Vorgang uͤber den 
- bimmlifchen und hölliſchen Heeren, die um das Kreuz ber verfammelt 
werden, und reden und Eagen und flaunen. In der legten Hälfte 
des Gedichtes Fommen wir vollends in die Regionen, wo die Halle- 
Iuja Handlungen find. Nur der 14. Gefang, wo der Auferftanpene 
den Seinen erfheint, wo man einmal Engel und Genien vermißt, ift 
etwas epifcher gehalten, man atmet orventlich auf. Gleich die fol. 
genden verderben aber wieder ven wohlthuenden Eindrud, eine Reihe 
von Schildereien und Gemälden, wie die Seligen und Patriarchen 
den Bekennern und erften Chriſten erfcheinen; der 17. Gefang, das 
Feft der Freundſchaft in Lazarus' Garten, ift eine förmliche Idylle, 
fo wie eine Menge Reden und Klagen ganz eigentliche Elegien ſind; 
bie Bifionen in den 2 folgenden, die einen Blick auf das jüngfte Ge- 
richt öffnen, ermangeln wieder aller Handlung, und beleidigen durch 
den theologifchen Eifer, mit dem hier Glaubensfehler beftraft, Men⸗ 
ſchen verworfen werden, weil fie nicht in Nächten weinend gerungen 
haben um Gnade. Wie in dem ganzen Gedichte Handlungen gemie⸗ 
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den werden, ſogar da, wo fie Selbftzwede find, fo auch da wo fie 
harafterifiren ſollten. Chriftus und Maria, die Herzendgefchichte 
von Semida und Eidli im 4. Gefang, die Jünger, in deren Gefell: 
ſchaft wir im 3. Gefang treten, Alle lernen wir nicht durch Werke 
fennen, fondern durch Reden, durch gehäufte, ange, wortreiche Reben. 
Mer die oratorifchen Maflen aus dem Meſſias ftriche, hätte neun- 
zehn Zwanzigtheile vertilgt. Nachdem man in den zwei erften Ge- 
fangen Himmel und Hölle durchirrt hat, fehnt man fi) nach Land; 
wirklich follen wir die Jünger fennen lernen, allein wir kommen 
unter lauter Seraphim, die durcheinander fentimentalifirten und uns 
die Zünger gelegentlich kalwwarm befchreiben. Wir lernen die Schuß- 
geifter der Menfchen kennen, nicht Die Menfchen. Und mit diefen 
Geiftern erhalten wir die weitere Plage gedoppelter Reven. Wenn 
hier Philo zu reden und Nikodemus geredet hat, fo flüftert ein Teufel 
vorher , oder betrachtet ein Genius nachher das Geredete in neuen 
Reden. Wo Ifcharioth ftirbt, hält zuerft Er einen Monolog, dann 
fein Genius und der Todesengel einen Dialog, hierauf redet noch des 
Abgeſchiedenen Seele! Nicht allein alles erbenfliche Redbare wird 
geredet, fondern auch das Unnennbare und Unausfprechliche wird 
wenigftend beredet. Die taufendmal taufend Herrlichfeiten, vor 
denen die Seraphim ftille beten, die ſchweigenden Reden des Erlöfers 
mit Gott, die fein Erfchaffner verfteht, die Gedanken der Engel und 
fo vieles Meberfchwengliche, das ihm verborgen bleibt, werden doc) 
immer und immer wieder wie ein eitles Schaugericht vorgetragen. 
Taufend Gedanken, die ihm die Sionitin, feine Muſe, fagte, erflog 
fein Geift nicht, zu taufenven fehlt ihm Stimme, und tauſendmal 
taufend verbarg fie dem Hörer. In der That, fie hat ihn karg ger 
halten, venn ed kommen von den taujendmal taufend Gedanfen im- 
mer nur ganz wenige zu Tage, und diefe find dann immer fchon 
taufendmal in einigen Variationen dagewefen. So werben wir denn 
fiufenweife zu dem Berftummen bes erhabenen Erſtaunens geleitet 
und dann wieder durch ein dithyrambifches Korte aufgefchredt. Wir 
haben eben ein unendlich ermübendes Oratorium vor und, das mar- 
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ternde Unifono einer raufchenden Mufif, in dem man jede Minute 
auf einen Ruhepunft wartet, aber immer wieder in daſſelbe Thema 
bis zum peinigenden Ueberdruß Hineinpofaunt wird. Alles Erzählte 
ift wie ein gleichgültiges Mittelglied zwifchen die Arien und Chöre, 
die hymnenartigen Stellen, dje oratorifchen Recitative geſchoben; in 
den drei Gefängen der Kreuzigung ſtehen die fieben Worte Chrifti 
zerftreut zwifchen all den Arietten, Maeftofos und Tuttis wie einfache 
gehobene Recitatioftellen zwifchen leidenfchaftlichen Muſikſtücken, und 
das ganze Ende mit Hallelujarufen, Palmfhwingen und PBfalm- 
fingen iſt gewiß ein vollflommenes mufifalifches Finale, wie „wenn 
erhabner Tempelgefang von der. Auferftehung oder vom ewigen Licht, 
Erfindung der Töne, dem Liede gleih, und Stimme des Menfchen 
und Hauch und Saite zu Einem großen Zweck vereint, mit Schönheit 
beginnt, jegt fleigend, finfend jest, fortfährt mit Schönheit, nun ſtei⸗ 
gender immer, inniger, fanfter, erfchütternder mit Urſchoͤnheit 
endet — !" 

Wir haben einigemal das Berhältniß zwifchen Klopftod und 
Milton berührt. Es ift natürlich, daß jener dieſen vor Augen hatte, 
daß er ihm die Mafchinerien der Engel und Teufel abnahm , daß ger 
wiſſe elegifche und idylliſche Färbungen übergingen. Ihre Aufgaben 
berühren fih nothiwendig ; es ift nicht Verföhnung ohne Fall denkbar. 
Im Ganzen gefaßt liegen fich übrigens die zwei Gedichte ganz ver: 
ſchieden einander gegenüber, eben wie ihre Aufgaben Gegenfäge find, 
oder wie fih altes und neues Teftament entfprechen und wider⸗ 
fprechen. In Bolge der größeren Freiheit, die ſich auch nach Klop- 
ſtock's Grundfägen, der Dichter altteftamentlicher Gegenftände nehmen 
durfte, wurde das Gedicht Milton’8 durchweg freier und plaftifcher 
und hat mehr Verhalt zur Malerei. Winkelmann verglich Milton’s 
Beichreibungen mit ſchoͤn gemalten Gorgonen, die ſich ähnlich und 
gleich fürchterlich find, Leffing wollte ihn im 2. Theil des Laofoon 
brauchen wie Homer im erften, um aus ihm feine dortigen Ber 
hauptungen zu unterflügen. Diefen plaftiichen Charakter unterftügt 
die Schule des Birgil, die man Milton anfieht. Erhabenheit des 
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Handelns begegnet uns bei ihm, bei Klopftod aber der Gefinnung 
und Empfindung. Alles ift männlich groß bei dem Engländer, was 
weiblich ſanft bei dem Deutfchen ift, hart und tragifch, was bier 
weich und verföhnend, wie e8 dem Stoffe gemäß if. Bei Milton ift 
Alles verförperter und menfchlicher, es fehlt nicht an Triebfenern in 
jenen paradieftihen Zuftänden, wo nody wenig Pragmatismus anzu⸗ 
wenden war, fein Adam ift fogar ein Grübler; aber der Meſſias ift 
ein leidenfchaftlojer Gott; nichts, was auch die Menfchen bei Klop⸗ 
ſtock handeln, ift motivirt. Dagegen wendet Klopſtock wohl eher einen 
himmlifchen Pragmatismus an, den wir ihm gerne erlaffen hätten: 
als fich die Sonne verfinftern fol, wird von Uriel ein Stern befeh- 
ligt, fi vor fie zu ftellen. Bei Milton ift das Uebermaß der Er- 
habenheit oft zum Bombaft, zur Garicatur und verzerrten Größe ge- 
worden, bei Klopftod ift e8 ind Kleinliche herabgefunfen. Chriſtus flößt 
mit demfelben Blicke, mit dem er ein flerbendes MWürmchen erhält, 
dem Satan Entjegen ein! Mit göttlicher Ruhe, wie wenn er dem ' 
Wurme zu flerben geböte, fagt er ven Häfchern: Ich bins! So foll 
bei ihm in jeder Kleinen Bewegung etwas Bedeutendes, wie in jenem 
tieffinnigen Schweigen die erhabenfte Poeſie liegen. Milton’s Gedicht 
ift durch Lehrhaftes vielfach entftellt, Klopftod’6 durch Empfindjam- 
keit. Die Phantafte trägt in beiden wenig davon, bei Milton mehr, 
und, was man nicht glauben follte, fogar das Herz. Beide Dichter 
haben lange gewählt, beide hatten zuerft weltliche Stoffe, Milton 
den Arthur, Klopftod Heinrich den Vogler vor Augen, ehe fie auf 
ihre kirchlichen Werfe fielen, Milton begann ‚das feine fpät und 
endete raſch, daher fteht fein Gedicht abgefchloffen und in einer freu- 
digen Feſtigkeit; Klopftod fing früh an und vollendete fpät, und 308 
feine Kranfheit und feinen Trübfinn mit aller Langwierigfeit feines 
Verfahrens in den Ton des Werkes hinein. Dabei ift e8 eigen, daß 
Milton, der fich weniger vertraute und zweifelte, ob nicht fein ſpaͤ⸗ 
teres Zeitalter, oder der norbifche Himmel oder feine hohen Jahre 
feinen Flug drüden würden, der fogar die Schwäche der rechtgläu⸗ 
bigen Mufe, die umfonft die göttlichen Mufter nachzuahmen ftrebt, 
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ſich nicht verhehlte, daß gerade Ex fo fühn und ftark ih Empfindungen 
und Phantafien war, während Klopftod, der voll Selbfigefühl be- 
gann, zögernd Dichtete, furchtſam erfand und zu große Kühnheit 
ſcheute. Beide aber waren von ihrem Stoffe ganz erfüllt, und erwar- 
teten von ihm, was ihre Dichterfraft nicht leiften würde. Und fie 
haben fi nicht betrogen. Der Eine blieb anfangs vergeflen, und 
machte erft fpäter feine großen Wirkungen, der Andere machte dieſe 
gleich und ward nachher vergefien; bei Beiden aber konnten die Ges 
dichte, wenn fie wirklich fo viele Gebrechen hatten, wie wir am Mef- 
fiad zu finden meinen, kaum ihren Ruhm als Kunftwerfe an fih 
begründen, und um fo minder, da der Geift der Zeit Beiden nicht 
unbedingt huldigte, da dem Einen Shaftesbury, dem Andern Wie- 
land entgegenftand, Die Beide unter ſich genau in demſelben Ver⸗ 
hältniß liegen, wie Milton und Klopftod. 

Diefe Wirfungen aber, die ſich gewiß in jenen Zeiten auf Biele 
erftredten, welche den Meſſias weder ganz lafen noch verſtanden, die 
eine gewifle epidemifche Anftedungsfraft zeigten, erklären ſich voll⸗ 
fommen aus den Ideen, auf denen diefe Gedichte ruhten und die auch 
ven Maflen geläufig waren, welchen die darauf gebaute Dichtung 
nicht zugänglich war. Wir haben ein Dichtungswerf vor und, das 
auf dem Geifte von Jahrhunderten fteht, das mit verborgneren Fäden 
an die Geſchichte der chriftlihen Bildung und Literatur feit einem 
Jahrtauſend her angefnüpft ift, ein Werk wie wir es feit den ritter- 
lichen Epen, d. 5. feit fünfhundert Jahren nicht wieder in Deutſch⸗ 
land gejehen hatten. Diefe großen Verhaͤltniſſe geben einem literari« 
Then Werke äfthetifch keinen Zufchuß von Werth, Hiftorifch aber einen 
ungeheueren, der zwar in den Beurtheilungen der Schöngeifler über- 
jehen,, aber in ver Schägung der Völfer und in der dunfeln Stimme 
der Zeiten angefchlagen wird. Died muß e8 erflären, warum Klop- 
ftod unter uns unftreitig bei den Einzelnen weniger gefannt ift, als 
vielleicht irgend einer auch der viel geringeren Dichter jener Zeiten, 
aber im Allgemeinen auch ungefannt ſich in Adytung und Würde 
erhält. Ueberdenken wir alfo, um ung diefen hiftorifchen Werth zu 
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verdeutlichen und die dunfle Vorliebe für diefes Werk zu verftehen, 
daß eine chriftliche Poefie unter ung feit taufend Sahren beftand. Die 
erften poetifchen Schöpfungen von einigem Umfang, die uns übrig 
geblieben, find jene Evangelienharmonien des Difried und eines un- 
befannten Niederdeutſchen, Die poetifch gefchmüdten Erzählungen aus 
dem neuen Teſtamente, neben denen andere aus dem alten Teftamente 
hergingen. Hierauf folgten, als der biblifche Stoff zu enge ward, die 
gereimten SHeiligenlegenden, die immer mehr den epifchen Theil 
der religiöfen Leberlieferung erweiterten. Als dieſe Erweiterung ihr 
Ende erreicht hatte, ging man von der hiftorifchen Veberlieferung zur 
moralifh didaktiſchen über, ed Fam jener Freidank und Renner 
und wie die aͤhnlichen Werke heißen, in denen zu den Lehren des 
Evangeliums gerade fo die der Kirchenväter treten, wie in den Er- 
zählungen die der Legenden zu denen der Bibel. Das Geoffenbarte 
in der Religion ward alfo eben fo poetifch behandelt, wie das Offen- 
barende. Allein auch der allegoriſch-dogmatiſche Theil follte, 
nachdem dies Beides vollendet war, hereingezogen werden, man 
ſuchte jene prophetifchen Vorzeichen des Meffias im alten Teftamente 
auf; wie der Held des Evangeliums dort feine VBorverfündung hatte 
und feine Gefchlechtsahnen, fo follte jede Begebenheit deſſelben aud) 
dort ihr Vorbild haben, man verglich Beides und erzählte und mo- 
talifirte über Beides erft in Profa, dann im Schaufpiel, in den 
Myfterien. So wie man hier den Hauptgegenfag von Chriſtus in 
David, dem epifhen Helden im Prophetifch « Lyrifchen, gefunden 
hatte, war der Uebergang zur Iyrifchen chriftlichen Poeſie noth- 
wendig, und daher füllten die Pfalmen in mehr als hundert Bearbei⸗ 
tungen die zweihundert Jahre aus, die verfloffen, feitdem fie anfingen 
die muftifchen Religionspoefien zu verdrängen. Hier haben wir bie 
ganze Gefchichte unferer Poeſie in einer Ruß, denn die weltliche läßt ſich 
in einer bis ins Fleinfte entfprechenden Parallele daneben ftellen. Wir 
fehen die Uebergänge des Epifchen ins Divaftifche, des Didaktifchen 
ins Allegorifche, des Allegorifchen ind Lyrifche, neben dem fich zur 
gleich die dramatifche Form fehüchtern anfing zu bilden. Seitdem die 
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epifche Form verloren und fo lange die dDramatifche Form nur geahnt 
und nicht gefunden war, fteht in ver Mitte jener Zwittergattungen 
des Divdaktifchen und Lyrifchen die Allegorie als eine Mifchgattung, 
die alle Eigenfchaften des Didaktifchen und Lyrifchen, und Alles was 
damit zufammenhängt, Idylle, Satire und Elegie, das Malerifche 
und Muftfalifche, in fich vereinigt, und die über diefe Nebengattung 
weg eine einzige ungeheure Brüde bildet, zwiichen Epos und Drama, 
und daher auch, an ihren Grenzen beſonders, felbft epifche und dra- 
matifche Elemente, Erzählung und Dialog, in ſich aufnimmt. Es ift 
die große, geftaltlofe Gattung, die in ganz Europa über den Zeiten 
herrfcht, wo die Poefie ſelbſt chaotiſch und geftaltlos blieb und fich zu 
den zwei einzigen Achten Formen nicht erheben Fonnte. Im die Alle: 
gorie ftrömte der verjüngende Samen des abfterbenden Epos über; 
über ihr brütete Die reifende Zeit, und fie durchging alle Stufen eines 
embryonifchen Lebens, bis das Drama aus ihr and Licht geboren 
ward. Keine Poetik hat je diefer Gattung ihr Recht, ja nicht einmal 
eine einfichtige Erwähnung verfelben gethan; und dies zwar, weil 
nie die Dichtung hiftorifch ift betrachtet worden. Und doch blieben, 
ohne daß man dieſe Gattung gehörig erfannte, taufend ungelöfte 
Raͤthſel zurüd. Am Ausgang des europäifchen Volksepos Tiegt jene 
Komödie des Dante. Nie hat man dies Werf einzureihen, nie den 
Titel zu erflären gewußt. &s.ift das Fanonifche Werk, Eröffnung 
und Vollendung diefer ganzen Gattung. Es liegt an den Grenzen 
des Epos und ift darum von epifchen Elementen voll, es liegt am 
fernften vom Drama und deutet auf dies ahnend mit dem Titel bin, 
feineswegs weder durch Wunder, noch durch Zufall, fondern weil 
der Wechfel der poetifchen Farben, der Elegie, Satire, Idylle, des 
Epifchen, Lyriſchen und Divdaktifchen, weil die bunte Veränderung 
der Scenen mit nichts beffer als einem Echaufpiel verglichen werden 
konnte, gerade wie wir früherhin zeigten, daß unfere geringen Alle 
gorien in Deutſchland Die geringen Anfänge des Schaufpiels ent 
hielten, gerade wie man die Allegorie des Venusbergs, des treuen 
Edhart, eine Komödie nannte, und wie jener Volkspoet Vogel feine 
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Komödien. umgefehrt nach Art eines Venusbergs mit Schauwerf 
aufftugen wollte. Ganz aus dem gleichen Grunde hat der Marquis 
von Santillana (unter Johann II) ein Gedicht, das ganz in diefe 
Gattung der Trauerallegorien gehört, comedieta di Ponza be- 
titelt. Auf der entgegengejegten Grenzberührung der Allegorie mit 
dem Drama ift der Uebergang in den Myfterien von felbft Har. Die 
Zwifchenzeit füllen in Europa jene Allegorien in Frankreich, jene 
allegorifchen Idyllen und Romane, die berühmten Ramen der San 
nazar und Montemayor , der Sidney und Spenfer aus, und was 
ſelbſt in Italien in epifcher Form auftrat, warb vielfach allegorifch 
gedeutet, oder behielt Elemente ver Allegorie in fih. Daſſelbe ift der 
Fall mit unfern erften Epen, die in England und Deutfchland aus. 
diefer geftaltlofen Form herausrangen, in dieſer Zeit, wo ſich Philo- 
fophie und Religion, Kunft und Muſik wieder felbftändig losrangen 
aus dem unnatürlichen Vereine, in den fie hier gerathen waren. 
Brodes hatte auf ein folches koloſſale Vereinigungswerf noch das 
Auge gerichtet, allein es ging nicht mehr, das Epos drängte zu 
maͤchtig hervor. Unſre beiden Werke von Milton und Klopftod aber 
geben wohl noch ihren Urfprung zu erfennen. Wie viel ganz unge: 
heuchelte Allegorie blieb nicht in Milton hängen! wie gingen nicht 
in Klopſtock Bifionen ein und Schilvereien! wie haben Beide bie 
muſtkaliſchen, elegifchen,, idylliſchen, Iyrifchen Elemente zufammen- 
gehäuft, und die Acht epifchen nur mit Mühe und vereinzelt gefunden! 
3a felbft der Kampf mit dem Drama ift, wenn nicht in den Werfen, 
fo doch in den Dichtern zu finden. Milton fol von einem Singfpiel 
Andreini’s (Adam) zu feinem Werke angeregt worben fein; er wollte 
fogar zuerft eine Tragödie aus dem Falle des Menſchen machen, zu 
der fich verfhiedene Blane und Bruchftüde vorfanden. Klopftod um- 
gekehrt ging noch während der Verfertigung feines Epos zum Drama 
gleihfam über und fchrieb feinen Adam. Dies gleiche, aber umge: 
fehrte Verhaͤltniß rührt daher, weil dem Milton die Blüte des Schau- 
fpiel8 in England vorausgegangen war, auf Klopftod aber erft folgte. 


Wie nahe übrigens Milton der Gedanke zu einem Schaufpiel Tiegen 
Bervinus, Dichtung. IV. 11 
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mußte, folgte aus dem fortvauernden Beftande der Myſterien, mit 
denen fein Gegenftand fo verwandt war. Denn das war ja der Kern 
aller jener muftifchen Gleichungen, jenes große VBerhältniß von Adam 
zu Chriſtus, von jenem vaterlofen Erdgebornen und dieſem vater 
loſen Sohn der Jungfrau, die, Beide unfterblich, fterben mußten, Der 
Eine durch Sünde gezwungen, der Andere um der Tugend willen aus 
freiem Antrieb, als Berverber und Erlöfer. Milton fang den Fall 
des Menfchen in einer Zeit, wo fich nach feinem Sinne im Politiſchen 
in feinem Baterlande das große Schaufpiel der verlorenen Freiheit 
der Menfchheit wiederholte. Er fagt es im 12. Geſange felbft, daß 
der Abfall von Vernunft und Tugend den Menſchen auch Außer: 
lich durch Tyrannen den Verluft ihrer Freiheit bringt; gerechtes Ur⸗ 
theil und Fluch der Vorſehung bringe die innerlich Unfreien auch in 
politiſche Knechtſchaft; Tyrannei muͤſſe ſein, obwohl der Tyrann 
deshalb nicht zu entſchuldigen ſei. Er ſchrieb ſein Werk wenige Jahre, 
nachdem die Republif England aufgehört hatte zu fein, deren Sache 
er ergeben war bis auf die Bertheidigung des Königmorde. Man 
erkennt den Sohn einer rauhen Zeit, die nur firenge Gerechtigkeit 
nad) religiöjen Grunudſaätzen übt; das ganze Gedicht geht, wie es dem 
Stoffe gemäß ift, von der Satzung aus: der gefallene Menſch if 
dem Untergang geweiht, „er muß mit feiner gauzen Rachkommen⸗ 
{haft fterben, Er muß fterben oder die Gerechtigkeit”. Und nach eben 
diefem Grundfage ſtimmte Wilton in der Wirklichkeit für jenen Alt 
einer finfteren Gerechtigkeit, die an Karl I die Erbfuͤnde der Könige 
unerbittlich ftrafte. Ein folher Mann Eonnte den Kall der Menſch⸗ 
heit fingen, aber nicht ihre Erlöfung. Er verfuchte es, es ift aber nur 
Eine Stimme, daß das wieder erlangte Paradies ein misglüdtes 
Werk ift. Die Entwidelung der Ideen ftemmte ſich in der Zeit; ber 
fixenge gereizte ‘Buritaner konnte nicht Das Wort und den Geifl der 
Barmberzigkeit, ver Verföhnung, ver Toleranz faflen, aber das weiche 
und fanfte Jahrhundert in Deutfchland faßte ihn, Klopftod faßte ihn, 
dem die Thräne der Erbarmung immer näher lag, als der Ernft des 
Gerichts, der den gefallenen Abbadonna in feinem Gedichte rettete, 
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der mur Die elegifche und verfühnende Todesftunde Adams, nicht ſei⸗ 
nen Fall befingen konnte, der, nicht minder empfänglich für menſch⸗ 
liche und bürgerliche Freiheit ald Milton, doch nor dem ähnlichen 
Akte jener Vergeltung der Erbjünde in Frankreich mit ganz Deutfch- 
land zufammenfchanderte. Der fang das Werk der Erlöfung, nach⸗ 
dem die religiöfen Verfolgungen lange aufgehört hatten und ein Geift 
der Milde und Verföhnung über der Welt wehte, und in unferm 
Baterlande befonderd. Das Ehriftentbum hatte das Dogma von ber 
Gnade und Vergebung gebracht ; bis ſich aber der göttliche Begriff 
in den menfchlichen Dingen verwirklicht hatte, brauchte e8 faft zwei 
Sahrtaufende. Das akte Teftament, die ganze alte Gefchichte kennt 
den Begriff der Begnadigung und Billigfeit nicht. Was der Grieche 
in feinem fräftigen männlichen Gebete: gib mir was mir gebührt 
(dög nor 7&@ Ogysılönera) ausdrüdt, unterfcheivet ihn von dem 
weiblichen Chriftengebet (vergib uns unfere Schuld) eben fo, wie 
jeine ganze Rechtsordnung, in der Feine Obrigfeit einen Richterfpruch 
mildern und Billigfeit vor Recht walten laſſen konnte, von unferer 
hriftlichen. Das Alterihum hatte entfchuldigte Sünden, die auch fein 
moralifches Urtheil verdammte, venn „wo fein Gefeg ift, da ift feine 
Sünde”; das Chriftenthum aber gab feine Schwächen zu, die eben 
dadurch entfchuldigt wären, weil fie Feine menjchliche Anſtrengung in 
une tilgen kann 8%) ; fie waren Erbfünden ımd Feine Werke fonnten 
ohne die Gnade (ohne Begnadigung und Vergebung, ohne Billigfeit 
und Nachſicht) fie verwifchen. So follten denn auch ſolche Ber- 
brechen, an denen die Schwäche der menfchlichen Natur ihren Antheil 
äußert, menfchlich nicht mehr nach ganzer Strenge beftraft werben. 
Allein Diefes Begnadigungsrecht ift im ganzen Mittelalter nur felten 
geübt worden, die menfchliche Natur erwies ſich mächtiger als die 
hriftliche Lehre. Die Reformation erneute dieſe Ideen der Milde, 
auch nach ihre aber drängte Krieg und Unduldſamkeit fie in folchen 


80) Denn jeder Menſch hat angeborue Schwächen, 
Die Gnade nur, uicht Kraft kann überwinden. Shaleipeare. 
11* 
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Seiten, wie die republifanifchen in England und der 30jährige Krieg 
in Deutfchland waren, natürlich zurüd. Aber das vorige Jahr⸗ 
hundert machte diefe Chriftenrechte äugleich mit ven Menſchenrechten 
in ganz Europa geltend, und dazu half freifih die Philofophie ihr 
gutes Theil mit. Vor und um und nad) Klopftod arbeiteten Vol- 
taite und viele Andere nach der Beachtung jener Rechte hin, und 
Duldung und Menfclichfeit ward die Looſung des Jahrhunderts. 
Sn diefer Zeit fteht das Werk Klopftod’s von Erlöfung und Be- 
freiung des gebrüdten Menfchen als ein großes Symbol. Er voll- 
endete das Werk des Milton; beide zufammen geben in der prote- 
ftantifchen Kirche, einfach epifch geftaltet, den Kern der chriftlichen 
Mythologie, den Verhalt ver Erlöfung zur Schöpfung, der innern 
geiftigen Erhebung zu dem phyfifchen Zwang der Natur, gereinigt 
von al dem Beiwerk, das der Katholicismus Hinzuthat, in jener ein- 
fachen Größe und Würde, die dem Chriftenthum gemäß ift, und die 
diefe beiden Dichtungswerfe bei all ihren Fehlern zu weit würbigeren 
Vertretern chriftlicher Poefle macht, als das geſammte, form- und bes 
deutung8log gebliebene Regendenwefen der mittleren Zeiten. In dem 
durch die Reformation erneuten Chriftenthume nehmen diefe beiden 
Werke völlig diefelbe Stellung ein, wie bie des CAdmon und Otfried 
in der Zeit der erften Verbreitung des Chriſtenthums, und beide Ger 
dichte verrathen auch an einzelnen polemifchen Stellen gegen ven Pa⸗ 
pismus ‚ihren außfchließend proteftantifchen Charakter, und fonnten 
nur oberflächlich in Fatholifche Gegenden eindringen. Im großen und 
engen Bunde liegen fie, durch ein Jahrhundert getrennt zwar, doch 
dicht beifammen, und ed wird num nicht mehr fo fühn und willführ- 
lich erfcheinen, wenn wir im erften Bande zwifchen den bedeutenderen 
Dichtungen verfchiedener Zeiten und Völker eine Ideenverbindung 
vermutheten, denn was ſich dort nur vermuthen ließ, das läßt ſich 
hier in den helleren Zeiten erweifen. 

Diefe tiefen Beziehungen der Meffiade zu der Gefchichte der 
europäifchen Literatur erflären uns alfo den ftillen Beifall der uns 
fihtbaren poettfchen Kirche Hinlänglih. Dergleichen Bezüge finden 
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fih nie bei beveutungslofen Männern; fie find es, die Jedem, bei 
dem fie ſich finden, in der Gefchichte der Welt eine Stelle geben. 
Sie fegen immer das engfte Verhältniß zwifchen der Bildung bes 
Individuums nnd der feiner Zeit voraus, was eine viel wahrere 
Größe in fich begreift, als jener oratorifche Ruhm, feinem Zeitalter 
um Sahrhunderte vorgeeilt zu fein. Denn diefer Ruhm bedeutet 
eigentlich in der Wirklichkeit nichts, oder er muß gerade ſolchen Män- 
nern zugetheilt werden, die die Bildungsftufe ihrer Zeit, eben weil 
fie ihre Achten Söhne find, in fich abfchließen und zur Reife bringen. 
Gerade durch diefen Abjchluß des Früheren find fie zugleich Anfang 
des Neueren, das fid) durch Jahrhunderte fortziehen fann. Wie 
Klopftod die Eigenthümlichfeiten der älteren Dichtung und die Ideen 
der Zeit, die er vorfand, in ſich vereinte, haben wir oben gezeigt: Die 
Geſchichte der Folgezeit wird ung jeden Augenblid in den verfchieden- 
ften Gebieten auf ihn zurüdführen, wo er anregte, Ziele zeigte und 
Wege gebahnt hat. Wie friedlich er felbft war und wie fehr er Der 
friedlichen Zeit unferer Dichtung angehörte, doc) bat die folgende 
Revolutionsperiode faft Feine Richtung zu zeigen, in die nicht Klop⸗ 
ſtock hingewieſen hätte. Auch galt er den ſtürmenden Genies diefer 
jpäteren Zeit als ihr Verkündiger, und er hat auch wirklich diefe Be⸗ 
griffe von, regellofer Raturdichtung, von Genialität und Originalität 
neben Leffing zuerft wie einen zündenden Blitz unter Die Jugend ges 
worfen. Bürdet ihr Sagungen dem geweihten Dichter auf? fragte er 
die Hefthetifer, dem Künftler ward doch Fein Geſetz gegeben , wie es 
dem Gerechten nicht ward! MWißt, die Natur fchrieb es ihm in fein 
Herz , und er fennt es, ihr Thoren, und fich felbft ſtreng übt er 
es aus. Kommt zu dem Gipfel, wo ihr gleich im Antritt, wenn ihr 
zu gehen verfuchtet,, fchon finfen würdet. So galt feine Gelehrten- 
republik ſelbſt Goethen für die befte Poetik, und dieſe Anficht ſprach 
fich in feinem Jugendkreiſe herum und hielt ſich gegen mannichfaltige 
Anfehtungen. So pflanzte er zuerft die Liebe zur Volkspoeſie, und 
Herder konnte bei ihm lernen, fremder Zeiten Sinnesart zu errathen 
und nachahmend zu treffen, und gegentheils lehnen fich die Gräciften 
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wie Ramler wieder eben fo entfchieden an ihn an; die Friegerifchen 
Barden find von ihm ausgegangen und die friedlichen Idyllendichter; 
die Verächter der Franzofen und bie Verehrer ver Engländer hatten 
an ihm Stüßen ; wer fi) mit Hagedorn und Horaz an einem Wein⸗ 
liede erlaben wollte, fonnte ihn auffchlagen, und der, dem mit Young 
eine mitleidige Menfchenthräne lieber war als das Firmament und 
die Sterne, dem pflichtete er bei. Wer in dem weiten ®ebiete unferer 
Dichtung vor Schiller den Durft nach Vaterland und Freiheit zu 
ſtillen fucht, der findet nur bei ihm eine Stelle, wo er ſich raftend 
erquice. Ueber die ganze Dichtung des Jahrhunderts weg reichte er, 
felbft unwillig, feine Hand den Romantifern, er hat die ganze bänifch- 
deutſche Dichtung, Die mit diefen fo eng zufammenhängt, angeregt. 
Der proteftantifche Dichter fah feinen Lieblingsfünger Tatholifch wer- 
den und Fonnte ihm nicht zu fehr zürnen, der waterländifche Barde 
ſah die deutfche Jugend fih bis in beide Hispanten und Indien ver- 
irren, und er mußte es fühlen, daß er zu beidem ein entfernter Anlaß 
war. Denn eben das, was die Romantik charakterifirt, das Hatte 
Klopftock ganz entſchieden, daß er die Poefle nämlich ind Leben und 
das Leben in die Dichtung trug. Mit eben diefem Zuge hat er dutch 
feine PBerfönlichfeit den Wirkungen feiner Dichtung noch einen deſto 
größeren Nachdruck gegeben. Der religiöfe Dichter durfte nichts 
anders in der Wirklichkeit fein wollen, als er in ver Poefte war; der 
durd) Lehren auf Moralität und Frömmigkeit wirken wollte, mußte 
es mit feinem Beifpiele ebenfo. So verlangten Ihn daher die Schwei- 
zer mehr bloß feinem epifchen Gedichte gleich, während er zugleich 
feinem Iyrifchen glich ; fo lebte er in feinem Familien⸗ und Freunde: 
freije in Kopenhagen oder in Hamburg ein ganz poetifches Leben. 
Die Schriften und Briefe feiner Meta find hierfür das fprechenbfte 
Denkmal. Sie fühlte ſich in holder Freude die allerglüdlichfte Fran, 
daß fie ihm beim Meſſias helfen, daß fie beten durfte, während er 
daran ſchrieb, daß fie mit ihm reden konnte, wohin ſich ihre feinen 
Frauenzimmerlichkeiten gewagt hätten, vom Kolorit der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, vom Geſchmack, und was über Alles geht — von Empfindungen! 
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Die verliebteften Gedanfen gehen mit den beiligften fehr gut zufam- 
men; fie ſtreiten fich unter einander, wer den anderen, aber auch wer 
Gott am meiften liebt. In ihrem Yamilienfreife und auch in anderen 
war das Schidfal des Abbadonna eine allgemeine Angelegenheit; 
unter dem Präftvium von Sad in Magdeburg dekretirte man ſyno⸗ 
daliſch feine Erlöſung, die Züricher Gefellfchaft fupplicirte für ihn; 
im 9ten Gefang , fchreibt Meta ihrer Schwefter, Tommt Abbadonna 
fehr wieber vor! Sie lebten nicht nur das Leben der Richarbfon’fchen 
Romane, und Meta hieß Eläry bei dem Manne ihres Herzens , den 
ihre ganze Familie wie ein Wunder verehrte, fondern fie fegt fich 
auch mit Richardfon in Korrefpondenz, und fchreibt ihm in feinem 
eigenen Style. Die Unmittelbarkeit diefer Schreibart, die ihre 
Schweſter Schmidt noch mehr befigt, ihre Liebe für Klopftod aus 
feinen Werfen, nody ehe fie ihn Tannte, und ihre Erklärungen an 
Richardſon, daß, wenn fle in England ſei, fie nicht auf die kalte Cere⸗ 
monie der Einführung bei ihm warten würde, dies und die ganze 
Färbung ihres Wefens, ihre wie Klopſtock's Sinnes- und Lebensart, 
erinnert und berührt ſich mit der der fpäteren Romantifer, zwifchen 
weldyen beiden Kreifen die Stolberge mitten inne fiehen. Auch mit 
Young fnüpften fie noch Verbindungen an und Klopflod wünfchte 
fih, daß jener, wenn er ftürbe, fein Genius fei. Diefer poetifche 
Anftrich des Lebens pflanzte ſich auf feine Freunde über, befonders in 
Niederſachſen, deſſen Poefle bei ihm ihren höchften Flor erreicht. Die 
im Harz, in Halberftadt, in Braunfchweig Zerftreuten hatten eine 
Art Mittelpunkt in Gleim, und diefer, wie oft er auch unzufrieden 
mit Klopftod war, ſchwaͤrmie doch in Freud und in Andacht mit, be- 
geifterte ſich über die Hermannfchlacht, und über den Meffias, und 
Klopftod's Mutter kam ibm wie die des Meſſias vor. Wie die 
Göttinger Jugend der 70er Jahre für ihn ſchwaͤrmte, werben wir 
unten genauer hören; dem Chriſtian Stolberg war er, „um wenig 
zu jagen, der größte Dichter der neueren Zeit“. Und die Liebe, die er 
in Hamburg, in Holftein, in Kopenhagen fammelte, das gefegnete 
Andenken, in dem er da lange ftand und nod) fteht, war wahrlich 
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mehr werth, als die perjönlichen Auszeichnungen bei feinem Leben 
und die vollen Föniglichen Ehren, mit denen er begraben wurde. 
Man muß die Pietät der norbifchen Zamilienbande kennen, um fi) 
einen Begriff von der Wärme zu machen, mit der feine Freunde an 
ihm. hingen. Bei dieſen perfönlichen Berhältniffen gilt übrigens 
völlig, was bei feinen Gedichten zu erinnern iſt. Die Meinung ift 
durchaus trefflih, die Wirkung nicht fo. ine Zeit lang war die 
Ausfiht da, ale ob Klopftod, auch felbft mit feinem Meſſias, ein 
ganz volfsthümlicher Dichter werben follte ; die erfte Begeifterung ließ 
e8 ganz erwarten. Sobald ſich aber der Widerſpruch der Geiftlichen 
und der Laien, der Nüchternen und felbft der Begeifterten (in ver 
Schweiz z. B.) erhob, 309 fich Klopſtock, unter inneren Vorgängen, 
die den Goethifchen nicht unähnlich find, in fich zurüd und vergaß 
feine Pflichten für die Nation über dem chriftlichen Standpunft, den 
er einnahm, feine populare Stellung über feiner familiären, feinen 
Ruhm über feiner Seligfeit. Er ging mit den allgemeinen Forde⸗ 
rungen und Bildungen der Zeit nicht mehr fort, und die unter feinen 
Berehrern,, welche diefen Entwidelungen folgten, wie Voß und Nie- 
buhr, wandten fich theilweife von ihm ab, beflagten’vie Beichränfung 
feines Ideenkreiſes, die Genußfucht, den Frieden, die Trägheit, ver 
er fich hingab. Nicht allein die Freigeifter, wie Clodius meint, ſon⸗ 
dern auch eben dieſe Männer, die noch Dazu voll Anerfennung waren, 
warfen Klopftod mit Recht vor, daß er der Urheber weichlicher Em- 
pfindelei wurde, daß er das „griechifche Gefühl der gefunden Natur” 
verdrängt habe. Die ganz eigentlich feine nächften Freunde waren, 
die C. F. Cramer, Schönborn, Stolberg kamen durchaus Franfhaft 
aus feiner Schule, und in der Ferne klammerten fid) die Krankhaften, 
die Lavater, die Schubart u. A. an ihn an. Daher hat Schiller fo 
vortrefflich gewarnt, daß fein Dichter fich weniger zum Lebensbegleiter 
eigne, als er, der unaufhörlich ven Geift unter die Waffen rufe, und 
es jei ihm bange um den Kopf, der ſich den Meifias zum Lieblings- 
buche mache, der nur in eraltirten Stimmungen des Gemüth6 gefucht 
werden koͤnne, leicht ein Abgott der Jugend werde, die fich im Unend- 
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lichen gern ergeht, und deſſen gefährliche Wirkungen man hinlänglich 
in Deutfchland erfahren habe. Niebuhr ferner fand, es fei in Klop⸗ 
ftod etwas Mäpchenhaftes gewefen , nicht nur in dem fchönen Sinne 
mafellofer Unschuld, fondern auch in dem, der für ven Mann nicht 
paßt. Daher fam’s, daß er fo frauenbebürftig. ward, daß er empfind»_ 
fame weibliche Refezirfel gründete, über die Leffing in den Briefen an 
jeine Braut fpottete, und daß die Frauen feiner Umgebung, gelehrig 
wie fie waren, jene fehnelle Bildung annahmen, die Niebuhr befrem- 
dete. Charafterifirend wie diefe weibliche Umgebung ift auch die 
adlige. Auch dies hängt mit Klopſtock's Perfönlichkeit genau zu⸗ 
fammen. Er hatte, wie Goethe fagt, von Jugend auf großen Werth 
auf ſich gelegt, er befliß fich der größten Reinigfeit, und die Würde 
feines dichterifchen Stoffs erhöhte ihm das Gefühl feiner Perfönlich- 
feit; gefaßtes Betragen, abgemeßne Rede und Lakonismus gaben ihm 
ein diplomatifches Anfehn, und es ift eine bedeutſame Thatſache, daß 
er der erfle Dichter war, der fich „eigene Verhäftniffe ſchuf und den 
Grund zu einer unabhängigen Würde legte. Anfangs ein Vollks⸗ 
mann, dann ein Hofvichter ward Klopftod zulegt der Mittelpunkt 
eines ariftofratifchen Kreiſes. In feiner nächflen Nähe jehen wir die 
Bernflorff und Schimmelmann, die Schönborn und Moltfe, die Etol- 
berg und Holf, und wie fie alle heißen. Der ganze Kreis um Klop- 
ftod und feine fromme Dichtung ber macht einen ähnlichen oligarchi» 
hen Eindrud, wie wir es oben von den PBietiften in Halle fagten. 
Der Dichter der Würde fing je länger je mehr an von dem Publikum 
wie vom Pöbel zu reden, oder jenen ehrwürbigen Namen nur den 
Kennern zu geben. Eben der Mann, der fo bewunderungsvoll von 
der volfsthümlichen , unhöftfchen Pflege unferer Dichtung ſprach, be⸗ 
mühte fich fpäter fo eifrig um die Wiener Alademie, und dachte wohl 
darin Diktator zu werden. In eben diefem diftatorifchen Sinne fuchte 
er einmal untereinander zufammenhängende Lefezirfel in allen Haupt. 
ſtaͤdten zu gründen, ein Plan, den uns eine Korreſpondenz mit Thiele 
mann näher eröffnet haben würde, wenn ihr nicht ein ausdrüdliches 
Berbot der Bekanntmachung wäre beigefügt geweien. Mit diefen 
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Gefiunungen hängt die ganze Richtung und der game Ton feiner 
‚späteren Werke eng zufammen, die ihn der Ratton immer mehr ent: 
fremdeten, und nichts war daher übler angebracht, ald wenn man 
und zumuthete,, im Meffias unfre deutiche Rationalepopde, in ihrem 
Derfafer unfern Achten Volkodichter zu erfennen. 


5. Ghriflice Dichtung nah Klopftod. 


Die Erfcheinung der Drei erften Gefänge des Meſſias (1748) 
fiel mitten in die Zeit der größten Aufregung zwifchen Gottſched und 
den Zürichern. Sie waren für die legteren eine gewonnene Haupt- 
ſchlacht, nach der die Anftrengungen der Sachfen Erampfhafter aber 
ſtets ſchwaͤcher und zuletzt verächtlich wurden. Stlopftod gründete 
durch fein Auftreten ein allgemeines und enges Buͤndniß zwiſchen der 
Schweiz und Niederdeutſchland, wo fein Anhang an Zahl und Be: 
geifterung woetteiferte, er 30g außerdem Kopenhagen, Halberſtadt, 
Berlin und ſelbſt Wien in fein Snterefle, und dies war mehr ale 
. genug, Gottſched's Bund zwifchen Sachfen, Schlefien und Preußen 
zu fprengen. Wie vielen Einfluß die Schweizer auf Klopftod gehabt 
haben, wie natürlich e8 war, wenn fie ihn als ihr Werk betrachteten, 
und wie es ihnen fchmeicheln mußte, daß diefer bewunderte Jüngling 
ſich ihnen ganz hinzugeben fchien, dies geht aus Klopftod’6 Briefen 
an Bodmer deutlich genug hervor, die feit 1748 gejchrieben find 81). 
Er nähert fich ihm gleich mit jener Mifchung von Zutraulichkeit und 
Ernft, die ſchon dem Knaben eigen war, mit jener Kreundeswärme, 
die im überlegenen Menſchen fo gewinnend ift, die nachher den Zau⸗ 
ber um ihn breitete, der feine jugendlichen Freunde fo fehr begeifterte. 
Er gefteht ihm, daß er feine Eritifchen Schriften verichlungen habe 
noch als junger Menſch; Bodmer's Milton (denn er lad damals noch 
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81) Gedruckt in der Iſis 1805. 
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nicht englifch) mußte erft das Feuer in ihm aufregen, das Homer 
nicht Fonnte. Das Bild des Epikers, das Bodmer in feinem Fritifchen 
Lobgedichte entworfen, ergriff ihn und weikte jenen neidifchen Ehrgeiz 
in ihm; denn ihm fehlen das Epos über alle übrigen Dichtungsarten 
erhaben zu fein, wie dte Erde über ihre Theile. Mit diefem Iiterati- 
ſchen Befenntniß legt er Bodmer zugleich fein Herzensbekennmiß, 
felne Liebe zu Fanny vor; er wollte nicht allein feine vichtertfche 
Stellung, fondern auch eine amtliche und auch eine Geliebte und 
Fran feinem Bodmer verdanken, nnd wirklich Tegte diefer fein Für- 
wort in einem Briefe an Fanny für Ihn ein. Die Züricher Iuden ihn 
zu fih und er fam auch 1750 mit Sulzer und Schultheß dahin. 
Bopdiner täufchte fich in feiner Perfönlichkeit etwas, aber dies konnte 
nicht die Verbindung flören, und nody weniger das Feuer Iöfchen, 
das fein Meſſias bereits in der Schweiz entzündet batte. Was wir 
oben von dem Charakter der Schweizer⸗Zuſtände und Literatur im AU» 
gemeinen gefagt haben, macht mit der ganzen Stimmung ber Zeit be- 
greiflich, daß hier. die facultas lacrimatoria (wie fle Füßli nannte) und 
die patrlarchalifche Salbung am tiefften eingreifen mußte. Bodmer 
fegte Tfeharner in Bewegung , den Meſſias ins Franzöfifche zu über 
fegen, und Metern in Halle, ihn zu beurtheilen (dev Meiftas 1749) ; 
er ſelbſt ſchrieb Empfehlungen, Auszüge und Abhandlungen und 
fing an, den Plan feiner Noachide hervorzufuchen. Was Milton dem 
Klopftod war, ſollte diefer wieder für ihn werden; der verftänbige 
Mann, der faum Fritifche Gedichte zu fehreiben gewagt, fühlte fich 
plöglich von der feraphiichen Mufe begeiftert. Um dies zu begreifen, 
muß man auch hier die moralifchen Einflüffe nicht vergeflen. Klop⸗ 
ſtock ergriff die jüngeren Gemüther mit einer unwiderſtehlichen An» 
ziehungskraft; der zwar 5Ojährige Bodmer ließ fi) jugendlich mit- 
reißen, und ihm war nachher der enthuftaftifche Wieland perſönlich 
lieber als ihm Klopftod war. Um die Stimmung in diefem Kreife 
zu bezeichnen, wählen wir eine Stelle aus Briefen von J. ©. Heß, 
Pfarrer zu Altftetten bei Zürich, ver gleich 1749 in Zufälligen Ge- 
danken über ven Meſſtas ebenſo empfindungsvoll dieſe Erfcheinung 
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begrüßte, als Meier troden und verftändig gethan hatte®?). Cr 
ſchreibt an Bodmer, er müfle ihm Klopftod’s Freundſchaft verfchaffen ; 
entweder fei die platonifche Liebe eine Ehimäre, oder er habe fo recht⸗ 
mäßige Anſprüche an viefe Sreundichaft, wie SKlopftod an bie Liebe 
feiner Fanny, denn er fei in alle feine edlen Gemüthseigenfchaften und 
Tugenden beinahe fo fehmerzlich verliebt, als Er in feine Freundin. 
Wenn er ihn nicht zum Freunde annehmen wollte, fo werde er (der 
fidy bisher nur in Lohenſteiniſcher fchwerfälliger Poeſie verfucht hatte) 
noch lernen, zärtlihe Dven zu machen, und darin fo Fläglich thun, 
daß ſich die ganze Nachwelt für fein freundfchaftliches Herz ebenfo 
wie für feine Liebe interefficen müfle. Bald darauf fchreibt Heß an 
Klopftod felbft tändelnde Briefe, in denen er die Rolle des Liebhaber 
zu Klopſtock's Tochter (dev Meffiade) fpielt. Mit der größten Ger 
wifienhaftigfeit las man hier und bebachte fich jede Zeile in dieſem 
Werke, damit ja Alles vollfommen fei, damit fein Orthodoxer und 
fein Steger, kein Kritiker und fein Poet etwas zu tadeln haben follte. 
Die nüchternen Heidegger, Wafer und Künzli hatten ihre religiöfen 
und kritiſchen Bedenken bei der Sache, fie wagten es aber kaum in 
Antimefflanifchen Briefen (1749) unter der Maske von Landpredigern 
anonym aufzutreten, um es nicht mit Heß und Bodmer zu verderben. 
Diefer begann nun fi) in Young und das alte Teftament zu begra- 
ben und theilte ſchon 1749 feinen Yreunden Proben der Noachide 
mit, er fühlte ven Geift auf fi) gefommen und wollte als ein treuer 
Jünger mit neuen Wundern die Wunder feines Meifters bethätigen. 
Hätten Klopftod und Hagedorn gewußt, was fte thaten, fie würden 
ihm feine Probeftüde nicht fo gelobt Haben, wie vorfichtig fie es übri- 
gens ſchon thaten; vielleicht aber würde es auch nichts geholfen 
haben, wenn fte ihn in Schranfen zu halten verfucht hätten, denn er 
hatte feinen Wieland zur Seite, der feinen edlen fühnen Schwung 
- bewunderte und nichts tadelte, als daß feine Epen fo Klein wären. 








82) Bon ihm bat Leifing fehr ſchön gejagt: 
Sein kritiſch Lämpchen bat bie Sonne felbft erhellet, 
und Klopftod, der ſchon fland, von neuem aufgeftellet. 
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So erfchien denn 1752 der Noah in 12 Gefängen, der Hauptvertreter 
feiner fionitifchen Gefänge, vie Fleine Erlöfung des Menfchen- 
geſchlechts, in Klopſtock's Verfen, Malereien, Empfindungen, aber 
ganz profaifchen Gange; und die Wieland und Sulzer empfahlen 
ihn der Welt als einen Rebenbuhler des Meſſtas. Binnen weniger 
Jahre erichien feine Sündfluth, fein Jakob und Sofeph, Rachel, Joſeph 
und Zulifa, Jakob's Wiederfunft, Dina und Sichem. Noch ehe 
Klopftod’8 Adam fam, ging er fchon 1754 In feinem Joſeph zum 
Drama über, und fchrieb eine unüberfehliche Reihe patriarchalifcher, 
weltlicher, antififirender, polemifcher, politifcher Stüde, indem er fich, 
ähnlich wie Gleim und Nicolai, verdorben durch fein PBroteftorat 
über jüngere Leute und feinen bisherigen kritiſchen Ruhm, auf eine 
zudringliche Art in alle Dinge mifchte und über alle Dinge wegfebte. 
Niemand würde begreifen, wie er in fo fpäten Jahren plöglich zu 
einer fo großen fchöpferifchen Kraft fam, wenn man nicht wüßte, daß 
er über das fchriftftellerifche Eigenthum die Ioderften Begriffe hatte, 
daß er gleich einer Eifter ftahl, wie Wieland von ihm fagte, und 
wirklich auf eine ganz unfchieliche Art fi) Alles aneignete, was ihm 
nur irgendwo in fremden Dichtern gefiel. Was Gellert von fich felbft 
fagte, daß er fich gern wiederhole, was fogar von einem Voltaire 
und Wieland zu fagen ift, das gilt von Bodmer im höchften Grabe: 
er fchreibt fi aus, er dichtet aus dem Gedaͤchtniß, er wiederfäuet 
nur. Ganz lernte er von Klopſtock, was früher nie feine Eigenfchaft 
war, fi für Alles zu begeiftern, von Allem die poetifche Seite zu 
faſſen, feine literarifchen und politifchen Begebenheiten vorüberzu« 
laffen, ohne ſich irgendwie an ihnen verfucht zu haben; er machte den 
Bang der ſchweizer Literatur von dem harten Haller zu dem weichen 
Geßner und zu dem überfpannten Lavater ganz mit. In aller Hin- 
ſicht fteigerte er mit feinen Kräften Dünkel und Eigenfinn, und übri- 
gens auch Anficht und Gefinnung. Er, der noch 1760 dem Dichter 
nicht geftatten wollte, feine poetifchen Empfindungen wirklich zu 
empfinden, verlangte gegen das Ende feines Lebens, daß die Gefin- 
nungen der großen Perfonen feiner politifchen Dramen den Lebenden 
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eigen fein follten, und behauptete, der müfle fchlecht fein, dem fie 
nichts als Poeſie wären. Er, der fo viel Ehrfurcht für Klopſtock's 
Poeſien gehabt, war bald Fühn genug, ihn über feine Charaktere aus 
dem alten Teſtamente mit entgegengefepten Stüden zu tabeln, er febte 
fih gegen Leſſing's Fabeln, maßte fih an, deſſen Philotas, und 
Gerſtenberg's Ugolino, und Weiße's Romeo und Julie und Gellert’s 
Yariko zu meiftern, und Fämpfte mit feinem Schüler Wieland gegen 
die Teichtfinnige Poeſie der Grazien. Unglüdlicherweife gab Klopftod 
felbft einigen Anlaß, namentlich zu dem patriarchaliichen Eifer feiner 
Freunde. Er zögerte mit feinem Meſſias fo lange, daß die frommen 
Schwärmer die langen Lüden auszufüllen ftrebten ; er gab mit feinen 
Dramen und feinen geiftlichen Liedern inzwifchen zwei neue Gat- 
tungen an, zu denen fi) wieder Andere hinzudrängten, und feine 
geiftlichen Dramen waren leiver fo ſchwach, daß auch ein bürftiger 
Geift daneben zu beftehen hoffen durfte. Bon feinem Tod Adam's 
(1757) hat man mit allem Recht gefagt, daß des Dichters Rame das 
Werf, nicht das Werk den Dichter ziere; es ift fo dünn an Gehalt, 
daß es ſelbſt dem misfallen müßte, der am Weinerlichen und Ruͤh⸗ 
renden fich ſehr erfreute, und hat übrigen® dadurch Bedeutung, daß 
es als ein tragifches Idyll Geßnern ganz unmittelbar angeregt hat. 
Klopſtock's Salomo (1764) und David (1772) ferner, haben ver- 
dientem Spotte nicht entgehen koͤnnen, obgleich er felbft ſich nicht 
wenig darauf einbildete und vielleicht einen Wetiftreit mit Sophofles 
in Woficht hatte. Von dem erfteren fagt Abbt, es ginge in dieſem 
Stüde Alles darauf hinaus, ob der reformirte Hofprediger oder der 
tatholifche Kaplan Sonntags bei Hofe ſpeiſen follte ; darüber fei der 
alte Rathan in feinem Haufe eine Zeitlang eingefperrt, Darüber 
murre der Nachmittagsprebiger Ehalcol, und Dies fei der Knoten, der 
fi zum Bortheil Nathan's entwidelt. Er erwartete auf dieſes Werk 
eine Mandel Tranerfpiele über alle Könige in Juda und Ifrael, und 
er hatte ganz Recht; wie bei dem Meſſias mit Epen geſchah, fo folg- 
ten auf diefe Dramen noch in den 70er und 80er Jahren eine Unzahl 
von geiflihen Stüden und Opern von C. v. Stolberg, Conz, 
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Niemeyer u. A., von denen vielleicht der einzige Joſeph und feine Brüder 
als ein Zeugniß auf unſere Tage gekommen if. Wir erwähnen 
vorausgreifend diefe fpäteren Erfcheinungen, die ohnehin nicht Be- 
deutumg für die Geſchichte haben, um zu zeigen, wie natürlich «8 
war, daß, wenn noch in jenen jpäteren Zeiten, von weit anderen In⸗ 
tereffien und Richtungen, Klopſtock's geringere Werke fo viele Nach⸗ 
folger nach ſich ziehen konnten, fein Meſſias diefe Wirfung auf die 
Bodmer nethiwendig ausüben mußte, wo fein getheiltes Interefie noch 
da war, wo Alles fich auf dieſes blendende Erzeugniß warf, wo bie 
Stimmung für Yehnliches in den Gemüthern außerordentlich erregt 
war. Man hat daher Unrecht gethan, wenn man dem armen Bodmer 
allein es verargte, daß er ſich von dem Geifte ver Zeit fo uͤberwaͤltigen 
ließ. Bisher hatte Die Frömmigkeit keine poetifche Stimme gefucht; 
als dies jett Beduͤrfniß ward, jo famen, unabhängig von einander, 
bie verfchiedenften Männer auf die Dichtung von Kantaten, Oratorien 
und Epen, wie wir oben ſahen, und fo verfielen ungefähr zu Einer 
Zeit in den 50er Jahren Bodmer, Klopftod und der Dr. 2. Fr. Hude: 
mann (damals in Hamburg) auf Racine’s Athalia, und eiferten in 
geiftlihen Stüden nad). Und worin wären fo viele andere Patriar⸗ 
chaden der 50er und 60er Jahre von zum Theil namhaften Männern 
befier al8 der Noah? Mofer’d Daniel z. B. eine fo mechanifche Ar- 
beit ohne Werth und Würde, jo hochtrabend und gemein, fo ganz ale 
ob e8 eine Rachahmung der ſchweizeriſchen Rahahmungen fei? Ober 
der Verſuch Zachariä’s von einer (unvollendeten) Schöpfung ber 
Hölle, über die die Literaturbriefe ganz vortrefflich jene Stelle aus 
Klopftock, die der Autor ald Motto vorfegte, als Urtheil gebrauchten.: 
Sin drei erfchredlichen Nächten jchuf er fie, und wandte von ihr fein 
Antlig aufewig! War nicht die Verfehrung Bodmer's zum Poeten 
ein weit geringeres Zeichen der Zeit, als des jungen Wieland's Be- 
fehrung zum Seraphiter? der bald nad Klopflod zu Bodmer kam, 
in deſſen Haus fich zu großen Entwürfen flimmte, dem Noah nad}: 
rühmte, er habe feinen ſchwankenden Charakter gefeftigt, der nun an⸗ 
fing, die Rowe, das große weibliche Ideal des Klopftod’fchen Kreifes, 
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in Briefen der Verftorbenen (1753) nachzuahmen und die patriardhi- 
ſchen Epifer im geprüften Abraham ; der endlich feinen Bodmer dem 
Ezechiel verglich, „ver die Gefichte Gottes, und den Bertrauten des 
hoben Eloa die begeifternden Schwingen über ihn breiten, und ihm 
die Harfe reichen fah, die das Herz des Menfchen mächtig erfchüttert, 
und auf die felbft die Sphären horchen!“ 

Bodmer blieb unter fo vielen Mitfchuldigen der Hauptangeflagte, 
weil fich natürlich gegen ihn die Waffen der erbitterten Leipziger am 
heftigften kehrten; die Nemeſis erreichte ihn hier, aber fie riß auch 
freilich feine Gegner zugleich mit in ihr tieffted Verderben. Wenn bie 
Gottfchedianer nur ein bischen Wit und Geſchmack gehabt hätten, fo 
war ihnen bier Gelegenheit gegeben, ihre biöherige Schmach glänzend 
zu rächen, denn vieles Treffende ließ fi) an diefen Patriarchaden 
ausfegen und geißeln. Auch haben fie manches Gute dagegen bemerkt, 
nur verungzierten fie ed mit fo vielem Lächerlihen und Berfehrten, 
was Leidenschaft und Ungefchmad eingab, daß fie ſich nur noch mehr 
blosftellten, ald fie bisher gethan hatten, und fo ihr letztes Anfehen 
ſelbſt bei ihren beften Freunden verloren. So erklärte ſich Triller in 
der Borrede zu einem Bande feiner Gedichte gegen diefe neuen Helven- 
gedichte, und in jedem Satze liegt etwas Wahres, etwas Lächerliches 
und etwas Profaifches in komiſcher Mifchung beifammen. Es herr» 
fche darin, fagt er, ein ungeflümes Lärmen zum Troße aller gefunden 
Vernunft, eine Beleidigung des Wohlklangs. Schöpferifch dichten 
fei ein ftrafbarer unchriftlicher Ausprud. Diefe Gedichte würden ver: 
ſchwinden, fo bald das jegt allgemeine Sinnenfieber nachgelafien 
habe. Er würde dies Urtheil nicht gefagt haben, hätten e8 ihm nicht 
vornehme Standesperfonen anbefohlen! er danke Gott, daß er nicht 
von der Dichtkunſt leben müfle, fondern weit rühmlicher etwas An⸗ 
deres und Nüglicheres gelernt habe! Wie überwiegt hier die Eleinliche 
und gemeine Gefinnung das Wahre in den Ausftellungen! und wie 
durfte der die „Inarrenden und Fnafternden Verſe fchwälftiger Poe⸗ 
tafter und ihr gemaltes Feuer“ tadeln, der ganz gutmüthig „eine ge- 
reimte Proſa beffer und angenehmer findet, als eine im doppelten 
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Verſtande ungereimte, dunkle Ligata, oder Contorta und Coacta“? 
Wie mochte Gottfchen gegen Klopftod Jemanden fielen 9%) , der das 
belagerte Wittenberg, und den Prinzenraub und den Wurmfamen 
ſchrieb! Das legte (1751) jſt ein fatirifches Heldengedicht gegen den 
Meſſtas, worin befungen wird, wie ein Seraph aus den Wüften der 
Seythen, bei den Sihim und Orim geboren, wo Kobolde und Rohr- 
dommeln fih von Wind und Rebel nähren, den Wurmfamen aus- 
fireut, aus dem die neuen epifchen Gedichte aufwuchſen. Aber was 
follte diefer Wig in den Händen eines Mannes, der über die neuen 
Wortheder fpottete und über Zeleivigung des Wohlflanges klagte, 
und bier jo elende Berfe machte), daß fie nur mit denen des be- 
rüchtigten Nimrod von Naumann zu vergleichen find, den die patri- 
archalifchen Dichter felbft verleugneten! Ganz in diefer Art läßt ſich 
Gottſched felbft vernehmen! Nur weil man es von ihm verlangte, 
gab er (1752) im Neueften fein befcheidenes Gutachten über die 
chriſtlichen Epopden, womit er nur die Dichtung folcher Gegenftände 
meint, denn wie weitläufig er oft vom Meſſias u. A. fpricht, fo ber 
haupiet er doch wiederholt fehr verächtlich, daß in Leipzig Fein Ge: 
lehrter fei, der fih nur zu Einem Belang im Meſſias zwingen könne, 


83) Daher hatten denn Die Schweizer auch hier gewonnene Sache und reiches 
Feld zum Wis. Belannt ift Bodmer's Epigramm auf dieſe elenben Machwerle: 
Zriller: Was jagen Sie, mein Gönner, zu Meſſia? 
Gottſched: Jeſu Maria ! 
Tr. Und großer Mann, was fagen Sie zum Noch? 
G. Oha! 
Tr. So dacht' ich auch, Gott thu mir dies und das! 
Behute Gott uns die Hermannias, 
die Schwarzias und die Thereflas! 
G. Den Prinzenraub und ben Wurmjamen! 
Tr. 3a, Amen! 
81) Der Seraph wirb 3. B. fo befchrieben: 
Wo fonft die Füße find, da ift fein Haupt angewachien, 
Und wo das Haupt ftand, ba find hingegen bie Füße. 
Ihm ift die Zung unbiegfam, erflarret und ohne Gelente, 
Daß fie nicht ſchmecket, ſchwer redet und ſchwer zu verftchen. 
Und dies jollen Herameter fein! 
Gervinus, Dichtung. IV. 12 
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oder der deſſen Nachahmer nur eines Blickes würdige. Hätte er ſich 
begnügt, die Webertreibung diefer geiftlichen Dichtung zu rügen, das 
Sehlerhafte diefer abftraften Poefien zu zeigen, allenfalls auch auf 
den möglichen Schaden in der Kirche aufmerffam zu machen, und 
übrigens anzuerkennen , was anzuerkennen war, fo hätte er viel Be⸗ 
herzigenswerthes fagen können. Aber was follte e8 heißen, daß er 
Klopftod zu Böhme und Porbätfch und feine geiftlichen Legenden zu 
dem Talmud und den Rabbinern ftellte? Wenn er über Bodmer ſich 
luftig machte und von einem Freunde erzählte, ver fich den entzüdten 
Schweizer vorftellte, wie er mit erhobenen Händen ausrief: Herr, 
num läfjeft du deinen Diener in Frieden fahren, denn meine Augen 
haben den Meſſtas gefehen, — dies mochte noch gut fein, obgleich 
e8 ihm die Bremer Beiträger als Gottlofigfeit auslegten. Aber was 
joßlten die übrigen Anflagen, daß er fich wunderte, wie die Gottes⸗ 
gelehrten ruhig figen möchten bei dieſem Unmefen, das er als Nah» 
rung für Sreigeifterei und Religiondfpötterei bezeichnete, Das er In 
feinem Handlerifon mit den pöbelhaften chriſtlichen Volkokomoͤdien 
verglich? Mochte er fich doch befchweren, daß man den Meffias auf 
der Kanzel anführe, und daß ein neuer poetifcher Schwung in Die 
Predigten kam, aber warum flichelte er auf gebungene Lobredner des 
Meſſias, als der Rector Stuß in Gotha ſich in verfchiedenen Com⸗ 
mentarien der chriftlichen Mythologie und Dichtung annahm? dingte 
er doch ſelber, wenigftens mit feinem Beifall, und hetzte zugleich den 
Dr. Hudemann, der ſich des Schadens Joſeph's (1754) annahm, 
und fi) dagegen erklärte, daß man den Tod des Erlöfers zu einem 
leichten Spiele der Bhantafie mache, und dabei der verderbten Ratur 
ſchmeichle und fie erhebe, ja Ihr bier und da abgöttifche Ehre erzeigte? 
Mochte er ſich doch befchweren, daß Stuß den Meifias mit Virgil 
verglich, aber wie konnte Er feinen Schönaidy mit Homer vergleichen? 
Dies war das Aeußerſte, wohin es Gottſched treiben konnte. Jener 
gutmüthige Mann ließ fich von Gottſched ganz leiten und brauchen, 
wozu er nur wollte; und der Ariſtarch, der In feiner Schule gern 
alle Gattungen nicht allein erklären, fondern auch hervorbringen 
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wollte, und mit diefem Einen alle feine poetifchen Blößen veden 
mußte, machte ihn zum Satirifer,, zum Dramatifer und zum Epifer. 
Er Iteß ihn (1751) feinen Hermann, in trochätfchen Verſen, die die 
Frau Profeſſorin eingeführt, dem Meſſias entgegenfeben ; feine frei- 
herrliche Feder und die Denfmünze, die ihm der Landgraf von Heffen 
ſchenkte, und die Dichterfrone, die ihm Gottſched auffegte, und ein 
Belobungsbrief Voltaire’8®5) , der der 2. Ausgabe vorgefegt ward, 
jollten dem elenden und hohlen Gedichte einen Platz über dem begei- 
ſterten Werfe Klopſtock's erobern, und das nannte Gottfchen nicht 
Lob dingen! Der treuefte Anhänger Gottſched's, und der zugleich 
Verehrer von Schönaich’8 perfönlichem Charakter war, Stäftner, ver- 
fpottete Gottſched und Schoͤnaich zugleich über deſſen Hermann und 
Dramen. Gottſched's eigner Bruder fchrieb ihm aus Eaffel, er werde 
über den Hermann „ſchwerlich, fchwerlich recht urtheilen Fönnen, 
denn er fehe die ganze Kunft davon nicht ein; er müfle aber ohne 
Zweifel alle guten Eigenfchaften haben, da der Herr Bruder einer 
ganzen Ration damit Trotz zu bieten gedenke!“ Endlich erſchien noch 
(1754) Schoͤnaich's neologifches Wörterbuch der Aefthetif in einer 
Ruß (anonym, von einigen Berehrern der fehr-affiichen Dicht. 
funft) ; deren Titel fchon ein Stich auf die neue Wiffenfchaft der 
Aeſthetik fein follte, deren Zueignung (an den Geiftichöpfer, Seher, 
Evangeliften, Träumer, den göttlichen St. Klopftod und den Sünd- 
fluthbarden, Patriarchendichter, rabbinifchen Mährchenerzähler Bod⸗ 
mer) die affektirte Erhabenheit Beider verfpottete, deren Inhalt aber 
die ganze Profa der Gottfchedianer in Maſſe zu Tage legte, indem 
hier die anftößigen Bilver und Ausdrücke der neuen Epen ausgezogen 
und darunter die einfachften und fchönften befrittelt wurben. Won 
diefem Angenblid an war faft nur Eine Stimme über Gottſched, und 


85) Der gute Gotticheb und feine Finger fühlten nicht ben verſteckten Schalt 
in biefem Briefe, ber mit ben Worten fchließt, e8 würde unverzeihlich fein: d’ignorer 
une langue que les Gottscheds et vous rendez necessaire à tous les ama- 
teurs de la literature — (und zum Beweiſe, Daß er fie verftebe:) Sch bin ohne 
Umſtand fein gehorfamer Diener B. 

12* 
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dies mag bezeugen, wie unaufhaltfam dieſe mizraimiſche Dich: 
tung, wie man fie nannte, ſich Bahn machte. Käftner, der gewiß 
nicht ihr Verehrer war, Ärgerte fich an dieſem Wörterbuch , Kleift, 
der Gottſched nicht fo ganz verwerfen mochte, brauchte die hier ges 
tadelten Ausdrüde gerade zum Trotz; Gleim, der eine Zeitlang den 
Namen eines Gottfchedianers mit Freude trug, epigrammatifirte gegen 
den Meifter, ven Er und Viele für den Berfaffer ver Aefthetif hielten ; 
Wieland meinte, nun würde bald das Edhilf flüftern auriculas asini 
Midas rex habet; er ſchrieb den Entwurf einer Dunciabe, von der 
der falbungsvolle Eramer das derbe Wort brauchte, es müſſe nach 
ihrer Erfcheinung dem Gottfched der erfte Strid der Iiebfte fein. Und 
es mußte der Unmuth gewiß in Deutfchland groß und allgemein fein, 
da feldft Leſſing vor hatte, Gottſcheden in einer Satire als einen 
Don Duirote mit feinem Knappen Schwabe auf die Jagd nah 
Seraphim gehen zu laffen, und da er in den eben erfcheinenden 
Literaturbriefen anfing, in einem ganz anderen Tone mit Gotiſched 
zu reden, als er es bisher erfahren hatte. Wie anders Außerte fich 
Leifing über Klopftod und feinen Anhang! felbft in feinen Grillen 
unparteiiſch! abweifend gegen die üblen Folgen und die üblen Nach⸗ 
folger des Meſſias, jedoch für den Werth des Dichters darum nicht 
blind, blind vielmehr im entſchiedenen Eifer gegen die jämmerlichen 
Anfechter vol Proſa, die er aufs ſchnoͤdeſte abfertigte. 

Wie wenig übrigens die patriarchafifche Dichtung in der Schweiz 
fih durch die Schmähungen Gottſched's und durch die vernünftigen 
Einreden Leſſing's ſtoͤren ließ, beweift ihr regelmäßiges Kortfchreiten 
von dem trodnen Stile bei Bodmer zu dem weichen bei Geßner und 
zu dem überſchwenglichen und prophetifchen bei Lavater. Daß wir 
die Idyllen von Salomon Geßner®e aus Zürich (1730—87) auf 
Eine Linie mit diefen Batriarchaden ftelen, wird Niemand wundern, 
der die geſchichtlichen Verhältniffe beachtet hat. Er ging aus Klop- 
ftod hervor, wie Thomſon aus Milton. Bei beiden Epifern haben 


86, Schriften. 1762, und fehr oft nachher. 
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wir Mangel an Handlung, Ueberfluß an Zuftänden und deren Schil- 
derung gefunden, was eben die Idylle ausmacht; bei beiden waren 
die idylliſchen Gemälde oft das Anſprechendſte; der geringere Nach⸗ 
ahmer fiel wohl natürlich gerade auf dieſe Stellen. Die Liebhaberet 
an der Ratur, das Malerijche in der Beichreibung derſelben, iſt bei 
Geßnern auf der höchſten Spige. Nicht allein Brodes, den er hoch 
verehrt, den er ald einen unbillig Vergeſſenen empftehlt. und mit dem 
er in fehr naher Verwandtſchaft fteht, hat in ihm den Sinn genährt, 
die Ratur für feine poetifchen Gemälde zu ſtudiren, nicht allein Bob» 
mer, deſſen treuer Schüler und Verehrer Geßner ift, hat diefen Sinn 
mit feiner Lehre von der poetifchen Malerei gefchärft, ſondern auch 
Klopftod wirkte Hinzu, der in dergleichen Naturmalereten ftarf war, 
den in feiner Jugend fehon die gewaltigen Borftellungen aus ber 
Ieblofen Natur in Hiob und den Propheten entzücdten, eben jene 
Stellen, die wir in aller Urdichtung des Volks ſchon frühe als die 
erften Aeußerungen der poetifchen Kraft bezeichneten, und auf Die ein 
Dichter nothwendig verfallen mußte, der zu aller Natur- und Jugend» 
dichtung fo fehr hinneigte. Und was mehr als Alles ift: er war 
ſelbſt Maler und zwar Landſchaftsmaler; er ftand mit den Künftlern 
(Fügli u. A.) in Verbindung, die damald auch der Malerei in der 
Schweiz ein neues Leben gaben, er fah ganz nach der Lehre Breitin« 
ger's bei dem „großen Thomfon“ Gemälde, die ihm aus den beften 
Merken der größten Maler genommen ſchienen, und fo hat Meißner 
gefunden, daß Geßner's Landihaftsftüde in Erfindung, Zeichnung 
und Farbgebung feinen Gedichten durchaus ähnlich feien®”). Dies 
ift fo wenig zufällig, wie daß auch der Maler Müller und Uftert 
Foyllen machten, oder daß der große Flor der fchäferlichen Dichtung 
in Stalien und Spanien gleichzeitig mit dem Flor der Malerei fiel, 


87) Geßner hat noch felbft eine Prachtausgabe feiner Werke in 2 Bon. 4, 
beforgt,, die mit vielen Kupferftichen und Bignetten von feiner eigenen Rabirnabel 
begleitet find. Diefe Ausgabe ift neuerlich wieber hervorgeſucht, und bei biefer Ges 
fegenheit eine Sammlung aller Rabirungen Geßner's in 2 Bon. Fol. ausgeboten 
worden. Ä 
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oder daß man diefe ganze Gattung Idyllen, wie Geßner einmal fagt, 
Bilderhen nennt. Denn ed gibt keinen andern Ramen für diefen 
eigentlichen Vertreter der malerifchen Poeſie, da er fo einzig erfchöpfend 
ift, wie alle griechifchen Benennungen find, wie Lyra für die mufifa- 
lifche gefungene Poeſie, Epos für die erzählende, Drama für die dar⸗ 
ſtellende. Hier nun fcheint Geßner dem muftkalifchen Klopſtock gegen- 
überzuliegen. Aber nur darum, weil Er ſich einen Beftandtheil Flop» 
ſtockſcher Poeſie fo vorzugsweife berauswählte, wie Ramler 5. 8. 
eine andere, die Ode, Lavater die Prophetie, die Barden eine vierte, 
und Andere Anderes. Wenn man fich nämlich zwingen wollte, fo 
fönute man fagen, Klopſtock fei jener Dichter, den wir oben vermißt 
haben, der die Beſtandtheile der Allegorie in ſich verbaͤnde, wenn 
nicht in Einem Gedichte jo doch in feinen Werfen. Unter diefen Be- 
ftandtheilen ift aber die FJoylle, oder wir wollen lieber fagen die 
Schäferpoefie feine der geringften. Sie hat gleich der Allegorie Ber: 
hältniß zu allen poetiſchen Hauptgattungen : zur Igrifchen Poeſie, wo 
fie Efloge, zu Epos und Schaufpiel, wo fie Schäferroman und 
Schauſpiel wird. Die großen Werfe diefer Gattung, die unter Spa: 
niern, Bortugiefen. und Stalienern entftanden, die Dichtungen der 
Ribeyro, Saa de Miranda, Montemayor, Sannazar und der Eng- 
länder, die ihnen folgten, find fehr oft Träume, Viſionen, Allegorien ; 
allegorifch find die Schäferromane und was ihnen verwandt ift faft 
immer gemeint, ja die ganze Einfleivung ber erotifchen Lyrik in 
fchäferliche Lieder ift Allegorie. Die Allegorie, wie die Idylle, war 
ſchildernde Poeſie, die fich zur darftellenden und erzählenden verhält, 
wie Zuftand zu Handlung, Ereigniß zu That, Natur zu Menſch, 
Friede zu Krieg. Diefe Gattung ift daher in folchen Ländern und in 
ſolchen Zeiten zu Haufe, wo Mangel an felbftbewegter Gefchichte ift, 
wo vorherrfchend blos Zuftände find, die nur von außen geftört, 
nicht durch innere Triebe verändert werden, Portugal, Sicilien, 
Reapel find folhe Länder, die im Grunde eine innerliche Befchichte 
nie gehabt haben, die Zeiten Geßner's waren eine folche Ruheperiove 
für die Schweiz. In folhe Stände, Zeiten und Räume trägt nun 


L 





5. Chriſtliche Dichtung nach Klopflod. 183 


auch der Idyllendichter feine Erfindungen über, wo Ruhe und Frieden 
berrfcht,, denn fein Gemälde, das nur ruhende Zuftände ſchildern 
fann, vermeidet alle Leidenfchaften und alle grellen Geſchicke, und es 
ift daher auch in den Dichtern, wie in Brodes und Geßner und felbft 
in Klopftod fo charakteriftifch,, daß fie einen übertriebenen Schauber 
vor allem Krieg und allen Exoberern und ausſchließlich handelnden 
Charakteren haben. Hier nun berühren ſich Geßner und Klopflod, 
die Idyllen und die erzuäterlichen Epopoen ; denn die Hirtenwelt ift 
eine patriarchalifche,, in Beiden fahen jene Dichter das goldene Zeit: 
alter ungeftötter Eintracht zu Haufe. Geßner ift nicht der einzige, ber 
diefe Verbindung ausfand. Jac. Friedr. Schmidt (aus Blaſienzell 
1730—96) , der die heidniſche Vorwelt in fanften Idyllen“ (1761) 
zeichnete, der wie Geßner eine Zeitlang als einer der größeren Dichter, 
befonders in den literarifhen Blättern feiner Heimath, gepriefen und, 
wie Geßner, durch Huber den Franzoſen befannt gemacht ward, ob» 
gleich fein Ruf nicht fo aushielt wie Geßner’s, eben diefer hat (1759) 
poetifche Gemälde und Empfindungen aus der heiligen Gefchichte, 
und darin einen Roah u. A. gedichte; er fand die Einfachheit der 
Natur, die er fuchte, nicht in der Zeit, und holte fie nicht in Arkadien, 
fondern in der Urwelt. So zweifelt Gegner nicht an der gewifien 
Eriftenz eines goldnen Zeitaltere , wie es die Hirtenwelt beichreibt, 
und dafür ift ihm die Zeit der Patriarchen der Beweis, die doch 
Niemand abzuleugnen wagen werde; daher find ihm denn auch natür⸗ 
lich jene mafellofen Menjchen Fein Traum, die bei ihm, wie Herder 
fagt, nicht verfchönerte Ratur, fondern verfhönerte Ideale find. Fehlt 
noch etwas, um Geßner's Zufammenhang mit Klopſtock augenſcheiu⸗ 
lich zu machen, ſo kann es ſein Tod Abel's (1758), das gerühmieſte 
feiner Werke, vervollſtändigen. Richt allein iſt das Ausgehen auf 
das Rührende, die Haltungslofigfeit, Charakterifirung und Motivi- 
rung durchaus gleidy mit dem Tod Adam's, und der Ton feiner Rrofa 
durchaus Hopftodifch, fondern er fühlt fich hier felbft dem epifchen 
Dichter näher, er will hier Höheres fingen, er wünfcht ver Welt recht 
viele Homere, und er gibt ihr hier gleich felbft einen. Das Eine, was 
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ganz gegen Klopflod’8 Sinn wäre, ift feine Proſa; diefem fchien bie 
Frage, ob ein Gedicht in Berfen gefchrieben fein müfle, gar nicht auf- 
zuwerfen, da die Dichtung des ganzen Ausbruds der Sprache bedarf 
und oft damit nicht ausreicht. Aber die Freunde Bodmer und Sulzer 
hatten ihn mit kritiſchen Urtheilen und mit dem Beifpiel profaifcher 
Ueberfegungen des Milton u. U. gerechtfertigt, und jo emancipirten 
fi die Schweiger immer mehr von Klopftod, indem fie fih auf Ein- 
feitigfeiten und einfeitige Abweichungen zurüdgogen. Geßner gab mit 
diefer Einführung der Profa ein fehr verderbliched Beiſpiel für viele 
Stümper, die ihm in feinen Idealen nadeiferten. Die Wilmfen 
‚ (Sammlung für Geift und Herz 1762), Brüdner (Unſchuldswelt), 

Breitenbach (in jüdifchen Schäfergedichten) u. A. gehören überhaupt 
unter die elendeften Erfcheinungen unferer Literatur; aber auch in 
andere Gattungen ging biefe halb verftiegne,, halb elegante, immer 
aber ganz matte Redeweiſe über. Wie fehr fie ihm felbft geſchadet 
hat, wie ganz mit Poeſte unverträgliche Dinge die profaifche Rede 
an und für fi mitführen muß, zeigt jede erfte befte Stelle 8%). Sei⸗ 
nem Rufe ift fie vielleicht fehr günftig geweien. Man weiß, daß fein 
Dichter Deutfchlands im vorigen Jahrhunderte und vieleicht felbft noch 
jegt dem Auslande fo befannt war, als Gefner®). Ich vermuthe, 
daß dies theilweife daher kommt, daß nichts für den Ausländer zum 


88) Der Anfang bes Todes Abel's lautet fo: „Stehe bu mir bei, Muſe, ober 
eble Begeiſterung, die bu bes Dichters Seele erfüllft, bei nächtlichen Stunden, 
wenn ber Mond über ihm leuchtet, ober im Dunkel des Hains, oder bei ber ein» 
ſamen befchatteten Duelle. Wenn banı bie heilige Entzlidung feiner Seele ſich 
bemädhtigt, dann ſchwingt fich die Einbildungskraft erhitzt empor, und fliegt mit 
fühneren Schwingen burch bie geiftige und fichtbare Welt bin, bis in die ferneren 
Reiche des Möglichen, fie ſpürt das überraſchende Wunderbare auf und das ver- 
borgenfte Schöne. Mit reihen Schätzen kehrt fie dann zuräd unb bauet und flicht 
ihr mannichfaltige® Ganzes, indeß bie haushälterifche Bernunft fanft gebietend 
Aufficht Hält, und wählt und verwirft, und harmoniſche Berhältuiffe jucht. O wie 
entfliegen da ber erhitten Arbeit die goldnen Stunden! Wie bift Du der Be⸗ 
mühung und der Achtung ber Edlen werth.“ Hier haben wir eine profaifche bod⸗ 
meriſche Theorie in Klopſtock's Odenſchwung undWorten. 

89) Die Ueberſetzungen feiner Idyllen in fremde Sprachen verzeichnet Jör⸗ 
dens 2, 125 ff. 
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Einüben einer fremden Sprache fo förderlich ift, als ſolche Werke wie 
Geßner's; wie wir denn für das Stalienifche und Franzöfifche das 
Achnliche von Guarini und Fenelon braudien. In diefen Schriften 
muß das Inhaltlofe durch die höchfte Glätte der Form erfegt werden; 
den Anfänger ftört feine Schwierigfeit des Stoffe , das Verftändniß 
wird durch die Ebenheiten der Satzbildung, die Wiederholungen, 
und feldft. die diefer Gattung oft eigenthümlichen Gegenfäge und 
Spipfindigfeiten erleichtert. Unglüdlicherweife waren die Muſter des 
Fontenelle und Pope in der Schäferbichtung noch nicht vermunden ; 
ja die Erinnerungen an jene füße Zeit dauerten noch, wo der parifer 
Hof das Schäferwefen zu feiner Unterhaltung brauchte, und wo fich 
die Deshouliered wünfchte, ein Schäfchen zu fein. Se roher die bis⸗ 
ber in Deutfchland erfchienenen Schäferjpiele und Gedichte waren, 
defto natürlicher war's, daß man auf die frangöftfche Eleganz fiel. 
Gleim, der felbft einen blöden Schäfer (1743) gedichter hat, fagte, 
unfre Schäferfpiele feien 3. Th. wahre Schweinhirtenfpiele, und er 
ſelbſt hielt fi wie Gottſched, Duſch und Andre hier an die Fran— 
zofen. Wie fehr ſich auch Geßner den Theokrit zum Mufter nahm, 
doch blieb Alles bei ihm modern gefärbt, wie in Wieland's Romanen, 
neben denen Geßner's Schäfergedicht fo natürlich liegt, wie beide 
Gattungen im großen Umfange im 16. und 17. Ih. neben einander 
beftanden. Seine Schäfer mögen weniger franzöftfche Hofleute fein, 
als Fontenelle's, aber etwas bleibt davon übrig. Er fagt felbft, er 
wolle für die jungen Herren von Geſchmack im Tode Abel's forgen, 
wenn fie ſich mit der einfältigen Sprachweife der alten Welt nicht 
vertragen Fönnten, er wolle für fle eine Intrigue anbringen, Abel 
folle ein zärtlicher junger Herr fein, Kain wie ein ruffifcher Haupt- 
mann, und Adam folle nichtd reden, ald was ein betagter Franzoſe 
von Welt fagen könnte. Es ift Dies Scherz; aber abgefehen von dem 
ruffifchen Hauptmann, fo hat es mit dem alten Franzoſen feine ernft- 
hafte Richtigkeit. Und fo find feine Phyllen und Chloen nichts ale 
fehnippifche Stadtmamfellen, und wenn in dem Romane Daphnis 
die Mädchen fchon blos an den Bad gehen, um ihr Geſicht zu 
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wajchen, ale fie ſich in Putz werfen wollen, ſo ſind es doch im Grunde 
feine Damen, die gar nicht in einfältiger Redeweiſe der Schäferwelt 
ſprechen. Wie ſchaal und ſüßlich diefe Reveweife ift, fo matt ift aller 
Inhalt. Wie er mit feiner laren Proſa Haller's gedrungner Poefie 
fo gegenüberliegt,, wie fein geliebter Wieland gegen Klopftod, eben 
jo macht die bequeme Sinnesart gegen Haller’8 Ernſt, und die ganze 
friedliche Gattung gegen Haller's oft herbe Satire den fchneidenpflen 
Kontraft. Nirgends ftoßen wir auf ein Fräftiges Moment, wie nahe 
wir e8 oft liegen fehen. In dem erften Schiffer follte man venfen 
Matrofencharakter und Korfarenblut zu treffen, aber wir finden weder 
große innere Entwürfe, noch unbeftimmten Drang , noch materiellen 
Zwang, der die Schifffahrt erfindet, fondern Amor zettelt eine Lieb⸗ 
ſchaft an, indem er ein getrenntes Paar einander in Traumbilvdern 
befannt und dann den Steuermann macht! So lag es fo nah, daß 
Geßner, gerade nach Haller's Borgang auf Schweizerzuftände ge- 
- fommen, auf heimathlichem Boden geblieben wäre, wie Voß, Uftert, 
Hebel, und der Maler Müller, ja daß er ſich der Volksſprache bevient 
hätte, Die bei. diefen und im Theofrit, und für fpanifche Lefer in den 
portugieflfchen Schäfergedichten fo heimlich anfpricht. Denn wenn 
wir und einmal für ein fo befcheidenes Stillfeben , ſolche ruhige Zu: 
fände intereffiren ſollen, fo feien es wenigftend häusliche, zu denen 
wir den ähnlichen Zug fühlen, wie zu unfern Jugenderinnerungen. 
Warum hat nie ein Idyllendichter fich Diefe zum Gegenftande genom⸗ 
men? Denn die Kindheit ift das wahre goldne Zeitalter des Men- 
ſchen, und wenn wir den gereiften, den gewordenen und vollendeten 
Menfchen von den Eleinen Keimen felbft erzählen hörten, und von 
den Zuftänden, aus denen fein Charakter und feine Handlungen ge- 
worben find, fo würden wir jenen wunden Fleck vermeiden, an dem 
faft jeder Idyllendichter leidet, daß er uns nämlich parteiiſch erfcheint 
gegen das Leben der Stadt und das Treiben der Welt und vie Leiden⸗ 
ſchaften ver Menfchen, die er und nicht zeigt, die er nicht kennt, bie 
er nicht aus Erfahrung fowohl, ald aus einem empfindfamen Hang 
zum Pflanzenleben und zum moralifchen Quietismus zu verwerfen 
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ſcheint. Wie anders, wenn der im Leben Geprüfte und Beſtandene 
im Geiſte zu jenem Frieden feiner Kindheit zurüdfehrt, oder wenn 
man und 3. DB. zeigte, wie die in der Welt gefcheiterten Napoleon 
und Karl die Einfamfeit der Infel und der Zelle empfängt. Die 
Reize der Robinfonade liegen eben bier, die einzigen Idyllen, die eine 
populare Verbreitung gefunden haben: fie liegen an der Grenze von 
Handlung und Zuftand,, von Epos und Idylle, und es ift bezeich- 
nend genug, daß ſie in diefen Zeiten des wiederbelebten Idylls ſich | 
ausbreiteten, und daß Geßner ſchon auf der Schule über Robinſona⸗ 
den brütete 2%). So ließen fich vielleicht doch noch Wendungen finden, 
mit denen der Idylle felbft ein tiefere Intereſſe zu geben wäre, obwohl 
die Schwierigkeiten ſehr groß find. Niemand hat darüber fehöner 
geſprochen ald Schiller, bei dem es fo charakteriftiich iſt, daß er lieber 
zu Haller’ Gunften etwas fagt, als zu Geßner's, den dagegen Goethe 
in feiner Jugend neben Kleift auf Einer Linie mit Klopftod dem 
Gellert und Aehnlichen entgegengefeßt. Jedes Wort, was Schiller 
über diefen Gegenſtand gefagt Hat, ift klaſſiſch. „Der Zweck der Idylle 
ift, ven Menfchen im Stande der Unſchuld, des Friedens mit fih und 
von anßen darzuftelen. Das natürlichfte Mittel dazu fchien faft immer 
die Schäferwelt, eine Stelle vor aller Kultur. Es gibt aber aud) 
einen folden Zuftand am Ziele aller Kultur, die Idee davon und der 
Glaube daran verföhnt uns allein mit allen Mebeln der Kultur. Das 
Dichtungsvermögen bringt diefe Ideen zur finnlihen Anfchauung, 
und will fie verwirklichen, da es die Erfahrung nicht thut. Die 
Idylle, die alfo einen foldhen Raturzuftand ſchildert, fchließt aber, 
vor den Anfang aller Kultur gepflanzt, mit den Rachtheilen zugleich 
alte Bortheile derfelben aus, fie ſtellt das Ziel hinter ung, zu dem fie 
uns hinführen fol und kann und daher blos das traurige Gefühl 
eines Verluſtes, nicht das fröhliche einer Hoffnung einflößen. Weil 
fie nur durch Aufhebung aller Kunft und Vereinfachung der menſch⸗ 
lihen Ratur ihren Zwed ausführt, fo hat fie bei dem höchften Gehalt. 


90) Bgl. Bronner's Schriften 1794. 1. p, 211. 
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für das Herz zu wenig für den Geift, und ihr einförmiger Kreis ift 
ſchnell geendigt. Sie kann nur dem ruhebedürftigen Franfen @emüthe 
Heilung, dem gefunden feine Nahrung geben, fe kann nicht beleben, 
nur befänftigen. Keine Kunft der Poeten hat diefem Mangel ab- 
helfen können, der in ver Gattung gegründet ift. Bei ven Liebhabern 
derfelben ift es nicht ihre Geſchmack, der urtheilt, fondern das indivi- 
duele Beduͤrfniß; ihr Urtheil ift alfo nicht von Belang. Weniger 
gilt dies von der naiven Idylle als von der ſentimentalen. Jener 
kann es nie an Gehalt fehlen, da er hier in der Form ſelbſt enthalten 
iſt. Der naive Dichter ſtellt ſeinen Gegenſtand mit all ſeinen Grenzen 
individualiſirt dar, er verfehlt ſeinen Gehalt nicht, wenn er ſich nur 
an die Natur hält; der ſentimentale, der feinen Gegenſtand idealiſirt 
und allen Grenzen entrüdt, follte daher nicht dem naiven feine 
Gegenftänve abborgen, welche an und für ſich gleichgültig find, und 
nur durch die Behandlung poetifch werden. So haben unfre ſenti⸗ 
mentalen Schäferbichter ein Ideal ausgeführt, und doch die dürftige 
Hirtenwelt beibehalten ; fie find gerade fo weit iveal, daß die Dar- 
ftelung dadurd an individualer Wahrheit verliert, und jo weit indi- 
viduell, daß der ideale Gehalt darunter leidet. Ein Geßner'ſcher Hirt 
fann ung nicht als Ratur entzüden, dazu ift er ein zu ideales Weſen 
und zun Ideal ein zu Dürftiges Geſchöpf. Diefe Halbheit erftredt 
ſich bi6 auf die Sprache, die zwifchen Profa und Poeſie ſchwankt. 
Beſſer haben daher die gethan, die bier zwifchen Spealität und Indi⸗ 
vidualität eine entfchiedene Wahl getroffen, wie Voß.“ Bei diefem 
nehmen wir Daher diefe Bemerkungen wieder auf. Es mußte durchaus 
erft eine Fräftigere Haltung in die deutfche Literatur kommen, ehe die 
reine Naivetät, der einfachere Ton und die heimathliche Farbe für die 
Idylle wieder gefunden ward. Dies lernt man am beften von dem 
einzigen Schüler Geßner's, der einer Erwähnung werth ift, aus den 
Fiſcheridyllen von Franz Kaver Bronner aus Hodftädt (1758 — 
1850). Seine Idyllen find aus wirklichen Raturzuftänden entlehut, 
tragen aber ein völlig ideales Gewand; der Dichter felbft ift ein 
naiver, ungefünftelter Menſch, aber feine Bildung nicht. Bronner 
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ſtammt nämlicy aus einer Bauernfamilie, und ward in feiner Jugend 
zum Klofter halb beftimmt halb gezwungen. Er jelbft hat fein Leben 
(1795 —97) befchrieben, in einem trog feiner Breite ſehr feffelnden 
Buche, das alle gedichteten Klofterromane fo weit übertrifft, wie im 
17. 35. der Simpliciffimug alle picarifchen Romane, oder wie Stil- 
ling's IJugendleben alle unfre Rahahmungen des PYorick. Bronner 
machte die Schule der Sefuiten, das Klofter der Benedictiner, die 
feinen Ränfe der Pfaffen, die Thorheiten der Illuminaten und Frei⸗ 
maurer, der Sefuiten und Rofenfreuzer durd) , und läßt in all dieſes 
Treiben und in den Zuftand der Fatholifchen Länder Süddeutſchlands 
auf eine treffliche Weile hineinbliden, da feine ganze Erzählung ruhig 
und fchonend ift, ja da er ſelbſt von diefer Schule und diefen Ver: 
hältniffen angeftedt erjcheint, wiewohl er Died weiß und in naiver 
Denkart gefteht. Er riß ſich aus eigner Kraft, angeftedt von dem 
Bildungstriebe der Nation, aus den Beengungen bes. katholifchen 
Religiondglaubens los, und floh aus dem Klofter in die Schweiz, 
aber er war zu Eräftigem Handeln unfähig geworden, eine rein idylli⸗ 
ſche Natur felbft. Er hatte im Klofter feit 1777 Fiſcheridyllen ges 
dichtet, da er aus „feiner Höhle, wo Murmelthiere und Dachſe 
ſchnarchten“, aus einer engen Spalte nichts vor fidy hatte als das 
Fiſcherdorf Ried bei Donauwerth; taufend Kleine Anläffe liegen feinen 
Bildchen zu Grunde, die aber ganz luftig und ſchwebend geriethen, 
und daher Geßnern fehr gefielen, der fich des geflohenen Dichters an⸗ 
nahm und feine erften Fiſcheridyllen (1787) herausgab. Es find nicht 
etwa die Schäferlichfeiten blos dem Fifcherleben untergefchoben, wie 
e8 Bronner in den piscatoriis des Jeſuiten Gianettafius (1685) fand, 
fondern die fehr einfachen, oft gar zu Heinen und unbebeutenden 
Schildereien find felbftändig gefunden, tragen aber einen Ton, ber 
die Lektüre der alten Eflogen, des Geßner, des Siegwart, des Yorid 
und Offian verräth. Meberall geben fie die elegifche Simmung des 
Dichters im fanften Abdrud wieder, und dies ift ihre naive und natür- 
liche Seite. Aber der Gefchmad der Zeit erlaubte ihm nicht, Fräftiger 
das nahe Leben zu ergreifen, die Kluft zwifchen ihm und der Dichtung 
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nicht fo groß zu machen, und fo fam es, daß er zuletzt felbft fühlte, 
wie die Idylle ſchwerlich mehr eine Lieblingslektüre des Volks werden 
fönnte, und daß er unbewußt in der wirklichen Abſchildernng feines 
Lebens viel fchönere Idyllen eingeflochten hat, als in feiner Samm- 
lung ftehen. 

Wenn man jagen kann, daß Bodmer die leere Form, Geßner die 
empfindfame Weichheit und die idylliſche Schilverei der klopſtock ſchen 
Poeſie auf die Spite trieb, fo that dies Joh. Kaspar Lavater 
(1741—1801) in Bezug auf ihren chriftfichen Gehalt. Wir fommen 
fpäter auf diefen merfwürbigen Mann zurüd, an diefer Stelle heben 
wir blos feine Poefien hervor, die ſich ohnehin von feinen übrigen 
Schriften ganz ablöjen, und die uns am beften zeigen, wie bie geift- 
liche Poeſie bald in fich felbft zerfallen mußte, in einer Zeit, wo ber 
Religionsglaube ji anfing in Fanatismus und Gleichgültigfett zu 
theilen, wo Wieland und Lavater gleichmäßig aus Einer Schule her- 
vorgehen konnten. Lavater's Studienzeit fiel in die Periode, wo 
Klopftod’s Meſſias und Rouffeau’s Freiheitsideen in der Schweiz 
die Stimmungen der Jugend beherrſchten und religiöfe und patrioti« 
ſche Hochgefühle nährten, die in Zürich befonders durch Bodmer und 
Breitinger unterhalten wurden. Auch in Lavater ift daher, wie in 
Klopftod, anfangs dieſe Doppelfeite vaterlänpifcher und chriftlicher 
Intereſſen zu bemerfen. Sein Name ward zuerft laut, als er mit 
Heinrich Füßli den Landvogt Orebel in Gröningen Erpreffungs hal- 
ber angriff. Der junge, feurige Geift, der zu dieſem Sturme antrieb, 
ift ganz derſelbe, ver Klopftod’s freiere Oden eingab, ver fidh in 
Lavater's Schweizerliedern Luft machte, der von der Schweiz aus die 
gedrüdten ſchwaͤbiſchen Schrififieller ergriff, weil er in ber ſchweizer 
Jugend, unterftügt von der Freundſchaftoſchwaͤrmerei jener Tage, zu 
einer fräftigen Blüte fam. In Schinznach verfammelte fich fett 1762 
eine patriotifche Gefelichaft von Jünglingen, unter denen wir außer 
Lavater und Geßner auch Zimmermann, Hirzel, Iſelin und viele 
andere wohlbefannte Namen finden. Ihnen allen war jenes Flopftod’; 
ide Selbftgefühl, jener Stolz auf einen Seelenadel neben der Ber: 
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achtung des gemeinen Geburisadels, jenes fhwärmerifche Wohl⸗ 
gefallen an Idealen einer Menſchen⸗ und Staatenkultur eigen, die ſie 
in dieſe abſondernde, emporhebende Gemeinſchaft zufammentrieb, 
welche wieder ihrerſeits jene Empfindungen ſteigerte. Zimmermann's 
Einſamkeit und Nationalſtolz, Iſelin's Träume eines Menſchenfreun⸗ 
des ſind in den erſten Ausgaben, ehe jene dort zu Anekdotenſamm⸗ 
lungen, dieſe hier zu einer Staatslehre anwuchſen, die ſprechenden 
Zeugniſſe für den edlen, guten, erreglichen Sinn dieſer Jugend, die 
ſchnell anfing, den Diplomaten, den Häuptern der ariſtokratiſchen 
Gantone, den Katholiken, gefährlich zu dünken. Selbft Haller nedte 
fich lange an dieſer Geſellſchaft; er hielt die Mitglieder „für Feinde 
der allein feligmachenden Landesorthodorie, für Lehrlinge und Mit» 
verfchworene des verrufenen Roufleau“ 1). In dieſer Geſellſchaft fiel 
durch einen Herrn Planta 1766 die Aeußerung, wie vaterländtfche 
populare Lieder edle Volksgefinnungen erweden könnten; der junge 
Lavater griff fie auf und lieferte im folgenden Jahre feine Schweizer 
lieder, deren Drud anfangs von der Büchercenfur in Zürich verboten 
wurbe, weil man „den alten Mift nicht wieder aufwärmen folle.“ 
Diefe Lieder find das reinfte, fchönfte und unverfümmertfte, was La⸗ 
vater gemacht hat; fie find zwar formell den Gleim'ſchen Kriegs⸗ 
liedern nachgeahmt und mit der Aengftlichkeit eines Mannes ges 
macht, der feinen dichterifchen Talenten nicht fo viel traute als einer 
Kritif von Klotz, allein fle zeigen dennoch, felbft ihre Mufter und 
Driginale übertreffend, wie ein freier Boden ſolche ungezwungene, 
vaterländifche Empfindungen wedt, die wieder ganz anders auf 
ihre Umgebung wirken, als da, wo erft VBolföfinn und Vaterlands- 
gefühl gefchaffen werden muß. Diefe Lieder drangen wirklich in 
das Volk ein, und in alle Klaſſen des Volks, wurden damals 
mit Begeifterung von Alt und Yung gefungen und haben bie 
heute außgehalten. Uebrigens find diefe Dichtungen ganz im Dienfte 
moralifcher Gefichtspunfte gemacht, nad) Bodmer's Vorbild und 


91) Zimmermann, von der Einſamleit. Im britten Bande ber fpäteren 
Ausgaben. 
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Vorſchrift 92) ; und bald gab Lavater, entſchiedner noch als Klopſtock, 
feine Poefle Gott und der Religion ausfchließend in Dienft. Auf 
feiner erſten deutfchen Reife hatte er ſchon Klopftod kennen gelernt; 
er las jeine Oden, ahmte fie nach, betete nach ihnen, er konnte an 
dem Meſſtas ſich nicht fättigen , er lieferte fpät noch eine Ilias nach 
dem Homer, nachdem das Feuer für diefe Fromme Poefie fo ziemlich 
in ihm allein übrig geblieben war, und ein patriarchalifches Schau 
jpiel (Abraham und Iſaak), nachdem der patriarchaliiche Geſchmack 
ſchon auf der Neige war (1776). Er bildete Klopſtock's Gefchmad 
fürs Erhabene noch übertriebener in fich aus, er fleigerte jene oligar- 
hifchen Begriffe vom Chriſtenthum fo hoch, bis Er venfelben höch- 
ftend allein noch entfprach , und aus Befcheidenheit befannte, daß er 
Keinen wiffe, der ihnen entfpreche ; den vermenfchlichten und perſoͤn⸗ 
lichen Gott, den er prebigte, lehrte und befang, ließ man fi) in der 
Poeſie noch gerne gefallen, die praftiiche Lehre darüber warb aber 
kindiſch. Der braufende Kopf überfpannte Alles, was er berührte, 
und trieb Alles zu einer Höhe, die den Herabfturz ind Gegentheil 
nothwendig machte. Wenn man in Klopftod den Stand der Empfin- 
dung bei feinen geiftlichen Poeſien nicht bezweifeln fonnte, Dagegen 
bei Cramer fchon das Feuer kalt fand, fo hat es nicht an ſolchen ge- 
fehlt, die Lavater's Flammen für Eis hielten. Man fand zulegt bei 
feinem übertriebenen Chriftenthum feine weitere Meberzeugung mehr, 
als etwa die poetifche während feiner Ausarbeitungen, und ein 
Mann wie Humboldt, ver ihn perfönlich ſah, fand die Ideenleere 
dieſes Kopfes fogleich aus, und vermißte die Thätigfeit in ihm, mit 
der geniale Menſchen die geahnte Wahrheit fuchen und die Wärme, 
mit der fie die gefundene umfafien. Wollen wir dies auf feine Poeſien 


92) Schweizerlieber 1768. p. 422. 
Dir, bir find alle meine Lieder, moralifher Geſchmack, geweiht! 
Das, Bodmer, haft bu mich gelehrt, zu dieſer Wahrheit will ich ſtehn, 
Und wenn uns and) die Welt nicht hört: mein, was wicht gut ift, ift 
nicht Schön! 
Lacht laut, fo viel ihr lachen wollt, ich finge mehr als Lieb und Wein, 
Berbamiht mit lauter Stimme ſollt ihr mir, ihr Wolluftlieber, fein ! 
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anwenden, jo fehen wir, wie fie b[o8 aus überfpannten Anforderungen 
jo ſchlaff, ja aus jäher Hige fo falt wurden. Wie Cramer ſah La- 
vater die Bibel vielfach mit poetiichen Augen an, fie bot ihm bie 
fchönften dramatifchen Gemälde dar, er lernte aus ihr die feinften auf 
jede menfchliche Natur wirfenden Regeln ver Achten Alle begeifternven 
Dichtkunſt; wer aus der Bibel nicht dichten lernte, meinte er, ber 
werde gewiß aus feinem Lehrbuch der Dichtfunft etwas lernen. La- 
vater hat das Dichten gewiß nicht aus Kehrbüchern gelernt, das koͤn⸗ 
nen fchon feine zahllofen Gelegenheitöherameter beweifen; aus der 
Bibel aber eben fo wenig, und aus eigner Ratur am wenigften. Er 
bat fpäter als alle damaligen bedeutenden Liederdichter, auf die wir 
fogleich zurückkommen werben, fpäter ald Klopftod, Gellert und Cra⸗ 
mer feine chriftlichen Lieder gedichtet, er hat größere Anforderungen 
an das geiftliche Lied gemacht, als Alle, und hat weit geringere gelie⸗ 
fert. Gewiß fest ein chriftlich Lied, fagt er, mehr voraus, ale Klop⸗ 
ſtock's Schwung oder Triumphton, mehr als Gellert's Deutlichkeit, 
Einfalt und moralifde Empfindfamfeit, mehr als Cramer's Kühn- 
heit und Fleiß! Erleuchtung! eigene Empfindung, Erfahrung, Schrift: 
fenntniß, tiefe richtige feine Schriftfenntniß, und himmliſche Salbung! 
ein feiernder Ton, dem lieber etwas Deutlichkeit geöpfert werben fol ! 
Er ſcheint Dies Alles vereinigen zu wollen, und dadurch hebt er Alles 
auf; felbft Diefem Feiertone geht am Ende die Deutlichkeit vor, und wenn 
nicht im Texte, jo doch in den Roten, in denen er ftrahlenfpaltend Die 
klarſten Ausprüde erklärt. Jede Zeile, jedes Wort ift ihm bedeutungs⸗ 
voll, er begleitet die ausgefprochenen Gedanken mit geheimen, die Be- 
deutfamfeit des Einzelnen fol dem Ganzen Bedeutung geben, und 
raubt ſie ihm. Diefe Lieder find daher Gebete, aus der größten Sub- 
jectivität, von einem Glaubenshelden für Glaubenshelden gejchrieben, 
ohne Mufif und ohne Poefie, mit zu viel Beredtfamfeit, wie Herder 
meinte, fo daß ein armer Zöllner mit feinem einfllbigen Gebete nicht 
wifle, wo aus und ein. Einzelne diefer Lieder haben indeß bereiten 
Eingang gefunden; fein Jeſus Meſſias 9) dagegen, das Gedicht, das 


93) Zürich 1783. 4 Bbe. 
Gervinus, Dichtung. IV. , 13 
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er für alle Lefer Klopftock's beftimmte, für alle, die mehr als trivialen 
Dichterfinn haben, das er rins feiner audgezeichnetften, dauer— 
fähigften, tief ans der Seele quellenden Produkte nannte), if 
ganz verfhollen. Er paraphrafirte unter dieſem Titel erft (1780) die 
Apofalypfe in Herametern, und man kann denken, mit welchem 
Schwung der neue Johannes in eigner Perfon die Gefichte des 
alten wiederholt. Dann folgten die Evangelien und Apoftelgefchichten 
in Gefängen, ein Werf von dem breiteften Umfang, das Hamann 
der klopſtock' ſchen Meſſiade wie Martha der Maria gegenüberftellte, 
und deſſen hiftorifcher Stoff alle poetifche Zorm nach feiner Meinung 
übertrifft. In der That tft ed eine blos hiſtoriſch⸗encyklopädiſche 
PBaraphrafe und Eregefe des neuen Teftaments, rhapſodiſche Erzäh- 
lungen ohne alle epifche Farbe, ein Werk von vielleicht gelehrter Er: 
bauung, nicht von religiöfer, geſchweige poetifcher, ein Gedicht des 
Studiums, nicht der Begeifterung. Der Dichter will etwas erzwin⸗ 
gen, was die Zeit nicht mehr hat und mag, er wiederholt fi, dehnt 
fich, überfchreit fih bis zur Heiferfeit, um im Tumult anderer Dinge 
gehört zu werben. Klopſtock's Werk war die Frucht einer edlen heißen 
Jugendglut, Andacht und wahrer Empfindung, dies aber ift die Frucht 
der Biebelleftüre mit Kommentar und Konkordanz; jenes iſt lyriſcher 
Gefang, dies Doftrin und Eregefe im Salbton des prophetifchen Ko» 
thurns; jenes Dratorium und Hymnus, dies Evangelienbarmonte 
vol Eleinlicher Peranterie, bis auf die Bewahrung der Geſchlechts⸗ 
reiben, um ja fein biblifches Brofämlein verloren gehen zu laffen. 
Dort ſprach ung rührend eine Achte Liebe zu Chriſtus an, hier ſchreckt 
ung ein bohler Stolz des vünfelhaften Schülers auf den Meifter un⸗ 
wohlthuend ab. Kurz, diefes Werk tft das non plus ultra der bod⸗ 
merifchen Nachahmungen, von der hoͤchſten Höhe prophetifcher Er⸗ 
habenheit zur Tiefe biftoriicher Proſa herabgejunfen. Die „Hochflüge 
und Gemeingänge” des lavater'ſchen Geiftes liegen hier dicht neben- 


94) In ben Herzenserleichterungen,, wo er eine fritifche Ueberfchau feiner 
Schriften hält. 
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einander, und würden, wie bei den muftifchen Dichtern des 17. 
Jahrhs. noch fchroffer beifammen liegen, und Lavater würde Klop- 
ftod fo gegenüber ftehen, wie eben diefe einem Gerhard, wenn e8 die 
Zeit gelitten hätte, flatt in Predigt und Profa. Allein weder die 
Zeit litt dieſes, noch Lavater's Natur, deren poetifche Nüchternheit 
Goethe noch in den Jahren des guten Vernehmens mit ihm vortrefflic) 
bemerkte. Als Lavater 1768 die Ausfichten in die Ewigfeit fchrieb, 
in denen er den Plan zu einem Gedichte über dieſe Materie nieder: 
legte, beftemdete Goethen die Berechnung diefes raifonnirenden Wer⸗ 
fes über einen folchen Stoff, der fo (poetifch) behandelt werben foffte, 
für Gelehrte und Denker. Hätte Lavater, fagte er, für ven empfin- 
denden Theil des Menjchen zu fingen fich zum Seher berufen ge- 
fühlt, fo ſollte er diefe Briefe (an Zimmermann) nicht gefchrieben ha- 
ben. Er hätte empfunden für Alle, und Alle mit fortgerifien, allein 
als Denker Denfenden ein genugthuendes Werk zu liefern, da man 
eher Hundert Herzen vereinigt ald zwei Köpfe, da follte er Geſichts⸗ 
punfte variiren, Sfrupel wegräumen, und dazu beftimmte er biefe 
Briefe. Er hätte beffer gethan, gleich mit ver erften Wärme ans Ge- 
dicht zu gehen. Dazu hat er über diefe Materie ſchon genug, ſchon 
zu viel gedacht. — Dann wünfcht er ihm zu diefem Werke „einige 
Gemeinschaft mit dem gewürdigten Seher unferer Zeiten, rings um 
den Die Freude des Himmels war, dem Geifter durch alle Sinne und 
Glieder fprachen, und in deſſen Buſen die Engel wohnten.“ Wer auch 
fo wenig wie Goethe auf die Dauer mit Klopftod oder Lavater em- 
pfindet, der fühlt doch ſchon aus diefen Worten, wie richtig der grü- 
beinde Theologe hier auf feinen Weg gewiefen und gegen den empfin- 
denden Dichter in Schatten geftellt wird. 

Im Süden Deutichlande, wo die epifche Dichtung zu Haufe 
war, gruppirten fih mehr die epifchen Nachfolger Klopftod’8 zuſam⸗ 
men; im Norden fchließen fi) von Seiten der religiöfen Poefte, die 
wir bier allein im Auge haben, mehrere Kirchenliederdichter 
an ihn an. Er war 1751 nach Kopenhagen berufen, wo fchon früher 


durch Elias Schlegel eine deutſche literarifche Kolonie eröffnet war ; 
13 + 
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Klopftod zog 1753 Baſedow nad} fi, 1757 J. 9. Cramer und die 
fer wieder &. F. Fund. Eine Weile lebte fpäter auch Gerftenberg 
in der Nähe. Diefe Pflanzftätte deutfcher Literatur fing ſchon frühe 
an, auf die dänifche zu wirken (in Sernftrupp, Jacob Graah, der 
Frau von PBaffow u. A.), und fpäterhin fehen wir die Baggeſen und 
Dehlenjchläger die Verbindung beider nadhbarlichen Dichtungen auf 
die Spige treiben, und an der ganzen Nord- und Oſtſee bilvete fich 
eine jüngere Dichterfchule, die Klopſtock's Farbe nicht verleugnen 
konnte. Unter allen feinen erften Anhängern, Freunden und Geiſtes⸗ 
verwandten fteht J. A. Cramer (aus der Gegend von Annaberg 
1723 — 88) obenan; von ihm geht aud) das Kirchenlied der da- 
maligen Periode aus und auf ihn zurüd. Er gab, ehe er noch die 
Sanmlungen feiner Lieder und überfegten Pfalmen (1755—64) ver: 
anftaltete, einzelne Hymnen in den Bremer Beiträgen und in dem 
mit Schlegel herausgegebenen Jüngling, und in diefen berrfchte, 
ſchon ehe Klopftod auftrat, jener Schwung, der Beiden immer eigen 
blieb, und das Streben fi) über das Gemwöhnliche zu heben. Von 
diefem Standpunfte aus muß das Kirchenlien diefer Zeiten durchaus 
betrachtet werben; auch in ihm ziehen wir und vornehm aus der gro- 
en Maffe zurüd und ſchließen ung artftofratifcher zufammen. Spal- 
ding, Zollifofer und ähnliche Geiftliche fühlten damals das Bedürfniß, 
für eine feinere Gefellfchaft feinere Lieder zu haben, man fing an die 
alten zu beffern; Klopftod, Schlegel, Cramer, Alle haben diefe Ver⸗ 
befierungspoefle getrieben. Herder, der den Sinn für Natur und 
Einfachheit nicht verlor, der diefe Vornehmheiten gering adhtete, hat 
fih immer gegen die Art und Weife diefer Verbefferungen erklärt. 
Was fie geben konnten war ftatt der Einfalt Glätte over meinethalb 
Würde und Poeſie; ob aber diefe das Kriterium für gute Firchliche 
Lieder waren, haben wir gleich anfangs bezweifeln müffen. Richt als 
ob wir das Unpoetifche in der Religion fo fehr liebten; wir haben 
und im Gegentheil bei Gryphius nicht anders als freuen Fönnen über 
diefe neue Zierde der geiftlichen Dichtung. Aber bei ihm floß, fie aus‘ 
einer unbewußten Yülle, während fie bei dieſen jegigen Dichtern viel- 
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fach von Abfichten und Anfichten, von vornehmer Stellung und Po— 
lemif eingegeben if. Das Zurüdziehen der Kultur in engere Kreife 
fann für die Dichtung vielfady förderlich fein, Die wir dem großen 
Haufen von Anfang an nicht gern verfallen fahen, allein mit der Re- 
ligion und religiöfen Dichtung ift e8 weit anders. Statt alfo mit 
Rambad) hier eine Wiedergeburt der Kirchenlieder zu finden, fehen wir 
nichts als die höchſte Spige derjenigen Kunſt, die dieſe Gattung ver- 
trägt, und damit das eigentliche Ziel derfelben gefommen. Sie hat 
in jenen Tagen ihre legte Bedeutung für die Deffentlichfeit gehabt ; 
was fpäter fiel, fann nur ald Ausnahme gelten, an der es in der 
Mannichfaltigfeit des Lebens niemals fehlt, obwohl id) auch da feine 
beſonders auffallende anzuführen, und, als qharakteriſtiſche Erjchei- 
nungen der Weiterbildung dieſes Zweiges, nur gefchmadvollere 
Sammlungen und fritifche und hiftorifche Korfehungen auszuzeichnen 
wüßte. Selbft an den damaligen Liederdichtern ift es ſchon nicht ohne 
Bedeutung, daß fie beffere Theorien als Lieder, und nie Lieder ohne 
Theorien machten. Unter ihnen ift Gellert derjenige, der am meiften 
popular blieb, der am wenigſten jene oligarchiſchen Eigenheiten theilte, 
der auch weit mehr aus feiner eigenen religiöſen Natur als aus An⸗ 
regung durch Klopftod feit 1754 ungefähr fich mit Liedern beichäf- 
tigte, und 1757 deren veröffentlichte. Allein wir haben oben gefehen, 
wie diefe Ratur durch Kränflichfeit vielfach bedingt war. Jene alte 
Freudigfeit und gefunde Kraft eined Gerhard juchen wir daher bier 
umfonft, aud) die Stärfe der Empfindung, die hier dichten follte, ift 
ihm nicht eigen. Er unterfcheidet zwifchen Liedern, die vorzugsweife 
für den Geſang oder für den Lehrvortrag beftimmt find. Jene find 
bei ihm die feltneren, aber weit die befieren, und es ift gewiß, daß 
darunter ganz vortrefflihe Stüde find; die lehrhaften find die ihm 
eigenthümlichen. Hier wird die Sprache der Empfindung und Phan- 
tafie ganz preis gegeben, und jene deutliche, profaähnliche Rede aus 
Grundſatz angewendet, die ihm‘ überhaupt eigen war, die leicht zum 
Kopf, Schwerer zu Herzen geht, weil es nur auf dent Umwege durch 
den Kopf gefchehen fan. Eben diefe Eigenfchaft machte feinen Lie- 
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dern Eingang auf die Echule; fie paffen zum Auswendiglernen und 
zur Erklärung, weil ſie plan und logifch find. Daß fle auch zum Ges 
fang fo viel gebraucht wurden und als eigentliche Andachts- und 
Erbauungsbücher viele älteren verbrängten, beweift nur gegen bie 
Lebendigkeit der alten gläubigen Empfindungen. Der Ausdruck eines 
nie angefochtenen Glaubens wirft auf die Andacht weit beffer, als die 
fhönften Gründe der Meberzgeugung. Aber allen Liedern dieſer Zeit 
fieht man an, daß fie die Freigeifter überzeugen wollen, daß fie feinen 
Boden mehr vermuthen, auf dem fie mit den alten einfältigen Mit- 
teln ausreichen. Das Chriftenthum ift nicht mehr ein unangefochtener 
Beſitz, es ift ein Eigenthum, das gefährvet, angegriffen, zu vertheis 
digen, zu rechtfertigen iſt, die Dichter find alle auf der Defenfive. 
Es iſt daher eine gewiffe Aengſtlichkeit bei Gellert; er betet, ehe er 
feine Lieder dichtet; er fchidt fie allen feinen Freunden zur Kritik, er 
treibt das ganze Werk als eine Sache der Pflicht. Bielfach thaten 
feine Lieder daher Feine Genüge. Cramer war ihnen entgegen, der 
überhaupt als das andere Ertrem des verftändigen Lehrliedes aufe 
trit; zwiſchen beiden liegen bie übrigen als Bindegliever. Bon 
Seiten der großen Sanftmuth und des wohlmwollenden Herzens, und 
wieder des glüdlichen Gebrauchs der Bibel, der Deutlichkeit und 
feichten Eingänglichfeit, find wohl die geiftlichen Lieder (1766— 72) 
von Chr. Fr. Reander (1723 — 1802) den Gellert’fchen am aͤhn⸗ 
lichften, der fchon mit 18 Jahren aus Halle Beiträge in die Belufti« 
gungen fehicte und von der frommen Bewegung um geiftliche Lieber 
unter Gellert, Klopftod und Cramer hingeriffen ward, die feinigen 
herauszugeben. 3. Ad. Schlegel (aus Meißen 1721-93) billigt 
im Grundſatz Gellert's Unterjcheidung zwiſchen Liedern des Affekts 
und der Lehre, er hält auch die legteren von gleichem Werth wie bie 
erfteren, ja er ftellt das geiftliche Lied unter die Künfte, die mehr 
nügen und unterrichten, ald ergögen. Die Lehrliever find ihm das 
Lehrbuch des gemeinen Mannes. Aber in feinen geiftlichen Gefän- 
gen (1766— 72) jelbft verfucht er fich doch mehr Cramer und Klop- 
ftod zu nähern, und noch mehr in jenen andächtigen Liedern, die in 
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feine vermiſchten Gedichte (1787—89) eingegangen find. Er war 
überhaupt jo wenig felbftändig und lehnte ſich in feinen Beichäfti« 
gungen mit Liedern und Fabeln, mit vem Chryfoftomus und Batteur, 
mit Zeitichriften und Predigten immer an Semanden, und am meiften 
an Cramer an, und an ihm allein hat auch Klopſtock jelbft in jener 
Freundfchaftsode zu tadeln, daß er „des Richter Stirne zu wenig 
falte.* Uebrigens enfernt er fi) in feinen Liedern mehr von der Herr- 
Ichaft des Verſtandes und von den längeren Perioden, weil nad, fei- 
ner Anficht weder die wahre Empfindung, die in dem Liede, noch der 
gemeine Mann, für den das Lied fein fol, fich periopifch ausdrücken. 
Er arbeitet alfo ſchon aus der Verftändigfeit zur bloßen Verftänplich- 
feit weg. Anders geftaltet fih die Theorie und Praris des Lieds bei 
Klopftod (geiftliche Lieder 1758). Er unterfcheivet erhabne und 
fanfte Bfalmen, Gefänge und Lieder. Sene, zu denen eigentlich 
feine Reigung fteht, würden von den Meiften nicht verftanden, in 
diefen muß man fih „berablaffen”, und viele poetifhe Schönheiten 
opfern, um der moralifchen Abftcht willen, Vielen zu nüben. Der 
Geſang ift kurz, feurig, ſtark, voll himmliſcher Leidenfchaften, kühn, 
bifvreich, das Lied mildert diefe Sprache der Entzüdung in fanfte 
Andacht und Demuth. Den Gefang würde Feine Religiofität ohne 
Genie erreichen, das Lied Fein Genie ohne Religiofität. Wer Lieder 
machte, die auch dem gefielen, der dem Geſang, der Ode folgen Fann, 
der hat treffliche Lieder gemacht ; und folche Lieder wollte Er offenbar 
liefern. Beide Gattungen aber follten nad ihm Feine Abhandlungen 
von einer Lehre der Religion fein, fie follen das Herz bewegen, weil 
die Andacht mehr Herz ald Betrachtung ift, ihr Inhalt foll mehr 
Danf als Klage fein, fie follen die Werke Gottes und Jeſu befingen, 
ihr Hauptton fol der Ausdrud der Empfindung des neuen Tefta- 
ments fein. Aus diefen Beftimmungen, die zum Theil feinen Tadel 
gegen Gellert enthalten, fieht man aber, daß, wenn Einer, fo Er auf 
dem Wege unfrer alten freudigen 2ieberbichter flieht; dabei Hatte er 
gewiß alle inneren ®aben und dazu die äußeren Begünftigungen der in 
Sprache und poetifchem Ausdruck vorgerüdten Zeit. Warum be- 
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friedigt dennoch fein Lied noch weniger als felbft Gellert's? Weil in 
die Zeit des poetifchen Urtheild und Geſchmacks verfegt diefe Gattung 
nothwendig untergehen mußte. Leſſing hat über diefe Lieder Klop- 
ftod’8 an Gleim eine Fragſchlinge geftellt, aus der man ſich bei un» 
ſerer ganzen chriftlichen Poeſie nicht helfen fan. Was fagen Sie 
dazu, fragt er? Wenn Sie ſchlecht davon urtheilen, fo werde id; 
an Ihrem Chriftenthum zweifeln, und urtheilen Sie gut davon, an 
Ihrem Gefhmad. Wir wollen aber den freieren Leffing nicht hören, 
fondern ein Urtheil von Herder anführen. Ich glaube nicht, jagt 
diefer, daß Klopſtock's geiftliche Lieder immer Lieder fürs Volk find, 
und daß fie feltner ganze Gegenftände, ganze Pflichten, Thaten und 
©eftalten des Herzens befingen, als Theile, feine Nuancen, oft Mit⸗ 
telnuancen von Empfindungen, daß alfo ein fehr fompathetifcher und 
zu gewiffen Borftellungen fehr gu gebildeter Charakter 
zum ganzen Sänger feiner Lieder gehört. Man beachte ja, wie Dies 
wieder den adlichen Dichter bezeichnet, der fich zur Herablaffung herab» 
läßt in diefen Liedern, der für die Maffe dichtet, nicht weil ihn feine 
Dichtung dahin zieht, fondern blos das chriſtliche Pflichtgefühl, der 
zwifchen Gemeinde und Chor fcheivet, für jene das Lied, für diefen 
den Geſang als für eine obere Behörde, zurichtete, und der fich mit der 
dritten Gattung, „die nicht für den Gottesdienft gefchrieben iſt“, (mit 
dem Meſſias) in eine noch auserlefenere Geſellſchaft zurüdzog. 
Seine Lieder ftreifen eher inmer an den Geſang, nad) feiner Unter- 
ſcheidung; fie jegen jeine meffiadifche Mythologie gleichfam voraus, 
fie haben nichts Praftifches, fie reden oft in Konftruftionen, die dem 
gemeinen Mann fehwer fallen würden ; fie find zu aufregend für Die 
Menge, diefe Donnerflimmen, dies Händeringen ift nicht für dag 
ruhige Gebet einer großen Gemeinde. Diefem Charakter feiner Lieder 
find die von Bund, Bafevow und Eramer verwandt. Auch die 
Theorie des Legteren 5) führt das nur fchärfer aus was Klopſtock 
will, und feßt ſich beftimmt gegen Gellert. Daß es möglich fei, fagte 


95) Nord. Auffeher Bd. III, 1. p. 151. 
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er, nützliche Lehrlieder zu machen, iſt wohl unſtreitig. Aber darf man 
wohl Denkverſen ven Namen eines Liedes beilegen? Gottesdienſtliche 
Lieder ſollen geſungen werden, das iſt ihre Natur; die Muſik 
aber iſt eine Tochter der Empfindung. Sie kann nichts ausdrücken als 
was Empfindung iſt. Die Lieder ſollen von Allen geſungen werden, 
wer ſoll alſo lehren und wer lernen? und warum ſollen die Lieder un⸗ 
tetrichten, da dies die Predigt und die Katechiſation thun fol? 
Sie ſollen erbauen; dazu reicht der Unterricht nicht aus: man ift noch 
nicht erbaut, weil der Berftand erleuchtet ift. Xieder, worin Empfin- 
dung und Affeft herrfcht, werden mehr erbauen als Lehrlieder. Viele 
von Gellert’8 Liedern würden weit mehr erbauen, wenn fie den Ton 
hätten, den die meiften (2) ſchon haben. Wie Klopftod für die Die, 
fo will Er, bei dem auch jn der Praxis Klopſtock's Unterfchied zwifchen 
Gefang und Lied mehr ſchwindet, für alles Kirchentied nicht die Re: 
gel des verftändigen Denkens, fondern die des Affekts feſtgeſetzt, er 
will e8 immer, wie übrigens auch Klopftod, auf Geſang berechnet 
haben. Er wendet daher der Fälteren Sprache der Gnomen den Rü- 
den, er ift auch in feinen gemäßigteren Liedern fühner, ald Gellert in 
feinen gehobenften. Auch ihm ift der Gehalt feines Gegenftanves zu 
unendlich für feine endlichen Gefänge, und die Folge ift die ange» 
ftrengtere Erhebung. Er ift in Glanz der Farben, in überrafchenden 
Bildern, nicht felten fogar in ſehr einfältigen Stellen, die fich unter 
dem Pomphaften defto beffer hervorheben, oft votrefflich, er fann an 
Gerhard erinnern, aber er ift nicht fchlicht genug, um lange an ihn 
zu erinnern. Was bei Gellert zu viele Feile war, das ift bei ihm zu 
wenig. Er verfolgt in einer gewiſſen Ordnung mit feinen Liedern 
(Sämmtlicdye Gedichte 1782) die fämmtlichen theoretifchen und prafti- 
ſchen Lehren des Ehriftenthums, und durch diefes Zuviel, wie durch 
das gewöhnliche Zuhoch wird fein Feuer, wie die Literaturbriefe ihm 
vorwerfen, falt. Seine Begeifterung, feine Stärfe ſtellt fich nicht mehr 
wie bei Luther's Zeitgenofien ungerufen ein. Sein Lied, wie fehr er 
es auf die Mufif berechnen wollte, wird in den Händen des berühmten 
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Predigers redneriſch 9%). Daher find jene nicht für den Geſang be⸗ 
techneten Stüde, wie ſeine Oden an Luther und Melanchthon, eben die, 
worinnen Alles von Ausrufungen, Fragen, Sprüngen und jauchzenden 
Tönen voll ift, immer am charafteriftiichften gefunden worden. Auch jei- 
nen Predigten machte man die ähnlichen Vorwuͤrfe wie feinen Liedern, 
Wenn man damals Zeter fchrie über den neuen Eoftbaren Pomp, den 
die priefterlichen Klopftodianer auf die Kanzel brachten, fo war 
Eramer damit nicht am wenigften gemeint. Nachdem Mosheim mehr 
von den Trublet und Bourdaloue, die noch Wieland anpreifen mochte, 
weggewieſen hatte zu Tillotſon und Clarke, fehrten Cramer und Schle- 
gel wieder zu den Franzoſen zurüd, und felbft Ebert fand, daß Cramer, 
wo er Clarke fein wollte, Chryſoſtomus wurde. Alle diefe Eigen» 
haften Hängen damit zufanmen, daß Cramer feine unpoetijche 
Natur und Gattung zur poetifchen zwingen wollte. Wie Klopftod, 
fo ift auch er, und noch greller, eine völlig norbifche Natur; wie 
ganz Norddeutſchland mit diefer Gattung des chriftlichen Gefanges 
that, fo Er: e8 follte Poeſie mit Religion erjegt werben, denn, wie er 
jelbft meinte, fo könnte das Herz fehr oft das Genie erfegen. Und 
wie wir im Gefühl des Mangels an innerer Dichterweihe oft thun, 
wenn wir ihn uns nicht geftehen:: er fchraubte Sprache und Stoff, 
und endlich felbft feine Gefinnung zu einer Höhe, die einen Rüdichlag 
hothwendig hervorrief. Wir haben angeveutet, daß die berliner Lite 
raturbriefe an feinen Liedern und Predigten auszufegen anfingen , fie 
tadelten auch feine Geſinnungen, die in dem Rordifchen Auffeher laut 
wurden, einer Wochenfchrift, die fett 1758 in Kopenhagen erfchien, 
und an der außer ihm nur Klopftod und Funck mit arbeiteten. Hier be⸗ 
gann eigentlid) ſchon der Kampf der Rüchternheit mit der Verftiegenheit, 
und wie bei den Batriarchaden fo werden wir auch hier auf die preu« 


96) Sämmtl. Gedichte Bd. 3. p. 262. 
Ein heilig Band vereint euch Beide, 
Di fromme Dichtlunft, meine Freude, 
Dich heilige Beredtſamkeit u. ſ. f. 
wie Klopftod von feiner Dichtung und Muſik fagte. 
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Bifche Literatur hingewieſen, zu der wir zunächft übergehen müſſen. 
In jener Bochenfchrift, die fich noch als eine Kortfegung des Spec- 
tators anfündigte, war die Art von angeftrengter Beichaulichkeit und 
Frömmigkeit, wie fie die Elopftod’jche Schule zunächft mit fid brachte, 
in der That am weiteften getrieben. Hier erklärte Klopftod felbft das 
Leben für einen Gang zum Grabe und einen Schauplag des Elends; 
bier ward Young für ein weit größeres Genie ald Milton erklärt; 
unter allen Menfchen fei er dem Geifte David's und der Propheten 
am nächften, und nach der Bibel fei fein geliebteres Buch als feine 
Nachtgedanken. Alle Ironie und Satire wird finfter verworfen , alle 
thörichte Helterfeit auf der Bühne, der Bantalon der italienifchen 
Bühne wird mit Gottfchen gefhmäht, auf defien Standpunfte die 
äfthetifchen Urtheile und vie Liebhaberei am Batteur Cramern über: 
haupt noch jehen lafien. Er vergiebt felbft Molieren feine Farcen 
nicht, und laßt fich nicht von dem verführen, was an Shafefpeare 
Eırhabenes, Pathetifches und Erflaunungswürdiges fein mag; er 
empfiehlt lieber die Lebensfreuden der englifchen Dichterin Rowe (geb. 
Singer) , die fi ftetd nad) dem Tode fehnte. Die Freigeifter nennt 
ex die Echmeißfliege der Gefellfchaft, und er vermuthet nicht, daß ein 
Mann ohne Religion ein rechtfchaffener Mann fein könne. Noch 
dazu iſt ihm wie feinem Meifter Young deutliche Erfenntniß der Reli- 
gion nicht genug; man fol bis zur Begeiſterung davon gerührt fein, 
die Religion fol gleihjam eine Leidenfchaft merden. Ihr 
Duietiften in der Verehrung Gottes, ruft er mit Young, die ihr 
zwar hinkt, aber ohne mit Bott um den Segen gerungen zu haben, 
denkt ihr, daß die Leidenichaften eben die Heiden der Seele find? 
Iſt die Vernunft allein getauft? allein verordnet, geweihte Gegen- 
ftände anzurufen? Bei der Religion und Erlöfung ift es gottlos 
ruhig zu bleiben! Affekt ift hier Vernunft, bier ift Entzüdung Ge— 
lafienheit. Eine laue Andacht ift unandächtig , aber wenn ſie glüht, 
jo fchlägt ihre Hibe bis zum Himmel hinauf! Es giebt feine Stelle 
die ein ſchlagenderes Licht auf die Poeſie und das Chriſtenthum diefer 
Männer werfen könnte, fo wie es überhaupt feinen Schriftfteller gibt, 
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der damals fo efende Finfterlinge zur Nachahmerei und Schriftftellerei 
trieb als Young. Alles wollte in den erften Jahren, nachdem Ebert's 
Veberfegung erfchienen war (1754) , in Profa und Berfen den Poe- 
ten von der trauernden Geftalt machen, und wir wurden mit Ein- 
ſamkeit und Nachtgevanfen überſchwemmt, die nicht wenig die auf 
feimende Reizbarfeit und Hypocdhondrie zur Reife zu bringen halfen. 
Gewiß war es gut, daß die heitere Lebensphilofophie des Gleim'ſchen 
Kreiſes, die e8 mit dem Leben nicht fo ängſtlich und ſchwer nahm, 
diefem Geifte einen Damm entgegenwarf und daß fich zulebt Pie 
Berliner mit Heftigfeit widerſetzten. 

Diefe beiden Gruppen epifcher und Iyrifcher Dichter bahnen ung 
den Uebergang von den chriſtlichen Dichtern der klopſtock'ſchen Schule 
zu den theils antififirenden, theils teutonifirenden Dichtern und den 
mehr philofopbirenden ‚Literaten in preußifchen Landen ; es bleibt ung 
noch eine dritte übrig, die ung eben dahin den Weg weift. In Wür- 
temberg nämlich hatte feit langer Zeit, wie in der Schweiz, alle 
Literatur ganz gefeiert, und es laffen ſich überhaupt fehr ähnliche Er- 
fcheinungen bier wie da nachweifen. Seit dem 30jährigen Kriege war 
Würtemberg in Frieden und Ruhe zurüdgefallen ; die nächften Herzoge 
nach dieſer Zeit ließen jene Thätigfeit der früheren , vie Fleinern Fuͤr⸗ 
ften allein möglich ift, auf Vergrößerungen bedacht zu fein, fallen; das 
Land verſank in Gleichgültigfeit gegen alle fremde Einwirkungen, und 
nur die benachbarten Zejuiten in Dillingen und Augsburg übten noch 
fpät im 18. Jahrhundert Einflüffe , die natürlich der Literatur nicht 
günftig waren. Auch als ſich jpäterhin neue politifche und literarifche 
Thätigfeit entwidelte, ging e8 wie in der Schweiz fehr langfam , big 
fih eine allgemeine Theilnahme bildete, und es jah damals weit 
anders in Schwaben aus al jeht, wo vielleicht in Feiner deutfchen 
Provinz die erworbene Bildung fo ſehr Gemeingut zu werben ftrebt, 
wie dort. Abbt hat die Bemerkung gemacht, daß in feinem Vaterlande 
damals der Haß des Fremden ein Haupthinderniß der Bildung war, 
die engen häuslichen Verhältnifie, das Anfchließen an einander und 
das Abſchließen im Dialekt. Aehnlich klagte Wieland, feine Landsleute 
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feien der Art, daß ihn feine Schriften ftatt ihn zu empfehlen, um allen 
Kredit brachten. Ein Poet jei da ein Zeitververber, ein Philoſoph ein 
andächtiger Grübler, und beide Wiffenfchaften broblofe Künfte, mit 
denen fich ein vernünftiger Menfch nicht abgebe. In den 60er Jahren 
hatten Studirende in Tübingen eine Monatfchrift herausgegeben , fie 
ward aber fogleich eingezogen und den Verfaſſern aller Umgang mit 
Poeſie verboten; fie ſollten ſich an ihre Theologie halten, wurden mit 
MWächtern umgeben und in ihre Zellen gefchlofien. Roc ein Jahr⸗ 
zehnt fpäter waren Klopſtock und Geßner von den dortigen Theologen 
in Bann gethban und G. D. Hartmann (1752—75) fand Schwie- 
rigfeit, al8 er für Bodmer alte Manuffripte aus dem Staube ziehen 
wollte. Daher nun rührt die ähnliche. Erfcheinung wie in ber 
Schweiz, daß Schwaben faft alle jeine großen Männer, Abbt, Wie- 
land, Spittler, Schiller, Hegel u. A. entzogen wurden ; Andere ver- 
darb die Laft des Despotismus, der langehin die Aufblüte der Bil: 
dung gemwaltfam drüdte. Noch ehe Klopftod erfchienen war, finden 
wir übrigens in Würtemberg das Erfagmittel der Dichtung , das fo 
oft zur Einführung und Einleitung derfelben dienen mußte. Das 
Wirken 3. A. Bengel’d (1687—1752) war nicht in jeder Hinficht 
feinen apofalyptifchen Rechnungen gleich ; wir fonnten ihn ſchon früher 
als Dritten in der Reihe von Frank und von Zingendorf nennen, deffen 
Sekte er vielleicht allein damals Gerechtigkeit wiverfahren ließ. Um 
ihn ber fteht wie um jene eine Reihe von Lieverbichtern, an deren Werfen 
wir übrigens wie dort vorübergehen wollen, um uns nicht allzu oft 
bei diefer einförmigen Gattung wieverhofen zu müflen. Wir wollen 
nur anführen, daß in dem alten würtemberger Gefangbuch, das 1742 
von Fromman und Tafinger redigirt ward, noch feine Spur von dem 
neuen Geiſte ift, der fi um diefe Zeit zu regen anfing. Auch nicht in - 
PH. Fr. Hiller (1699—1769), der in feinen vielen Sammlungen 9) 
einzelne vortreffliche Lieder gemacht hat, die vielleicht am meiften mit 


97) Seine fänmtlichen Lieder find gefammelt von 8. Ch. €. Ehmann. Reut- 
lingen 1844. 
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den künſtleriſchen der Klopftodianer im Gegenfag ſtehen, da fie fich 
jener volfsmäßigen Kürze und praktifchen Manier nähern, die jetzt 
ganz aus den Augen gefept ward, wo die erhabenen Dichter immer 
nur mit Gott zu reden fuchten. Daber warb and) fein geiftliches Lie- 
berfäftlein (1746) eines der verbreitetften Bücher in Würtemberg. Ne⸗ 
. ben ihm würde 3.9. Lehmus aus Rothenburg an der Tauber (1707 
—88) an Geltung ftehen, wenn er ſich wicht in fo mechantfche Maffen 
von Pjalmen, Evangelienlievern u. A. verbreitet und dadurch feine 
Kraft geſchwächt hätte, fo daß num auch bei ihm und Hiller jenes 
Merkmal des Sammelns, des Ausdehnens fichtbar iſt, jene allzu⸗ 
große Sorgjamkeit für Die Menge, gegen die das Einfchränfungs- 
prinzip der Klopftodianer ein natürlicher Gegenfag war. Dies Sam- 
melwefen und medyanifche Dichten von Liedern ift bei 3. 3.0. Mofer 
(ans Stuttgart 1701—85) auf der Spige. Diefer befannte Publi⸗ 
cift 98) Hatte ſich ſchon in den 30er Jahren mit Erbauungsfchriften des 
Breiteren abgegeben. Immer waren feine Gefinnungen und Handlungen 
aus religiöfen Grundfägen gefloflen; dies lehrt feine offenherzige 
Lebensgefchichte ; man fann bei ihm alfo nicht ſagen, daß die Lieder, 
die er nach feiner Gefangenfegung auf Hohentwiel (1759) 99) auf eine 
oft erzählte Weife verfertigte, aus Langerweile entftanden wären, wohl 
aber aus mechanifch erworbener Fertigfeit. Denn das Sammeln war 
viel früher eine Lieblingsbeichäftigung von ihm; er befaß über 250 
Gefangbücher , und fein bändereichen gefammelten Lieder (1766) ent- 
halten über taufend Stüde. Noch waren bis dahin von dem neuen 
poetifhen Tage wenige Strahlen nad) Würtemberg gedrungen; 
denn biefe 3. Th. nach Klopftod fallenden Dichtungen und Samm⸗ 
lungen waren doc durch Männer veranftaltet,, deren Jugendbildung 
in andere Zeiten zurüdging. Allein jeit 1750 änderte ſich dies plößlich. 
Die Open, Leder und Erzählungen (1751) von 3. &. Huber (1723 


98) Bol. 3.3. Mofer’s Leben, aus einer Gelbfibiographie, den Archiven 
und Familienpapieren bargeftellt von W. Schmidt. Stuttgart 1868. 
99, Hermann, 3.3. Mofer als Gefangener auf Hohentwiel. Stuttgart 1569 
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— 1800) und die Briefe nebft anderen poetiſchen und proſaiſchen 
Stüden (1753) von Eberhard Fr. v. Gemmingen (1726—91) 
ftehen fchon in großem Zufammenhang mit den fehlagartigen Wir- 
fungen, die das Auftreten des Dichterbundes der Bremer Beiträge und 
dann der Meffiad in Deutfchland machte, und die aud) Wieland 
ergriffen. Beide jammern mit ihrem Freunde Hartmann um die Wette 
über die Finfterniß und Barbarei in ihrem Vaterlande und es fehlte 
Hubern aud) nidyt an Muth fid) mit dem Reich der Unwiffenbeit dort 
in Kampf einzulaffen, und fein altfchweizeriich Blut wirken zu laſſen 
gegen die Despotie in Staat und Literatur. Beide Freunde, die man 
nicht mit gleichnamigen fpätern Schriftfiellern verwechieln muß, ftehen 
mit ihren genannten Schriften ungefähr auf Einer Linie mit U; , man 
fieht ihren Dichtungen noch die vereinzelte Lage an, aus der fie ge: 
ſchrieben find. Beide theilen fich, wie etwa Zachariä und Ebert, in Die 
beiven Hauptrichtungen der Zeit. Gemmingen fteht mit Bodmer , der 
(1752) feine Blicke ind Landleben herausgab; auch Huber iſt in ge- 
naner Verbindung mit den Zürichern, und Beider Dichtungen, wie 


‚Hartmann, find durchaus von dort und von Klopftod angeregt. 


Gemmingen fagt ausdrüflich, er wolle nicht geftehen , zu welcher ver 
zwei großen beftehenden Faktionen er gehöre und er deutet in Proſa und 
Berjen an, daß er jeder ihren Werth laßt. Beide find zugleich mit 
den Dichtern im Harze und im niederfächfifchen Kreiſe vertraut. 
Gemmingen hatte Zachariä in Göttingen kennen gelernt, und ihr 
Freundſchaftsbund war der innigſte; daß ihn Gemmingen liebte, war 
des andern liebfter Ruhm. Und fo bat ed ein Hiftorifches Intereſſe, 
daß derſelbe Zachariä Hubern warnt, er folle, indem er fih in 
feinen freimüthigen Liedern von dem Schwarme der Friechenden Rei- 
mer entferne , nicht dabei vergefien,, daß er in Deutfchland finge, wo 
nicht britiſche Freiheit herrſche. In England nur fei es möglich, 
hohen Stand und Reihthum nicht zu fürchten und vom Lafter unge- 
fcheut zu fchreiben. Dies ift nämlich derſelbe Huber, der, weil er fi 
von dem verfaffungswidrigen Herzog Karl nicht zu Erpreffungen 
brauchen ließ, auf Adberg gefangen gehalten ward, ein wahrhaft 
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deutſcher Ehrenmann, veffen Selbftbiographie 19%) auch wir mit 
Herder's Worten Jedem zu lefen empfehlen, „ver den Traum von 
Hreiheit und Sicherheit eines deutfchen Stantsbürgers unter ber 
Willfür des geſetz- und ftraflofen Despotismus träumt. Aud) 
Er machte auf der Feftung einige fromme Lieder, wie auch Sr. Rieger 
auf Hohentwiel, von denen mir übrigens nichts befannt iſt. Vorüber⸗ 
gehend erinnern wir und auch bier an Schubart, den jpäterhin dieſelbe 
Lage zum geiftlichen Dichter machte, und der ein entfchiedener Klop⸗ 
ftodianer war. Merkwürdig ift es übrigens, wie hier in Würtemberg 
grade die patriotifche Seite von Klopftod zuerft einen Widerhall findet 
und zugleich praftifch zu werden anfängt. Die Deutichheit und Frei⸗ 
finnigfeit der neuern Gefchlechter in Würtemberg hat ſchon von jenen 
Zeiten her etwas Nationales, und Schiller’ Sympathien mit der Frei⸗ 
heit der Völfer waren durch den gleichen Drud erregt, der in dieſen 
Männern und in Wieland den Gegenftoß hervorrief. Hartmann’8 Dich» 
tungen 191) und Briefe fprechen patriotifchen, freimüthigen Sinn aus; 
Huber beweift diefen nicht allein purch Worte, fondern auch in Charak⸗ 
ter und Handlungsweife, auch Abbt wäre bier ſchon zu nennen, be 
ſonders aber der berühmte Ir. Karl v. Mofer (1723—98), des 
vorhin erwähnten Sohn 192). Wir haben nicht Raum, diefen vielbe- 
ſprochenen Schriftfteler hier ganz zu charakteriſiren; er gehört aber 
weſentlich unter die Mätıner, die von Klopftod’s Dichtung um jo 
mehr angeregt wurden, als fie fehr verwandte Naturen entgegen: 
brachten. Die geiftlichen Gedichte, Pfalmen und Lieder, und den Das 
niel in der Löwengrube (beide 1763) würde man am wenigften ge: 
brauchen, um Mofern an Klopftod anzufnüpfen,, weil faft alle feine 
Poeſien noch mehr aus Törperlichen Xeiden ald aus Anregungen von 
außen hervorgegangen find , weil die Lieder eine fromme Verzüdung 
an ſich tragen die nicht Elopftodifch ift, der Daniel aber, wiewohl er 

100) Etwas aus meinem Lebenslaufe and meiner Mufe auf der Feſtung 1798. 

101) Wagenſeil s Sammlung von Hartmann's hinterlaffenen Schriften. 1779. 

102) Vgl. Sr. Carl Frhr. v. Mofer, vonDr. Hermann vom Buſche. Stuttg. 


1846. und einen Aufſatz von Robert Mohl in den Ergänzungsblättern zur Allg. 
Zeitung. Anguft 1846. 
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mehrere Auflagen erlebte, gar zu fehr auf der Stufe der fchweizerifchen 
Arbeiten fteht. Moſer felbft bevauerte fo, daß Klopſtock's Meflias 
eine Pandorenbüchſe von ſchlechten Nachahmungen geworben fei und 
er legte doch hier felbft ein Scherflein, und dazu ein fehr dürftiges 
hinein. Was ihn mit Klopftod in Eine gemeinfame Richtung von 
einer ehrenwerthen Seite ftellt, ift, vaß Er aus einer höhern Gejellichaft 
heraus, zu der Klopftod aud) im Norden fo vielen Zugang fand, zu- 
erft den Ruf nach Achtung der Menfchenwürbe erhob, daß er fuchte 
Selbftgefühl zu weden und aus dem dumpfen Leben der Schule, des 
Hauſes, des Fleinen Staates in eine weitere Atmofphäre heraudzu: 
loden. Es ift außerordentlich intereffant, zu beobachten, wie der 
Inſtinct bei dieſem Unternehmen, das ein durchaus gemeinfames in 
Klopſtock's Tagen ward, die deutfche Natur auf Einerlei Weg hielt. 
Man fpornte die Nation nach allen Richtungen mit dem Rufe der Frei: 
heit und hielt dabei die Zügel aufs ftrafffte an, als ob man durch Die 
extremen Erjcheinungen in Frankreich, halb nach Erfahrungen, halb 
nah Ahnungen, gewigigt wäre. So hatte Brodes Freude ander Natur, 
Achtung vor des Menfchen Sinnlichfeit gewedt, aber er bezog Alles auf 
den größern Ruhm Gottes mäßigend zurüd, Wir fanden bei den Bremer 
Beiträgern das Streben nach gejelliger Heiterkeit, aber durchaus von 
teligiöfer Sittenftrenge, und bald feldft von Schwermuth niederge- 
halten. Die Satirifer wagten nur ſchwach die gedrüdten und lächers 
lichen Zuftände eines Hleinftäptifchen Lebens zu kitzeln. Die Dichtung 
und ihr Vertreter Klopſtock ift durchaus der reihhaltigfte Mittelpunkt, 
um dieſe ächt deutfche Erjcheinung einer gehemmten Fortbewegung zu 
erklären, die wir jchon bei Luther und noch jeden Tag um ung her beob- 
achten koͤnnen; eine Erfcheinung die und allerdings vor manchen 
Abgründen bewahrt, aber auch oft wieder in rüdgängige Bewegung 
geworfen und zu einem Schnedengang der Entwidelung verdammt 
hat. Klopftod erlöfte in mehr ald Einem Sinne den Menſchen; er 
gab dieſen einzig würdigen Gegenftand der Dichtung zurüd, allein er 
blieb fefleind ftehen , indem er ſich auf den geiftigen Heroismus ver 
menfchlichen Natur befchränfte, dem er nachher gleichfam den phyſi⸗ 


Brervinus, Dichtung. IV. 14 
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fhen in den Barbieten zur Seite ftellte. Er entband die Dichtung 
von der Regel der Aeſthetik, aber er fefielte fie in der Moral; er Löfte 
die poetifche Sprache von dem Jod) der grammatifchen Pedanterie, 
aber er legte ein anderes dafür auf die profaifche Rede. Er warf eine 
neue Freiheit der perfönlichen Bewegung in den abgezirfelten Um- 
gangston, aber er fteigerte zugleich Die Korderungen an Würde und Ans 
ftand. Die Summe feines Wirkens witterten jene finfteren Orthodoren 
vortrefflih aus, die ihm vorwarfen, er ‚lege der menfchlichen Ratur 
eine übertriebene Würbe bei, aber er zügelte den menfchlichen Hoch⸗ 
muth durch chriftliche Demuth zugleih. Ganz diefen Standpunft 
nehmen die erften freifinnigen Theologen, Semler und Michaelis, ein. 
Wie Eramer die Bibel aus einem neuen, freieren, äfthetifchen Ge⸗ 
fihtspunft betrachtete, ohne darum den ftreng orthodoren aufgeben zu 
wollen, fo Michaelis, als er orientalifchen Geift und Gefchichte, und 
die Zuftände des Lebens forfchend an die Bibel hielt; Beiden aber 
ward unverfehend der Fuß, der auf der Orthodoxie ruhte, unterfchla- 
gen. Ganz ähnlidy war e8 mit Baſedow, auf deſſen Pläne zur Schul- 
reform auch Wieland in feiner Hopftodiichen Periode einmal ganz uns 
abhängig verfiel. Völlig in Klopſtock's Einn wandte ſich Baſedow in 
feiner erften Thätigkeit, die felbft Cramer's und Gellert's und feiner 
nachmaligen Feinde Beifall Hatte, gegen das Herkommen des 
pedantifchen Schulzwanges, das des Menfchen freiere Entfaltung 
hemmte , aber das herrſchende Glaubensſyſtem ſchien ihm damals 
noch nicht unter diefe Hemmungen zu gehören. Ganz in diefe 
Reihe nun gehört Moſer. Was jene Anderen gegen Haus- und Stu⸗ 
benleben,, gegen die Pedanterie im Umgang, gegen die Satzung und 
Gewohnheiten der Kirche und Schule durchfechten wollten, das wollte 
er gegen den Staat, d. h. gegen die Höfe und ihre Gefchöpfe. Poetiſch 
wird Dies durch feinen Hof in Fabeln (1761) vertreten, eine Reihe 
von fchlecht erzählten und allegorifirten Staatsfabeln,, die mit Recht 
vergeflen find. In feinem politifchen Sreiheitsfinne ift er gang wie Klop⸗ 
ftod von den Engländern angeregt, von dem Hereinfpielen einer ge- 
hobeneren Stimmung und Lehre nach Göttingen, von jener Sym- 
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pathie mit freieren Staatsformen, die wir auch in Hubert, Ebert, 
Zachariaͤ und Duſch gewahren. Er fah in Deutſchland nichts als 
Heinlichen Trennungs- und Stammgeift ; die engen bürgerlichen Zu⸗ 
ftände fefielten ihn nicht wie Möfer; er fah nichts von Vaterland, 
nichts von Staat, jondern überall den großen politifchen Irrthum, 
der die ganze deutſche Gefchichte ſeit ver Reformation durchdringt, 
daß dem bejonderen Intereffe zu Liebe dad Allgemeine aus den Augen 
gelegt wird. Er jah nur Höfe und Knechte; er ſah felbft ven einzigen 
Stand, der damals zu neuem Anfehn kam, die Gelehrten zu höfifchen 
Werkzeugen, die Profefforen zu Hofräthen geworben , und nannte die 
Lehrer der Politif und des Staatsrechtd Lehrer des Eigennuges ‚und 
des blinden Gehorfams, denen die Liebe zum Vaterland ein ver- 
fiegeltes Bud) ift, die ihre Wiſſenſchaft als Handwerk zum Lebens⸗ 
unterhalt treiben und feine anderen, als knechtiſche, eigennügige und 
niederträchtige Geſinnungen einflößen. Das traurige Refultat feiner 
politifchen Betrachtung des Baterlandes war: Es fehlt uns Alles, 
Jene Eiferfucht Klopſtoch's gegen die Fremden faßte auch ihn, denen 
wir ein Gegenftand der Spötterei in politifchen Dingen damals und 
bis vor furzem noch waren. Er rang nach Herftellung des deutſchen 
Ramens und der verbunfelten Würde und Geltung des Geſetzes. Es 
war bei ihm Anfangs eine fo feine Mifchung von Ratur und Klugheit, 
wenn er fich bei diefen Anfechtungen auf die Religion flügte, daß 
Jever Recht behalten kann, der eins von beiden allein verfiht. Er 
nannte das Saug- und Bedrückungsſyſtem der Fürften politiiche Frei⸗ 
geifterei, alfo mit eben dem Namen, mit dem alle unfere bisherigen 
Freunde ihre Gegner fehredten ; under ift daher ganz wie Klopftod ein 
Gegner von Friedrich dem Großen. Er. nahm feine plöglichen Aende⸗ 
rungen in Gefinnungen und Formen in Ausficht, er wollte weislich 
den Schlag der Batriotenftunde erwarten und nur einftweilen 
chriſtliche (d. h. in ihrer Menſchenwürde fich fühlende) Unterthanen, und 
chriſtliche Vaterlandsliebe erweden. Grade wie Klopftod, außer von 
England her, aud) von den politifchen Zufländen in der Schweiz an» 
geregt warb zu feinen gefleigerten Begriffen von Baterland und Freie 
14* 
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heit, fo Mofer. Er war mit Lavater befreundet, nachdem dieſer ſchon 
feinem erften patriotifchen Eifer Luft gemacht hatte, er fand mit Iſelin 
in einem ganz ähnlichen Verhältniſſe, wie Klopftod zu den ihm be 
freundeten Schweizern. Wie in defien Haus die helvetifche Geſell⸗ 


ſchaft von einer patriotifchen Begeifterung ergriffen ward, fo hoffte er. 


auf das Erwachen eines Ähnlichen Sinnes in Deutichland , und hätte 
wohl gern, wie Klopftod durch Leſezirkel im Gebiete der Poefie, fo im 
Bolttifchen an der Spige einer Ähnlichen rein haltenden Körperfchaft 
gewirkt, wie in der Schweiz die Schinznacher war. Schade, daß er 
dies Alles, was er wollte, nicht in den rechten Formen zu jagen mußte. 
Er hatte fi, wie aus feiner Staatsgrammatif (1749) hervorgeht, 
noch von dem barbarifchen Kanzleiftil loszuringen, und obgleidy er 
ſich nachher in feinen befannteften Schriften (Herr und Diener 1759. 


Vom deutſchen Nationalgeift 1765 u. A.) verhältnigmäßig freier 


bewegt, fo fieht man doch auch hier, daß die Ausbildung der Poeſie 
früher fällt als die der Profa, indem unfere damaligen Dichter und 
Schoͤnredner ihre Ideen weit befler zu Papier zu bringen wiſſen. 
Mehr Schade war e8, daß er fih nachher in eine entjegliche Viel⸗ 
fchreiberei verlor, und noch weit mehr, daß er, ähnlich wie Klopftod 
zwifchen Poefie und Moral, fo in eine Klemme zwifchen politifcher 
Wirkſamkeit und jener fittlichen Religiofitätgerieth, die er immer mehr, 
eben wie Klopftod und Lavater, fleigerte. Daher kam e8 denn, daß 
er faft allgemeinen Widerſpruch fand, wozu denn auch freilich der 
Mangel an politifchen Gefühlen das Seinige beitrug. Möfer beklagt 
fi über feine Schwarzfichtigfeit, Hamann über die Galle feiner 
Schreibart, Herder über feinen frommen Menfchenhaß. Und er über- 
fpannte diefen auch in der That grade fo wie Cramer und Klopftod, 
und grade fo kündigen ihm die Literaturbriefe dafür den Krieg au, 
denen er ſeinerſeits gehäflige Abfichten gegen die Religion Schuld gab. 
Abbt wollte feinen Beherzigungen Gegenbeberzigungen entgegenfegen ; 
er warfihm vor, daß er in feinen moralifhen Schriften behauptet 
babe, man dürfe nur fromm fein, fo erhalte man auch zu bürgerlichen 
Geſchaͤften Verſtand, und am Ende fei es befler, ein Land gehe mit 
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einem frommen Minifter zu Grunde, ald es blühe mit einem irreli- 
giöfen. Diefe fpäteren Schriften verdienen diefe Vorwürfe ; aber den 
Vorwurf der politifchen Schwarzſichtigkeit in jeinem Herrn und Die: 
‚ net und in dem Rationalgeife könnte felbft heute noch nur der poli⸗ 
tifche Stumpffinn machen. Wie viel Blößen er dort richtig aufgedeckt 
hatte zeigten die Anfeindungen, die fie ihm eintrugen, und die neuer 
Dinge belannt gewordenen Briefe des Herzogs von Weimar an Merd 
fpsechen eine Schadenfreude über feinen Kal in Darmftadt ans, 
die aud) der bitterfte, Gegner nicht Außern follte. Dort hatte ex frei- 
lich, als er fich zum Minifter des Fleinen Landes und zum Alleinbe⸗ 
rather des abweſenden, in Pirmafens lebenden Landgrafen aufge- 
werfen hatte, wie Spitiler und jo manche andere namhafte Leute ein 
Beifpiel mehr davon gegeben, wie groß die Kluft zwifchen politifchen 
Grundfägen und Handlungen ift und wie nahe ver pietiftifche Hoch⸗ 
muth mit dem weltlichften zufammengrengt 10°). 

Wir haben Mojer hier erwähnt, um gleich an einem Beiſpiele 
zu zeigen, wie Die Tendenzen unferer Dichtung immer mit denen Des 
allgemeinen Vollodlebens zufammen , und in gewiffer Hinficht weg- 
zeigend voran gehen ; und wir werden aneinem jpäteren Orte es über- 
ſehen können, wie Jedem unferer größeren Dichter ein entfprechender 
Bolitiker und Hiftoriter folgt, was diefe wechſelſeitigen Berührungen 
vortrefflich ausbrüdt. Keineswegs bezeichnen wir dieſe Nachfolger 
als Nachahmer; fie pflanzen ſich ſelbſtaͤndig, aber der Zeit nad) etwas 
fünger,, den poetifehen Leitungen zur Seite, indem fie gleichjam den 
Fortgang ven Dichtung zu Geſchichte, von Ideal zur Wirklichkeit 
verfinnlichen. Moſer's ähnliche Sinnesart ift daher fo echte Natur 
wie bei Klopftod ; Beide blieben auf dem einmal genommenen Stand» 


103) Die Ehrfucht, „fich ale Götzen ber Emanation alles Wohl und Wehe bes 
Heinen Landes barzuftellen” trieb ihn zu Ueberhebung, Herrſchſucht, Willkür, Ein- 
griffen im die Rechtspflege, Amtsmisbrauch aller Art und Verachtung der Einge- 
bornen; mit dieſer Saat ernbtete er allgmeinen Haß. Ueber dieſe Berhältniffe muß 
man Merd und Wagner nachleſen in des Legteren „Briefen aus bem Freundeskreiſe 
von Göthe, Herber, Höpfner und Merd“. (Leip. 1847). p. 200 ff. 
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heit, fo Mofer. Er war mit Lavater befreundet, nachdem biefer ſchon 
feinem erften patriotifchen Eifer Luft gemacht hatte, er ſtand mit Sfelin 
in einem ganz ähnlichen Berhältniffe, wie Klopftod zu den ihm ber 
freundeten Schweizern. Wie in defien Haus die helvetiſche Gefell- 
{haft von einer patriotifchen Begeifterung ergriffen ward, fo hoffte er 
auf das Erwachen eines ähnlichen Sinnes in Deutichland , und hätte 
wohl gern, wie Klopftod durch Leſezirkel im Gebiete der Poefie, fo im 
Politiſchen an der Spige einer Ähnlichen rein haltenden Körperfchaft 
gewirkt, wie in der Schweiz die Schinznacher war. Schade, daß er 
dies Alles, was er wollte, nicht in den rechten Formen zu fagen wußte. 
Er hatte fih, wie aus feiner Staatsgrammatif (1749) hervorgeht, 
noch von dem barbarifchen Kanzleiftil loszuringen, und obgleich er 
fih nachher in feinen befannteften Schriften (Herr und Diener 1759. 
Vom deutſchen Nationalgeift 1765 u. 9.) verhältnismäßig freier 
bewegt, fo fieht man doch auch hier, daß die Ausbildung der Poefte 
früher fällt als die der Profa, indem unſere damaligen Dichter und 
Schoͤnredner ihre Ideen weit befler zu Papier zu bringen wiften. 
Mehr Schade war e8, daß er ſich nachher in eine entjegliche Viel⸗ 
fchreiberei verlor, und noch weit mehr, daß er, ähnlich wie Klopſtock 
zwilchen Poeſie und Moral, fo in eine Klemme zwifchen politifcher 
Wirkſamkeit und jener fittlichen Religiofttät geriet, die er immer mehr, 
eben wie Klopftod und Lavater, fleigerte. Daher fam es denn, daß 
er faft allgemeinen Widerfprudy fand, wozu denn audı freilich der 
Mangel an politischen Gefühlen das Seinige beitrug. Möfer beflagt 
ſich über feine Schwarzfichtigfeit, Hamann über die Galle feiner 
Schreibart, Herder über feinen frommen Menfchenhaß. Und er über- 
fpannte diefen auch in der That grade fo wie Cramer und Klopftod, 
und grade fo fündigen ihm die Literaturbriefe dafür den Krieg au, 
denen er feinerfeits gehäffige Abfichten gegen die Religion Schuld gab. 
Abbt wollte feinen Beherzigungen Gegenbeherzigungen entgegenfegen; 
er warfihm vor, daß er in feinen moralifchen Schriften behauptet 
babe, man dürfe nur fromm fein, fo erhalte man auch zu bürgerlichen 
Geſchaften Verſtand, und am Ende fei e8 befier, ein Land gehe mit 
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einem frommen Minifter zu Grunde, als es blühe mit einem irreli- 
giöfen. Diefe fpäteren Schriften verdienen diefe Vorwürfe; aber den 
Vorwurf der politiichen Schwarzfichtigfeit in jeinem Herrn und Die: 


‚ net und in dem Rationalgeifte könnte felbft heute noch nur der poli⸗ 


tiſche Stumpffinn machen. Wie viel Blößen er dort richtig aufgedeckt 
hatte zeigten die Anfeindungen, die fie ihm eintrugen, und die nener- 
dings befannt geborenen Briefe des Herzogs von Weimar an Merd 
ſprechen eine Schadenfreude über feinen Fall in Darmſtadt aus, 
Die aud) der bitterfte Gegner nicht äußern follte. Dort hatie er frei. 
lich, als er fich zum Minifter des Heinen Landes und zum Alleinbe⸗ 
rather des abweſenden, in Pirmafens lebenden Landgrafen aufge: 
werfen hatte, wie Spittler und fo manche audere namhafte Leute ein 
Beifpiel mehr Davon gegeben, wie groß Die Kluft zwifchen politischen 
Grundfägen und Handlungen iſt und wie nahe ber pietiftifche Hoch⸗ 
muth mit dem weltlichften zufammengrengt 19). 

Wir haben Mojer hier erwähnt, um gleich an einem Beifpiele 
zu zeigen, wie Die Tendenzen unferer Dichtung immer mit denen des 
allgemeinen Vollslebens zufammen , und in gewiffer Hinficht weg- 
zeigend voran gehen , und wir werden an einem fpäteren Orte e8 über- 


ſehen tönnen, wie Jedem umjerer größeren Dichter ein entfprechender 


Politiker und Hiftoriker folgt, was dieſe wechtelfeitigen Berührungen 
vortrefilic, ausdrüdt. Keineswegs bezeichnen wir dieſe Nachfolger 
als Nachahmer; fie pflanzen ſich felbftändig, aber der Zeit nach etwas 
jünger, den poetiſchen Leitungen zur Seite, indem fie gleichfam den 
Kortgang von Dichtung zu Beichichte, von Ideal zur Wirklichkeit 
verfinnliden. Moſer's ähnliche Sinnesart ift daher fo echte Natur 
wie bei Klopſteck; Beide blieben auf dem einmal genommenen Stand» 


103) Die Ehrfucht, „fich ale Götzen ver Emanation alles Wohl und Wehe bes 
Heinen Landes barzuftellen” trieb ihn zu Ueberhebung, Herrſchſucht, Willkür, Ein- 
griffen im die Rechtspflege, Amtsmisbrauch aller Art und Verachtung der Einge- 
bornen; mit biefer Saat ernbtete er allgmeinen Haß. Ueber dieſe Verhältnifſe muß 
man Merd und Wagner nachleſen in des Lesteren „Briefen aus bem Freundeskreiſe 
von Böthe, Herber, Höpfner und Merd”. Leipz. 1847). p. 200 ff. 


214 X. Wiebergeburt ber Dichtung unter den Einflüffen der Moral und Kritit. | 


punfte ftehen, unbefümmert um die fortfchreitende Zeit. Anders war 

e8 3. B. mit Baſedow, der zur Heterodorie überging , ohne fi) je- 

doch in feiner tumultuariſchen Art zu leben und in feiner cyniſchen 

Unbefümmertheit um ſich felbft davon deutliche Rechenfchaft zu geben. , 
Noch weit anders aber mit Wieland, auf den wir bier noch einen - 
Blick werfen müflen. An ihm können wir die fliegende Hite am 
beften beobachten, die auch bei ganz anders gearteten Raturen die 
überrafchende Erjcheinung des Meſſias hervorrief, nachdem die ganze 
Stimmung der Zeit die Wärme der Empfänglichfeit dafür faft allge- 
mein verbreitet hatte. Bet ihm fommen bie Symptome der Zeit zu . 
einer ſolchen Deutlichfeit, und die Krifis jenes andädhtigen Sinnen- 
fiebers zu ſolch einer heftigen Höhe, daß das Umſchlagen zu einer 
anderen geiftigen Lebensweiſe bei ihm in folcher Schärfe vorliegt, wie 
die Geſchichte felten ein Beifpiel fo ſchroffer Webergänge aufzuweifen hat. 
Dies erflärt fi) durdy die ungemein reizbare und empfängliche Natur 
Wieland’s, die durch die Aufgeregtheit ver Zeit und durch feine Er- 
ziehung noch jehr erhöht ward, daß in der That nur ein fo leichtes Ta- 
lent und ein fo ſchlanker Charakter wie ver feine diefem Uebermaß von 
Reizungen und Anregungen und von entgegengefesten Einwirkungen 
Stand halten fonnte, indem er ihnen ſchmiegſam nachgab. 

Ehriftoph Martin Wieland (bei Biberady 1733— 1813) warb 
mit der entfchiedenen Anlage zu einer Frühreife der Bildung geboren, 
die fein Vater noch mehr mit treibhausartigen Reizmitteln unter: 
hielt 109). Er ward fchon im 3. Jahre zum Unterricht angehalten, las 
fhon im 7. den Cornelius mit Vergnügen, dachte ſchon mit 13 Jahren 
auf größere epifche Gedichte, las zwifchen dem 12—16. faftalle Schrift. 
fteller des römifchen goldnen Zeitalter neben Fontenelle und Voltaire, 
und war ſchon in Diejer Zeit von Bayle hingeriffen. Auf ver Schule in 
Klofterbergen unter dem Abte Steinmeg fehen wir ihn ſchon, aͤhnlich 
wie Klopflod, an jenem Scheivewege ftehen zwiichen Alterthum und 


104) Ein Schulheft Wieland’s iſt heransgegeben von Rich. Hoche. Leipzig 
1865. 
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Chriſtenthum; der gute Flaffifche Unterricht und die frommen An- 
dachtsuͤbungen theilten ihn; er ſchwärmte ſchon für Addiſon aber 
auch für Zenophon’s Sokrates und Eyrus, und diefe legte Neigung 
am Anfang feiner geiftigen Thätigfeit ift im höchften Grade bedeutſam, 
da Die Eyropädie und Soffates in der Gefchichte gerade die Anfangs: 
punkte der beiden Geiftesrichtungen und der Erzeugnifie find, die 
Wieland's ganzes Leben ausfüllen. Und eben jo ift es nicht ohne 
Wichtigkeit, daß er auf die Lektüre des Don Quixote fo früh mit be- 
fonderem Nahdrude geführt ward. Alles arbeitete wie durch die 
wunderbarften Zufälle oder Schickungen zufammen, ihn auf die Denf- 
arten und Stoffe zu leiten, die feiner Natur am beftimmteften zu⸗ 
fagten ; und es ſcheint nur dieſem Satze zu wiberfprechen, daß er 
vielfach fo fehr in Extreme gerifien ward, da ihn doch diefe allein fo 
entſchieden auf den Weg der Mitte leiten fonnten, der nachher fein 
Ideal wie feine Ratur war. Schon auf der Schule verdarb er ſich 
mit gequälter Srömmigfeit die Nächte, und doch fand er zugleich im 
Rufe eines Freidenkers; ganz frühe wollte er dem Spinoza darin 
folgen, dem Kopfe nach ein Freigeift, und im Herzen der tugendhaftefte 
Menſch zu fein, und darum neigte er fo fehr zu Shaftesbury hin 
mitten in feinen Schwanfungen,, da dieſer überall felbft in einem fo 
unfteten Lichte erfcheint, daß man feine Schriften eben fo oft für als 
gegen die Religion gebraudht hat. Mit 17 Jahren faßte er eine 
fchwärmerifche Liebe zu einer Verwandtin, der nachherigen Frau La 
Roche 108), in deren Dienft er das Lehrgedicht von der Natur der Dinge 
(1751) in der. Haft des jungen Schöpfungseifers hinwarf. Hier ftand 
er auf Haller, obwohl er behauptete, Lukrez fei fein Mufter geweſen. 
Es war natürlich, daß dies Werk eines fo jungen Menfchen die Meier 
und Bodmer entzüden mußte, man nannte ihn gleich den deutfchen 
Lukrez, und ed war luftig genug, zu ſehen, wie altklug ber junge 
Meifter ſich mit metaphyſiſchen Syftemen herumfchlug und wie naje- 


105) Vgl. Neumann -Strehla, Sophie La Rode und Chr. M. Wieland. 
Weimar 1862. 
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weis er zwifchen Bayle und Leibnig, und gegen NAriftoteles als ein 
Stimmberedhtigter auftrat. Es war daher fein Wunder, daß er auf 
Kleift, der ihn in dieſem Alter ſah, den Eindruck machte, als habe er ſtark 
por, die ganze Welt zu reformiren. Ahmte er bier in dieſem dogma⸗ 
tischen Gedichte die lehrhaften Syſtematiker nach, ſo in den morali⸗ 
ſchen Briefen (1752), die den Epitres diverses des Landdroſten von 
Bar nachgeahmt waren, Die moralifchen Lehrpichter, deren Mittelpunft 
Hagedorn war. Indem er nachher zu Klopftod übergeht, fo ſehen 
wir auch ihn gleich dieſem den Hauptrichtungen der Zeit völlig folgen, 
jedoch ift er weit von der Energie entfernt, mit der Klopſtock diefe in 
einem felbftändigen Wefen verſchmolz. Wieland lehnt ſich vielmehr 
überall an, und geftand es felbft, daß jede Lieblingsleftüre damals 
und jpäter ihn veranlaßt habe, etwas in der ähnlichen Art zu verfuchen, 
nnd dies Talent bildete’ er bei Bodmer noch mehr and, von dem er 
die Geſchicklichkeit zu fehlen erlernt zu haben befannte 10%). In diefen 
erften Schriften ift nicht religiöfe, fonvern nur die edle Schwärmerei 
der Jugend fichtbar, ver Glaube an Tugend, der Haß. gegen Lafter, 
vor denen Wieland fpäterhin gleichmäßig warnte. Die Weisheit des 
Sofrates ift bier, wie bei Hagedorn, das große Ziel, und er fieht ven 
Weiſen hier noch mehr fo, wie thn Plato auslegte, während er ihn 
fpäter mit Ariftipp’s Augen anfah. Im Keime liegt hier unter dem 
Heiligenſcheine der Idealitaͤt fchon feine fpätere Glückſeligkeits- und 
Mäßigungslehre verborgen. In der Ratur der Dinge fagter fehon, daß 
das Glück der Zwed der Schöpfung fet, und das, was ung befelige, das 
mehre den Ruhm der Gottheit. In den moralifchen Briefen wendet 
er fich von den Timonen und Catonen und felbft von Zeno ganz wie 
fpäter ab. Ja in Briefen an Bodmer, mit dem er durch feine erften 
Arbeiten in Verbindung Fam, vertheidigt er noch den freiern Ton der 


Dichtung, in dem er nody Oden auf den erften Kuß gemacht und feine 


Liebe befungen hatte, und wagt zu ſchreiben, daß jener Kuß in jener 
Elegie mehr werth fei, als hundert Gefänge mit ihrer ganzen langen 


106) Bgl. Gruber’ 8 Leben Wieland's 1. p. 67. 
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Unſterblichkeit. Dergleichen durfte man dem ſtrengen Bodmer damals 
nicht ſchteiben. Er wies ihm zurecht, er ktittelte beſtaͤndig an feinem 
Leichtfinn und erregte Zwieſpalt in feinem Innern. Bald bereute er 
feine Liebeständeleien, wollte fich nicht mehr mit Boccaz und Lafon- 
taine beſchmutzen, verurtheilte den Leichtſiun (!) der Bremer 
Beiträger nnd der Anafreontifer, er wendet dem „affenmäßigen und 
flüchtigen Nationalcharakter der Franzoſen“ ven Rüden, und zieht ſich 
zu Milton und zu Young, der auch ihm jegt unmittelbar an die En⸗ 
gel grenzt! Ex ſchrieb 1752 feinen Antiowid, in dem er die fchäferliche 
Liebe befang,, die fpäter fo viel Spott von ihm erfuhr, und den Ere- 
billon verdammte, den er nachher nachahınte. Als er in Zürich fidh 
aufbielt, liebte er, nach Zimmermann’d Erzählung, ein Mäpchen, dem 
er nach vierjähriger Bekanntſchaft zum erftenmale die Hand füßte. 
Er las fept Klopſtock, und meinte Alles ausgefprochen in ihm zu fin- 
den, was er immer. felbR gefühlt hatte, und diefelbe Bemerkung 
machte er tiber der Lektüre des Blato. Er fchried einen Brühling in 
Herametern, in dem er ſich Kleift näherte; dann moralifche, oder beffer 
empfindfame Erzählungen (1752), die uns in die Unſchuldswelt, 
unter Einfalt und fchöne Ratur verfegen, wo noch die Rebe mit 
Pardeln fpielen. Hier wetteiferte er mit Thomjon und feinem Geß- 
ner ; glaubt mit ihnen an bie goldne Zeit, „deren mächtige Wahrheit 
noch jetzt in den Tagen träbfier Hefe auf jede menfchliche Seele wirkt, 
wo ihm die Töchter der Ratur lächeln, die Bodmer uns fo liebene- 
werth als den erften Frühling der Borwelt zeigt“. Bei all diefem äthe- 
tifchen Hauch aber ift doch eine gewiſſe wolluftathmende Atmoſphaͤre 
bier, in der man ahnt, diefe Gabe der Schilderung könnte ſich Leicht 
einmal anders wohin verirren. Dies witterten die Literaturbriefe, die 
Feinde aller unnatürlichen Berftiegenheit, vortrefflich aus, und fle Tuben 
Bieland zeitig ein, fich wieder aus dieſen Sphären zur Erde heräb- 
zuldfien. In eben dieſem Jahre ging er nach Zürich zu Bobmer., Er 
bezauberte diefen mit feinem fügfamen, eingehenden Wefen fo fehr, 
als diefer ihn mit jenem neu erworbenen Firniß, hinter dem Wie 
land den langgefuchten Weiſen entdedte. Beide wetteiferten nun in 


* 
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Dichtungen und in der Fertigkeit, mit Plagiaten ihre Werke zu füllen. 
In den Briefen von Verftorbenen (1753) ahmte Wieland die gefeierte 
Rowe nach; wir baden hier in Seen von Strahlen und Aether, die 
Seele fieht bier Erde und Luft in Wafler nachgeahmt, menfchliche 
Fifche, ſchuppige Vögel, thierifche Pflanzen und was Alles die irdiſche 
Sprache nicht nennen kann, und diefer reinere Stoff ver Atherifchen Welt 
fo bier gleichfam in einer gehaucdhten und feufzenden Sprache der 
Berflärten dargeftellt werben, zu der der weidhliche Prunk des Hoff 
mannswalbau ein wenig aufgeboten wird. An demfelben Tifche, wo 
Bodmer feine Epopöen ſchrieb, verfertigte Wieland den geprüften 
Abraham (1753), an dem Bodmer fogar mitgearbeitet hat, die einzige 
Patriarchade, zu der fi Wieland befannte, obwohl ihm fein Freund, 
wie er fagt, mehrere Kinder diefer Art vor die Thür gelegt habe. In 
den Sympathien (1754) erreichte die fromme Wuth Wieland’s ihre 
Spite. Es find dies Warnungen, Ermahnungen, Vifionen, Pre⸗ 
digten an fompathetifche Seelen, die gemahnt werben, die Welt mit den 
Augen des Ehriften. anzuſehen. Weife fein, felbft in der Blüte des 
Lebens, wenn jede Ader nad) Bergnügen lechzt, wenn taufend Sirenen 
die leichtfinnige Seele an ihre Ufer laden, dies ift ein Triumph für 
die Seraphim. Gegen Gleim und Uz richtet ſich eine gehäffige Po- 
lemif. Die Orazien (die er felbft fpäter zu Dienerinnen der Wolluft 
machte) ſollen Aufwärterinnen der Weisheit fein. Dvid höre nicht 
auf abſcheulich zu fein, weil er reigend iſt, lehrt er hier, und that 
jpäter nad) der Lehre des Gegentheils. Auch die Religion und Tugend 
habe ihre Grazien; nachher aber fuchte er fie gefliffentlich an Kaftern 
und Schwächen heraus. Ein frommer Alter habe der misbrauchten 
Dichtfunft den rechten Ramen gegeben: Wein ver Teufel, womit fie 
die unbefonnenen Seelen beraufchen. Die wollüftigen Weifen, die in 
lydiſchen Tönen zu Weichlichkeit und zum Schlummer am YBufen der 
Venus einladen, follen Die Worte bei ſich gelten laſſen: daß die Mufen 
nie f&höner find, denn ald Dienerinnen der Tugend : oder ihr Wig fol 
zu Waſſer werben, die Feder lauter geiftlofe Reime uud platte Gedan- 
fen hervorbringen, die Leier gähnen, wenn fie fchergen. Diefer Fluch 











6. Preußens Teilnahme an der poctifchen Literatur. 919 


ift auf Wieland's Haupt ein wenig zurüdgefallen, als er einige Jahre 
fpäterplöglich zu diefen angefochtenen Dichtern der Grazien überging, 
und die Verbrechen, die er bier an dieſen anafreontifchen Dichtern rügt, 
überbot. Er ging noch weiter. Er gab Empfindungen eines Ehri- 


ſten (1755), drei Palmen in Profa, heraus (die übrigens heterodor 


gefunden wurden), und die er mit einer Vorrede an Sad begleitete, 
worin er biefen aufforderte, der Unordnung zu ſteuern, die gewifle 
feichtfinnige Anbeter der Venus und des Bahus anrichteten, und 
er bezeichnet deutlich unter dieſen die Inrifchen Gedichte von Us. 
Bodmer heste ihn gegen dieſen, weil ihn Uz feiner Anglomanie und 
feiner langweiligen Epopöden wegen verfpottet hatte. Die Polemik 
aber, die ihm U; entgegenfegte, der Spott der Literaturbriefe , die 
Sättigung und Entfernung von Bodmer, und die Mahnungen der 
eigenen Ratur begannen jegt nach diefer Höchften Anfpannung des hei- 
ligen &ifers eine Abfpannung herbeizuführen, die gegen das Ende des 
6. Jahrzehnts Wieland plöglich zum Abfall von den feraphifchen Dich: 
tern brachte. Er wandte ſich geradezu auf die Seite der angefoch- 
tenen Dichter der Grazien herüber, als deren Schlußftein er fo er⸗ 
ſcheint, wie Klopftod als Grundſtein der Seraphifer. Diefen Ueber 
gang aber machen wir mit, und wollen und daher zunächſt in der 
neuen Gefelfchaft, mit den veränderten Lokalen und Berhältnifien 
befannt machen. 


6. Preußen? Theilnahme an der poetifchen Literatur. 


Die preußifche Dichtung war bis hierhin in einer anhaltenden 
Abhaͤngigkeit erft von Schlefien, dann von Sachſen gewefen. Berlin 
war faum zur Zeit der Canitz und Befler genannt worden, der Mit- 
telpunft der preußifchen Literatur war Königsberg ; Halle ward erft 
mit Anfang des 18. Jahrhs. von Bedeutung. Seitdem Befler und 
die Bietiften aus Leipzig nach Berlin und Halle geflüchtet waren, 
feßte fich nachher die Auswanderung ver Literatur aus Sachſen 
gleichiam fort. Lefling, der der für die Geringfügigfeit der fächftfchen 
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Literatur von Luther bis auf ihn hätte entfchädigen können, verfian- 
kicht gleichfam mit feinen Aufenthalten in Leipzig, Breslau, Berlin, 
Hamburg und Wolfenbüttel 17), und mit feinen geftörten Ber 
ziehungen zu Wien und Mannheim, daß es fünftig Feine vorherr- 
fhende Haupiftätte deutfcher Literatur, gefchweige eine Provinzial. 
herrſchaft geben ſollte. Schon zu Canitz' und Pietſch's Zeiten hatte 
es allen Anfchein, als ob Berlin und Königsberg ſich an die Stelle 
von Leipzig und Dresven fegen würden; dann hätte der Preuße Bott- 
ſched bier feinen Sig genommen und Beſſer wäre nicht nad) Dresden 
zurüdgewandert. Allein unter Friedrich Wilhelm I, wo die Gund⸗ 
ling und Morgenftern, die Hofnarren der Tabaksgeſellſchaft, bie er- 
ften Boften der Wiffenichaft einnahmen, war in Preußen feine Stätte 
für die Mufen. Sobald er feine Augen ſchloß, im felben Augenbiide 
faft begann Gleim feine Laufbahn, ver die Hebamme der preußi⸗ 
ſchen Literatur genannt zu werben verdiente. Und je mehr der vorige 
Drud Spannung in der preußifchen Bildung hervorgebracht Hatte, 
defto elaftifcher war der Gegenſtoß. 

oh. Wilh. L. Gleim (aus dem Halberftäbtifcden 1719 — 
1803) 108) ſtudirte um 1730—40 in Halle unter Baumgarten, mit Uz, 
Götz und Rudnik aus Danzig befreundet. Sie lafen den Anakreon 
zufammen ; der Streit über die reimlofe Poeſie, durch Bodmer belebt, 
war im Gange; Pyra, den wir oben ſchon mit ange genannt haben, 
hatte dürftige Verfuche gemacht (im Tempel der Dichtkunft 1732 u. f.), 
den Reim zu entbehren. Die Frucht der gemeinfamen Beichäftigungen 
mit Anafreon fam 1746( Open Anafreon’® in reimlofen Berfen) 
heraus, Ihon vorher aber (1744) erſchienen Gleim’s fcherzhafte Lie- 


107) Bon ihm and gilt, was Käftner von Leibnik fagt: 

Bon mir ward Teibnig Dir gegeben, 

warf Sadjen einft Hannover vor. 

Dir, ſprach Eheruscien, hieß ihm ver Zufall leben, 

mir fein erfannter Werth, nach dem ich ihm ertor. 

Das Glück gab dır ihn erft, du ließeſt bir ihn nehmen; 

ıift Dies zum Prahlen Grund, iſt's einer fich zu fchämen ? 
108) W. Körte, Gleim's Leben. Halberſtadt 1811. 
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der, die gleichfalls anafreontifch fein folten. Verwandt mit biejer 
Liebe zum Anakreon war, wie wir fchon bei Hagedorn fahen, die zum 
Horaz, mit dem ſich Uz und Pyra's Freund Lange befchäftigten ; 


und dieſe ganze hallifche Schule verhält ſich auch zur fchweizerifchen, 


wie Hagedorn zu Haller, und fie fanden mit jener auch anfangs in 
fo freundlichem Bernehmen, wie diefe beiden Männer untereinander. 

Gleim hielt ſich mit Gottſched öffentlich, ftand aber heimlich mit den 
Schweizern 109) ; Hirzel trat aus der Ferne in den hallifchen Bund 
zu, Sulzern verkhaffte Gleim 1747 eine Profeſſur in Berlin, und als 
der Meſſias Bodmern noch nicht bethört hatte, fagte diefer in feinen 
fritiichen Lobgedichten noch ohne alles Arg von Gleim, er folle die 
ganze Welt für nichts als einen Raum voll fchöner Mädchen halten; 
andy in Briefen an Lange ſprach er fidh noch 1747 billigend über 
Gleim's und Hagedorn’s anafreontifche Lieder aus. Die leichte ero- 
tiſche Lyrik hatte ſich in dieſem Kreiſe fchon einen Boden gewonnen, 
che Klopftod die Stimmung in Deutichland veränderte. Es war eine 
ftarte Maſſe gebilvet, die dem neuen andächtigen Ernfte eine unge 
flörte Heiterkeit entgegenfeßte. An die beiden obigen Werke ſchloſſen 
fi) in Einer Reihe, wenn nicht innmer dem Tone, fo doch der perfön- 
lichen Anregung nad), die freundfchaftlichen Lieder von Lange und 
Pyra (1745), Gleims Lieder (1745), die horaziſchen Oden von Lange 
(1747), Uz' lyriſche Gedichte (1749), Gleim's liebliche Lieder 
(1749) , Loͤwen's zärtliche Lieder (1751), Goͤtz's Gedichte (1752), 
Leffing's Kleinigkeiten, Weiße's fcherzhafte Lieder u. A. an; es zog ſich 
dieſer Geiſt nach Leipzig und Berlin, und niſtete in Maͤnnern, die 
Feſtigkeit und Stetigkeit genug hatten, dieſe Gattung gegen die Klop⸗ 
ſtockianer zu verfechten. Dies war nicht das Einzige, was ihm die 
Kraft gab, deren er auf alle Weiſe, um gegen die Macht der Sera⸗ 


109) Sulzer ſchrieb an Bobmer, Gleim fei heftig gegen Gottſched, Doch wollte er 
verborgen bleiben, er habe das Herz nicht ſich gegen ihn zu erflären, das Lob eines 
Gottſchedianers fei ihm boch immer angenehm. Dan muß übrigens beachten, daß 
Dies in einer Zeit gefchrieben ift, two Die Spannumg zwiſchen Gleim und den Schwei⸗ 
ern ſchon angefangen hatte. 
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phifer zu beftehen, bevürftig war. Anakreon's Anfehen und die anafreon- 
tiſchen Lieder hätten dieſer Xebensrichtung die hinlängliche Rahrung 
und den nöthigen Schug nicht gegeben, am wenigften durch ihren poeti- 
hen Werth. Gleim's fpätere Lieder nachdem Anakreon fogar (1764 und 
1766), und die Meberfegungen feiner Freunde find fo fern von Ana- 
freon, wie Geßner von Theokrit, und wie Gleim's petrarchiſche, hora⸗ 
ziſche und Minne⸗Lieder von ihren Originalen. Er geſtand es von 
ſeinen ſcherzhaften Liedern ſelbſt, daß darin ſo viel Schlechtes, Ueber⸗ 
flüſſiges und Weniges in Anakreon's Geift ſei, daß er es wohl nur 
dem unbeſtimmten Geſchmack zu danken habe, daß man ſie ſchoͤn fand 
und übrigens noch ungeſchickter nachahmte. Noch wird hier Tanz, 
Wein und Liebe befungen, nüchtern und ohne Empfindung und rhyth- 
mifchen Wohlkang, mit Zwang. wird ein leichtfertiger Ton anger 
lagen, ver bier und da lehrartig klingt, und ironifch unmoraliſche 
Vorſchriften verfündigt. Götz und Uz wandten ſich von Anafreon’s 
Formen zum Reim wieder zurüd; fie fhienen fich leichter zu bewegen 
in als außer dieſem Zwang. Die Liebeslienchen von Joh. Peter Uz 110) 
(aus Anſpach 1720-96), die ihn Eypripor zur Laute des Tejerd 
fingen lehrte, find gelenfer als viele andere, und fein Name ift auch 
neben Hagedorn unter den Verehrern unfers alten Stils fo oft 
genannt worden, wie der feinige. Wie Gleim voll Jugendgefühls der 
pedantifchen „alten Ehrenmänner“ lacht, fo fticht diefer gegen bie 
©elegenheitspoeten, gegen die altmodiſchen Dichter, die durch fhul- 
gerechte Schlüffe der Mädchen Küſſe fordern; ihm efelt vor der Lie- 
derbrut, die Gleim's anmuthlofe Nachahmer hedten, in denen fi un⸗ 
leidlich jeder Ton ſtemmt und der träge Wig nur wörterreiche Säge 
gebiert. Er ift felbft gegen Gleim in feinen erotifchen Liedern bier und 
da muthwillig, in feinen Weinlievern leichter als Leſſing und Aehn⸗ 
liche, überall flüffiger als fein Freund Joh. Nik. & 56 (aus Worms 


110) Henriette Feuerbach, Uz und Eronegt. Zwei fräntifche Dichter aus dem , 
vorigen Jahrhundert. Leipzig 1866. Briefe von Uz an einen Freund aus ben 
Jahren 1753—1782. Herausg. v. Henneberger. Leipzig 1566. 
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1721—81). Die anafreontifchen Kleinigkeiten, catullifchen Scherze, 
erotifhen Madrigale und Epigramme dieſes legteren find auch dem 
Anafreon II, Hagedom, und deſſen franzöfifchen Quellen nachge⸗ 
ahmt, aber wenig tren und wenig geläufig. Es if befannt 111), daß 
er unficher und mühſam arbeitete, und man fleht auch feinen Liedern 
trog der Ramler’ichen Feile an, wie fauer fie ihm wurden, und bie 
profaifchen Abfälle, die in dieſen anmuthigen riens fo übel ftehen, fonn- 
ten nicht ganz getilgt werben. Obgleich feine Mäpcheninfel befanntlich 
vor Friedrich dem Großen Gnade gefunden hat, fo ift doch die Runde 
und Glätte der franzöfifchen Lyrifer, die er bei feinem langen Auf- 
enthalte in Lothringen und Elſaß lieben und nachahmen lernte, nicht von 
ihm erreicht; in Hagedorn vollendet fich fein Ideal, mit dem ihm alle 
Grazien in Deutichland ausgeftorben fchienen. Wo er ſich vollends 
aus feinen erotifchen Gegenftänven verirrt in Das, was er Balladen, 
Idyllen u. U. nennt, greift er überall fehl. Am nädyften wird ung 
der äfthetifche Standpunkt dieſer Anafreontiker durch Leſſing's lyriſche 
Sachen gelegt, und Jedermann weiß, auf wie wenig poetljches Ver⸗ 
dienft dieſe Anfprucdy machen fönnen. Wie nothwendig ed war, daß 
unferer Sprache auch von Seiten der Gefälligfeit und Anmuth, und 
nicht allein von Seiten des Ernftes und der Gedrungenheit aufge 
holfen wurde, und wie richtig Gleim's Anficht fein mochte, daß 
Bacchus und Amor uns eher helfen fönnten, als Mofes und David, 
dennod) erhielt die Poefte bei weitem nicht fo viel Zuwachs von dieſer 
Seite, ald von der entgegengefegten. Mit ihrem inneren Werthe 
hätte alfo diefe Lyrif der Grazien den Anfechtungen der Moral und 
Religion nicht widerſtanden, Die fie fogleich zu erleiden hatte. 
Gleim's Schäferwelt wurde in den 40er Jahren in Hamburg öffent- 
lic} verbrannt ; ein Geiftlicher fand, nad) Gleim's eigner Erzählung, 
aus den fcherzhaften Liedern heraus, daß der Verfafler weder an Gott 
noch an die Ewigkeit glaube. Hagedorn felbft wüänfchte ja, die Ana⸗ 
freontifer möchten die Gottheit nicht höhnen. Sind Ihnen foldhe be- 


N 


111) ©. Voß über Götz und Ramler. 
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fannt? fragte Gleim Bodmern, fo will ich fie mit Dithyramben, nicht 
mit leichten Liedern ftrafen. Der Pfarrer Gög, der ſich am Oberrhein 
in Gegenden umtrieb, wo alle ſchönen Wiffenfchaften verachtet wur- 
den, und auf 16 Stunden Wegs fein Buchladen und feine Bibliothef 
war, hielt feinen Namen voller Aengftlichfeit vor dem Publikum, 
und feine Poeſten fogar vor Weib und Kind geheim, und wollte nur 
das Allerfittfamfte von feinen Freunden herausgeben lafien. | 
Man fieht ſchon aus den weiteren Wendungen der Dichtung 
unferer Anakreontiker, daß fe fich aus dieſem Gebiete leicht hätten her 
ansichlagen laffen. Allein fie fußten zugleich auf einer Autorität, an 
die fie fich eigenfinniger anflammerten, die fie auf das Gebiet der 
Moral und Bhilofophie herüberleitete, in dem fie fich fo ficher wuß⸗ 
ten, wie die eifrigen Religiofen auf der Begenfeite. Dies war Ho⸗ 
raz. An diefem Römer entzüdten fi) damals, wie wir ſchon 
bei den Leipzigern fahen, alle Männer, die in fich edel von Sitte, 
nad) außen anmutbige Gefelligfeit und einen erlaubten Genuß und 
Gebrauch des Lebens fuchten, die des närrifchen Lehrernſtes der deut⸗ 
hen Schule fatt, fich an der feinen Sronte und Urbanität des weiſen 
Dichters erholten, deſſen Weisheit von eben fo viel Freiheit gehoben, 
defien Freiheit von eben fo viel Anftand und Anmuth gemilbert war, 
als die ſtrenge Zucht in Deutſchland vertrug und verlangte. Bei ihm 
erfehien Dichtung und Philofophie am reinften und evelften in jenem 
jhwefterlihden Bündniß, das damals jeder ſuchte; wer ihn nach⸗ 
ahmend erreichte, durfte ſich ſchmeicheln, ein philofophifcher Lehrer im 
Gewande der Anmuth, ein gefälliger Dichter in der Würde des Wei⸗ 
fen, ein befcheidener Lebemann, bei feinen Hoffitten ohne Anſpruch an 
Größe zu ſcheinen. Eelbft um die Fabel drängte ſich daher kaum eine 
ſolche Unzahlvon Nachahmern wie um ihn. Seine Dichtfunft ward ver- 
jchiedentlich überfegt und galt immer mehr als Afthetifcher Kanon. 
Seine Epiſteln bildete man infreieren Formen befonders in dem jpäteren 
halberftäbter Kreife um Gleim herum nad). An feinen Oden ver- 
fuchte ſich Alles, mas reimen und nicht reimen Fonnte, wer eine 
mäßige Gabe hatte, Lektüre zu nugen, wer ein Paar verworrene 
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Konftruftionen zuſammenbrachte. Man erklärte, verglich und rettete 
feine Schriften und fein Leben ; felbft feine Nachahmer Balve und 
Sarbiewsky wurden hervorgezogen und nachgeahmt; nur ſchüchtern 
glitten Uz und Gleim zuweilen auf Petrarfa mit ihrer Begeifterung 
über. Bon den erften rohen Veberfegern, den Weidner, Lange, Gro- 
fchuff, bis zu den Ramler, Maftalier, ven beiven Schmidt und den 
noch fpäteren,, welche Verwandlungen hat diefer Dichter nicht durch. 
machen müſſen! Seit Klotz feine Bindicien und feinen Kommentar 
fchrieb , oder ſeit Herder's Briefen über Horaz, von wie viel Seiten 
war der Dichter nicht befprochen und beleuchtet! In Voß's Ueber- 
fegung und in Wieland’8, wie fonderbar wechfelte er die Kleider! 
Und wie viele unferer Odiften wurden damals mit dem Ehrennamen 
des Horaz belegt! Auf Einem blieb er vorzugsweiſe hängen, nicht 
weil er die dichteriſche Form des Driginald am beften erreicht hätte, 
fondern weil er den Kern von feiner Lebensweisheit zuerft am treffend- 
ften ausfprach, auf Uz nämlid. Und von ihm fand man aus, daß er 
jogar in feiner Äußeren Geftalt wie in feinem inneren Leben dem 
Bilde glich, das der römijche Dichter von fich felbft entwarf: ein 
Mann von mittlerer Größe, rundlicher Figur und leicht beweglichen 
Körper. 

Diefe Lebensweisheit der anafreontifchen Horazianer bildet ihre 
moralifche, für die Zeit wichtigere und für ihre Bedeutung in ver 
Literatur charakteriftiichere Seite! In Gleim's früheren Liedern ſpricht 
fie fich formell mehr als materiell aus; die durchgehende Leichtfertig- 
feit verfündet die liberale Lebensanficht, die der gellert’fchen fo jehr 
entgegenfteht: daß Welten voll Jugendluft die allerbeften, daß Feinde 
der Freude auch Feinde der Tugend ſeien 112). In den „Liedern,“ 


112) Die Seele feiner Moral liegt in ben belannten Berjen: 
Unfchuldige Jugend, dir fei e® bewußt, nur Feinde ber Tugenb find 
Feinde der Luft. 
Ya Jugend und Freude find ewig verwandt, es knüpfet fie Beide ein 
bimmlijches Band; - 
ein reines Gewiſſen, ein ehrliches Herz macht munter zu Küffen und 
Zänzen und Scherz. 
Diele Stelle fteht in den Werken hreg. v. Körtel. p. 145. Zu einer hiſto⸗ 
Bervinus, Dichtung. IV. 15 
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wo er und in bie niedern Lebensfreife von Bürgern, Bauern, Bettlern 
führt, ift Alles von Frühling, Jugend, Wein: und Küſſen belebt, er 
führt und aus der Hirtenwelt in die angrenzenden Sphären unferes 
wirklichen Lebens, und preift Landleben, Mittelftand, Zufriedenheit, 
die Mittelpunfte der weifen Befcheidenheit des Horaz. Aehnlich ift 
ed mit Götz 113) ; feine Lieder, in denen Herder eine Daktyliothek von 
lteblichen, zierlich gefaßten Liedern fand, ftellen jene Philofophie der 
Freude und der Gemächlichkeit mehr Iyrifch dar, als daß fie fie didak⸗ 
tifch Lehren. Auch feine Wünfche gehen. die Mittelftraße, auch feine 
Theorie der Olüdfeligkeit jucht diefes Ziel durch Beſcheidung zu errei⸗ 
hen; das Vergnügen verfolgen, heißt ihm es fliehen, durch bloße 
Empfindungen zieht man es nah. Im Eleinen Dorfpalaft macht ihn 
Zufriedenheit und Ruhe mit feufchem Scherz verfchwiftert zum König. 
Auch Uz's Lieder bringen diefen harmlos fröhlichen Sinn zum An- 
fhauen; allein fie gaben auch der nadten Lehre deutlichere Worte, 
und fanden damit näheren Eingang ; fie fchloffen ſich auch enger und 
auffallender, ald Hagedorn, an Horazens Lehre an. Mit geheimer 
Zierde, fingt er an Horaz, vergnügft du den feineren Geift; ſieh auf 
drei Freunde nieder, die dir flehen; fie glühen, die Muſe deiner Lieder 
in ihrem Reize zu fehen. Dem Meifter ähnlidy gibt der Schüler zu 
empfinden, was die Philofophie mühfam ehrt, und ‚gewinnt da- 
durch den Verftand; er lehrt den Muth und die Standhaftigfeit des 
Meifen, der das Uebel in Vergnügen verkehrt; Freude, Frieden, Natur 
und Frühling und die fanften Genüffe ſtiller Herzen fingt er, und Die Luft 
ift ihm wie Horaz der Duell ver echten Dichtung 11%). In feiner „Kunft 


rischen Beurtheilung Gleim's muß man Übrigens auf die Originalausgaben zu« 
rückgehen, die zum Theil ſehr felten geworben find. 
113) Götzens Gedichte find in der Ausgabe von Ramler 1785 von befien kri⸗ 
tifcher Seile zugerichtet, freilish nach Des Dichters ausdrücklichem Willen. 
114) Us poetifche Werke 1768. I. p. 100. 
Horaz trinkt Chier Wein uud jauchzt bei feinem Weine, 
Sein ewiger Gefang ertönt in Tiburs Haine 
Nur an der weifen Wolluft Bruft. Der Wolluft weihe deine Leier 
Bloß diefe Mutter wahrer Luft Beſeelt ein Lied mit echtem Reiz und feuer - 
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fröhlich zu fein“ ift diefer unfhuldige Epifureismus zum Syftem gerun- 
det. Der Glückſeligkeit Weſen iſt die Luft; die Kunſt, fich zu erfreuen, 
ift für uns die Kunft glüdlich zu fein, und diefen Sat hält er in 
einer Parabel den neuen Andächtlern vor, die dieſe Kunft nicht Fen- 
nen. Er lehrt dann das Vergnügen nicht im Sinnlichen fuchen, ſon⸗ 
dern in den reineren Freuden der Tugend und Wahrheit; die Freuden, 
die fih die Seele denkend fchafft, find Die Grazien, die dem Weifen 
allein lachen, feine Einfamfeit jchmüden, feine Mufe adeln. Zärtliche 
finnliche Gefühle entehren und nicht; der uns die Sinne gab, will 
nicht mürrifch die Menfchheit zerftören; aber man muß die Luft der 
Sinne mit Gefchmad genießen und mit Faſſung entbehren lernen. 
Diefe Stanphaftigfeit, die niederen Güter verachten, den Schmerz 
lindern, den Tod ertragen zu können, wird fchlieglich fogar mit dem 
Vebergang in chriftliche Weisheit gelehrt. 

Meldye doppelte Thorheit war e8 von Bodmer und bejonders 
von Wieland, diefe fromme Heiterfeit mit fanatifchem Eifer zu ver 
folgen, die no (1751) im Kriton von ihnen gelobt worden war, 
und die Wieland in ihrem ganzen Umfang nachher weit ausbilvete ; 
welche Thorheit von dem leßeren, diefe Dichtung der Grazien zu be⸗ 
ſchmutzen, die er bald mit komiſchem Eifer auszufchmüden ftrebte. 
Welcher Unfinn, diefe Männer mit dem Schimpfnamen von Ungezie⸗ 
fer zu belegen, und fie in Eine Klaſſe mit den ſchmutzigen Dichtern 
der Nachtigall, der Brautnacht 115) und der unzuͤchtigen Schäferge- 
Dichte (Roſt's) zufammenzumwerfen, und mit diefem legteren zu verdam- 
men, der noch dazu Das einzige deutfche Vorbild war, von dem MWie- ' 
land die Sprache der Schlüpfrigfeit gelernt haben fonnte. Nichts 
hat daher Wieland fpäter fo fehr bereut, als dieſen Angriff auf Uz, 
der fein Liebling ward, und nicht® hat diefer fo übel empfunden und 


Der Weife kann das Glück betriigen, Auch wahres Uebel fühlt er kaum, 
Und macht ſich's leicht und macht e8 zum Vergnügen. 

115) S. Roft’s vermifchte Gedichte. 1769. Die Nachtigall ift im der bier 
angeführten Sammlung gebrudt und Roft zugefchrieben;, fie ift aber von einem 
anderen, berliner Dichter, eine freie Ueberſetzung eines Stüdes von Lafontaine. 

15 * 
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jo lange nachgetragen. In einem poetifchen Briefe an Gleim fpottet 
er daher bitter über den ſchwachen Geiſt, der die Grazien von dem 
PBarnaffe jagen wollte, über den finfteren Kopf, dem Schwermuth 
Tugend fchien und Niemand weife dünfte, als wer immer weint. 
Auch, Uzens Freund, Cronegk, griff Wielanven heftig in feinen Ge- 
dichten an. Uebrigens war diefer eben fo wie auch Dufch durch Bod⸗ 
mer aufgehest, auf den Uz in feinem Sieg des Liebesgottes ftichelte. 
Die züricher Freimüthigen Nachrichten erflärten ihm ven Krieg da- 
rüber ; Dufch, der ſich mit den Schweizern fegen wollte, die ihn bis⸗ 
her fchlecht behandelt, machte e8 in feinen vermifchten Schriften (1758) 
nah. Auch ihn fertigte Uz ab und er konnte ſich jegt ſchon auf die 
neue berliner und leipziger Kritik berufen, die ſich feiner 
entfchieden gegen diefe Frömmler annahm, auf die Briefe über den 
jegigen Zuftand der Literatur von Nicolai, die Bibliothek der fhönen 
MWiffenichaften von Weiße und Die Literaturbriefe. 

Bon hier aus nämlich bereitete fich jeßt für die züricher Kritiker 
daſſelbe Schickſal, das fie früher den leipzigern bereitet hatten, und 
Bodmer zerfiel deshalb mit Leffing und Weiße, eine Zeitlang auch 
mit Gleim, und es bildeten fi) Gegenfäge zwiſchen Ramler und 
Sulzer, die vorher in Eintracht gewirkt hatten. Alles waren Folgen 
diefes Kriegs gegen die Anafreontifer, deren fich Leifing und Weiße 
in Theorie und Praxis annahmen, und auf deren Seite die berliner 
Literaturbriefe entſchieden gegen die feraphifchen Dichter traten. Das 
verftändige Prinzip, das hier von den Redaftoren Abbt, Menvelsfohn, 
Nicolai, Leifing und Ramler gegen die Kopenhagener und Züricher 
und deren Ueberſchwenglichkeit verfochten ward, läßt uns auf eine 
Art Reaktion gegen die Uebermacht des Empfindungswefens bliden ; 
und diefer Kampf ift ein natürlicher WMäufer der nachherigen hefti- 
gen Streitigfeiten zwifchen Nicolai und Lavater. Wie fehr verfchieden 
nämlid) die Farbe der nenen preußifchen Literatur von der der ſchwei⸗ 
zerifchen ift, und wie nothwendig diefe Verfchiedenheit einen Zuſam⸗ 
menftoß herbeiführen mußte, leuchtet auf den erften Blick ein, den 
man auf die durchaus trodene und verftändige Richtung in Preußen 
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wirft, nachdem man die reizbare Stimmung in der Schweiz fennen 
gelernt hat. Stellt man die Erzeugnifle Ramler's gegen Bodmer's, 
fo hat man das fprechendfte Beifpiel Diefes Gegenfages. Dazu famen 
dann die durchaus verfchiedenen Verhaͤltniſſe. Ein patriotifcher Wett- 
eifer in einem monarchiſch regierten Volke ftellt fich gegen die univers 
jellere Rebenbuhlerei der Schweizer. Eine Friegerifche große Zeit 
erhöhte die Fräftige Stimmung der preußifchen Ration, al8 gerade bie 
Schweizer eine bejchauliche Ridytung genommen hatten, und es ift 
daber jehr bezeichnend, daß fi an Preußen angelehnt vorübergehend 
die kriegeriſche Bardendichtung der weichen idylliſchen des Geßner 
entgegenſtellte. Wie endlich die republikaniſche Redefreiheit früher ver 
ſchweizeriſchen Kritik Kraft und Nachdruck gegeben hatte, fo geihah 
es mit der berliner, die fich der größten Ungebunvenheit zu erfreuen 
hatte, und Sulzer, der die kritiſchen Theorien feiner züricher Freunde 
auf die Spitze flellte, mußte vor den Literaturbriefen weichen. Wie 
jehr übrigens die empfindfame Stimmung, die durch Klopftod erregt 
worden war, dieſe fammtlichen vorübergehenden Eräftigeren Hebungen 
in der Nation überflügelte, (fo weit wie nur immer jener Dichter die 
Erzeugniffe, die aus diefen hervorgegangen waren), das beweift, daß 
fich die preußifche Dichtung in Halberftadt aus dem frohen anafreon- 
tifchen Tone in einen füßlich fentimentalen umgeftaltete; daß Gleim 
von den Volksliedern und Kriegsgefängen zu läppifchen freundichaft« 
lichen: Epifteln und. zu Halladat zurüdging, und auch dadurch mit 
Bodmer und Klopftod ausgefühnt ward. Diefe Andeutungen nun 
werden ung den Faden Durch unfere nächften Erörterungen darbieten. 

Mas zuerft ven allgemeinen Charafter preußifcher Literatur ans 
geht, fo ift fchon der Eingang franzöfifher Bildung an dem Hof, die 
Gründung einer franzöftichen Afademie und einer Zufluchtsftätte für 
fremde Literaten, die von Seiten des literarifchen Geſchmacks ganz 
franzöfifche Färbung des fonft fo deutſchen Charakters Friedrich's des 
Großen, Außerft bezeichnend für das Verſtandesweſen, das die ganze 
preußifche Literatur beherrfcht. Was wir von der Poeſie des deutſchen 
Nordens überhaupt bemerkt haben, gilt im 17. Jahrh. von der fäch- 
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ſiſch⸗ſchleſiſchen, im 18. aber von der preußifchen um fo vorzüglicher, 
als fie in diefem helleren Jahrhundert umfaffender und maffenhafter 
bervortrit, als die fonftige nordifche Dichtung bisher. Sie bewegt fidy 
zwifchen Muſik und Philoſophie, zwiſchen Empfindung und Ver⸗ 
ſtand; einen eigentlichen wahrhaft fchöpferifchen Dichter von vorftre- 
bender Größe hat Preußen trog der lebendigften Theilnahme an 
unferer neuen Literatur nicht gehabt. Es ift daher eigen, daß fein 
Dichter und fein Hiftorifer Friedrich den Großen anziehen konnte, daß 
Dagegen Wolf's Philofophie entſchiedenen Einfluß auf feine Bildung 
gehabt hat, und daß er mit deutſchen Muſikern ftetS umgeben war. 
In der Geſchichte der preußiichen Theologie, einer Wiffenfchaft, die 
fo entfchieven zwifhen Empfindung und Berftand fich theilen kann, 
find audh diefe beiden Gegenfäge ftetö zu finden. Bald nad) der Re⸗ 
formation haben wir in Königsberg die empfindungsvollften Lieder 
neben den heftigften und thörichtften Kontroverſen; in den Zeiten, 
worin wir ftehen, finden wir die Pflege kirchlicher Mufif neben ven 
Beftrebungen jener Sad und Spalding, Ierufalem und Anderer, die, 
dem freigeiftigen Könige gegenübergeftellt, vor Allem trachteten, die 
Religion „von Unverftand zu ſäubern und dem gemeinen Menfchen- 
verjtand begreiflich zu machen,” und dies artete nachher in jene dürre 
Nüchternheit aus, mit der Nicolai und fein Anhang auch jede Erin- 
nerung an einen poetifchen Religionsglauben zu tilgen fuchten. In 
den breiteften Zügen des Nationaldyarafters wie in den höchften Krei⸗ 
jen der wiflenichaftlichen Kultur treffen wir Dies verftändige Element 
vorherrihend. Die ganze fündeutfche jchwerfällige Gemüthlichkeit 
fträubte fih von jeher gegen die Herzlofigfeit des preußifchen Wiges 
und Anefbotenjagens, das in den Späßen der Edenfteher und in den 
Anefvoten von Friedrich und in den Epigrammen von Wernide und 
taujend anderen Aeußerungen gleihmäßig wieder gefunden wird. 
Männer, die dem menfchlichen Leben tiefere Seiten abgewonnen ha- 
ben, wie Forfter und Goethe, haben ſich daher übermäßig heftig über 
die „Entartung der Denfart in Berlin, gegen jenen faden Wig und 
die jolis riens des gefelligen Tons, gegen das peinliche und quä- 
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lerifche der vielfach verbreiteten und zur Schau getragenen Bildung 
der Berliner” erflärt. Und gegen jene Anfeindungen alles SBoetifchen, 
gegen die fade Aufklärerei, die von Berlin und Nicolai ausging, erhob 
ſich feiner Zeit Alles, was von Einbildungskraft einige Begriffe hatte, 
und in Berlin felbft gefchah nachher ver Uebergang in das andere Er- 
trem der Hyperpoeſie in Tied, Fouque, Zach. Werner, Hoffmann, 
Arnim u. A., wie es immer da geſchieht, wo man nicht weiß, was 
wahre Dichtung iſt. Preußen iſt durch das, was es in Philoſophie 
und aller Wiſſenſchaftlichkeit geleiſtet hat, großartig verdient geworden, 
und ſteht hier an der Spitze und auf der Höhe der deutſchen Lei⸗ 
tungen. Sein erfter Eintritt in die literarifche Verbindung ver Welt 
geihah mit Eopernicus! Und in diefen fpätern Zeiten hat Preußen 
die Humboldt und Buch, die Kant, Herder, Forſter und hundert 
Männer des erften wiflenfchaftlichen Ranges geboren es ftrebte im- 
mer, dem übrigen Deutfchland feine großen Ramen zu entreißen, 
und ift dadurch der Bildimg in Süddeutſchland wahrhaft gefährlich 
geworden, wo feit langeher die Sorge für höhere Bildung nirgends 
in einer heilbringenden Stetigfeit betrieben worden if. ‘Die Gebiete 
aber, in denen die Phantaſie zu Haufe ift, haben von Preußen wenig 
Anpflanzung erfahren. Es ift daher bezeichnen genug, daß ein Ein» 
geborner, der fich gegen das derbe Verſtandesweſen empörte, der allem 
logifchen Denken und aller Philofophie blind entgegen war, Daß Ha- 
mann mit feinem Baterland, mit feinem großen König, mit dem 
großen Philofophen Königsbergs und mit der Welt in Berlin, das 
ihm ein Babel war, ganz zerfiel. Eben fo eigenthümlich ift es, daß 
die beveutendften Männer aus Preußen hervorgingen, die oft das beffe 
Kunfturtheil, den fchärfften Runftverftand oder auch die feinfte Kunft- 
empfindung hatten, ohne das geringfte Schöpfungsvermögen damit 
zu verbinden. Dahin gehören die unfterblichen Namen Windelmann’s, 
des jungen Forſter's, Wilh. Humboldt's und Herver’s, der als ein . 
Zögling der Königsberger angefehen werben darf. Unter ihnen hat 
Windelmann felbft ven Sag ausgefprochen, daß in einem Lande wie 
Sparta die Künfte nicht Wurzel faflen fönnten und, gepflanzt, ent⸗ 
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arten müßten. In den Zeiten, als fich die deutfche Dichtung felbftän- 
dig erhob, fegten fich die Nicolai und Hermes gegen die verſprechend⸗ 
ften Erfcheinungen, und die Romane von Beiden und von Hippel 
find mit die charakteriftifchtten Bertreter preußifcher Literatur in jenen 
Tagen. Als die Literaturbriefe in Berlin als Richter des Geſchmacks 
auftraten, fühlten Die Verfafier bald, daß fein dichteriiches Vermögen 
unter ihnen war, und daß fie, wie fie felbft fagten, ihre poetiiche Bloͤße 
zu deden, den einzigen Ramler hätten. Und dies ift eben der rechte und 
echte Bertreter der damaligen Schule in Berlin, aus der bald genug 
die Poefte ganz wegflüchtete in einen anderen Zufluchtsort. Gleim, 
der eine ungemeine Beweglichkeit in die deutſche Literatur brachte, 
hatte die Poeſie aus Halle nach Berlin geführt, aus Meier's Schuß 
in den des Namler, er führte fie aber auch bald wieder weg nad) 
Halberftadt, was bezeichnend genug ift, weil er mit der preußifchen 
Verftändigfeit einiges niederfächfiiche Gemüth verband, das ihn nie 
von Klopftod und deſſen Schule gamz trennte. Das Achnliche hat 
Goethe in einem fpöttifchen Tone geäußert, wo er uns von Gleim’s 
Gedichten, die fo gut wie vergefien find, glauben machen will, fie 
‚feien dem allgemeinen deutfchen Weſen am meiften verwandt. Sie 
find, fügt er bei, der Ausdrud eines gemüthlichen Menſchen— 
verftandes, innerhalb einer wohlgefinnten Befchränfung. 

Gleim fam nämlich nach 1740 aus Halle nad) Berlin und Pots⸗ 
dam, und lernte dort zuerft Stleift kennen, der in einem Duell verwun- 
det worden war und frank lag. Die Anekdote ift befannt, daß Gleim 
mit der Vorlefung eine feiner ſcherzhaften Lieder zu der Heilung des 
Kriegsmannes beigetragen habe, der ſich nun entfchievener als vorher 
der Dichtung widmete und fo, neben dem General von Stille, die er⸗ 
ftien Zunfen einer literarifhen Kultur in die preußifche Offizierwelt 
trug, die nachher mächtig um ſich griff. Auch mit Spalding fam 
Gleim in Verbindung und mit Karl Wil. Ramler (aus Colberg 
1725— 98), den er dem läftigen Studium der Medicin entzog, indem 
er ihn ald Hauslehrer zu feiner Schwefter empfahl. Später brachte 
er Sulzer nad) Berlin, und die erfte Frucht diefes Zuſammentreffens 
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waren 17506 die Kritiichen Nachrichten aus dem Reiche der Gelehr⸗ 
famfeit, die von Sulzer, Ramler, Sucro n. W. herausgegeben wur: 
den, und dann die Wochenschrift, der Druide. Ramler lehrte feit 
1748 an der Kadettenſchule, die Friedrich neu eingerichtet hatte, um 
fein Militär vernünftig zu machen ; er trieb bald flatt der Logik Ge⸗ 
fhichte und fchöne Literatur, zog einen großen Kreis von Zuhörern 
an fih, und wirfte nun wie Gottſched und Gellert auf Stil und Ge⸗ 
fhmad. Alles bezog er in feinen Studien auf Poeſie; er hatte ein 
feines Gehör für Rhythmus fchon in feiner Jugend gezeigt, und hatte 
ſich unverhofft fhon im 10. Jahre einen Dichter nennen hören. Wei⸗ 
terhin fehlen er fi ganz zum Dichter geboren; feine Mutter war zur 
Zeit feiner Empfängnig ind Bad gereift, mehr um der Racdhtigallen, 
als um des Bades willen, wie fie fagte: dies nun war ihm das huld⸗ 
reiche Lächeln der Melpomene über feiner Geburt. In Wahrheit aber 
war ihm von den Gaben der Mufen, des Lyäͤus und der Aphrobite 
nichts geworden. Seine Wirkſamkeit ift durch nichts fo berühmt und 
berüchtigt, al8 Durch das, wozu ihn eben feine poetifche Unfruchtbarkeit 
antrieb, durch) Sammeln von Blumenlefen, durch Kritif der Gedichte 
feiner Freunde, durch Veberfegung feines Batteur. Noch ſpaͤt machte 
er den Plan zu einem Reimleriton. Der Mittelpunkt feiner ganzen 
Thaͤtigkeit wurde die Bearbeitung der Einleitung in die fhönen Wiſ⸗ 
fenfchaften von Batteur (1758), der Damals der Lieblingsäfthetifer in 
dem Kreife Cramer's und Schlegel’s war, und in Ramler's Ueber 
jegung eine ganze Zeit lang als Lehrbuch galt. Hier kam noch einmal 
die franzöfifche Technik als griechifche zu uns herüber, die Lehre von 
der Nachahmung ward das Prinzip der Kunft; und obwohl Ramler 
fi überall als einen Franzofenfeind zeigt, fo ift er doch dem franzoͤ⸗ 
fifchen Gefchmade aufs ftärffte verfallen, und hat auch ihre pathetifche 
Tragödie jo gut wie Klopftod für ächte Nachbildung der antifen ge 
nommen. Indem er aber bei diefer Arbeit am Batteur die Beifpiele 
aus deutichen Dichtern fuchte, fand er jo Vieles zu befiern, um voll 
fommene Mufter zu gewinnen, daß er diefes Gejchäft der Korrektur 
mun anfing ind Große zu treiben, das er übrigens auch ſchon früher 





234 X. Wieder geburt ber Dichtung unter ven Einflüffen der Moral und Kritik. 


mit Eifer gegen fi) und andere ausgeübt hatte. Wenn er in feiner 
„Werkftatt” faß, fo lachte er oft laut und fpottete feiner felbft mit lau⸗ 
ter Stimme, wenn er heute las, was er geftern gefchrieben hatte. Als 
er (um 1747) Lange's Oden mit Gleim durchging, fo zankten „Ana- 
freon und Horaz“ halbe Tage um ein Wort, verwarfen eine Zeile und 
ftellten fie her, und „holten ihren Tadel und Lob aus dem Innerſten 
der Philofophie* 11%). In den erften Rofenjahren dieſer poetifchen 
Freundſchaft war dies vortrefflih. Damals ald Lange und Pyra, 
Gleim und Jacobi, Leffing mit Ramler oder Moſes, Goͤtz mit Uz 
und Andere mit Anderen in Einerlei Werk als Zwillingsdichter und 
poetifche Drefte und Pylade Arm in Arm gingen, taufchte man fried- 
li, in demfelben Fritifchen Eifer wie die Bremer Beiträger, feine 
Arbeiten aus, tadelte und lobte, und nahm das Eine willig auf, und 
das Andere nicht übel. Ramler war in feinem Xobe farg und ward 
e8 immer mehr, je mehr die Anderen ihm ihre Gedichte überließen. 
Us nahm feine Verbefferungen mit Freuden an, Götz dankte ihm in⸗ 
nig, daß er fich feiner‘ Kinder erbarmte, Kleiſt, Kuh, Nicolai, die 
Karſchin, Leffing und Weiße ließen ihn in ihren Werkchen gewähren, 
und es ift feine Frage, daß er mit feinem rhythmiſchen Feingefühle die 
altmodifchen Unebenheiten oft tilgte, und alfo unter dieſen Poeten 
eine wahre Autorität war, in einer Zeit, wo (wie Voß mit einem 
Stich auf Herder fagt) die „diefer befonnenen Dichtung ungünftige 
Poetik der 70er Jahre noch nicht begonnen hatte, da ein talentwoller 
Mann fühnen Wurf und erften Guß in poetifcher Profa zu empfehlen 
und in profaifcher Voefte auszzüben begann“. Geßner hielt Ramler’s 
Kritik nicht aus, und fchrieb dann in Bodmer's Schule, der in feiner 
nachläffigen Nachahmerei der reinfte Gegenjag zu Ramler ift; es ift 
gewiß feine Frage, daß ihm Ramler jehr gut gethan haben würde. 
Aber hier zeigten fich ſchon die Gegenfäte zwifchen Berlin und Zürich. 
Mit der Zeit ward dann Ramler anmaßender; feine Perfon ward 
ganz Ziererei und Eigenliebe, feine Dichtungen fprachen, mit Pin⸗ 


116) ©. Lange's Sammlung freundſch. und gelehrter Briefe 1769. 
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dar's Worten, von den goldenen Pfeilen, die ihm im Köcher klirrten; 
feine Kritit- ward fchärfer und unduldfamer und machte ihm Feinde. 
Lichtwer's Fabeln gab er verbeflert ohne deſſen Vorwiflen heraus, 
was dieſem Außerft beichwerlich, obwohl nicht ohne Ruten war. 
Weil Menvelsfohn ihm feine Pfalmen nicht Durchgufehen gab, nannte 
fie Ramler in einem LXobgedichte auf denſelben von Fälterer Sprache. 
Weil Gleim weiterhin ftetS weicher und empfindlicher wurde, die 
ſpitzen Ausftellungen Ramler's nicht mehr ertrug, zulegt nur Bosheit 
und Herzlofigkeit in feinen Briefen ſah, und als jener feiner freund- 
ſchaftlichen Tyrannei nicht nachgab, ihm auffündigte, fo überging 
Ramler dafür in feinem Batteur die Kriegslieder mit Schweigen 
und lobte dafür die ſchlechten Amazonenlieder des willigeren Weiße. 
So bildeten ſich Gegner, die es dann mit Schadenfreude aufnehmen 
mochten, als Chodowiedy den todten Kleift im Sarge abbilvete, wie 
ihn Ramler rafirte. Nichts ift charakteriftifcher für die Poefien dieſer 
Zeit, als wenn man die oft feinen Einzelnheiten der Verbefferungen 
Ramler's mit feinen eigenen Gedichten im Großen vergleicht. Alles 
ift bier nachgeahmt und erlernt, ſchwach und geichmadlos, Alles fol 
im antiken Kleide erfcheinen, und diefe „gemachten Gefühle, die aus . 
der Bewunderung und dem Wohlgefallen an ven Alten fließen“, die 
Anlehnung und Abhängigkeit von Horaz hat Ramler auf feinen 
Schüler Blum (aus Rabenau), bei dem fie Goethe Läftig fiel, und 
auf viel fpätere märfifche Dichter, wie Stägemann, vererbt. So wie 
Ramler die Heinen Häuslichkeiten des deutſchen Stubenlebeng, viel 
hochtrabender ald Voß, in antikem Tone befpricht, die geröftete Frucht 
des arabifchen Kaffeebaumes trinkt, während ein blaues Ambrofia- 
wölfchen die Stirn’ umwirbelt, wie er bei Einweihung eines Kamine 
den Bulfan befingt und bei dem Tod einer Wachtel eine Nänie an⸗ 
flimmt, fo meint er mit bloßer Einkleivung in Mythologie und Alle: 
gorie poetifche Form gewonnen zu haben ; und nach jener übeln Sitte, 
nad) der man Friedrich den Großen in eine antife Statue bilden wollte, 
nad) der Ramler’s Freund Rode damals die Siege Friedrich's unter 
der Allegorie der Arbeiten des Herkules darftellte, gab Ramler jelbft 
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mit Eifer gegen ſich und andere ausgeübt hatte. Wenn dr in feiner 
„Werkftatt” ſaß, fo lachte er oft laut und fpottete feiner felbft mit lau⸗ 
ter Stimme, wenn er heute las, was er geftern gefchrieben hatte. Als 
“er (um 1747) Lange's Oden mit Gleim durchging, fo zankten „Ana- 
freon und Horaz“ halbe Tage um ein Wort, verwarfen eine Zeile und 
fteliten fie her, und „holten ihren Tadel und Lob aus dem Innerften 
der Philofophie* 11%). In ven erften Rofenjahren viefer poetifchen 
Freundſchaft war dies vortrefflih. Damals ald Lange und Byra, 
Gleim und Jacobi, Leifing mit Ramler oder Moſes, Goͤtz mit Uz 
und Andere mit Anderen in Einerlei Werk als. Zwillingsdichter und 
poetifche Drefte und Pylade Arm in Arm gingen, taufchte man frieb- 
lich, in demfelben kritiſchen Eifer wie die Bremer Beiträger, feine 
Arbeiten aus, tadelte und lobte, und nahm das Eine willig auf, und 
das Andere nicht übel. Ramler war in feinem 2obe farg und ward 
e8 immer mehr, je mehr die Anderen ihm ihre Gedichte überließen. 
Us nahm feine Verbefferungen mit Freuden an, Götz danfte ihm in⸗ 
nig, daß er ſich feiner’ Kinder erbarmte, Kleiſt, Kuh, Nicolai, die 
Karſchin, Leifing und Weiße ließen ihn in ihren Werfchen gewähren, 
und es tft feine Frage, daß er mit feinem rhythmiſchen Feingefühle die 
altmodifchen Unebenheiten oft tilgte, und aljo unter dieſen Poeten 
eine wahre Autorität war, in einer Zeit, wo (wie Voß mit einem 
Stich auf Herder jagt) die „diefer befonnenen Dichtung ungünftige 
Poetik der 70er Jahre noch nicht begonnen hatte, da ein talentvoller 
Mann fühnen Wurf und erften Guß in poetifcher Profa zu empfehlen 
und in profaifcher Poeſie ausznüben begann“. Geßner hielt Ramler’s 
Kritik nicht aus, und fehrieb dann in Bodmer's Schule, der in feiner 
nachläffigen Nachahmerei der reinfte Gegenfag zu Ramler ift; es ift 
gewiß Feine Frage, daß ihm Ramler fehr gut getban haben würde. 
Aber hier zeigten fich ſchon Die Gegenfäte zwifchen Berlin und Zürich. 
Mit der Zeit ward dann Ramler anmaßender; jeine Perfon ward 
ganz Ziererei und Eigenliebe,, feine Dichtungen fprachen, mit Pin⸗ 


116) ©. Lange's Sammlung freundſch. und gelehrter Briefe 1769. 
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dar's Worten, von den goldenen Pfeilen, die ihm im Köcher klirrten; 
feine Kritik ward fchärfer und unduldfamer und machte ihm Feine. 
Lichtwer's Fabeln gab er verbeflert ohne deſſen Vorwiflen heraus, 
was diefem Außerft beichwerlih, obwohl nicht ohne Augen war. 
Weil Menvelsfohn ihm feine Bialmen nicht durchzuſehen gab, nannte 
fie Ramler in einem Lobgedichte auf venfelben von Fälterer Sprache. 
Weil Gleim weiterhin fletS weicher und empfinplicher wurbe, Die 
fpigen Ausftellungen Ramler’s nicht mehr ertrug, zulegt nur Bosheit 
und Herzlofigfeit in feinen Briefen ſah, und als jener feiner freund- 
Ihaftlichen Tyrannei nicht nachgab, ihm auffündigte, fo überging 
Ramler dafür in feinem YBatteur die Kriegslieder mit Schweigen 
und lobte dafür die fchlechten Amazonenlieder des willigeren Weiße. 
So bildeten fi) Gegner, die ed dann mit Schadenfreude aufnehmen 
mochten, als Chodowiedy den todten Kleift im Sarge abbildete, wie 
ihn Ramler rafirte. Richts ift charakteriftifcher für Die Poefien vieler 
Zeit, als wenn man die oft feinen Einzelnheiten der Verbeflerungen 
Ramler's mit feinen eigenen Gedichten im Großen vergleiht. Alles 
ift hier nachgeahmt und erlernt, ſchwach und geihmadlos, Alles fol 
im antifen Kleide erfcheinen, und diefe „gemachten Gefühle, die aus , 
der Bewunderung und dem Wohlgefallen an den Alten fließen“, die 
Anlehnung und Abhängigkeit von Horaz hat Ramler auf feinen 
Schüler Blum (aus Rabenau), bei dem fie Goethe läftig fiel, und 
auf viel jpätere märfifche Dichter, wie Stägemann, vererbt. So wie 
Ramler die Heinen Häuslichfeiten des deutſchen Stubenlebeng, viel 
hochtrabender als Voß, in antikem Tone befpricht, die geröftete Frucht 
des arabifchen Kaffeebaumes trinkt, während ein blaues Ambrofia- 
wölfcyen die Stirn’ umwirbelt, wie er bei Einweihung eines Kamine 
den Vulkan befingt und bei dem Tod einer Wachtel eine Nänie ans 
ſtimmt, jo meint er mit bloßer Einfleivung in Mythologie und Alle: 
gorie poetifche Form gewonnen zu haben ; und nach jener übeln Sitte, 
nad) der man Friedrich den Großen in eine antife Statue bilden wollte, 
nach der Ramler’s Freund Rode damals die Siege Friedrich's unter 
der Allegorie der Arbeiten des Herkules darftellte, gab Ramler jelbft 
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damals Denkmünzen an, und führte Drte und Perſonen unter alten 
Kamen auf: Berlin ift Athen, die Kaferne ein Tempel des Mars, 
der König Herkules, Daun der öftreichifche Fabius u. f. f. Seine 
Oden find oft ganz über horazifche Riffe geformt: feine Concordia 
ift eine Nachahmung von Horazend Ode an das Glück; die an den 
Arzt folgt der borazifchen an den Weinfnaben und andere wieder 
anderen. Seine Ueberfegungen der hotaziichen Oben find allerdings 
von Bielen fpäter benugt, aber auch von Vielen übertroffen worden. 
So wie diefe fchläftig und felbft metriſch ſehr nachläfftg find 117), fo 
haben feine eigenen nichts von der Kühnheit, um die er die Lateiner 
beneidete, und der Klopftod jo keck nachitrebte ; feine ganze Kunſt be« 
fteht darin, daß er lange Perioden in feinem fchwierigen Maße in fo 
natürlicher Folge bindet, daß aufgelöft eine einfache Proſa daraus 
wird 118). Alles fledt er voll Allegorien, die oft in Dingen geſucht 
find, an die fein ſymboliſcher Scharffinn ohne die breiten Roten jemals 
gedacht hätte. Und hierin gleicht er den nürnbergifchen Emblemati- 
fern ganz, daß ihm die Allegorie vielleicht die höchfte poetifche Kunft 
zu fein fcheint! Dies fagte er in der genannten Zeitſchrift, ven kriti⸗ 
hen Nachrichten, und eben dort wird auch, gerade wie bei jenen 
Rürnberger bildneriſch⸗muſikaliſchen Poeten, auf die Feinheiten feiner 
Dpen für Aug’ und Ohr aufmerffam gemacht. In der Ode an den 
Granatapfel, der in Berlin gewachfen, liefen die Strophen gegen das 
- Ende fchmal zu und fpigten ſich wie ein Pfeil, was dem Auge fo fehön 


117) Man darf nur auffchlagen, wo man will. 3. 8. vergleiche man mit 
Voßens Ueberſetzung das: 
Welch ein Jammer, wenn man weder ſich der Liebe Spiel erlauben — u. f. f. 
118) Poetifche Werke hrag. v. Göding. 1800. Zur Probe: I, 211. 
Schutzgeiſt, fie nächtlih am Haupte junger Gekrönten ; zeige biefem ben 
goldenen Fallftrid, den ihm ein Sklav eines benachbarten Königs Tegte, nimm 
jenem den Nebel von dem Geficht, daß er die reblichen Weifen jehe, von denen 
er lerne, Bünbniffe Hug fchließen und unverrückt halten, Schätse bes Staats 
und feiner Bürger zugleich mehren, ven Ueberfluß in die prächtig erweiterten 
Städte bringen, und Macht, Freiheit und Sicherheit in das völlerbeſuchte 
Land. — Man fieht wohl, dies it Profa, die nicht einmal rhetorifch fich ver- 
fteigt, und num darf man nur das Versmaß abtheilen; es ift feine Sylbe ver- 
ändert. 
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dünfe ald dem Ohr wohlklinge! Es feien darin Berfe, die gleichſam 
Kränze flöchten, oder wie der Sturmwind eilten. Richt leicht fanden 
ſich darin drei Konfonanten hinter einander, fein Reim zweimal, fein 
Hiatus, nicht einmal zwifchen zwei Verfen. Dies legtere hängt wieder 
mit Ramler’8 mufitalifchem Gehöre zufammen. Auch Er nämlich jucht 
wie Klopftod im Horaz die mufifalifche Seite, Die Ode, nicht wie Uz 
die moralifche, die Epiftel und Satire. Er ift eben hierin fo eigen- 
thümlich, daß ſich Muſik und Kritit, Gefühl und Verftandespürre fo 
nah bei ihm berühren. Er hatte den Vortheil mit Graun und Kraufe 
in Verbindung zu ftehen, er vollendete für jenen den Ton Jeſu, den Die 
Prinzeffin Amalie angefangen hatte, und überfegte für eben dieſe das 
Aleranderfeft von Dryden. Auch hat Graun Schladht- und Loblieder 
von ihm gelegt, und mit Krauſe, der das erfte Werk in Deutichland 
über muflfalifche Poefie gefchrieben, machte er den erften Verſuch, für 
den gefelligen Gefang zu wirken; fie gaben 1758 zwei Hefte Lieder 
heraus, mit leichten Kompofitionen von beiden Graun, Quantz u. A. 
So hat er viele andere Kantaten, Operetten, Singipiele und ®e- 
legenheitsftüde geſchrieben, und er ift neben Gleim der Chorführer 
der ganzen Reihe jener bardifchen Dichter, die von großen Perjönlich- 
feiten angefeuert wieder Gelegenheits⸗ und Lobgedichte verfertigten, 
die fi) von denen des 17. Jahrhs, nur durch beflere Objekte und 
poetifche Gabe unterfcheiden. Und fo findet ſich denn Manches bei 
ihm zufammen, was an die erften preußifchen Dichter Dach und Al« 
bert zurüderinnert. 

Ramler war jhon in den Bremer Beiträgen jehr frühe aufgetre- 
ten ; er producirte aber wenig, wie die Freunde des hallifchen Bundes 
auch, und jo ftand die preußifche Dichtung langehin ſtill. Kaum ließ 
Gleim einige Lieder und Fabeln ausgehen und aud) fein und Ram: 
ler’8 Freund Chriſt. Ewald von Kleift (aus Pommern 171559) 
dichtete wenig und ohne großen Beruf. Er hatte fon in feiner Ju⸗ 
gend gereimt, und fein Talent befcheiden an Stödel und Gottſched 
gebildet, deren er fiy auch gegen Gleim noch annahm; die Spuren 
des ſchleſiſchen Geſchmacks trug er unverkennbar an fi. Gleim trieb 
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die Dichterfraft in ihm zur Reife, auch Leifing fpornte ihn zu Epen 
und Tragödien, die er mit Widerftreben ſchrieb; in Einem Nu war er 
mit der ganzen dichtenden Welt in Verbindung und ward nun mit in 
ven Strudel gerifien. Was ihn zum Dichter machte, war derfelbe 
Hang zur Einfamfeit, den Klopftod trug, Noth, unglüdliche Liebe 
und eine krankhafte Anlage, die fein freies und felbft unbändiges Ge⸗ 
müth drüdte, ein ganz edles goldenes Herz, und jenes muſikaliſche 
Feingehör, das Klopftod und Ramler eigen war. Aus diefer legten 
Eigenfchaft floß fein Vertrauen zu Ramler, den er in feinem Früh⸗ 
ling falten ließ, auch wenn ihm das Herz dabei weh that, und feine 
Achtung vor Klopftod, nad) deſſen Meiftas er erft an eine deutiche 
Dichtung glaubte. Sein Gefchmad beftimmt ſich ganz nad) dieſer 
Eigenfchaft. So liebte er die Naturdichtungen von Zachartä und Us, 
aber die geſchmackloſen Malereien von Zwiebeln und Meerrettig bei dem 
Einen mißfielen ihm, und die vielen Lorbeerwälder bei dem Andern: 
Hauen Sie doch ein wenig aus, fchreibt er an Gleim; und rupfen 
fie auch) den Majoran weg, der befier in eine fhöne Wurft als in ein 
Gedicht paßt. Dies find eben die Verbeſſerungen, die auch Ramler 
zu machen hatte, dem immer der würdevolle Klang antiker Poefie das 
Ohr rein und efel hielt. Eben mit diefem muſikaliſchen Mapftabe 
richtet ſich Kleift gegen Uzens lateinifche Profodie: man muß bei uns 
das Silbenmaß blos nad) dem Gehöre richten, fagt er, und ich weiß 
nicht, was Uz mit feinen reinen Daftylen will. Laßt unfere Nach⸗ 
fommen ſich aus ung eine deutfche Proſodie machen, wie die lateinifchen 
Grammatifer die Profodie aus den Autoren zogen, nicht dieſe aus 
jenen 11%). Ganz fo ift nun auch jein Frühling, (eigentlich die Land- 
luft), das berühmtefte feiner Gedichte (1747120), eine muſikaliſche 
Dichtung. Ein unverdorbened Naturkind führt uns, wie Brodes, 
zur lebendigen Empfänglichfeit für die Reize der Natur und ohne das 
Syſtembuch in der Hand zu haben wie jener, oder das Schnupftuch 
wie Geßner. Dem durchaus fräftigen Chararakter folgen wir noch 


119) Kleiſt's Werte hrsg. v. Körte 1803. I. 20. 
120) Zuerft geprudt Berlin 1749. 
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einmal ſo gern, wenn er und die Reihe feiner Naturbilder zeigend 
vorführt, und laufchen ohne das Gefühl der Mattigfeit feinen Em- 
pfindungen und den ergreifenden Klagen feiner Sehnfucht nad} Der 
Geliebten und den Freunden, nad) Ruhe und Dichtung, die in einer 
nad) Reinheit, Reichthum und Hoheit ringenden Sprache vorgetragen 
find. Auf diefer Einen fchöneren Seite ganz Empfindung wie Klop⸗ 
ftod, ift er aber auf einer andern oft blos wieder Gedanfe und ver- 
einzelte Anſchauung wie Ramler. Wir haben fein erfchöpfenveres 
Urtheil ald Schiller's über ihn. Die Reflerion, fagt er, ftört ihm das 
geheime Werk der Empfindung. Seine Phantafie ift thätig, doch 
möchte man fie eher veränderlich als reich, fpielend als fchaffend, uns 
ruhig fortfchreitend, als ſammelnd und bildend nennen. Schnell und 
üppig wechjeln Züge auf Züge, aber ohne fich zum Ganzen zu geftal- 
ten. So lang er bloß lyriſch dichtet und blog bei landichaftlichen Ge⸗ 
mälden weilt (wie im Yrühling), läßt uns theils die größere Freiheit 
der lyriſchen Form, theild die willfürliche Befchaffenheit des Stoffes 
diefen Mangel überfehen, indem wir hier überhaupt mehr die Gefühle 
des Dichters als den Gegenftand felbft dargeftellt verlangen. Der 
Fehler wird aber allzu merklich, wenn er fidy wie in (dem epiichen) 
Giffives und Paches, und in dem (dramatifchen) Seneca heraus- 
nimmt, Menfchen und menfchliche Handlungen darzuftellen, weil hier 
die Einbildungsfraft fich zwiichen feften und nothwendigen Grenzen 
eingefchlofien fieht, und der poetifche Effekt nur aus dem Gegenftande 
hervorgehen fann. Hier wird er dürftig, langweilig, mager, und bis 
zum Unerträglichen froftig , ein warnendes Beifpiel für Alle, die ohne 
inneren Beruf aus dem Felde mufilalifcher Poefte in das Gebiet der 
bildenden fich verfteigen, wie denn dem verwandten Thomfon Die 
gleiche Menfchlichkeit begegnet ift. — Dieſes ftreng ſcheinende Urtheil 
ift nicht um einen Zug übertrieben. 

Kleift ift in feiner Landluft ganz von dem elegiſch fentimentalen 
©eifte beherrſcht, der in Klopftod’8 Dichtungen liegt, er ift auf dem 
idyllisch malerifchen Gebiete der Brodes und Geßner, er fehnt fich weh⸗ 
müthig nad) Friede und Muße, er verflucht die Kriege und läßt den 
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Eroberer Alerander wie einen armen Sünder lagen. Aber nun bricht 
der fiebenjährige Krieg aus, und in dem fernigen Manne, in dem die 
Kraft feiner Jugend fammt ihrem Leichtfinn bisher gefchlummert 
hatte, brach die alte Ehrfucht und kriegeriſche Natur wieder durch. 
Aus Noth und Niedrigkeit herausftrebend nährte er feinen Ruhm und 
feine Schlachtbegierde, vergaß über Thaten und Krieg die Freunde 
und die Inrifche Dichtung, verfuchte e8 mit dem epifchen Stüde Ceſ⸗ 
fives und Paches, das Clover's Leonidas anregte, das die Kriegsluft, 
nicht mehr die Landluft eingab; er vertheidigte jegt den Krieg und 
redete mun vom Wlerander anders als wenige Jahre vorher. Der 
Tod fürs Vaterland warb das Ziel feiner Wünfche und feines Le⸗ 
bens 121), Er ftarb 1759 in der Schlacht bei Kunersdorf nad) einer 
denfwürdigen Tapferfeit den wahren Tod eines Helden. Sein Fall 
erichütterte feine Freunde Gleim und Leffing aufs heftigfte ; diefe feine 
Tapferkeit gewann der deutſchen Dichtung und Literatur weit mehr 
die Herzen des preußifchen Heeres und Volkes, als e8 je feine Poeſien 
vermocht hatten, die er bei Lebzeiten vor feinen Kameraden forgfältig 
verfteckte ; auf dem Grabe des Friegerifchen Sängers ließ Kretſchmann 
den Bardengefang erfchallen, der eigentlich die ganze Bardendichtung 
hervorrief. 

Wie dieſes Eine Ereigniß, fo machte der ganze ſiebenjaͤhrige 
Krieg eine ſchlagartige Wirkung in Deutfchland. Es trat nicht mur 
diefe Eine Perfönlichkeit in einem poetifchen Glanze hervor, auch auf 
viele andere hatte die Fräftige Stimmung diefer Jahre einen entſchie⸗ 
den vortheilhaften Einfluß, und hier müffen die Keime gefucht werden 
zu jenen jungen Charakteren der 70er Jahre, die mit einer neuen Kühn- 
- heit unjere alte Literatur erfchütterten. Der Eriegerifche Ton der Kite 
raturbriefe, die gerade in die Jahre des Kriegs fallen, der erobernde 


121) In Eiffines und Paches fchrieb er fich felbft dieſe Infchrift auf fein 
al: 


Der Top fürs Vaterland ift ewiger 
Berehrung werth! wie gern fterb ich ihm auch 
Den edlen Tod, wenn mein Verhänguiß ruft. 
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Ungeftüm Leſſing's, mit dem er alle hergebrachten Gattungen angriff, 
find von den Einwirkungen der Zeitverhältniffe nicht frei. Das pei- 
nigende Gefühl gedrückter Verhältniffe und dürftigen Lebens, das fich 
gleihmäßig in den Leifing, Kleift und Windelmann regte, erhielt bier 
neue Nahrung, und ihre Strebfamfeit neuen Schwung. Ein ge- 
waltfameres Treiben, eine Haft der Gefühle und Keidenfchaften, ein 
raſcherer Umſchwung kühnerer Ideen und Anftchten durchdrang die 
Nation. Es Fam in die Lebensfchidfale eben diefer Männer und An- 
derer eine neue Bewegung, und wieder in Andere ein poetifcher An- 
ftrich, der in dem Gefchlechte neue Empfänglichkeit für die Dichtung 
der Leidenfchaft und Handlung anregen mußte. Cine unbeftimmte 
Unruhe faßte die Menfchen, und riß fie hier zur Größe, hier Ins 
Berverben. Der Freiherr von der Trenk ift das befanntefte der man- 
nichfachen Beifpiele, die fi Hier anführen ließen. Ein Freund 
Kleift’8, der Epigrammatift Fr. Ewald aud Spandau, Auditeur in 
Prinz Heinrih’8 Regiment, forderte in dem erften Jahr des letzten 
Feldzugs feinen Abjchied, ging an den Hof der Landgräfin von Darm- 
ftabt,, ward von Liebe berüct und entlaffen, trieb ſich nun in aller 
Welt um, fiel in Rom Windelmann zur Laſt, fol dann in Livorno 
gebettelt Haben, und in Afrika geftorben fein. Friedrich felbft hatte ſich 
in einer gedrüdten Jugend frei erhalten müffen; er war unter Um⸗ 
ftänden aufgewachfen, denen fonft fein Regent unterworfen zu fein 
pflegt; auf feiner Jugendgefchichte ruht ein Strahl jener Zreund- 
ſchafts ſchwaͤrmerei, auf feinem ganzen Leben der Zug des allgemeinen 
Bildungstriebes, in feiner Seele jener wetteifernde Ehrgeiz, was 
Alles die ganze Zeit mit ihm theilte. Nun kamen jene Thaten hinzu, 
die dem philofophifchen Helden die Bewunderung der Welt verfchaff- 
ten; fie gaben feinen patriotifchen Dichtern einen Gegenftand der Ber 
wunderung, einen Anftoß der Begeifterung und der Poeſie „die Er⸗ 
eigniffe der Völfer, das Menſchlichſte, auf dem fie ruhen fonnte.” 
Gleim war durch die ftete Verbindung mit Kleift mitten in Die Kriegs» 
ereignifle verfebt; der gleiche Enthuſtasmus des Freundes für den 


Freund, des Unterthang für ven König, des Patrioten für das Vater⸗ 
Bervinue, Dichtung. IV. 16 
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land begeifterte ihn zu den Liedern des preußifchen Grenadiers 
(1756. 57.), die fonft feiner Natur jehr abgelegen hätten. Der glück⸗ 
liche Anfchluß an die Begebenheiten des Tages, die Maske, unter ver 
der gelehrte Dichter eine Weile verborgen blieb, die Aufregung und 
Theilnahme an den öffentlichen Dingen jchafften diefen Liedern allge 
meinen Beifall. Nicht allein Weiße ahmte fie in den Amazonenlie- 
dern, Lavater in den Schweizerliedern, Willamov in ruſſtſchen 
Kriegsliedern und Andere anderd nach, auch Lelfing überſah es, daß 
der Patriot darin den Dichter überfchrie, und Herder fogar meinte, 
fie hätten mehr Anfpruch auf Unfterblichfeit ald die Kriegslieder des 
Tyrtäus. Goethe hat mit Recht Darauf hingedeutet, wie überrafchend 
diefe frifch aus dem Leben gegriffenen, originalen Stüde gegen bie 
platte, nachgeahmte Dichtung der früheren Jahre abftechen mußten; 
und Leffing, der in feiner empfehlenden Begleitſchaft aufs feinfte Die 
Fehler diefer Lieder bezeichnete, verbat fich jedoch mit Recht den fran- 
zöftfchen Maßſtab, und verglich den Dichter mit den alten Barden. 
Bald hieß er im ganzen Reiche nicht mehr anders, und der gräcifi- 
rende Ramler fogar gab ſich felbft den Ehrentitel des brennifchen 


Barden. Leſſing's Philotas war ganz von dem Friegerifchen Geiſte 


der Zeit eingegeben, und ihn fette Gleim in frifchefter Wärme in 
Jamben um. Die Minna von Barnhelm nannte Goethe von unbe: 
techenbarer Wirfung, das erfte Werk, das den Blick in eine höhere 
bedeutendere Welt aus der bloß literarifchen und bürgerlichen eröffnete, 
in, der fich die Dichtfunft bisher bewegte. Ramler ift dort faft am 
vorzüglichften, wo er gehoben durch Friedrich's Größe die Sänger 
Heinrich's und Ludwig’ ganze Zunft Hinter fich zu laſſen hoffte. 
Willamov's pindarifche Lyrif und Denis’ und Maftalier's Oben tru- 
gen den von ihm und Gleim angeftimmten Ton nach Petersburg und 
Wien, und fangen Katharine, Maria Tiherefla und Sofeph, wie 
Klopftod feine dänischen Könige feierte. Die Karſchin gehört ganz 
hierher; ihre Natur hatte fie zur Dichterin gemacht, aber die Siege 
des Königs gaben ihrer Dichtung ein neues Gepräge, fte ſchloß fich 
an Sleim und Ramler mit ihren Ehrengefängen an. Wie bei Kleift 
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der Kal war, fo brachte ihr Leben entfchieven mehr poetifche Elemente 
mit als ihre Dichtung. Ein ſchleſiſches Bauernmäbchen 122), die mit 
13 Jahren die Rinder weibete, mit einem Hirtenfnaben Volksbücher 
las und ſich aus der fhönen Melufine Ritteriveale bildete und Ratur: 
lieder dichtete, die dann mehrmald unglüdlich verheirathet und ins 
tieffte Elend gebracht war, endlich durch Gelegenheitspoeften befannt 
und nach Berlin gebracht ward, wo fie in die erſte Gefellfchaft ge 
zogen, am Hofe empfangen, in Verbindung mit den größten Literaten 
geſezt, als deutfche Sappho begrüßt ward, eine ſolche Erſcheinung 
war wohl für die neuigfeitöfüchtige Welt reigend genug 123), Es 
ſchien, als ob Preußen neben dem würdigen Stoffe diefer Jahre auch 
Anekdoten und Sonderbarfeiten zur deutfchen Literatur hätte liefern 
wollen, mehr als würbige Dichtungen. War es nicht fonderbar ge 
nug, daß ein Wiener, ein Jeſuit, den preußifchen König befang, ver 
freilich Die Jefuiten lobte, ſeitdem fie die Welt verfolgte? Und war es 
nicht ganz etwas Neues, der ſibylliniſche Ton, in dem fi) der Magus 
in Königsberg zuweilen vernehmen ließ? Und in Berlin haben wir 
bald einen Buchhändler, ver den literarifchen Mäcenas machte, und 
einen Juden, der fich zwifchen Komptotrgefchäfte und ſokratiſche Phi- 
fofophie theilte. Weberall wo neue Ideen in Schwung fommen, be« 
obachtet man, wie auch heute in politifchemoraltfher Beziehung, daß 
Juden und Frauen kraft ihrer leichteren Erreglichkeit gerne mit thätig 
find. Mofes Menbelsfohn fammelte einen ganzen Kreis jüdischer Li- 
teraten um fich, die Gumperz, Friedlaͤnder, Salomon Maimon u. A., 
in Königsberg Euchel, in Breslau Ephraim Kuh (1731—90) 124). 
Noch diefer letztere gehört mit feinen Schiefalen ale Seitenftüd neben 
Ewald. Leichtfinn und Gutmüthigfeit brachte ihn um fein Vermögen, 
falfche Empfindlichkeit um feine Verforgung, mit den Trümmern ſei⸗ 


122) Eine fpätere Landsmännin der Karſch, eine ähnliche Naturbichterin, 
aber befcheivener und glüdlicher war die Webersfrau Schubert in Würgsborf, 
beren Bebichte 1811 belannt wurben. 

123) Ihr Leben ift in ber Ausgabe ihrer Gedichte, von ihrer Tochter von 
Klende. 1792. Bgl. noch Heinze, U. 2. Karin. Anclam 1866. 

124) Kayſerling, der Dichter Ephraim Kuh. Berlin 1864. 
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nes Beſitzes Durchreifte er in hypochonderer Stimmung die Welt, die 
Leibzölle reizten feinen Menfchenhaß, Armuth und zerrüttete Nerven, 
Unmäßigfeit und Mangel an Selbftbeherrfchung, dazu die ‘Pladereien 
von orthodoxen Glaubensgenoflen und chriftlichen Freunden trieben ihn 
zum Wahnfinn 125), 

In diefer flüchtigen Skizze von dem, was Preußen und fein 
König und feine Gefchichte unmittelbarer auf die deutfche Literatur 
wirkten, mifcht fi) Großes und Kleines, und Scherz und Ernft. Iſt 
es aber auch nicht ein Spott, ein Volk zu fehen, in dem für Thaten- 
größe und Völferfchidfale fo wenig Sinn liegt, daß in der Zeit der 
größten dichterifchen Erregung eine Erſcheinung, wie diefer ruhme 
reiche fchlefiiche Krieg nichts Wichtigeres hervorruft, als jene ſoge⸗ 
nannte Bardendichtung, die fo flüchtig vorbeiging und fo hohl 
und bebeutungslos geblieben ift, wie ihr Gegenſatz, die Idyllendich⸗ 
tung jener Zeit? Geht man nämlich diefer Bardenpoefie auf den 
Grund, fo ift fie auf der einen Seite nichts al8 eine erneute Hof- 
poefte, wie fie die Befler, Canitz, Heräus und Pietſch betrieben hat- 
ten. Nur die größeren Perfonen, um die ſich das Lob dreht, und nur 
die gehobnere Sprache und Borm der Poeſie, die Herftellung eines 
ächteren Odenſtils, gibt diefer Poeſie ein Flein wenig mehr Werth. 
Wie voll in Gleim's Liedern Alles von feiner Bewunderung bes 
Könige ift, ift bekannt ; fein Enthuſiasmus litt hier wie in der Freund⸗ 
ſchaft feine Lauheit, er konnte fich gegen Klopftod und feinen Waffen- 
träger Cramer erboßen , die ſtets auf den kriegeriſchen Friedrich Aus» 
fälle thaten, und dafür ihren Chriftian in den Himmel erhoben, der 
das Papier zum Meſſias geſchenkt hätte. Aller feiner Freunde Vers 


- 


125) Seine von Ramler durchgeſehenen hinterlaffenen Gedichte (1792) find 
nur als Abbild des Berfaffers merlwürdig. Sein Zorn gegen die intolerante 
Ehriftenfchaft, feine freie Religionsamficht, getäufchte Freundſchaft, Geringihätung 
des Geldes, Alles drückt fich in Diefen Epigrammen aus, bie übrigens meift auf ben 
gewöhnlichen Schlag find, und nur burch anakreontiſche Tänbeleien und Madrigale, 
Die eingeftreut find, etwas Beſonderes haben. Diefe Gattung Heiner Spielereien, 
die weit beffer find als das Achnliche bei Gleim, fällt deſto mehr auf, ba er fie 
meift in dem Mittelzuftand zwifchen Wahnſiun und Vernunft machte. 
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fammlung war ihm wohl nicht fo viel als die Eine Unterredung, 
die er fpät bei dem König erlangte, und die ganze Gallerie ihrer Bild- 
nifje wog ihm fchwerlich den Hut des alten Fritz auf, der ihm nad) 
deffen Tod für feine Untertbanen-Schwärmerei gefchenft warb. Mehr 
als an feine mehr popularen Lobſprüche lehnen fi) an Ramler’s 
Dven die übrigen Yürftendichter an. Anna Louife Karſch (aus 
Schlefien 1722—91) hatte in ihrer früheften Zeit die fchlefifche Dich 
tung gleichfam wieder zu ihren erften Anfängen zurüdgeführt, zur 
Gelegenheitöpoefte. Lieder von Kranfen hatte ihrer poetifchen Anlage 
die erfte Richtung gegeben. In allen ihren Gedichten ift höchftens 
dag von einigem Intereſſe, wo fie anfpruch8los auf Die Vergangenheit 
zurüdblidt. Das übrige ift nichts als die plattefte Gelegenheitspoefie, 
und dies iſt überall das weite Gemeinfame der damaligen preußifchen 
Dichtung, daß fie nichts thut als das gemeine Leben in Verſe oder 
Romane tragen. Die vertretende Gattung in dem halberftädter Kreife 
ift daher die poetifche Epiftel, die fi) ganz an die Wirklichkeit und 
gewöhnliche Perfonen und Dinge des Lebens fchließt. Auch fie iſt 
von der Karſchin behandelt worden, als fie mit den Halberftädtern 
in Verbindung trat. Kaum werben einige ihrer Hof- und Gratu: 
lationspoeften in ihren beften Zeiten von 1741—8 durch größere Ges 
genftände, wie durch des Königs Perfönlichkeit, gehoben; fonft ift es 
ergöplich genug, ihre gereimten Dankfagungen an die Hofbauad» 
miniftration und andere Wohlthäter zu leſen 126), Wunderbar ftreitet 
fih in ihren Sachen dieſe dürftige Profa mit dem altſchleſiſchen 
Pompe, den fie mitbrachte, und dem fappho-griechifchen Anftrich, den 
ihr Ramler zu geben fuchte. Am verwandteften mit Ramler fteht in 
diefer Reihe 3. Gottlob Willamov (aus Morungen 1736—77), 


126) In der von Gleim bejorgten Ausgabe ihrer Gedichte 1764 fängt ihr 
Dantgebicht fllr ein Baar Defen fo an: 
Bergebung von ber löniglichen Adminiſtration bitt ich, 
Weil auch des Winters Länge Sich fo nach und nach hinweg gefchlichen, 
Eh die dankbare Karſchin ſich Mit großem Dank hat abgefunden 
Für ein Baar Defchen ihr geſchenkt! u. ſ. f. 
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der durch feine Fabeln und befannter geblieben ift, als durch feine 
Dden, Enfomien und Dithyramben, die dagegen in jenen Jahren des 
Krieges, da die erften entflanden, angejehener waren und ihm den 
Namen des deutfchen Pindar eintrugen. Nicht allein Friedrich and 
Berlin find die Gegenftände feiner Preisgefänge, fondern, da er fpä- 
ter nach Petersburg kam, auch Katharina, Peter, Sobiesfy und Pe- 
teröburg. Schon Herder, der feinen Landsmann fo viel nur möglich 
fhonte und bei dem es eine Art Ehrgeiz fchien, ihr „gemeinfames 
verfchrieenes Böotien in beſſeren Ruf zu bringen“, hat angedeutet, 
welche ungeheure Kluft die heutigen Berhältniffe von diefer hochge⸗ 
henvden Form trennt, die nur in jener fchranfenlofen Sprache, jener 
Sinnlichkeit und Bilderwelt der Alten, unter bacchifchen Gegen- 
fländen und Tängen möglid war. Willamov verfpräcdhe Dithy- 
ramben auf dem Titel, in der Vorrede nur halb, im Buch feien gar 
feine. Es fei nur eine Sammlung von unnatürlichen Ausrufungen 
bei allerhand Gelegenheiten, kein brennendes, nur blendendes Feuer ; 
ein Hüpfen und ruckweiſes Fliegen, nirgends der gewaltige Zug des 
Pindar; der Sänger ſpiele auf einer Pfeife von dritthalb Tönen. 
Ganz eigen berührt es, wenn ber helleniſtiſche Dichter, der felbft grie- 
chiſche Verfe gemacht hat, auf höherem Kothurn als Ramler das Ge» 
meine aus den Strophen verbanıtt und fein Lied fingt, „das dem Un- 
wiſſenden abenteuerlich, aber verftändlich tft den Söhnen griechifcher 
Mufen, die ein wohlthätiger Lichtftrahl getränft und Götterbefannt- 
fhaft ihrer fchaffenden Seele eingepflanzt hat“, und wenn auch Er 
dabei auf die widerlichften Gegenftände fällt, 3. B. auf die Genefung 
ihrer kaiſerlichen Majekät von Einimpfung der Blattern, und mit ei⸗ 
ner folchen bloßen Meberfchrift alle Gedanfen ver Erhabenheit daͤmpft. 
Auch auf die dritte Hauptſtadt in Often, nad) Wien, ging die Wie- 
derbelebung dieſer fürftlichen Ehrenliever über ; wie Joſeph nicht hin⸗ 
ter Friedrich, fo wollten die Verehrer des Erſteren nicht hinter denen 
des Letzteren zurüdbleiben. Unverfennbar ift in Michael Denis- 
(aus Schärding 1729 — 1800) derfelbe Humanismus wie in Joſeph, 
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und die gleiche Ehrbegierde und Eiferfucht gegen Preußen 127), und 
wie Joſeph dem Friedrich, fo beut er die Freundeshand den Gleim 
und Klopftod, die den Feind feines Landes befangen, oder eines an- 
dern Glaubens waren. Bei Denis find die Bardengefänge auf Ma- 
tia Therefia, auf Joſeph und andere ausgezeichnete PBerfönlichkeiten in 
Defterreich mehr Gemüthsfacdhe und von Empfindungen voll; der Barbe 
ftreitet fich in ihm mit dem Poeten, der Ratur- mit dem Kunftdichter, 
doch herrſcht in diefem Theile feiner Gedichte Horaz vor, und bei ſei⸗ 
nem Schüler Maftalier ift der antike Dichter wieder ausfchließliches 
Mufter. 

Es liegt durchaus in der Natur der Dinge, daß eine epifche, 
handelnde Zeit auch epifche Dichtungen anregt, allein wie dieſe we— 
nigen Kriegsjahre nur ein Bruchſtück einer ſolchen Zeit waren, fo 
ward es auch unfere epifche Dichtung ; wie ſich in dem Helden Kriegs⸗ 
luſt und Bhilofophie ftritten, fo im Jahrhundert, und überall zeigte 
fih das Wiſſen und Lernen mächtiger ald das Handeln und Wirken. 
Der ganze deutſche Volkscharakter aber. und die weichliche Stimmung 
der Zeit kam Hinzu, ung im Keim die epifche Dichtung zu zerftören, 
und fie auf der Einen Seite nach der Mufif, auf der andern nad) ber 
Bhilofophie hin abzulenfen. Ein Volf, das nicht gewöhnt ift, fich 
ſelbſt handelnd zu fehen, auf Thaten zu halten und einen Werth auf 
den Ruhm des Kriegs zu legen, ein ſolches Volk verzichtet leicht auf 
die Dichtung, die Thaten und Handlungen Denfmale fegt. Es war 
daher zufrieden, daß Friedrich den Ruhm des Kriegs allein erntete. 
Mean batte in Deutfchland lange ber, fo lange der Abfolutismus 
herrſchte, unter Heldengedichten weit weniger epifche Gerichte als 
127) Sieber Sined's des Barden hrsg. 1772 p. 127. 

Müßig brütender Wit, Iuftiges Wortgezänk, 

nicht nach Wahrheit bemüht, nicht der Natur getreu, 
{hol vom lärmenden Saale 

wahngetäufchter Druiden aus. 

Deinen Barden erzürnt, war der Gefänge Geift, 

war das ächte Gefühl, Donau, von bir entflohn, 


zu den Quaden und Sachien, 
zu den Katten und Brennen hin u. f. 
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fürftliche Ehrengefänge verftanden. Und fo geſchah es jegt wieder, 
nur daß man es deutfchthümlich Bardengefänge nannte, die doch 
wohl eben fo gut wie heroiſche Gedichte epifchen Inhalts fein follten. 
Wie dürftig Kleiſt's Verſuche zu eigentlich epifchen Gedichten aus- 
fielen, haben wir oben gehört; wie Wieland in dieſen Jahren in allen 
Beftrebungen nach der Höhe der epifchen Poeſie abglitt, werden wir 
unten erfahren. Daß nur der Friegerifche Fräftige Sinn in Leffing’s 
Philotas Wurzel gegriffen hätte, daran war gar nicht zu denfen. Loͤ⸗ 
wen 3. B. ahmte gleich das Stüd nad), d. h. er fuchte fich eine grie- 
chiſche Anekdote, die fih aber um eine elende Liebesgefchichte drehte. 
Wer auch am Ende von den Ereignifien der Tage fich zu einem etwas 
fräftigeren Sinne aufraffte, der fußte, wo er ſich zu poetifchen Erzeug⸗ 
niffen verftieg, nicht auf der Gegenwart wie Leffing in der Minna 
oder Gleim in den Kriegsliedern, fondern zog fich ins teutonifche Als 
terthbum zurüd. Leſſing felbft hatte Gleim's Gefchäft mit dem ber 
alten Barden verglichen, und wie verſchieden audy die Bardendich⸗ 
tung, die ſich jet an ihn anfchloß, von feinen Grenadierlievern war, 
doch galt er ald eine Hauptquelle diefer Poeſie, der aber alfobald ein 
viel mächtigerer Seitenfttom eine ganz andere Richtung gab. 

Hier nämlich wollte das Geſchick, das fi) mit dem empfind- 
famen Hang des Zeitalters verfehworen zu haben, und felbft Wunder 
aufzubieten ſchien, um ja nicht eine Fräftigere Sinnesart bei uns über- 
band nehmen zu laſſen, das Geſchick wollte, daß gerade in den Zeiten 
der friegerifchen Wärme, im Jahre 1764 ,Fragmente der alten hoch» 
ſchottlaͤndiſchen Dichtkunft“, und das Heldengedicht „Bingal* uns den 
Oſſian nach Deutfchland brachten, eine Erfcheinung , die für unfere 
Poefte gerade fo wunderbar wichtig war, wie daß das Schiefal dem 
in Windelmann neu erwachenden Kunftfinn mit der Aufgrabung von 
Pompeji entgegenfam,. Wir haben oben gehört, wie ſchon Klopftod 
aus ſich den Ton diefer norbifchen Dichtung getroffen, und wie viele 
elegifche Empfindung für Natur und Einfamfeit Alles vorbereitet 
hatte, um diefem Sänger die begeiftertfte Aufnahme bei ung zu ver- 
fchaffen. Die Neuheit der Sache und der thörichte Streit über die 
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Aechtheit diefer Gefänge reizten ſchon äußerlich Die Neugierbe 128); aber 
weit überwog diefe die füße Bewunderung, die ſich des ganzen Ge- 
ſchlechts bemächtigte, das foviel Zuneigung zeigte zu dieſen Natur» 
malereien,, zu diefen idylliſchen Scenen „diefer MWehmuth und Sehn⸗ 
fucht, die bier untergegangenen Welten nachfeufzt. Hier war gerade 
fo viele oder wenige; geringe und einförmige Menfchheit, daß fie ven 
Empfindungen breiten Raum gab, und nicht mehr epifche Erzählung, 
als fi über dem mufifalifchen Eindrud vergefien ließ. Wie form- 
los und des Zuſammenhangs entbehrend,, wie unplaftifcy und zer- 
riffen diefe Gemälde dalagen, fühlte man damals nicht, wo der poe- 
tifche Sinn durchaus noch für keinen Ueberblick großer Verhäftniffe 
gefchärft war. Man fegte Oſſian über Homer, weil er mehr Herz 
und Gemüth zeigte, weil er Kraft und Empfindſamkeit paarte, weil 
die bis zum Erhabenen edlen Charaktere mehr ale die menfchlichen 
des Homer dem Keinen Menfchenftolz der Pedanten fehmeichelten, die 
von Welt und Menfchheit Teinen Begriff hatten. Daher ergriff der 
neue Dichter nicht allein die Goethe, Klopftod und Herder, fondern 
auch die Denis und Kretfchmann, die Bodmer und Sulzer. Wer 
fi am profaifchhten fühlte, durfte hoffen, feine Dürftigen Gedanfen 
am wirffamften mit den verfchwimmenden Tönen dieſer mufifalifchen 
Proſa zu verhehlen, oder feine poetifche Blöße mit dem baufchigen Ge⸗ 
wande ber nordifchen Mythologie zu bedecken. Gerade viefer fam Dffian 
wie gerufenzu Hülfe. Klopftod hatte fie bereits eingeführt, der Profeffor 
Gottfried Schüge hatte ſchon 1758 in feiner „Beurtheilung der vers 
ſchiedenen Denfungsarten bei den alten griechiſchen und römiſchen, 
und nordifchen und deutſchen Dichtern“ nachdrücklich auf fie hinge⸗ 
wiefen, Gerftenberg folgte nachher zuerſt. Aber weder dieſe Autoritä- 
ten, noch die fpäteren Bemühungen der Bräter, Karl von Muͤnch⸗ 
haufen u. A. wollten etwas verfangen; die Welt zeigte nicht Die 


128) Ach brauche wohl nicht zu jagen, daß ich hier von Offlan in dem Zone 
rebe, in dem ihn bie Zeit damals empfing. Soll fich ver Streit in unfern Tagen 
noch einmal erneuern? &. Talvj, die Unächtheit der Lieber Offian’s. 1840. und 
Patric M’'Gregor, the genuine remains of Ossian ete. Lond. 48414. 
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Anlage aus ihrer Fremdheit heraus und nahe zu treten. Doch fchien 
für die vaterländifche Dichtung, die Klopftod im Auge hatte, durch 
Dffian neue Nahrung zu kommen. Die Bardendichter ſetzten fich, 
wie Kretſchmann, entſchieden gegen die autikifirende Poeſie und bie 
neuen Horaze , fie empfahlen den Gebrauch der alten und veralteten 
Volksſprache, fie wollten Die Bardenpoeſie brauchen, um den Vorwurf, 
daß wir feine Nationalität hätten, von und abzuwenden; fie ſetzten 
das Feuer der Empfindung und Leidenfchaft in diefen alten Natur⸗ 
dichtern gegen die leichte Waſſerblaſe des franzöftihen Witzes. Der 
Bardenname fing an eine Ehre zu werden ; wie Gleim und Ramler 
Alles gräcifirten, fo teutonifirten dieſe alle Berhältniffe und Perſonen: 
Klopftod hieß Werdomar, Kretſchmann Rhingulph, Denis Sined; 
Gleim war der Bardenführer der Brennenheere, Ramler Friedrich's 
Barde, Weiße der Oberbarde der Pleiße. Einer der früheften Ge- 
fänge in DOffian’s Ton war Kretſchmann's Rhingulph, fünf Lieder 
über die Barusfchlacht, und die Klage; an fie fchloß fich gleich Klop- 
ftod’s Hermannsſchlacht (1769) an, deren Widmung an Sofeph all 
gemein mit patriotifchen Begeifterungen füllte. Gleim begrüßte dafür 
den göttlichen Sänger und wünſchte Kaiſer zu fein, um dieſes Bar- 
diet aufführen zu laffen mit den Koften des peloponnefifchen Kriegs: 
eine Million für die Probe! Allein alle diefe Dinge hatten feinen 
Körper und für das Volk in Feinerlei Weife einen Reiz. Die Verbin⸗ 
dung mit dem Norden brachte und das Unheil, daß man und mit Ge⸗ 
walt in die teutonifche Urzeit zurüdzaubern wollte, ed war als ftede 
jener Boden mit diefer Manie an, denn fo hatte ſchon Schlegel in 
Kopenhagen einen Hermann gedichtet und der Kapellmeifter Scheibe 
dafelbft ein Singfpiel Thusnelvde (1749). Man fest und bier in eine 
Melt zurück und unter Figuren, die nur aus Fülle der Körperfraft 
handeln und gegen Nöthigungen, ung, die wir mit Geiftesfräften und 
nad Grundſätzen ung bewegen; wir hatten fo wenig Verhältniß zu 
diefen Friegerifchen Geſtalten, wie zu den frieblichen der gefner’fchen 
Idylle. Das hat Goethe bei der Wahl feines Gög ganz vortrefflich 
gefühlt, daß unfere Urzeit in der Reformationsperiode zu ſuchen ift, 





6. Preußens Theilnahme an ber poetifchen Literatur. 251 


wo förperliche und geiftige Kräfte nebeneinander, die leidenfchaftliche 
phufifche Gewalt eines Urgefchlechts neben ven Anfängen jener Kultur 
liegt, an deren Vollendung wir noch arbeiten 12%). Noch dazu ift uns 
jene frühere Welt durch gefchichtliche Ueberlieferung nicht klar; es 
gelang aber diefen Dichtern nicht, mit zwedmäßigen Handlungen 
diefe Faßlichkeit in der Poeſte herzuftellen durch die Kraft der Phan- 
take. In Klopſtock's bardiſcher Trilogie von Hermann reden die 
Helden immer von ihren Thaten, von denen man nichts fieht, in 
großwortigem Pompe; fie machen, hat man gefagt, fo viele Worte 
davon, daß fie wenig Worte machen. Ihre Redeweiſe dazu ift eine 
ganz unerhörte, und wer biefe Dinge nüchtern anfah, nahm das 
größte Yergerniß daran 13%). Derſelbe Füßli, den wir oben fo grob 
fchweizerifch über den Meffias und die Hymnen hatten urtheilen 
hören, urtbeilt nicht anders über die Barbiete. „Mas Klopftod’d Va⸗ 
terlandspoefie betrifft, fagt er, jo nehme ich Hermann und Thusnelde 
und die beiden Mufen aus und fage noch einmal: hole fie der Teufel. 
Es wäre ebenfo leicht, der Synagoge den Talmud zu erklären, als 
die glaforifchen Koden der Enherion auseinanderzulefen.“ Und aller- 
dings machte es die Anftrengung nach diefer neuen Spredhart Klop⸗ 


129) Goethe ſchrieb 1769 an Frieberife Defer fiber den Rhingulph unter An⸗ 
berem: „Gott fei Dank, daß wir Friebe haben, zu was das Kriegsgejchrei? Ja 
wenn's eine Dichtungsart wäre, wo viel Reichthum an Bildern, Sentiments oder 
fonft was läge. — Aber nichts ala ein ewig Gebonnere der Schlacht, die Glut die 
im Muth aus ben Angen blitt, ver golpne Huf, mit Blut befprigt, der Helm mit 
dem Federbuſch, der Speer, ein paar Dutzend ungeheure Hyperbeln, ein ewiges 
ba! ab! Wenn der Ber nicht voll werben will, unb wenn’s lang währt, bie 
Monotonie des Syibenmaßes, das ift zufammen nicht auszuftehn! — Und was 
geht mich der Sieg der Teutſchen an, daß ich das Frohlocken mit anhören foll, ah ! 
das kaum ich ſelbſt. Macht mich was empfinden, was ich nicht gefühlt, was Denen, 
was ich nicht gebacht habe, und ich will euch Toben. — Wenn Oſſian im Geifte 
feiner Zeit fingt, fo brauche ich gern Commentars, fein Coſtum zu erflären; nur 
wenn neuere Dichter fich den Kopf zerbrechen, ihr Gebicht im alten Guſto zu ma- 
hen, daß ich mir den Kopf zerbrechen ſoll, e8 in bie neue Sprache zu überſetzen, 
das will mir meine Laune nicht erlauben.“ 

130) „Es ift ein kaltes, herzloſes, ja fratzenhaftes Produkt, ohne Anſchauung 
fiir ben Sinn, ohne Leben und Wahrheit, und Die paar rührenden Situationen, 
bie es enthält, find mit einer Gefühllofigfeit und Kälte behandelt, daß man in- 
dignirt wird.” Schiller. 
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ftod noch unmoͤglicher, als e8 ihm ſchon an und für ſich fein mußte, 
die Figuren feiner Bardiete gehörig zu umfchreiben. Die übrigen 
ohnehin haben viel zu wenig Gabe, fidy nur in den Ton folder alten 
Gefänge zu verfepen, gefchweige in die Verhältniffe alter Zeiten. 
Kretſchmann iſt unter ihnen ein durchaus profaifcher Gelegenheits- 
poet, an deſſen elenden Gedichten und Epigrammen und Luftfpielen 
man leider nur zu deutlich flieht, wie große Armuth ſich hinter diefen 
dithyrambiſchen Verfen verſteckte; bei ihm erfennt man noch ben gleich" 
mäßigen Ausgang der Bardendichtung von Gleim und Offtan. Hier 
wird noch nicht der altwäterifch moderne Ton verleugnet, den zu vers 
bannen noch am erften Hoffnung ward durch dieſe Dichtung, die ſich 
in den Anfängen der Völker bewegte; nicht einmal der Verſuch zu 
jenem kecken Wurf ift bier, den Denis und Herber fich für die naive 
Poeſie aus Oſſian abftrahirten, Kretihmann ift noch gläubig an das 
horazifche Dogma nonum in annum. — Weit beffer griffen es bie 
Denis und Gerftenberg an, die nordifche Dichtungen überfegten und 
fich in den Ton der Skaldenpoeſie zu verfenfen fuchten und dies zum 
erften Erforderniß eines Barden machten. Denis überſetzte (1768) 
den Oſſian 131) in Herametern ; erft 1772 erfchienen feine „Lieder Si- 
ned's.“ Aber in ihnen war nichts Epifches mehr, außer was überjegt 
und entlehnt war. So blieb von dem ganzen Bardengefang nichts 
als der mufifalifche Hal übrig, und fonft war auch nichts daran, 
was übrig bleiben Fonnte. So hatte fi damals Sedendorf und 
nachher Zumfteg an Kompofttionen aus Oſſian verfucht. So haftet 
von Gerftenberg’8 Gedichten eines Skalden (1766), der den Unter- 
gang der nordifchen Götterwelt befingen will, nichts als der reine 
muftfalifhe al der Verſe; was der Inhalt eigentlich jagen wollte, 


131) Ale Denis zuerft den Offen las: „Wie war mir,” fagte er, „von welchen 
Gefühlen Erbebte mein Bufen ; wie brannte bie Wange, Wie fehwellten die Zähren 
der jüßeften Wehmuth mein ftarrendes Aug’! Da ſchwur ich dich Lehrer zu nennen, 
Die Saiten ver Donau nach beinem Geſange zu ftimmen, Zum Herzen, zum Her- 
zen bie Wege zu fuchen wie bu; bie Zeiten ber Ahuen, die Zeiten ber Vaterlands⸗ 
liebe, der Tugend, des Muthes, der Ruhmgier und Einfalt Im Liebe zurückzu⸗ 
führen wie bu.“ 
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war vielleicht dem Verfaffer bei der Ausgabe feiner Werke 132) ſelbſt nicht 
mehr Far. Gerftenberg war im feinen mufifalifhen Gehör Ramler 
nnd Klopftod ähnlich; feine Ariadne auf Naxos hat wahrfcheinlich zu 
Ramler's Ino den Anlaß gegeben, wie zu Herder's Ariadne, und ift 
ganz mufifalifcher Rhythmus. Wir verfolgen in den dreien gleichfam 
den Uebergang der Mufif vom Dratorium und geiftlicher Kantate 
zur weltlichen und zur Oper. Sobald diefe Gattung hergeftellt ward, 
fo hörte die unnatürliche Zwifchengattung derjenigen mufifalifchen 
Poeſte, die ohne Muſik die Wirfungen der Muſik affektirte, auf, ge- 
rade wie die Gattung von philofophifch-hiftorifchen Romanen, die 
Wieland aufbrachte, ihre Bedeutung verlor, als ächte Philofophte und 
Geſchichtſchreibung auffamen. Was allein als fegensreiche Frucht 
diefer Skaldenpoeſie übrig blieb, war daß durch fie der Sinn für Na- 
turdichtung zugleich mit dem Begriffe davon, den Klopſtock zuerft 
aufgefaßt hatte, ſich weiter verbreitete. Es war der erfte Schritt zur 
Vereinfachung, die den Hereintritt einer Revolution verfündete. An 
dDiefer Art Poefie durfte Keiner fo leicht verzgagen und er Fonnte ſich 
Dffian und Homer dabei dinfen. Dies half denn zuerft an die 
Stelle der geflügelten Kunftgattungen ein Anderes, ein Neues feben ; 
man fing an diefe „aus fettem Erbreich blühend und farbreich ge- 
bornen Gewaͤchſe“ höher zu fchägen, als die mit Scheere und Schnur 
des holländifchen Gärtners zugeftugten. Für die Stimme der Natur 
in dem Volfsliede , für diefe Erzeugniffe der einfachften Anfchauung 
den Sinn zu weden, war nichts fo geichaffen wie Oſſian; auch ift 
feine Wirfung auf Herder außerordentlich bedeutend gewefen, der 
diefen Sinn erft recht bei und weckte. So wie auch der Gebrauch, der 
von Oſſtan im Werther gemadyt wird, darauf hindentet, von welchem 
Werthe er auch für die einzige Umnmittelbarfeit in diefem goethifchen 
Jugendwerke gewefen it. Eben bier findet fich aud) wieder das Verhält- 
niß der offianifchen Bardendichtung zu Gleim heraus. Seine Kriegs⸗ 
lieder waren faft das erfte Unmittelbare und Volksthümliche, was un« 


132) Gerftenberg’s vermiſchte Schriften. 1815. 
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fere Poeſie aufzuzeigen hat, und neben Offian muß Er mit diefen Gre⸗ 
nadierliedern, mit feinen Romanzen und Bolfsliedern als Anfangs» 
punft der erneuerten Volksdichtung angefehen werben. 

Wenn man die Lage der deutfchen Literatur Friedrich dem Großen 
gegenüber betrachtet 133), fo begreift man wohl, warum er in eine 
bittere Stimmung gegen fie geriet), auch wenn man nicht einmal 
daran denken wollte, daß ihm feine franzöfifche Erziehung die Kennt⸗ 
niß und das kindliche Gefühl für die deutfche Sprache verfümmert 
habe, geſchweige ver Fleinen Umftände zu gevenfen, daß er mit Nieman⸗ 
dem fo oft deutſch verfehrte als mit rohen Soldaten, oder daß er perſoͤn⸗ 
lich feine anderen Vertreter deutfcher Schriftftellerei kennen lernte als 
die Gottſched, Gellert und Sulzer, over daß man ihm, wie Gleim 
meinte, die aftatifche Banife in die Hände gegeben habe, um ihm den 
Geſchmack zu verderben. Friedrich war ein Freidenker und an den ges 
würzten Verkehr mit Voltaire und witigen Franzoſen, an die Lektüre 
ihrer waflerflaren Profa gewöhnt. Nun lagerte fih ihm die fromme 
Dichtung Klopfiod’s mit al ihrem falbungsvollen Pompe und einer 
Sprachbildung gegenüber, die felbft denen anftößig war, die fich ver 
deutihen Sprache Pfleger zu fein rühmten. Was Wunder, daß er 
fi) von dem unverftändlichen Zeuge abwandte, da er an Gellert's 
Fabeln nur darum eine Art Gefchmad zeigte, weil er fie verftand. 
Wenn ihm die Befchaffenheit jener überfchwenglichen Poeſie auch nie zu 
Augen fam, zu Ohren kam fie ihm gewiß, und dies war genug ihn 
zu fättigen. Wenn ihm ja nur einflel, daß er in feiner Jugend deutſche 
geiftliche Lieder zur Strafe hatte auswendig lernen müffen, wie follte 
er jegt foldhe Hymnen zur Erbauung fuchen oder zum Genuß! Jetzt 
nun fam hinzu, daß fi ihm eine deutfch-vaterländtfche, teutoniſche 
Dichtung entgegen warf, die die franzöftfche lebhaft anfeindete. Er hatte 
für diefen Empfindungsſchmelz, für diefe Raturfchule, für die Nach⸗ 
ahmer Shakeſpeare's, für den Götz von Berlichingen und der gleichen 


133) Bergl. hierzu Höpfner, Friedrich ver Große und bie deutſche Literatur, 
in feiner und Zacher’8 Zeitfchrift 2, 484 fi. H. Pröhle, Friedrich der Große und 
die deutſche Literatur. Berlin 1872. 
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feinen Sinn, und es ift gewiß noch nicht bedacht worden wie felbft 
an dem popularen und etwas Feen Patriotismus Gleim's ein preußi- 
fher König des 18. Jahrhunderts noch weniger als einer des 19. 
Wohlgefallen finden fonnte 139), So war auch Frievrich gegen alles 
Teutonifche eingenommen ; ale ihm Müller feine altdeutfchen Gedichte 
zuſchickte, fchrieb er ihm voll Aerger zurüd, der ganze Plunder fei 
feinen Schuß Pulver werth! Dies erklärt nicht allein feine galliſche 
Bildung, fondern auch ſchon, daß er König eines Staates war, der 
ganz in neuen Verhältniften wurzelt, und deſſen Regierung es nie 
verftanden hat, den Weg, auf den ihn das Gefchid zwingt, mit Fluger 
Willfür zu verfolgen: den Weg, nach dem Mittelpunfte deutfcher Bil» 
dung und Zuftände, den die maredonifchen Könige, Griechenland in 
ganz gleicyer Lage gegenüber, fo gefchict einzufchlagen wußten. Es 
fragt ſich fehr, ob Friedrich gegen eine Literatur gleichgültig geblieben 
“wäre, die fid) als preußifche hätte abfondern können. Wie viel feiner 
Eigenfinn mag fich auch in ihm angehäuft haben, und felbft wie viel ver- 
ſteckter Aerger und Rechthaberei, daß er noch 1780, als er die Schrift 
über deutfche Literatur fehrieb, von der Nation behauptete, fie könne 
nichts, als Eſſen, Trinken und Schlagen. Wieland hat er gewiß 
nicht fennen wollen, weil man ihn als deutſchen Voltaire ausjchrie. 
Daß er Leffing nicht fprach, war gewiß recht Schabe ; aber follte er nie 
gehört haben, wie übermüthig diefer feinem Voltaire begegnete, und 


134) Als Friedrich Wilhelm III den Thron beftieg, fchrieb ihm Gleim in fei- 
nem zubringlichen Enthuſiasmus jo: „Sir! Boltaire der Dichter ſchrieb an Friedrich 
ben Koönig wie an feines Gleichen. Die deutſchen Dichter machen ſich mit ihren 
Königen nicht fo gemein! weil ihre Könige ſich nichts aus ihnen machen, fo machen 
fie auch aus ihren Königen nichts. Sie find ftolger als bie franzöſiſchen! Wenn 
aber ein König anfängt Einer zur fein wie Ew. Maj., dann find fe nicht mehr ſtolz. 
Dann gebietet ihnen der König, ihm nichtzu loben. Dann fagt ber Dichter: Ihn 
loben ſoll man nicht, wer aber kann's denn Lafjen? So gehts dem alten Soldaten, 
der auch einmal fo etwas von einem Dichter war, er kann's nicht laffen. Friebrich 
der Große hatte nur einen Fehler; diefen Einen haben Ew. Maj. nicht! Sie find 
ein deutſcher König!" Der König ließ fogleich durch feinen Kabinetsrath „bem Ka⸗ 
nonikus Gleim für fein Andenken, und bie in feinem Schreiben bezeigten be» 
voten Gefinnungen unter ven aufrichtigfien Wänfchen für bie Ruhe und Zu- 
friebenheit feines Alters in’Höchfidero Namen danlen!“ 
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follte er das irgend anders angefehen haben, ale Gotiſched's Aeuße⸗ 
rung gegen ihn, daß er ed wohl mit der franzoͤſiſchen Kürze noch auf⸗ 
nehmen wollte? So ging er auch an Mofes ſchweigend vorbei, der 
ihn gewiß als jüdischer Schriftfteller intereffirt hätte; er ftrich feinen 
Namen unter den Borgefchlagenen zur Aufnahme in die Akademie, 
aber wie follte er ed denn auch ihm und Leffing vergeflen, daß fie in 
ihrem Pope eine Preisfrage feiner Akademie und dazu eine recht echt 
franzöftfche durchgehechelt hatten * Als übrigens jene Schrift des Kö- 
nigs erfhien, bedurfte es kaum mehr der Widerlegung, die von 
guten und fchlechten Schreibern, fogar von Franzoſen ausging; ed 
that auch gar nichts, daß unter dieſen Gegnern Jerufalem die deusfche 
Literatur fo fchlecht vertheidigte wie Die Religion gegen Voltaire, und 
fih Tralles mit ibm das Wort gegeben zu haben fchien, etwas zum 
Beweis zu liefern, daß die Deutfchen dumme Teufel feien, wie der 
König wolle 135). Die deutfche Literatur hatte ſich laͤngſt ihren eigenen 
Werth und ihre Freiheit erobert. Daß ihr ein Mann wie Friedrich 
diefen Ruhm nicht gönnen wollte, fo wenig als er der deutſchen Frei⸗ 
denferei geftatten mochte, was ihm an der franzöfiichen gefiel, dies 
wird immer, man mag auch zu feiner Entfchuldigung fagen was man 
will, in der Gefchichte als autofratifche Laune ftehen 136), und man 
wird feine Schrift nie ohne Unwillen, und dagegen Klopftod’8 Oden 
wider Friedrich, die weit die fchärffte MWiderlegung dagegen find, 
mit vaterländifchem Selbftgefühl und vielleicht fogar mit Schaden- 
freude lefen. Wo war, fragt er ihn, dein Adlerblick, als fich ver 
Geift regte unter und, daß du nicht fahft, daß fich Deutſchlands Dich- 
tung ſchnell aus fefter Wurzel zu dauerndem Stamm erhob? Lange 
warteten wir, du wuͤrdeſt Deutfchlands Muſe ſchuͤtzen, die dir Gleim 
und Ramler ſchickte, um anzufragen. Du antworteteft, daß fle ſcham⸗ 


135) Worte von Gleim. 
136) Klopftod: Sagts der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 
was er werth war, zu fein. Aber fie hört es noch ! 
Sagts ihr traurig, und forbert 
ihre Söhne zu Richtern auf. 
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roth das Auge fenkte. Der Deutfche war ſchonend genug, fich nicht zu 
rächen, bier auch deiner werther als du ihn Fennft, Fremdling im 
Heimifchen! Doc du felbft haft dich an dir gerächt! du ernieberteft 
dich, Ausländertöne zu flammeln, und dafür den Hohn zu hören, 


jelbft nach Arouet's Säuberimg bleibe dein Lied noch tüdesf. Und 


dann — dein Blatt über deutſche Sprache! Die Race ift felbft durch 
Widerruf nicht tilgbar, du Fönnteft es nur dadurch verfchleiern. — Wie 
richtig empfunden Dies Alles ift, fo muß man übrigens Doch bekennen, 
daß Friedrich's Gegenfag gegen die deutſche Literatur diefer mehr 
nüßte, als ihr fein angelegentlicher Schub je hätte nützen Fönnen. 
Sein Schuß hätte nicht halb fo viel gefpornt, als, da er ihn entzog, 
der Eifer ihm zu trogen. Friedrich Aeußerung an Mirabeau: „Welchen 
größeren VBortheil hätte ich der deutſchen Literatur thun fönnen, als daß 
ich mich nicht um fie fümmerte?* hat daher den vielfachen Sinn, daß 
er ihren Ehrgeiz flachelte, daß er ihr freie Preſſe gewährte und ihr Feine 
geswungene Richtung gab, daß er Hier fein Volk deutfch und felb- 
fHändig ließ. Wir haben gefehen, wie panegyrifch die Poeten und 
Barden ſich an ihn drängten: die Fleinfte Handreichung von ihm oder 
Joſeph hätte unfere Dichtfunft in Feffeln gefchlagen, während fie jegt 
frei aus dem Bolfe wuchs, wie Alles was wir in Religion, in 
Kunft, in Wiflenfchaft, felbft im Staate unfer nennen. Er hätte 
uns mit leichter Mühe in den franzöflfchen Geſchmack zurüdgeleitet, 
aus. dem jebt Alles mit Macht herausftrebte. Die Niederlaffung fran- 
zöftfcher Bildung mitten im Herzen von Deutichland verurfachte, wie 
fpäter die Invafion,,. ven Gegenſtoß, der gerade von Berlin zuerft 
ausging. War es doch jo weit gefommen, daß die Franzoſen felbft, 
daß ein Premontval über die Gallomanie der Deutfchen jchreiben 
mußte! Die Mitarbeiter an den Literaturbriefen in Berlin machten 
zuerft eine foftematifche Oppofition gegen das Anfehen der frangöfifchen 
Literatur. Die Wirfamfeit diefer hat in der Literatur das meifte 
Aehnliche mit den politifchen Erfcheinungen des fiebenjährigen Kriegs. 
Sie festen fich im Geifte des preußifchen Königs gegen alle Finſterniß 
und übertriebene Religiofität ; fie warfen das Anfehn der fächfifchen 


Gervinus, Dichtung. IV. 17 
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Literatur eben fo völlig nieder, wie der König das fächfifche Land; 
und ſchlugen wie diefer die Franzoſen auf eine ganz unverhoffte Weiſe 
aus dem Feld. 

Hier find wir in dem Gebiete der Kritik, in dem die preußifche 
Literatur von fehr großer Bed eutung geworben iſt, was wir fogar 
ſchon bei Ramler unter den herrfchenden Umftänden nicht verfennen 
fonnten. Neben ihm ift der Buchhändler Friedrich Nicolai (aus 
Berlin 1733—1811) eine durchaus merfwürbdige Erſcheinung in ver 
preußifchen Literatur. An feine Berfon und feinen Unternehmungs- 
geift knuͤpft fich eigentlich die ganze Anftalt des Fritiichen Journalis⸗ 
mus in Deutfchland an. Was vor den Blättern lag, die von ihm 
ausgingen, war faft Alles mehr oder weniger mit den moralifirenden 
MWochenfchriften verwandt; und es tft für den ganzen Eharafter ver 
poetifchen Literatur feit den 70er Jahren bedeutfam, daß Ricolat von 
Leſſing geleitet anfing, fchon durch die äußere Einrichtung feiner Zeit 
fchriften auf die Trennung von Sittenlehte und Dichtung hinzuar⸗ 
beiten. Noch als unbefannter junger Mann gaber 1755 die „Briefe 
fiber den jegigen Zuftand der fchönen Wiffenfchaften in Deutfchland“ 
heraus, eine Art Gutachten über den Streit der Schweizer und Leip⸗ 
ziger, worin ein unparteitfher Standpunkt gefucht und den züricher 
Poeten ebenfo viel Unangenehmes als den dortigen Kritifern Bei⸗ 
falliges gefagt wird. Schon in diefen Briefen trit die eingetretene 
Spaltung zwifchen Ramler und den übrigen Berlinern mit Sulzer 
hervor; die Sympathie dieſes Legteren mit den Epopoͤen feines Bod⸗ 
mer und fein gutes Afthetifches Glaubensbekenntniß, das auf Verein. 
barung der Moral mit der Poefte beruht, wird angefochten. Auf 
diefen Briefen bauten ſich nun die eigentlichen Eritifchen Blätter Nico⸗ 
lai's auf. Er gewann zuerft Weiße und Mendelsſohn für die Bibliothek 
der ſchoͤnen Künfte und Wiffenfchaften (1757 u. f. ), die er nad 
Leipzig verlegte und feit 1759 Weiße überließ.: fo hatte er an dem 
bisherigen Throne der Kritik ein Blatt und einen geborenen Sachſen 
zum NRedacteur. Von diefem Augenblid an, der mit der Beſetzung 
Sachſens durch Preußen zuſammenfaͤllt, ging die bisherige Bedeutung 
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Dresdens und Leipzigs für die deutſche Bildung auf Berlin und Königs 
berg über. Der Sachſe Leffing felbft fiel ja gleichſam zu den Breußen ab, 
denn er hatte im höchften Kalle nureinen deutſchen Patriotiomus. Mit 
ihm verlor Sachſen den Einzigen, der feine Brovinzialliteratur hätte 
heben können, es gab ihn aber dem gemeinfamen Vaterland, um Die 
gemeinfame Literatur zu erziehen. Sachſen hat in der Zeit zwiſchen 
Luther und Lefling vieles Unheil und Verfehrtheit in die dentiche Kite: 
ratur gebracht, aber mit diefen Beiden und mit Leibnitz hat ed Alles 
reichlich vergütet. Bisher hatte man unter dem fächfifchen Adel und 
ſelbſt unter der Mittelklaffe Bildung und Lektüre gefunden, Dresden 
war im Norboften ein Mittelpunft des Geſchmacks und der feinen 
Lebensart, Künfte und Gewerbe blühten unter dem maßilofeften 
Zurus, den die früheren Höfe auf Ballette, Opern, Jagd, Tafel und 
Stall verſchwendeten. Aber freilich mußte ein folcher Hof, der lieber 
ungeheure Schulden häufte, als feine Tänzerinnen entlaflen wollte, 
feine Intereffen in dem Zufammenftoße von Preußen und Oeſterreich 
misfermen, er fhloß fi an den Mächtigern an und fiel. Die Kata- 
firophe, die dies zugleich für die ſächſtſche Literatur war, hat Ade⸗ 
lung bezeichnet, der ungefähr fo auf der Höhe der gottfched’fchen 
Sprachforſchung und Afthetifchen Dürre fteht, wie Sulzer auf der 
PBoetif feiner Züricger. Er verfocht in jeinem Magazin der deutichen 
Sprache, daß der Geſchmack eigentlich in Meißen allein zu Haufe 
wäre; er jei fhon wor der deutſchen Literatur da gewefen, denn er 
mußte erft feinere Sitten und Sprache gebildet haben, ehe er auf die 
Literatur wirken fonnte, und zu diefem Zwecke mußte er ſich erft in 
der Provinz, die er zu feinem Sige erwählt Hatte, gehörig 
vorbereiten. Wohlſtand, Volksmenge, die in Sachſen bergeftellte 
Bhilofophie , die prächtigen Höfe der Augufte, die die Schöpfer des 
feinen Gefchmads wurden, die von Gottſched gereinigte und von 
fremden Auswüchſen befreite Sprache, all dies wirkte zufammen, 
Sachſen zu Deutichlande Attifa, Leipzig zu Athen zu machen, und 
die Zeit von 1740—60 zur fhönften Epoche der deutſchen Literatur! 


Der fiebenjährige Krieg verdarb Alles. Sachſen verlor 
17% 
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feinen Glanz und Einfluß, und die übrigen deutfchen Provinzen 
glaubten nun ohne fremde Beihülfe weiter gehen zu können! Aber da 
die aus dem deutfchen Athen erhaltene Gefchmadsbildung noch un⸗ 
vollfommen war, fo artete der Geſchmack in den Provinzen fehr bald 
aus, und daher denn die Vernachläffigung der Reinheit und Richtig- 
feit der Sprache, die Jagd auf fremde Wörter und Provinzialismen, 
daher der Barvengefang, die fremden Silbenmaße u. |. w. Entweder 
(diefen Trumpf jpielt er zulegt aus) Hat Sachſen zwifchen 1740 —60 
gänzlich den guten Geſchmack verfehlt, oder Die Wege der Provinzen 
find Abwege und Verirrungen. Mit diefem legten Stiche freilich 
war das ganze Spiel verloren. 

Bon der Leipziger Bibliothek, die wie fpäter die Hallifche von 
Klop und die Jenatfche von Daries nicht viel andere Bedeutung 
erhalten hat, al8 daß fie zugleich die Züricher und Leipziger Kritik 
verdrängte, zog fih Nicolai 1759 zurüd und gab nun mit Mendelsfohn 
die Literaturbriefe (175965) heraus, an denen auch Leſſing, fpäter 
Abbt und Refewig mitarbeiteten, und an diefe wieder ſchloß fih dann 
die berühmte Allgemeine deutfche Bibliothef, ein Werk, das zuerft jenen 
anfänglichen Zweck unfers Journalweſens ganz erfüllte, daß ed Ge⸗ 
meinfamfeit in unferer Literatur und Nation und freilich dadurch 
wieder Reibung und Spaltung hervorbrachte. Wie ſchaͤdlich es ift, 
wenn die Buchhändler die Literatur beherrfchen, jo wird man doch 
zugeben müffen, daß Nicolai im Anfang feiner Thätigfeit und im 
Verband mit Leſſing, befonders aljo durch die Literaturbriefe, zu- 
nächft auf die auffeimende Literatur in Preußen, und dann auf ganz 
Deutſchland ungemein viel Gutes gewirkt hat. Wir haben nirgends 
die Abficht auf Zeitfchriften zu verweilen, deuten daher auch hier nur 
flüchtig auf das Beftreben der Literaturbriefe hin, die übrigens eine 
periodifche Schrift bildeten, welche auf einen Far vorftehenden Zweck 
mit Gefchie und mit Folgerichtigfeit hinarbeitete. Dies iſt von faft 
Keinem unferer fpäteren Blätter zu fagen, außer etwa von den nächften, 
die durch die Literaturbriefe veranlaßt waren; am wenigften von der 
allgemeinen Bibliothek, die ung jene thörichte Univerfalttät der Kritik 
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eröffnete, bei der entweder Gründlichkeit oder Folgerichtigfeit, und ges 
wöhnlich Beides verloren geht. Wie ift es auch möglich, Das eine und 
das andere bei einer Zahl von Mitarbeitern, die in Die Hundert geht, 
zu bewahren? An ven Literaturbriefen aber waren lauter Leute einer- 
lei Schlages thätig, die einerlei Richtung feftzuhalten fähig waren. 
Hier leitete Nicolai ein vortrefflicder Taft. Er felbft war ein Mann 
des Lebens, nicht der Wiffenfchaft ; das Studium des Menfchen war 
ihm ein natürliches Bedürfniß, und felbft fpäterhin, wo ihn feine 
mäcenatifhe Stellung zu mandherlei Voreiligfeiten hinriß, läßt ſich 
ihm glüdliche Beobachtungsgabe, eindringliche Menfchenfenntniß und 
ein ſtets gleicher Trieb nad) Wahrheit nicht abfprechen. Er gefellte fich 
Mendeldfohn, der gleichfalls Kaufmann und gleichfalls Fein ſyſtema⸗ 
tifcher Gelehrter war. Wie wenig Lefling und Abbt aus dem Ruhme 
foftematifcher Gelehrter machten, ift allbefannt ; Beide waren weltfluge 
Leute, nur daß der Eine es zu fein und zu feheinen verichmähte, 
während der Andere in Büdeburg bei vem Grafen Wilhelm Gelegen- 
heit hatte, fein hierhin einfchlagendes Talent zu üben. Auch Reſewitz 
(aus Berlin 1725—1806) war ein feiner Weltmann, in den Künften 
des Umgangs bewandert; als Prediger, Schriftfteller und Pädagoge 
ſtets auf das Praktiſche gerichtet, fo fehr, daß er in leßterer Beziehung 
den Ruf der altklaffiichen Schule in Ktlofterbergen, an der er auf die 
Breithaupt und Steinmeg als Rektor folgte, herunterbrachte, weil er in 
feinen pädagogifchen Theorien der praftifchen Richtung Baſedow's zu 
viel nachgab. Diefe Eigenthümlichkeit nun des mehr praftifchen Talente 
gab nicht allein den Literaturbriefen, ſondern auch dem was Diefe Männer 
fonft ſchrieben, einen Eharafter der Unmittelbarfeit, ver Berwandtfchaft 
zwifchen Leben und Schriftftelferei, die wir überhaupt von dem lebens⸗ 
vollen verjüngten preußifchen Staate, und wie fihon bisher deutlich 
geworden iſt, von dem fiebenjährigen Kriege angeregt finden. Und 
daher fam es, daß ſich Herder an die Literaturbriefe jchloß, der zu= 
erft mit dem edlen Ungeftüm auftrat, Das dem Selbftgefühl und der Un- 
mittelbarfeit des Wirfens eigen ift. Daher find von den Literaturbriefen 
die Briefe über Merfwürdigfeiten der deutfchen Literatur von Gerften- 
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berg u. A., die Briefe über ven Werth einiger deutjcher Dichter und 
weiterbin der Ton aller jener übermüthigen Züricher, Frankfurter, 
Deſſauer und anderer Blätter angeregt, die das neue Leben der Origi- 
nalgenies verfündeten. Daher hebt Goethe an Mendelsſohn fo fehr dies 
Bertrauen auf das eigene Wiſſen, die Autodidaxis, die Entfernung 
von der Schufphilofophie hervor, weil auch er jener Empirie anhing, 
die das Leben einfach anſchauen mochte und auf eigene Anfchauung eigene - 
Philoſophie gründen. Die Schulphiloſophie, fagt er, hat ſtets das Ver⸗ 
dienft, nad) angenommenen Grundfägen Alles, wornach der Menſch 
fragen kann, in einer beliebigen Ordnung, unter beftimmten Rubrifen 
vorzutragen. Sie wid) jest, und Mancher Dachte nun, er habe fo viel 
guten Sinn von Natur, um ſich von den Gegenftänden einen deut: 
lichen Begriff zu machen, ohne fich gerade um das Entferntefte müh- 
fam zu fümmern. Der fo geübte Menfchenverftand wagte es dann, 
auch in das Allgemeine zu gehen und über innere und Außere Erfah- 
rungen abzufprechen und dies drang in alle Kächer ein. Dies charaf- 
terifirt Die Literaturbriefe und ihre Berfaffer erfchöpfend. Sie flehen 
am Anfang jener großen Gruppe der Fragmentiſten, bie Leſſing er- 
öffnet und Herder fortführt, die im 7. 8. und 9. Jahrzehnt zu unge- 
heurer Verbreitung Famen, nicht mehr Bolyhiftoren im alten Sinne 
der Bildung, fondern PBanfophen, wie Herder unterfcheivet, der fo 
gern ein neuer Leibni zu werben flrebte, und der, wie er guerft mit 
Fragmenten auftrat, fo auch nachher die umfangreichften und koloſ⸗ 
falften, und faft überall Fragmente geliefert, eben dadurch aber unge- 
heure Anregung gebracht hat. Alle jene Sturz, Lichtenberg, Ha: 
mann, Merd, Jacobi, Möfer und was ihnen befreundet und befetnvet 
war, traten unter dieſe Eine Klaſſe von Männern zufammen, die von 
der Schulphiloſophie jo wenig wiſſen wollten, wie zuerſt biefe 
Berliner, die mehr oder weniger ganz unfruchtbare Schriftfteller und 
negative Gelehrte waren, die Daher lieber den Begriff einer Lebens» 
philoſophie in die Nation warfen, und die Welweisheit wie Sofra- 
tes auf ven Menfchen bezogen, und unter denen daher Mofes zuerft 
mit dem Namen des deutichen Sofrates begrüßt wurde. Eben dies 
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ſetzt dieſe Berliner mit den Halberfläbter Dichtern in Verbindung, 
‚deren gemein ſame poetifche Aufgabe ein Syftem heiterer Rebensphilo- 
fophie war, und mit Wieland, der dies am meiften ausbilvete, und 
der eigentlich von den Kiteraturbriefen befehrt ward. Denn wir be- 
greifen nun, warum dieſe jene finftere Religionsmoral ebenfo ver- 
warfen, wie die wolfiihe Philoſophie; warum fie Mojer, Cramer, 
den bodmeriſchen Wieland und Duſch fo entfchieven angriffen, wie 
Gottfched und feine elenden Geſchöpfe, warum fie Rouffeau bei Seite 
ichoben und Shafefpeare empfahlen, die Bergötterung Youngs bes 
lachten, und lieber die leichte phantafievolle Poefie des Südens 
xühmten, die eben Meinhardt's Verſuch über die italfenifchen Dichter 
neu einführte, warum fie Withof, der um ver Religion Play zu 
machen alle menjchliche Weisheit befeitigt, zurückſetzen gegen Uz, der 
zwifchen Beiden einen Vergleich traf; warum fie fo fehr über den 
Mangel einer Poeſie Eagten, die fi den Menſchen zum Vorwurf 
nähme , warum fie, unparteiiſch und fern von elendem Zunftgeift, 
und nur auf die Veredelung der Literatur bedacht, ihren eigenen . 
Gegner Hamann hervorzogen, in dem fie das Talent ehrten und das 
Herausfizeben aus den alten Befangenheiten, warum fie Wieland 
und Baſedow trog ihrer Anhänglichkeit an Bodmer und Eramer ſcho⸗ 
nend ftraften und ftrafend fehonten, in denen fie mit wahrem Scharf: 
blick die Steime des Abfalls von ihren erſten Idolen erkannten. 
Wollen wir einen Augenblid die beiden Hauptmitarbeiter an den 
Kiteraturbriefen, Thomas Abbt (aus Ulm 1733—66) 1397) und 
Mendelsfohn abgetrennt verfolgen, fo werben wir in ihnen im Be⸗ 
fonderen den Eharafter diefer Zeitfchrift wieder finden. Wir nennen 
nur file, und trennen Lefling ausdrücklich ab, weil er ſich felbft von 
den Briefen trennte, nachdem er ihnen den Weg gewielen; denn er 
war wohl geeignet im fchönen Eifer ein ſolches Unternehmen zu be- 
ginnen, aber gar nicht der Mann, auf die Länge mit folchen immer jehr 
umtergeorhneten Männern gemeinfame Sache zu machen (wie er denn 


137) Bergl. Geijler, über die fchriftftellerifche Thätigleit Th. Abbts. Breslau 
1852, und Prut im liter. Taſchenbuche IV. Jahrg. 
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auch die ausſchließenden Richtungen der Berliner nie getheilt hat), 
und von den Fragmentiften der Zeit dadurch himmelweit getrennt, 
daß diefe, taftend auf dem Wege der Natur, nachdem fie ven 
bequemen und mechaniichen Weg der Schule verlaffen, nach einem 
Berufe und einem Standpunkt für ſich fuchten,, und ſich demnach an 
taufend Gegenftänven, des Erfolges unficher, verfuchten, während Er 
der Zeit und der Nation ein Ziel zeigte und einen Standpunft, auf 
dem er felbft fußte, und zu dem er mit jedem Strich feiner Feder, 
bald froh hoffend, bald mismuthig, Immer aber im gleich richtigen 
Takte hinleitete. Weit fo war es nicht mit jenen Männern. Mofes 
Menvelsfohn (aus Deffau 172986) 13%) war im 14. Jahre arm 
nach Berlin gefommen, und war mit rührender Mühe durch freund: 
liches Entgegenfommen einiger gebildeter Glaubensgenoſſen in die 
Literatur eingegangen. Aber diefe Schule und feine Dürftigfeit hatte 
ihn immer blöde und befcheiven gehalten, und Leffing, mit dem er 
durch das Schachfpiel befannt geworden war, mußte ihn halb mit 
Gewalt zur Deffentlichfeit zwingen. Der ‘Plan zur Allgemeinen deut- 
fchen Bibliothek fchredte ihn ; die erzwungene Theilnahme an den Strei- 
tigfeiten, die ihn Lavater und Jacobi erregten, war ihm im höchften 
Grade läftig. Es iſt daher wohl begreiflich, daß grade ein folcher Mann 
von ftrenger Philoſophie ablenfte, deſſen Schriften fämmtlich theo⸗ 
retifch den geringften Werth haben, der ed felbft geftand, daß ihm 
inftematifcher Bortrag nicht möglich fei, veffen Briefe mit Lefling 
über das Trauerfpiel, bed Gegenfates wegen, am peinlichften 
fühldar machen, wie wenig Schärfe des Gedankens und Flares Er- 
faffen und Verfolgen eines beftimmten Zieles ihm eigen war. Er 
dilettirte, waß jeder Autodidaft und Fragmentiſt gemeinbin thut, nur 
daß es ihm wie feinem Freunde Abbt Ernft war um Alles was fie 
trieben, nur daß ihr Dilettantismus eine Art Abſicht und Bewußtſein 
in fi) fhloß. Sie fahen, daß man fi in Poefie und Proſa, in 
Philoſophie und Wiſſenſchaft überall rathlos umtrieb, und daß ſchon 


135) Kayferling, Mofes Menbdelsfohn. Sein Leben und feine Werke. Leipzig 
1862, 
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der Vortrag im Kanzleideutfch und im Schulftil alle freie Bewegung 
des Geiftes hemmte. Deshalb raffte fih Abbt zufammen, und zwang 
Ah, wie man damals fand, in eine falluftifche ober tacttelfche 
Schreibart; er fuchte die Sprache des Volks auf, preßte Stil und 
Gedanken zuſammen, ließ etwas zwifchen den Zeilen zu leſen, und 
ficht daher gegen Wieland und Ahnliche fo ab, wieer gegen Mofer 
Oppofition machte. So fuchten die Literaturbriefe ſelbſt Mufter einer 
minder fchwerfälligen Schreibart zu werben, fie leiteten von dem 
jeihten Witz und der Oberflächlichkeit der Branzofen und von dem 
Sprachververb der deutfchen Schulnieifter ab, aber fie wollten bie 
Slätte der Einen, und die Oründlichfeit und den Ernft der Anderen 
beibehalten wiſſen. Philoſophie wollten ſie im Schmud der Boefie, 
Deutlichkeit zur Klarheit verfehönt und was Sfelett auf der Stubier- 
ſtube war, als fleifchigen Körper dem Publikum geben. Aber fie 
fühlten dabei wohl, daß fie fich bei diefen Beftrebungen felbft noch 
jo oft den Schweiß vom Geſicht wifchten! Sie fanden ſelbſt, daß Die 
Ziteraturbriefe bie und da matt wurden , und zweifelten ob aus Güte 
des Herzens oder Schwäche des Kopfs; fie merften felbft, daß das 
Aufräumen ihr Fach war, nicht das Aufbauen. Dies ift nicht allein 
mit dem Bortrage der Fall, fondern mit ven Sachen felbft, und eben 
hier trit ihr gleichſam beabfichtigter Fragmentismus zu Tage. Bei 
Gelegenheit von Spalding's Buche über die Beitimmung des Men- 
ſchen ahnte Abbt, daß mit dem Hinweifen auf die Unfterblichfeit, und 
der Frage über das Gute und das Uebel nichts gethan fei, daß unfer 
Berhältniß zu unferer Umgebung eine untheilbare Mitfrage von ver 
nach unferer Beſtimmung fein müffe. Zu einer folchen Unterfuchung 
aber fand er die Zeit nirgends reif, und er fah ein, daß ſich unfere 
Schriftfteller überall zu große Aufgaben ftedten, denen fie nicht ge- 
wachfen waren Ein folder Skepticismus machte ihn, und ein Ahnli- 
her viele Andere in den nächften Jahren nothwendig zu Dilettanten. 
Er, wie Mofes, wie Garve, wie Hamann und hundert Andere, gab 
dem Hange nad), fi mit nichts Beftimmtem zu befchäftigen. Wie 
Abbt zwiſchen Metaphyſik, Gefchichte, Moral und Politik ſchwankt, 
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wirbt ihn Mofes für die Phtlofophie des Menfchen, ein vages Feld, 
das wieder bemfelben Schwanfen Raum ließ. Auch Er alfo flieht in 
dieſer Unficherheit die Schulphilofophie, „die immer ihre eigene Logif 
citirt und deßhalb unmer Recht behalten muß“, wie eine Pe. Er 
hält es mit Bayle, dem Hafer aller Syfteme, er folgt dem Zuge der 
Zeit, die, nachdem Wolf’ Philofophie zum Modeartikel geworben 
war 139), ſich ganz von der Philoſophie abwandte und die Liebe zur 
ſyſtematiſchen Erkenntniß fallen ließ, ſeitdem „vie Bekanntſchaft mit 
den Ausländern ftärfer ward und die Dichtkunſt mit Erwerbung 
eines ſchnellen Ruhms Vielen ſchmeichelte 11%). Diefer eigenthümli⸗ 
chen Auflehnung gegen die Schule, dieſem unmittelbaten Leben, die⸗ 
ſem praktiſcheren Takte haben wir in ſeiner weiteren Verbreitung die 
ganze Regeneration unſerer Literatur zu danken. Was im Kleinen jeden 
Tag vor uns geſchieht, geſchah dort im Leben der Nation. Die Schule 
hatte bisher Tauſende geitrt, und wir hatten daher maſſenweiſe 
unfere Poeten in ganz falſchem Berufe wirfen und nad) Einer Ric 
tung irre gehen ſehen; jegt da jeder der Natur und ver Neigung 
folgte, gingen die Einzelnen in ver erften Unficherheit auch noch 
fehl, jedoch nach vielen Richtungen, und die Kräftigeren fanden 
fid) endlich zurecht ; es trennten fid) die Wege, es ſchieden ſich die 
vielfach verfchmolzenen Künfte und Wiflenfchaften rein ab, und jebe 
fand ihre eigenen und angemeffenen Pfleger. Indem die Wege der 
Bildung ſich nun theilten, Freuzten fie fich auch, und diefelben Männer, 
die unter diefe Gattung der Bhilofophieverächter und Fragmentiſten 
zufammenfallen ſtehen ſich auf’ grelifte oft in ihren Tendenzen ent⸗ 
gegen. Schon in der Stellung Hamann’d gegen die Berliner , bie 
wir fpäter nachholen, Fündigt fich der nachherige große Bruch zwifchen 
Berftand und Phantafie, zwiſchen Anhängern des Alten und Neuen, 
Neformern und Revolutionairen, Aufflärern und Frommen an. Die 
Berfafler der Literaturbriefe machten ſchon reine Partei für die Sache 


139) Vgl. ben 20. Lit. Brief. 
140) Worte Abbt's in feinem Schriftchen über Baumgarten. 
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des gefunden Menſchenverſtands. Abbt fah die Philofophie nur da: 
für gut an, daß fie Me Dinge des gemeinen Lebens folle richtig ber 
urtheilen helfen, was ihr das Anfehen des gefunden Menfchenver- 
ftandes geben würde, er empfiehlt den gefunden Menichenverftand 
überall, er jucht ihn in ver Boefte und wünfcht, daß ihn Spalding auf 
die Kanzel bringe; er hält ihn für den Rationalcharafter der Deut- 
Ichen , von Seiten des Kopfs, und er hat wohl recht, wenn er ſich 
an die mittleren Sphären Des deutfchen Lebens hält, für die er mehr 
als für die Gelehrten zu fchreiben ftrebte, was Schon aus der Wahl 
jeiner Aufgaben : über Verdienft, über den Tod für's Vaterland u. a. 
einleuchtet. So verwidelt er ſich noch vor Moſes und Lefjing mit 
den Rechtglaͤnbigen, und wie er mit Mofer angebunden hatte, fo in 
der Nachricht von einem evangelifchen Autodafe mit den berüchtigten 
Goeze, Winkler, Paulſen, Treſcho, Ziegra und den andern Mitar- 
beitern an den Hamburgifchen Nachrichten. Auf eben dem Stanb- 
punkte des gefunden Menfchenverftandes, wo wir die Philofophie 
diefer Berliner finden, werden wir die Halberkäbter und Die Wie- 
landiſche Poefie treffen; daß wir fie in derfelben Oppofttion mit 
der religiöfen Richtung finden werden, läßt ſich aus der weltlichen, 
epifuretfchen, nüdyternen Sinnesart dieſer Kreife erwarten. Jene 
Boefte ift zu diefer Kritit und Philofophie die natürliche Kehrfeite. 
Hier gibt und verlangt man Bhilofophie im poetifchen Gerwande ; 
Mendelsſohn leiht fo feinen Auffägen ven Schmud von Einfleidungen 
und Formen, und ift durch feine Behandlung des Phädon am be- 
fannteften geblieben, Abbt fucht überall auf die Einbildungsfraft 
feiner Xefer zu wirken, und ihren Freund Spalding loben die Litera⸗ 
turbriefe um feines Vortrags willen, der felbft da, wo er blühend, 
ja üppig ift, einen nothwendigen Aufwand macht, weil er fi} der 
Denkart eng anfchließt. Die Epiftolographen und Wieland geben 
dagegen Poeſte im philofophtfchen Kleid, fie feuern auf eine Moral 
die in fich fchön fein follte, und nannten dies in Bezug auf den In- 
halt die Philofophie, in Bezug auf die Form die Poeſie der Grazien. 
Auf Menfchentenntniß und Menfchenumgang ift man hier und bort 
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gerichtet ; fie wird hier auf dem Wege halber Wiſſenſchaft, dort auf 
dem Wege halber Kunft gelehrt. Wie jene Philofophie des Men- 
ſchenverſtandes fich gegen die Klopſtock'ſche Empfindungsphilofophie 
ftellte , die ausdrüdlich in den Literaturbriefen angefochten wird, fo 
lagert fich dann die verwandte philofophiiche Grazienpoeſie der mu- 
fitalifchen ferapbifchen gegenüber, und auf ihrer Höhe bildet Wieland 
den ſchneidendſten Gegenfat zu Klopftod. | 

Den legten Eritifchen Bertheidiger der muſikaliſchen Poeſie 
haben wir in Joh. G. Sulzer (aus Winterthur 1720—79). 
Wir erwähnen ihn bier, weil er in Berlin lebte , weil er eine Weile 
mit Ramler, mit Gleim und den Anafreontifern zufammenbielt, 
dann aber, als er zu Bodmer und Breitinger ausfchließend zurüd- 
fehrte, am deutlichften den erften Bruch bezeichnet zwifchen ven kri⸗ 
tifhen Rationaliſten und Senfualiften,, zwifchen welchen hindurch 
fi die Männer um Goethe herum Bla fehafften. Er nimmt in der 
fchweizer Literatur die Stelle des univerfaleren Kopfes ein, Die Lef- 
fing bei ung ausfüllte; in Pädagogik, Naturfunde und Mathematif 
umgetrieben , blieb er fpät auf den Künften hängen, und regiſtrirte 
in feiner allgemeinen Theorie der fchönen Künfte, zu der er lange 
unter vielen Zerftreuungen jammelte und mit der er des Lacombe 
dictionnaire des beaux arts zu überflügeln ftrebte, Alles was aus 
der Kritif, der Poeſie und der Malerei feiner Züricher Freunde folgte. 
Nicht allein blieb er auf den meiften Theorien Bodmer's und Breitinger’s 
(wie von dem Neuen, der Fabel u. A.) hängen, in einigem ging er 
vielleicht wieder zurück; er führt nody 1771 Opis an und eifert gegen 
Hans Sachs! Er nimmt fich wie Opig des Regelnwefens an, indem er 
zugleich wie diefer von der Begeifterung des Dichters und feiner ver- 
nünftigen Raferei, an der er nie Erfahrung gemacht hat, fafelt; er 
will mit jeinem Buch die Künftler lehren , wie fie fich in dieſe Be⸗ 
geifterung fegen follen. Zugleich will er ven Philofophen manderlei 
ins Ohr jagen, und er jagt dies in einem Tone des Dünkels, wie 
Bodmer weder von feiner Poeſie noch Kritik, wie höchſtens Gottſched 
von feinen fritifchen Trophäen ſprach. Battenr und Baumgarten 











6. Preußens Theilnahme an ber poetifchen Literatur. 269 


find feine äfthetifchen Autoritäten, Leffing wird kaum in dem dicklei⸗ 
bigen Buche genannt; Bodmer und Klopftod find feine poetifchen 
Ideale, und die Noachide, zu deren Empfehlung er ein beſonderes 
Buch) geichrieben hatte, noch mehr als der Meſſias. Rouſſeau und 
Dante bewunderte er der muſikaliſchen oder feraphifchen Verwandt- 
ſchaft wegen, obgleidy er: den Letzteren nicht zu verftehen bekennt; 
Homer würde nad ihm mit Vergnügen den Bodmer im Helvenge- 
dicht neben ſich, und Theofrit in Einer Hinficht den Gegner über 
fi , in jeder neben fi erfannt haben. Hier ehren wir alfo ganz 
zu Gottſched's Manier zurüd, das Große herabzureißen, das Elende 
emporzuheben; man thut es, indem man meint, mit dem Schönpflä: 
fterchen der Empfindung und der Moral die äfthetifhe Häßlichkeit zu 
entfchuldigen. Die Theorien Klopftod’s von pathologifcher und 
muftfalifcher Dichtung find bier ganz eingegangen 141) , der Grund 
des poetifchen Genies wird in „ungewöhnlicher Yühlbarfett der 
Seele" geſucht, und in den lebendigen Gefühlen des Dichters; 
das Höcfte iſt, wo des Dichters eigenes Herz zu dem Her- 
zen des Leſers redet. Die Ode ift daher die höchfte Dichtunge- 
art, weil ihre Art Gedanken und Empfindungen andzudrüden 
poetifcher ift, als der eptiche und übrige Vortrag. Die Oper, 
obgleich fie in Wirklichkeit das Niedrigfte fei, könnte das Größte 
und Wichtigfte alles Schaufpielwefend werden! Wie hier unge. 
fähr Klopftod aus ihm redet, fo in feinem Eifer gegen das „Unge- 
ziefer“ der Anakreontiſten Bodmer, ver noch 1769 fein Werkchen über 
die Orazien des Kleinen audgab, und darin feinen alten Freund 
Gleim ſelbſt nicht ſchonte. In Schilderung der Liebe follen die Dich. 
ter vorfichtig fein, ein Weh wird dem Jüngling zugerufen, ver 
nichts fennt, als das Gefühl zu lieben und geliebt zu werden ; Bod⸗ 
mer habe durch gefegte Gottesfurcht die Liebe der Noachiden vor 
übermwältigenver Kraft geſchützt. Luſtige Lieder werden faum ftatthaft 


141) Die beiden Artifel Kunft und Empfindung find befonbers auffchluß- 
reich Über die ganze Theorie Sulzer's. 
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gefunden, ehe man ein „Brüder laßt uns luſtig fein“ fingt, folle 
man wenigftens „Brüder laßt und redlich und fleißig fein“ gefungen 
haben! Gegen die lachende und fpottende Komödie wird als edlerer 
Stoff jene gefegt , die ohne Lachen durch anmuthige Gemälde ergögt, 
und Plautus und Moliere werben da am trefflichften gefunden, wo fie 
ernfthaft gewefen! Hier hören wir Cramer reden. Damit aber ja 
feine elende Autorität unferer bisherigen Kritik fehle, fo ſpricht hier 
und da auch Gottſched. Sonderbar genug vereint der Mann mit ſei⸗ 
ner Klopftod’fchen Empfindſamkeit die Verftandstrodenheit des Leip- 
ziger Kritifers. Er wollte die beiden Vermögen des Menichen, 
Verſtand und fittliches Gefühl, auf deren Entwidelung, nach ihm, 
das Glück des gefellfchaftlichen Lebens begründet werden muß , wie 
e8 fcheint, gleichmäßig in ſich felbft entwideln. Er verbindet alſo die 
foftematifche Philofophte mit der muflfalifhen Empfindung in ſich; 
er fann ſich nichts Erhabeneres denken als das leibnig-wolf’fche Sy- 
ſtem, er nimmt daher auch das Lehrgevicht in Schug, und ermahnt 
Wieland zu diefer Gattung zurüdzufehren, und dem Leibnig zu wer- 
den, was Lucrez dem Epifur war. So erinnert aud) das befonders 
an Gottſched, daß er eine allgemeine philoſophiſche Grammatik em: 
pfahl, welche Regeln gäbe, nach denen die Vollfommenheit einer 
Sprache beurtheilt werden müßte, und daß er auf jene Klaffleität, 
auf Verbannung von Idiotismen und dergleichen drang, was fogar 
Bodmer einft angefochten hatte. Der Gipfel feiner Afthetiichen Kri⸗ 
tif tft, Daß er in dem fittlichen Gefühl, dem Duell der Dichtung, das 
Moralifche und Wefthetifche zufammen begreift. Der lebte Endzweck 
der Künfte geht auf Erweckung moralifcher Gefühle; feineres Gefühl 
unter dem anfehnlichften Theil der Nation zu erwecken, if fein an« 
gelegenes Beftreben, weil er mit diefem die Künfte zu beförbern hofft, 
und mit den Künften das ganze öffentliche Leben zu bilden. Hierin 
iR er ganz Nepublifaner, daß er eine ftete Verbindung der Poefie 
mit Religion und Politik fucht, wie Klopftod, daß ſich die Künfte da⸗ 
her an Feftlichfeiten und alles Nationale anlehnen follen, um die Voͤl⸗ 
fer „niit Eifer für die Rechte der Menfchheit zu entflammen“, daß er 
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daher Männer am berufenften zum Dichten findet, deren herrſchende 
Leidenfchaft die Liebe zum allgemeinen Beften if. Diefe Geftnnung 
machte ihm Herder günftig geſtimmt, aber Alles, was auf reine 
Poeſie Hinauswollte, firebte ihm entgegen, und nur für einen Hadert 
blieb feine Lehre ein Geſetz. Goethe warf fich In den Frankfurter An- 
zeigen gegen feine „Ichönen Künfte” (1772) und gegen die Theorie 
auf, deren Berechnung auf Dilettanten übrigens in Sulzer's letztge⸗ 
nanntem Zwecke und feiner andgefprochenen Abficht lag ; vortrefflich 
aber tadelt Goethe die Strafpredigten auf die Anafreontifer und die An- 
preifungen der Noachide; „nachdem ſich die Waffer der epifchen Poeſie 
verlaufen, hätte man die Truͤmmer der bobmer’fchen Arche auf dem 
Gebirg der Andacht weniger Pilgrime überlaffen koͤnnen.“ Wenige 
übrigens achteten auf diefe wohlgemeinte Theorie. Sulzer enthielt 
fi des Polemifirens, er nannte die Literaturbriefe felten, obwohl 
unzufrieden damit; diefe ihrerfeitö erwiederten dies, und gingen ihn 
nur gelegentlich über feine Sprachphilofophie an. Daß fie aber 
durchweg Gegenſatz gegen ihn waren, überfieht man leicht. Sie 
waren ja überall gegen feine Empfindungspoefte und gegen diefes 
Syſtemwerk, das er empfahl, fie verwarfen den Rouſſeau und das 
Lehrgebicht,, die Bodmer und Geßner, Die er fo rühmte, und fie 
ſuchten den Wieland eben dort wegzuwenden, wohin ihn Sulzer zus 
rüdwollte. Eie festen endlich die Freundſchaft mit jenen Anafreon- 
tifern fort, von denen ſich Sulzer ſchied. Zu diefen fehren auch wir 
nun endlich zurüd. 

Gleim war feit 1747 Domfekretär in Halberfladt geworden 
und ward dort der Mittelpunkt einer ungemein verbreiteten Freun⸗ 
desverbindung. In anderer Art als Ricolat, jo enthufiaftifch als 
diefer troden, fo uneigenmügig als dieſer berechnend, warb er zu 
einer Art Schugherrn der deutſchen Dichterfugend und zu einem 
popularen Mären, wie Bodmer in Zürich war, mit dem Gleim über« 
haupt mancherlei Aehnlichkeit hat. Wie Lefling- fürs Theater, fo war 
er in feiner Liebe für alle Poefte überhaupt ein wahrer poetifcher Pros 
felgtenmacher und Propagandift. Er fehte feinen Ehrgeiz hinein, 
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als ein literarifcher Werber junge Männer zur Dichtung zu überre- 
den; er machte Ramlern in feiner Jugend Luft, und Kleiften Muth, 
und Jacobi Vertrauen auf fich felbft, und dieſer Letztere dankte ihm 
dafür laut, weil erihm mit feiner Dufe das Glüd feines Lebens 
bereitet habe. Wie wenig dazu gehörte, um fo weit Dichter zu fein, 
dag man fi) mit feiner Dichtung das Leben erheitern Fönne, lernte 
er Gleimen genau ab. Michaelis meinte, man könne Gleim nicht den- 
fen, ohne in die Berfuchung zu fallen, nach Kräften Dichten zu wollen. 
So warf Gleim die inneren Hemmungen des Talentes bei ven Einen 
nieder, beivielen Anderen aber die äußeren. Die uneigennügige Bereit- 
willigfeit iſt bewundernswerth, mit der er durch das ganze Jahrhundert 
zahllofe Beweiſe feines Eifers gegeben bat, jungen aufftrebenden 
Geiftern die Laft der Armuth zu erleichtern; Ramler, Sulzer, die 
Karſchin, Bürger, Heinfe, Michaelis, Kleufer, Jean Paul, Seunte 
und wie viele Andere danften ihm Hemter oder Unterſtützung; in Halle 
war fein armer Student, der ſich nicht an ihn wandte, und es follen 
ſich in feinem Nachlaſſe unzählige Briefe dorther gefunden haben, 
die alle mit Bitten und Klagen, mit Danf und Freude gefüllt waren. 
Kleift ftedte er mit diefer Aufopferungsmwuth an, der fein bischen Ar- 
muth mit Lejfing und Ramler theilen, und feine Heine Mufe zu Er⸗ 
werben für Beide verwenden wollte. Gleim war der Meinung , daß 
aus der Jugend Alles zu machen wäre, und in feinem Kopfe gährten 
die wunderbarften Ideen, was er nicht Alles aus ihr machen wollte. 
Wäre er feines Friedrich's Mäcenas geweſen, vermaß er fih, ein 
Sahrhundert wie Auguſt's und Ludwigs XIV zu fliften. Es war 
unter den Gährungen des fiebenjährigen Kriegs auch eine Projek⸗ 
tenwuth in die Köpfe gefahren, Bon ihr gibt Baſedow das auf: 
falfendfte Beifpiel ; in Bezug auf Poeſie müßte Gleim neben ihm ge- 
nannt werben. Plane zur Unterftügung armer Gelehrten, Plane 
zur Beförderung einer Heberfegung des Homer, Plane zu Denfmä- 
lern für alle großen Deutfchen, alles Mögliche diefer Art kreuzte fich 
in feinem Kopfe, bei Allem fah er nur die Möglichkeit und Leichtig- 
feit der Berwirklihung. Wir wollen eine Akademie ftiften, fchrieb 
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er 1768 an Jacobi142), deren Mitglieder dem Verdienft Verehrer werben 
follen ; Jeder diefer Verehrer fol jährlich ettvag ineine Kaffe fteuern, aus 
der allen großen Männern ein Denfmalvon Marmor errichtet werden 
fol, Leibnig, Wolf, Thomafius, die beiden Baumgarten, Hagedorn, 
Kleift, Meinhard, Pyra follen zuerft fo begraben werden. Wie hier 
die Todten fo wollte er die berühmten lebenden Dichter gern in einem 
parnaffifchen Bunde vereint fehen. Er war es, der fo freigebig feine 
Freunde auf dem Parnaß mit großen Titeln begabte: fein Klopftod 
hieß ihm Homer, fein Michaelis Juvenal, Leffing Sophokles, Us 
Pindar, Ramler Horaz u. |. w., manche Stelle wußte er zweimal zu 
befegen,, und nicht allein im Alterthum, fondern audy unter Fran⸗ 
zofen und Engländern 143), Brühe befchäftigte ihn die Lieblingsidee, 
in Berlin oder Halberftadt ein deutfches Athen zu gründen; fobald 
er Sucro und Lichtwer in Halberftadt fah (von denen der Letztere 
zwar wenig in Gleim's nachmaligen Kreis paßte, weil er dieſen 
Weichmüthigen zu fchroff und zu hart war), fo griff er die Sache, 
wie er ed denn überall mit der That lieber ald mit dem Worte hatte, 
werfthätig an. Die Nähe von Quedlinburg, wo Klopftod’8 Eltern 
und Eramer lebten, von Braunfchweig, wo Ebert, Zachartä, Eſchen⸗ 
burg, Schmid n. A. verfammelt waren, fpornte ihn noch mehr. Er 
dachte Klopftod nad) Halberſtadt zu ziehen, und ließ Spalding be 
rufen, Goͤtz wünfchte er aus feiner Grafſchaft Spunheim zu erlöfen ; 
aber mit diefen glüdte e8 nicht. Die Sappho - Karfchin lud er zu 
fi ein, und diefe wäre ihrem Gliphäftion gerne geblieben, wenn er 
fie hätte heirathen wollen, allein fein Herz gehörte ganz der Freund» 
haft an und hatte feinen Raum für Liebe. So zog es fih lange 
bin, bis einige Ausfiht zur Verwirklichung diefer Plane erfchien. 
Erft 1766 lernte Gleim Georg Jacobi in Lauchſtädt fennen, der ihn 
im Heiligenfchein eined großen Dichters fah. Ihn zog er 1769 an 
ſich, jaucdhzte nun, daß neben Anafreon Aeſop und Greflet an einem 


142) Briefe von Gleim und Jacobi. 1778. p. 231. 
143) Bgl. hierüber Koörte's Leben Gleim's. 
Bervinus, Dichtung. IV. 18 
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deutfchen Stifte wären, und mwünfchte nur, daß die Mönde von 
Huysburg Jeſuiten wären, um fie fortjagen zu koͤnnen. Jacobi war 
bisher in Halle Hausgenoffe von Klotz gewefen , der dort gleichſam 
die anafreontifche Zeit fortgefett hatte, und durch lateinifche Ge⸗ 
dichte, fo wie durch feine Gefchichte Amord aus Gemmen der gelehrte 
Vertreter dieſer Hetärie ward, der man auch bald Wieland in der 
öffentlichen Meinung gefellte. Bon Halberftadt aus und von Gleim's 
Zeit ber fiel damals noch zuweilen ein Strahl heiterer Froͤhlichkeit 
unter die Hallenfer, unter denen es fonft fo fteif und finfter herging, 
wie Jarobi fchreibt, daß Diele gar nicht auf den Gedanken fümen, fie 
fönnten auch lachen. Klotz, Gleim, Jacobi, Meyer, Koch 11) in 
Braunfchweig und Lange fohrieben fich untereinander jene Fleinen när- 
rifchen Briefe, wie fie Amor vorfagte, oft halb Proſa halb Poeſie, wie 
fie nachher als poetifche Epifteln häufig veröffentlicht wurden. Be: 
fanntlich find Die zärtlichen Briefe der neuen David und Jonathan 
oder Damon und Pythias, Jacobi und Gleim, gebrudt; das Wir 
drigfie, was die läppifche Freundſchaftständelei in Diefem Kreife 
neben der Brieffammlung von Lange (1769) hervorgebracht hat. 
Die Freundin Karfch fehrieb es ſelbſt an Gleim nicht ohne Bitter: 
feit, daß darin doch zu viele Küfle ausgetheilt würden, ald daß Diele 
Geiftesvereinigung dem Gefpötte entgehen könne. Diefer verliebte 
Zon herrfchte übrigens ſchon in den 40er Jahren in den Briefen 
Lange's mit Gleim und Wafer, Meyer's mit andern Zürichern u. ſ.f. 
und die Briefe Waſer's unter andern wetteifern mit allen übrigen 
an läppiicher Zärtlichfeit und Tändelei. Lange und feine Doris, die 
„deutſche Anafreon“, werben in dieſem Kreife geehrt, genannt und ge- 
fannt wie Cleveland und Pamela, und die richardfon’fche Empfindſam⸗ 
feiterhielt fich von Halle aus genährt unter Pedanten und Philoſophen, 
bis fie von der yoriffchen in den 60er Jahren abgelöft ward. Der 
Freundſchaftsenthuſtasmus blidte in dieſem Kreife verächtlih auf 


144) Seine „Heinen Gebichte” find Braunfchweig o. 3. (1772) gebrult, und 
tragen genaue Familienähnlichkeit mit ben Übrigen aus biefem reife. 





6. Preußens Theilnahme an ber poetifchen Literatur. 275 


alle herab, die fich über ihre Zärtkichkeit Faltfinnig wundern. In den 
60er Jahren nun war eine Zeit der Briefwuth gekommen, die vor der 
Fragmentenperiode hergeht, und Die vortrefffich den werdenden Cha: 
rakter der Unmittelbarfeit in unferer Literatur anfündigt. Man legte 
jetzt ohne Scheu die Inneren häuslichen und Herzenszuſtaͤnde der Welt 
"vor; und dies auszubreiten, war Gleim ganz gefchaffen, der arglos 
in die Welt Hineinlebte, der in dem weiten Kreiſe feiner Freunde 
nichts als Lob und Schmeichelei und Dank zu hören und zu geben 
gewöhnt war, was man denn gern veröffentlicht fehen mochte. Dazu 
lebte er ganz in Briefen, und felbft von Freunden zuletzt umgeben, 
fonnte es nicht ohne fchriftlihe Mitcheilungen abgehen. Seit den 
60er Jahren erfehienen nicht allein eine Unzahl von Zeitfchriften, 
deren wir oben einige genannt haben, unter dem Titel von Briefen, 
nicht allein ward der Mittelpunft der halberftädter Poefie die Epiftel, 
fondern aud) die Brivatbriefe von Oleim, von Klotz, von Boyſen 
an Gleim, von Schirach, der auch unter Koch's und Klogen’d Be⸗ 
fanntfchaft gehörte, von Lange, der Frau Gottſched und zahllofen 
Andern wurden ans Licht gegeben, und eröffneten eine ganz neue Duelle 
für die Gefchichte der Literatur. Gleim's glüdlichfte Zeit begann nun, als 
er mit feinem Jacobi perfönlidy verbunden war; er fann auf Stellen für 
Klotz, Riedel, Uz, Meufel und Herder; ein junger Schlag wuchs in 
Halberftabt felber auf; Klamer Schmidt, der Feldprediger Jähns, 
Sangerhaufen 143), der jüngere Gleim, Michaelis fanden fi zuſam⸗ 
men, von denen Jaͤhns und Michaelis 1772 fchon ftarben. Dafür 
fam in diefem Jahre Wilhelm Heinfe, von Wieland enıpfohlen, deſſen 
Feuerkopf für Gleim eben gemacht war, weil er bei allem Enthufias- 
mus nie vergaß, wie verbunden erdem Vater Gleim war 149). Als auch 


145) Briefe in Berfen, 1771; leicht verfificirt; im gewöhnlichen Jacobiſchen 

Stile. 

" 146) Der gutmitthige Freundſchaftsenthufiasmus artete zuweilen gar zu 

komiſch aus. Jacobi gab 1774 einen heinfe’fchen Brief mit der Adreſſe: An un⸗ 

fern lieben Bater Gleim — auf die Poft. „Um Gotteswillen, ſchreibt er zurüd, 

nicht mehr diefe Addreſſe! In der ganzen Stabt Natfht man, Gleim babe von 
feinen Hurenlindern einen Brief erhalten !" 

18% 
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Jacobi 1774 nad) Düffelvorf zog und Heinfe dorthin entführte, wie 
Gleim ihn (mit Unrecht) befchuldigte, erfeßte dieſe der Rektor Fiſcher 
und fpäter Tiedge und Bothe. Der Domdechant Freiherr von Spie- 
gel nahm Theil an der Minnedichtung dieſes Kreifes; ihn erfegte, 
als er 1786 ftarb, der Graf Ehriftian Stolberg, bei dem Klamer 
Schmidt Hausfreund und Hausdichter ward. In engerer Verbin⸗ 
dung ftand diefer ganze Verein zugleich mit den benachbarten Dichtern 
in Göttingen und im Harz, mit Göckingk, Unzer, dem Hauptmann 
Stamford, der feit 1769 in Ilfeld war, fpäter nad) Halberftadt kam 
und um 1777 entfernt wurde, um den Prinzen von Oranien in der 
Befeftigungsfunft zu unterrichten. Bon ihm find Lieder und Fabeln 
in den damaligen Almanachen und nachgelafiene Gedichte, von Mar» 
card (1808) herausgegeben, befannt geworden. 

In diefem Kreife führte man ein poetifches Leben, wie unter den 
Freunden um Klopftod und im göttinger Bunde. Früher, wenn 
Klopftod und Schmidt oder Eramer und Ramler Tamen, feierte man 
anafreontifche Becher- und Rofenfefte, d. h. man zechte im Wein- 
haufe wol ganze Nächte durch und Fränzte Flafchen und Becher. Der 
nüchterne Gleim aber war dem Tempel des Bacchus nicht jo hold, er 
zog fich in den der Mufen und Freundſchaft zurüd und ſchmückte Dazu 
ein Zimmer feines Haufes mit den Bildniſſen feiner Freunde. Es 
ward eine Büchfengefelichaft geftiftet, zu der auch Damen gehörten; 
unter ihr ging eine Büchfe herum, in die jedes Mitglied einen poe- 
tifchen Beitrag warf; Sonnabends verfammelte man fich bei Gleim, 
er lad anonym vor, ließ den Berfafler erraten, der befte erhielt ei⸗ 
nen Preis. So entſtanden zahllofe Blättchen, eine neue Art Gelegen⸗ 
heitspoeſie, der reine Gegenſatz gegen Die pomphafte und höflfche der 
Ramler und Willamov. Sie blieben Privatgut; übten aber auch 
auf die veröffentlichten Dichtungen der Theilnehmer Einfluß, deren 
Sorglofigfeit und Flüchtigkeit fo durchgehend ift, daß die Heraus- 
geber der Werfe von Gleim und Klamer nicht wagten, alles Gedruckte 
wieder zu druden. Jacobi ift e8 gewiß nicht gedanft worden, daß er 
nicht noch mehr zurüdhielt, als er that, Jaͤhns verbot die Heraus⸗ 
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gabe feiner Gedichte. Gleim war ed ein Berürfniß auf diefe Art zu 
fpielen und er neigte daher fo zu Jacobi und Schmidt, die auf Diefe 
ſchwache Seite eingingen. Wenn er nicht fchlafen konnte, fo fehrieb 
er Verſe nnd fandte fie dem Nachbar Klamer, der ein geverstes 
Handbriefchen zurüdchickte 117). Alles Borfallende gab Gelegenheit 
zu Reimen, alled Gelefene zu Nachahmungen. Bald Petrarcha, bald 
die Minnefänger, Horaz, Lafontaine, Jakob Balde regten zu Nach⸗ 
bildungen an; eine Zeit lang fiel die Wuth auf Sinngedichte, auf 
Elegien,, Triolette oder Sechsfüßler, und Gleim mußte wohl felhft 
lachen über die feinigen, Die er oft unter dem Zorn der Mufen ge- 
macht hatte. Uns geht es fo bei ven meiften, felbft feiner gedruckten 
Gedichte. Sie find, wenn nicht mit Bodmer's Diebsader, doch mit 
defien Berwandlungsluft gefchrieben. Wie Gleim ohne Wahl und 
Urtheil in feiner freundfchaftlihen Schwärmerei. ſich Jedem hingab, 
der ihm nahe fam, und dann bittere Erfahrungen zu machen Hatte, 
fo fand er in feiner poetifhen Begeifterung Alles göttlich, Alles gut 
und fhön; Opis war ihm noch unüberfungen, da Klopftod doch da 
war, und die Henriade galt ihm und Johannes von Müller neben 
Homer. Er trug feine eigene Wärme in die Cache hinein und las 
nur halb, nur was ihm gefiel, fo in Klopflod wie in Jean Paul, 
verweilte auf dem Zuſagenden, theilte e8 im Drang feines Jubels 
mit , und follte ihm gleich ein roher Bauer herhalten müffen, wenn 
Niemand anders zur Hand war; er ahmte dann das Halberfaßte nad) 
und mußte fich über die Sticheleien der Kritif ärgern. So ift es denn 
Schade, daß feine Gabe der Unmittelbarfeit aufgewogen ward durch 
feine Hingebung an Stoffe, die feiner Natur fremd waren, die er 
mit fammt den Formen verdarb, und die dann immer eine nachge⸗ 
ahmte und mechanifche Sache blieben. So verfificirte er den Tod 
Adam’s und den Philotas, und opferte die feinften Züge den Verſen 
auf. Er machte Schäfergedichte im alten Ton der Franzoſen und zu 
gleicher Zeit (1744) Romanzen im Bänfelfängerftile , wie fle Löwen 


147) ©. K. Schmibt's Leben, in den Werten hrsg. v. Schmidt und Lautſch. 
1826 I. p. 35 fg. 
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nachleierte, dann zu Einer Zeit wieder Fabeln und Kriegslieder (um 
1756) , die mit das natürlichfte find, weil fie beide aus dem leben: 
digen Triebe der Zeit emporwuchfen. Ganz anders ift es mit feinen 
Minnelievern, mit feinen horazifchen und anakreontifchen Oden, 
welche legtere er oft verfuchte, und faft am beften ganz fpät erreichte 
in den tändelnden Amorettenepigrammen,, Aınor und Pſyche betitelt, 
wo er gerade vielleicht den Anakreon ganz vergeflen hatte. Driginal 
ift er noch in feinen Liedern für das Volk (1772). Er läßt ſich darin 
zu dem Stande der Bauern und Bürger, des Gaͤrtners und Hirten 
herab. Hier ift er Vorbild und Seitenftüd zu Claudius, Bürger, 
Voß, obgleich er noch nicht verftand, fich nicht allein in die Verhält- 
niffe,, und zu dem Berftand und der Gefühlsweife des Volks hetab- 
zulafien, fondern zugleich, wie Bürger und ‚Hebel, in defien Anſchau⸗ 
ungsweife zu verfegen. Wer follte denken, daß derſelbe Mann 
ungefähr gleichzeitig den (bramatifirten) Apfeldieb machte, deſſen In— 
halt ift, wie Amor einen Apfel ftiehlt und dafür von der Venus die 
Ruthe erhält! Auch zu Epoden und Sinngedichten verftieg er fih, da 
er doch den Witz nicht leiden mochte, den er mit der Kräge verglid. 
1774 fchrieb er, veranlaßt durch die Beichäftigung Boyſen's mit 
dem Koran, fein Halladat. Der Anafreontifer, ver Orenadier, der 
Pfaffenhafler wandelt hier in erhabenen Sphären, und ftammelt von 
Gott und feinem Wefen, oder erzählt orientalifhe Parabeln voll 
wunderbarer Namen, die er mit fichtbarem Wohlgefallen häuft, als 
ob fie der myfteriöfen Erhabenheit zugäben. Es war einft ein Kin- 
desgedanfe bei ihm, ein Buch wie die Bibel zu fehreiben, dieſer Kin- 
desgedanke ift hier ausgeführt. Die Freunde, die Alles loben mußten, 
lobten aud) Dies. Zwar Leſſing flugte und fragte, ob das Alles aus 
feinem Kopfe fei? Aber Bodmern „erquidte es fein welkendes Leben“, 
Herder rühmte, er habe Morgenlandspofaunen aus der Hand des 
Engels erhalten; Zimmermann, es fei ihm mehr werth als hundert 
der berühmteften Bücher, Wieland, es müffe fo allgemeine Theil—⸗ 
nahme erregen, ald ob e8 eine Taube vom Himmel gebracht. Allein 
es blieb unbeachtet, wie feine fpäteren goldenen Sprüche des Pytha⸗ 
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goras, von denen er felbft wußte, daß fie ihm unter der Feder zu fil- 
bernen geworden. 1790 gar ließ er ſich noch zu Marfchlievern für 
die preußifche Armee befehlign. Gegen alle diefe mechanifchen 
Zwangsverfuche machte fich feine Natur im Laufe ver Revolution, die 
ihn in feiner Friedlichkeit peinvoll aufftörte, in den Zeitgebichten Luft, 
und endlich im Hüttichen (1794) Fehrte der alte Mann ganz wieder 
zu fich felbft zurüd. Nachdem ihn der Strom der Welt in Dichtung, 
Baterlands- und Fürftenliebe, Freundſchaſt und Theilnahme an ven 
öffentlichen Dingen, an vielfache Klippen geworfen hatte, lebte er 
jebt wieder wie Vater Epikur fill nach der Natur, und in diefer 
Periode jahen ihn Herder und Voß am liebften und fprachen mit 
tiefer Ehrfurcht von dem patriardfülifchen Eindrud, den der jugend⸗ 
liche Weiſe zurückließ. 

Das poetiſche Treiben der Halberftädter unter ſich, ſieht man 
wohl, mochte erbaulicher geweien fein, als die gedruckten Ergebniffe 
davon, obwohl Schmidt und Goͤckingk ung kein günftiges Zeugniß 
von dem poetifchen Geſchmack in Halberftadt geben 118), und feine 
techte Frucht aus diefem etwas einförmigen Berfehre hervorging ale 
die Reimfertigfeit, die nach Körte noch heut in Halberſtadt dauern 
fol. Gewiß ift wenigftend Gleim’s Leben und Wirfen wichtiger als 
feine Gedichte, feine Geſchichte befchäftigt uns daher auch mehr als 
feine Werke 14%). Gleim bezog alle feine Gedichte auf feine Freunde, 
er fchrieb nit für Kridler, wie er fagte, fondern für Uz die ſcherz⸗ 
haften Lieder, für KHleift die Fabeln, für Leffing die Kriegslieder, 

148) In Göckingk's Gedichten 1780. 1, 192: 
Was träumteft du von Halberftabt? daß hier Athen im Kleinen fei 
Geh Hin du Freund der Schwärtmerei, ob Kleiſt dort 15 Lefer hat ! 

Der Hunger hätte da geheim Michälis fiher aufgezehrt, 

Wenn nicht die Freundichaft feines Gleim bes Tigers Zahne noch geivehrt. 

149) Sollte ih ihm unrecht thun, fo entſchuldige er dies felbft. Werke Bd. 
.r fr war einguter Mann; und wär ich etwas mehr gewejen, 

als nur ein guter Mann, ein Etwas nur, fo fol 

man etwas mehr doch nicht auf meinem Grabſtein leſen, 


weil etwas mehr zum Lobe wohl 
nicht ſtrenge Wahrheit wär. 
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Halladat für Heinze. Seine Leier erfang ihm feinen König, aber 
einen Kleift. Mit viefem lebte er auch nach deſſen Tode im Geifte 
fort, er wähnte feinen Geift in feiner Nähe, und glaubte, er würde 
fi) ihm zu erfennen geben, wenn es fein könnte; feine Nichte lehrte 
er in Allem dem Engel Kleift wohlgefällig werden. In den An- 
denken des todten Freundes Tonnte er zufrieden ſchwelgen, und dies 
war feiner ungeduldigen, zwar friedlichen aber reigbaren Ratur am 
wohlthuendften. Die Lebenden machten ihm viele Sorgen, er aber 
auch ihnen. Er war eiferfüchtig auf feine Kreunde, die Freundfchaft 
war bei ihm Enthufiasmus, wie fein Patriotismus und feine Liebe 
zu Friedrich, fie ward zur Leidenichaft wie bei Klopftod die Reli- 
gion, fie ward eine Kunft und Wiffenfchaft bei ihm, wie bei Wie: 
land die Ehe. Die Freundſchaftsperiode hat in ihm ihre Krifis; 
Müller und Bonftetten find nur noch ein Paar Nacdhzügler, von 
denen der Erftere auch noch in Gleim's genaue Bekanntſchaft gehört. 
Wie diefer überhaupt nichts Halbes that und ertrug 15%), fo am we⸗ 
nigften in der Freundſchaft. Er drängte fich (ähnlich wie die Jacobi 
und Wieland an Goethe) mit Ungeftüm zu, und ward Manchem 
dadurch laͤſtig, und Herber hatte e8 ſchon 1771 vorausgefagt, man 
ſolle an ihn denken, wie Gleimen alle feine Freunde einmal lohnen 
würden. So war ed eine anftoßerregende Geſchichte, als er mit 
Spalding brad und Michaelis fi) in diefen Bruch ungeitig ein 
mifchte. So hörten wir, wie er mit Ramler fid) überwarf und auf 
Klopftod ungehalten ward, Keiner that ihm genug im euer ber 
Liebe, denn Keiner hatte wie Er die Anlage des Eiferers und des 
Zärtlichen zugleich, die polternde Gutmüthigfeit, die menſchenfreund⸗ 
liche Timonie, den reizbaren Quietismus, die fchroffe Humanität 
und humane Derbheit, und jene taufend Züge, die in Zelter's Brie- 
fen, fcheint mir, einen nicht unähnlichen Charakter darlegen. Er vers 
150) Schon Kiopftod pries früh in Gleim 
feinen brennenden Durft, Freunden ein Freund zu fein; 
wie er auf Das Berbienft dei, den er liebet, ſtolz, 


edel ftolz ift, von halbem 
kaltem Lobe beleibiget. 
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einte grobe Schmeichelei und fehmeichelnde Grobheit am liebſten, er 
fonnte derbe Wahrheiten fagen mit dem fehönften Lobe verblümt, und 
bis in den Himmel erhob er die Sachen feiner Freunde, deren fich ein 
rechtlicher Geſchmack geſchämt hätte. In diefem Stile redeten Heinfe 
und Michaelis wieder zu ihm; Jacobi und Schmidt waren ihm ganz 
ergeben und erhielten ihn freundlid, wenn dann einer wie Ramler 
in eignem Tone zu ihm ſprach, und ihm, wie diefer that, triftige 
Wahrheiten fagte, fo.Eagte er, feine Freunde brächten ihn um !51). 
Mit diefem braufenden Temperamente, das immer in vollen Segeln 
ging, ſtieß er in der gährenven Zeit, in Die er hineinlebte, überall an. 
Er fcheiterte mit feiner Dichtung und fühlte das in feinem Alter ſtets 
mehr, ohne feinem Vorſatz aufzuhören nachkommen zu fönnen. Er 
fcheiterte an dem Ideal der Freunpfchaft und an manchen patriotifchen 
Hoffnungen; und wie feine guten Freunde nicht immer feine Zus 
dringlichfeit Freundſchaft nannten, wie ibm der Naturdichter Hiller 
in's Geſicht fagte, was feine Anhänger fih nur leife zuflüfterten, 
daß feine Dichtung oft nur ſehr werthlofe Reime feien, fo fprach ihm 
Dohm fogar den Sinn für Menfchen- und Bürgerrechte ab. Wie 
fein Temperament gemifcht, fein Charakter voppelfeitig iſt, wie 
feine Gedichte getheilt find zwilchen das alte hohle Formenweſen, 
und die neue Ratürlichfeit feit ven 70er Jahren, fo vereinigen ſich 
in ihm Züge von Philifterei und freier Genialität, von Greifenthum 
und Jugend. Der Kampf der ganzen Zeit zwifchen Altem und 
Neuem gährt in ihm; den Prozeß der Verjüngung follte er mit dem 
ganzen Geſchlechte in dem ſchauerlichen Medeenfeflel der 70er Jahre 
durchmachen, und er war nicht mollusfenartig genug, wie die Jacobi 


151) Im frieblideren Stimmungen ſtrafte er fie mit Großmuth. Werte 5. 
265: 
Hier ift mein Lebenslauf: Ich lebte gern in Frieden 
und liebte meinen Gott unb meinen Friederich, 
and meinen Kleift uud Uz und alle meine Freunde. 
Da ftehen fie umher um mid); 
und wurden einige von ihnen meine Feinde, 
jo wurden fie's, nicht ich. 
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und Wieland, fi) durchzuwinden, noch Fnöchern genug, wie ein 
Käftner und Lichtenberg, um zu widerſtehen. Wie fehr er rang nad 
dem Stillleben feiner behaglichen, janften Freunde, dennod) mußte 
er ſich, mit einem Widerſpruch in adjecto, einen Timon in Sand» 
fouei nennen. Wie fehr ex fi in feine epifurelfche Weisheit ein- 
niftete, doch riffen ihn die Zeitereignifle heraus und ftörten ihm feine 
Freude; er hätte, um Eonfequent zu fein, Sebem fein Stedenpferd 
laffen müffen wie Wieland, fich die böfe Welt abhalten wie Goethe 
im ähnlichen Falle tuhefüchtiger Reizbarfeit. Aber er ärgerte ſich an 
den Greueln der Revolution wie an den Bladereien der Kritif. Al 
1797 die Zenien auf „ven alten Peleus“ ftichelten, waffnete er fich 
entrüftet Dagegen, und feine Freunde befänftigten Ihn am Geburtstag 
mit 50 Tobenden Diftichen. Er Argerte ſich an der Fantifchen Philo- 
fophie und an aller Spekulation, wie feine berliner Freunde; wie 
eben diefe an allem Pfaffenwefen und Berfinfterung; und es ift 
ebenfo ergöglich zu hören, was Friedrich Jacobi und Lavater und 
Klopftod (wegen Stolberg) von ihm in diefer Hinficht von ſcharfem 
Tadel hören mußten, wie feine Lobfprüche auf den preußifchen Pa⸗ 
triarchen Semler und auf Leffing. Wer einen Nathan jchuf, fingt er 
an Friedrich Sacobi, ver fönnte wohlein Gott fein aber fein 
Atheift! In den drei Großmeiftereien der Kebermacherei, Grübelei 
und Lobpoſaunerei, fagt er In den Epifteln, blieb er am liebften Flein; 
gern wäre er der Erfte in drei andern: der Dichterei, Malerei und 
in der Kunft fid) zu freuen. Diefe Kunft, in der es Uz hochgebradht 
und die überhaupt alle feine zahmeren Freunde leicht fanden, nennt 
er fehwer, ein Werk der Ewigfeit. Er lehrte aber Freude und Zu- 
friedenheit in dem Kreiſe der fröhlichen Armuth,, wohin feine Volfe- 
lieder verfegen, und im Halladat und im Hüttchen. Hier meint er 
zulegt die Freude in der Natur wieder zu finden, die ihm zuvor mit 
den Ereigniffen der Zeit hingefloffen ſchien; er mahnt fogar Mate 
thiffon , feinen elegifchen Ton zu verlaffen, froh zu fingen over zu 
fhweigen, aber bei all dem geht der Klageruf über Died Leben und 
über den Tod der Freude dur). Hagedorn's und feine Lieder, fagt 
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er trauernd, finge Keiner mehr, und „alle muntren Seifenfieder feien 
aus der Welt verfchwunden.“ Wirklich gingen diefe mit den Jacobi's 
und ähnlichen aus, Eine neue Zeit ward von den Michaelis und 
Heinfe eingeleitet, die mit Gleim's mifanthropifcher Laune und hypo⸗ 
chondrer Stimmung fo zufammenhängen,, wie Jacobi und Schmidt 
mit feiner heiteren. Er theilt ſich aljo zwifchen feine $reunde, und wie 
wir bei diefen beiden Hälften finden, daß vie friedlichen und fanften 
davon der älteren Zeit, die unrubigen, die aus den Strängen ſchla⸗ 
gen, der neueren angehören, fo meinten wir eben daſſelbe in ven zwei 
gegenfäglicden Hauptfeiten von Gleim's Charakter und Poeſie zu 
beobachten, 

Joh. Benjamin Michaelis (aus Zittau 1746 — 72) hat wie 
Gleim noch Verhaͤltniß zu den Bremer Beiträgen, unter Denen er 
Gellert ehrte und hörte; auch zeigen feine erften Verſuche, die Fabeln, 
Lieder und Satiren (1766) ſchon den Gattungen nad) auf Gellert 
und Lafontaine, auf Ganig und Boileau zurüd. Leider nagte ſchon 
feit diefer Zeit eine Krankheit an ihm, die ihn bald wegraffte, und 
eine dürftige Eriftenz drüdte ihn zu Boden, aus der ihn Leſſing zu 
helfen fuchte, indem er ihn ale Theaterbichter der feyler’ichen Geſell⸗ 
ſchaft empfahl, und aus der ihn Gleim rettete, als diefe Truppe ver: 
fiel. Er war alfo wie Heinfe nur hereingegogen in den halberftäd- 
tifchen Kreis und paßte auch nicht dazu. Klamer Schmidt feheute 
wenigftens feine Hypochondrie; auch feine Verſe wurden hie und da 
dunfel gefunden und feine Archaismen von diefem glatten Geſchmack 
der Halberftädter, der überall auf der Heerftraße blieb, getadelt. Aber 
Boß, dem er hierin ähnelt, prieß ihn dafür, und wie wenig er den 
Wefen nach, gleich den übrigen Anhängern von Uz und Gleim, fid) 
Wieland nähert, den er zwar in feinem Freund Jacobi hoch verehrt, 
liegt fhon darin, daß ihn Voß geradezu Wieland entgegenfept 152). 


152) — Nicht würdig war 
des edlen ‚Sünglings hie entnervte Voll, 
das Wielan uölgelängen horchet, 
Daniens Königen K opflod' 8 Lied ſchenkt. 
— Seinem Lotterbuben fröhnen 
konnt er, noch betteln im Fürßenvorfaal. 
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Der Ton feiner Dichtung ift auch überall ganz verfchieven. Wan 
fhlage nur ein Gedicht auf, wie die Küffe, welche andre Gluth Hier 
herrſcht! Man fehe in feinen Epifteln und Satiren, wo er überall 
feuriger, Fräftiger, lebhafter, malerifcher ift als irgend Einer diefes 
Vereines; die Verſe find freier gebaut, Alles fchwungreicher und 
leivenfchaftlicher. Er hat nur Verhalt zu Gleim's unmittelbarer Na⸗ 
turdichtung , zu feinem Landsmann Kretfchmann, zu den Barden, zu 
denen er vielfach hinneigt, zu Gleim's, Köwen’s oder Bürger’ Volks⸗ 
ton, wie man 3. B. aus dem rhapſodiſchen Gang der Erzählung 
Paros und Hyle flieht, Die ganz auf tragifche und heftige Einprüde 
aufgeht, oder aus feiner Probe zu einer traveftirten Aeneis, die Blu- 
mauer aufgriff. Durchaus eigen ift ihm die Laune, die in dergleichen 
herrfcht. In der fünften feiner Epifteln 153) erzählt er und von der 
Laune, die ihren Sit im Monde hat. Sie fei ein Mittelding zwi⸗ 
fhen Orazie und Zaun. Wenn wir fpäter zu den Naturdichtern wie 
Heinfe, Lenz, Maler Müller und Aehnlichen übergehen, fo werben 
wir finden, daß diefe fi ganz wie Faunen zu den halberftädter Gra- 
zien verhalten ; und ganz in der richtigen Mitte zwifchen Beiden liegt 
Michaelis. Er würde hierber kaum gehören, wenn er nicht die Gat⸗ 
tung der horazifchen oder popifchen Epiftel gleichſam gegründet hätte, 
die in unferem halberftädter Bunde zu Haufe if. Schon in feinen 
„Einzelnen Gedichten“ (1769) Tamen foldye Briefe vor; die etwas 
fpäter erfchlenenen (1772) gehören immer nody unter die früheften in 
diefem Kreife, und fie find unter allen die einzigen geblieben , die 
nicht als Privatmittheilung und Erfag für Briefprofa entftanven, 
fondern als Gerichte. Darin fieht man ihn deutlich nur erft ale 
Grenzftein gegen die Naturdichter und Shafefpeare'8 Schule hin lie- 
gen, und übereinftimmen mit dem Sinne der Halberftäbter, die diefen 
Ihafefpearifchen Genies gram waren, daß er (in der harakteriftifchen 
Epiftel VI von Erziehung des Dichters) Die Regel lobt, den Anfänger 
vor Shafefpeare warnt, und die griechiſche Kunſt als das höchſte 


153) In den poetifchen Werken, hrsg. v. Chr. 9. Schmid. 1780. 
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Beifpiel aufſtellt 15%. Aber fieht man genauer zu, was er doch an 
die Ratur verlangt und die Geburtögaben feines Dichterd, und wie 
er von Shafefpeare und den Griechen ſprach, jo ahnt man, daß, wenn 
er länger gelebt hätte, ex mit Heinze zu jener neuen Schule würde 
übergegangen fein, und daß er fich zum Satirifer würde gebildet 
haben. Daß er nicht mit den Jacobi, Schmidt und Goͤckingk nad} der 
entgegengejebten Seite gegangen fein würde, erklärt er faft felbft, wo 
er andeutet, wie wenig das Grotifche feine Sache fei. „Ein Kleines 
Geſpraͤch zwifchen der Taube der Venus und Jupiters Adler” fagt er 
Jarobi „das er einmal einem Franzoſen nachichwagte, und einige 
flüchtige Reime, die nur unter feinem dramatiſchen Hokusopokus zu 
einer Operette umgezaubert ihm zur Laft liegen, das it Summa 
Summarum Alles” was er in diefer Art gemadht hat. 

Die ausſchließend friedliche Seite der Anafreontifer und Gra- 
ziendichter auf der Höhe und Spite der Weichlichfeit und Süßlichfeit 
zeigt Joh. Georg Jacobi (aus Düflelvorf 1740—1814). Wenn 
Gleim als ein Guido Reni bald in harter bald in weicher Manier auf- 
teit, fo ift Jacobi ganz Albano, ganz Barlo Dolce. Gleim und Wieland 
gaben ihm den Ruhm der weichen Behandlung unferer Sprache anheim 
und das Verdienſt, der franzöfifchen Glätte, und felbft dem muflfali- 
ſchen Inftinft des Metaftafio nahe gekommen zu fein; jeine Lieder an 


154) Ein Shakeſpeare, Freund, taugt für den Schäfer nicht, 
fein Leben war fo kühn wie fein Gedicht. 
Der Heinfle Zug bleibt auf dem Jüngling haften, 
er wirb zu groß für Heine Wiflenfchaften, 
und fieht zu ſpät, es glücklich zu bereun, 
für große fih im Alter einft zu Hein. 
Ad Die Natur ift blos ein Buch für Götter, 
auch das Genie verfteht nur halbe Blätter, 
nur Aberwit verachtet Fleiß und Lehren. — 
Den höchſten Reiz enthüllte bie Natur 
für Briehenland. Da nahm ihn die Skulptur 
und grub ihn ein. Nun lebt er, übergeben 
ber Ewigleit, fein unverwelflich Leben. 
Man muß bierbei auch wohl erwägen, daß er ſelbſt in feiner Jugend die 
Schule nicht ertrug und e8 früh zus bereuen hatte. 
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zoll, machten ſich im Monpfchein ihr Bettchen, wollten allmählich 
ihr Gefühl erhöhen, es floß die Duelle, es fang die Nachtigall, es 
blies der Zephyr nicht zauberifch genug. Der Tempel der griechifchen 
Götter eröffnete ſich jegt (Wieland) ; aber auch Er wird befehdet von 
den Barden, ven friegerifchen, mit teutonifchen Tönen, taub und 
prachtvoll, nur in wenigen Gefängen ven Mufen unverbächtig u. 1. f. 
Mit dem Uebergang zur Empfindung bezeichnet er die weltlich-fenti- 
mentale Stimmung, die an die Stelle der geiftlichen trat. Wie bie 
berliner Sokratiker die Philoſophie aus den metaphuftichen Fragen 
über Gott und Lnfterblichkeit zurüdrufen wollten zum Menſchen, fo 
diefe epikureiſchen Weifen und Dichter die Poeſie von den Engelu 
des Himmels zu denen der Erde. So fagt Michaelis: Mein Stand» 
punkt ift dieſes Rund, was außer ihm liegt, gehört nicht meinen 
Sorgen ; der Erdball aber ganz, und meinem Geifte ward Licht, mein 
ganzes Wohl, das diefer Ball verflicht, auf diefem Balle ganz mir 
aufzuklären. Aehnlich wie dieſer in Bezug auf das Intellektuelle, 
äußert fih Klamer Schmidt über das Empfindenve. Ich laffe, jagt 
er, dem hohen Dichterfchtwunge feinen Werth, doch Alles, was nicht 
enger um unfer liebendes Herz fi dreht, ift ein fremdes Gut, 
das die Gefühle nicht reiner macht, das fie nur verwirrt. Er ſucht 
daher nach verftandenen Empfindungen und macht den Lebergang 
von andädhtigen himmlifchen Gefühlen zu irbifchen und nicht felten 
finnfihen. Die ganze Zeit macht diefen Webergang mit. Oſſian 
ſchob Young bei Seite und zu feiner Fahne ſchwuren die Barden; 
Horid’s empfindfame Reife verdrängte Young gleichfalls, und an 
diefe hielt ih auch Jacobi. In feinen empfindelnden (verfificitten) 
Sommer- und Winterreifen (1769—70) ahmt er Yorick nad; das 
Faktiſche fehlt, der Nebel der Empfindung blieb. Alles athmet hier 
Weichheit, Schonung, Toleranz, felbft gegen Thiere und gegen Jeſuiten. 
Ein Baar Tauben, in einem Wirthséhauſe ihrer Freundlichkeit wegen 
gehalten, und mit dem Küchentode verfchont, befchäftigen ihn mit 
Gedanfen länger als der Sieg eines Helden gethan haben würde. 
Wie Alles für diefe Empfindſamkeit empfänglich war, belege eine 
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Anekdote, die fih auf Jacobi bezieht. Er hatte Yorick's Reifen in 
einer Gefellfchaft vorgelefen; die Stelle, wo Yorick mit dem Bater 
Lorenzo die Dofe taufcht, machte einen freundlichen Eindrud, man 
faufte fih Horndofen mit den Namen Lorenzo und Yorid, und Ja- 
cobi ſchickte eine folche an Gleim mit einem Briefe, der gedruckt ward 
und in dem der Vorfall erzählt war. Die Inpuftrie griff dies auf, und 
bald hatte Alles in Rieder- und Oberfachfen, bis Dänemarf und 
Lievland hin Lorenzodofen, und Jacobi hatte es zu bereuen, daß er in 
diefem Briefe gefagt hatte, er wolle Jedem brüderliche Vertraulichkeit 
beweifen, ver ihm eine folche Dofe ald Ordenszeichen darbieten würde. 
Zu diefer Anefvote gehören dann nothwendig die Briefe Jacobi's an 
Gleim, dies Uebermaß alberner Freundfchaftsliebelei. In diefen 
Briefen ift und fpricht die Freundſchaft gleich der Liebe. Jacobi 
möchte, da er feinen Gleim fo fehr liebt, fein Gefühl verewigen, wie 
unfere deutſche Sappho; des Freundes Zärtlichkeit ift fein größtes 
Glück; jeder Gedanke an ihn die ſüßeſte Wolluſt; fie Tüffen ihre 
Briefe mit der füßeften Entzüdung, mit der ein Liebender fein Mäd- 
chen küßt. Sie fehreiben immer von Grazien und Najaden und Nym⸗ 
phen, und von Geiftern empfangen fie Küfle, von ihren Genien nad) 
Art der verliebten Sylphen. Für drei fchöne Schlußzellen in einem 
Gedichte, in denen Gleim’s Name hübſch angebracht war, ſchickt er 
feinem Jacobitchen, feinem Greſſet zehntauſend Küfle ; in einem von ihm 
felbft verfertigten könnte er ven Schlußverß beffer Klingen laflen, wenn 
er ftatt mein Jacobi blos Jacobi ſetzte; aber er.will das mein 
nicht für allen ramler'ſchen Wohlklang fahren laſſen. Welch eine 
niedliche und artige Kritik überhaupt in diefen Briefchen über ihre 
Liederchen herrſcht, wie fie mit Amor’ Ohren laufchen, ob aud) fein 
Blüthenftäubchen dem Wohlklang im Wege liegt, das muß man Alles 
an Ort und Stelle auffuchen. Die ganze Welt fieht rofenroth aus 
bei diefen Dichtern,, die mit dem Amor und den Grazien gerade fo 
Verkehr und Gefpräch halten und Briefe wechfeln, wie Die Minne- 
fänger mit der Frau Minne. Gleim fah ſich nur für den Freund, 
Jacobi für den Liebling diefer Huldgöttinen an, Jener verhärtet ſich 
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in feiner $reundfchaftsmante, aber Jacobi macht nach diefer Krife den 
Vebergang von der Freundſchafts⸗ zur Geſchlechtsliebe, Die das weite 
Thema Wieland's ward, mit defien Bekanntſchaft in Jacobi eine 
zweite Periode auf die anafreontifche folgt. Zu Wieland gehört Ja⸗ 
cobi fo untheilbar, wie die Minnedichter zu den erotifchen Epifern 
des 13. Jahrhunderts. Er verlebte mit Senem und der La Roche 
unvergeßliche Tage, als „Beide von den goldnen Träumen ihrer 
Jugendjahre umfchwebt fein Herz erwärmten*, und Wieland ſprach ihm 
das Wort der Weihe jegt, wie vorher Gleim. In füßer Schwärmerei 
entfianden Nachahmungen Wieland’s bei ihm, wie auch in den Tän- 
deleien Gerſtenberg's und Anderer. „Der Schmetterling“ Charmides 
und Theone, eine Erzählung in Proſa (1772) zeigt ung eine Art ver⸗ 
feinerten (halb geßner’fchen) Wieland. Man ift in Eypern, bei einem 
Bildhauer und feiner Geliebten, die ſich dem Dienft der himmliſchen 
Venus weihen und der Grazien, und die nachher wermählt eine 
Schule der Srazien anlegen und darin Mädchen in verfchiedenen 
Rangftufen bildeten. Eben dies ward hinfort fein eignes Gefchäft. 
Indem er ſich zum Thema der Frauen und Frauenliebe wandte und 
Wieland am Werke der Emancipation der Frauen arbeitete, fah er 
fi, genöthigt, auf die fittliche und Afthetifche Bildung derfelben zu 
wirfen, und zu diefem Zwecke ftiftete er ein Tafchenbuch für Damen, 
die Iris (1774—76). Je mehr in den 70er Jahren die Kraft der 
Originalgenies, die Jacobi wie Pfeffel haßte und Eyflopen nannte, 
vorftrebte und amazonenmäßige Sitten den Schönen einprägte, deſto 
nachdrüelicher lehnte ſich Jacobi, mit feinem mehr weiblichen Cha⸗ 
rafter ganz hierzu gefchaffen, auf die Gegenfeite und redete zu dem 
zarten Gefchlecht in feinen Liedern und profaifchen Aufſätzen in einem 
wiberlich füßen Tone, der auch feines Freundes Pfeffel profaiiche 
Verfuche (meift in der Flora) durchdringt. Mit Recht wendet man 
fi} von diefer durch Verfeinerung der Sitten fittenverderblichen 
Schriftftellerei ab, die felbft dem verzärtelten Geſchmack eines Geßner 
zu verzudert war. Herder fpradh 156) mit Unwillen über die halber: 
16) In Briefen an Merd. 
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Rädter Liebesbriefchen, die nur Die Herzen der Weiblein hafchen foll- 
ten, und die ihm fo abfcheulich find, wie alle billets de confession 
unter Herrnhutern und Katholifen. In jedem Schritte Jarobi's ſei 
fo viel Tiebliche Frechheit, eine Winfelfache immer zur Sache des 
Publikums und eine Litanei von Empfindungsnamen zur Liturgie zu 
machen , auch babe man das gute Männlein ſchon Längft fo ausgehört. 
So machte ſich Nicolai im Sebaldus Rothanfer über ihn luſtig 137), 
und Goethe nannte ihn ein Findifches Ding. Herder's Andeutung 
über die Winfelfachen bahnt uns den Weg zu einer dritten Periode 
Jacobi's, in der er fi) unferm Intereſſe faft ganz entfremdet. Er 
ward 1784 nach Freiburg verfest, und lebte nun im Kreife von 
Schloſſer in Emmendingen, Pfeffel in Colmar, dem von Goethe ver- 
ewigten Lerfe, dem Freiherrn von Zinf und einigen Andern, unter 
denen fich die Epiftelpoefle erneuerte. Es kam Die Revolutiongzeit, 
in der ſich die Charaktere prüften, und hier zeigt fi) Jacobi ganz wie 
Wieland als eine jener biegfamen Naturen, ver fein Sturm etwas 
anhaben Tann. Während feine Mitbürger wegen Näherung ber 
Feinde in tiefer Beftürzung find, holt er frifche Blumen in feine Glaͤ⸗ 


157) Die Stelle ift vortrefflich, aber fehr empfindlich beleidigend. Herr 
Sängling” beißt e8 „hatte fein eigentliche8 Brobfiubium getrieben, er legte fich auf 
bie bolles lettres, ſtudirte alle Poeten, beſonders die Freude und Wein und Liebe 
befungen haben. Er hielt dabei viel von feiner eignen Heinen Perſon, die Daher 
lets geputst und gefchniiegelt war. Er gefiel ſich dadurch felbft jehr wohl, und 
ſuchte nächft dem befonders dem Frauenzimmer zu gefallen, daher er Geſellſchaften 
von bios Maunsperjonen mied. In gewiflen Gefellichaften faß er allemal einem 
Srauenzimmer zur Seite, bewunberte ihre Arbeit und fagte ihr artige Sachen. 
Bon da ging er zur Erforſchung ihres Verſtandes Über; jagte ihr mit fanftlispeln: 
der Stimme, er ſehe Amoretten anf ihrem Poftillon auf» und abfleigen und anbere 
dergleichen niedliche Imaginatiöndhen. Sympathiſirte fie mit feinen lieblichen 
Empfindungen, fo fing er an zu ſtammeln und etwas ſchafmäßig auszufehen und 
langte dann aus ber Tafche einige feiner Gedichte, bie er ihr worlas. Erhielt er 
Gehör und Beifall, fo hatte er ein vergnügtes Tagwerl gehabt, empfing er gar 
laute Bewunderung, hörte er Seufzer, fo zerfloß er ganz in fanften Empfindungen 
und war ber Slave ber Schönheit, Die fo gut empfand. Er fchien etwas abge- 
fchmadt, doch war er das nuſchädlichſte Geſchöpfchen unter der Sonne, zu allen 
guten Eigenfchaften fähig, zu denen nicht Stärke bes Geiſtes erforbert warb, deun 
die Poefie hatte ihn fo breiweich gemacht, daß er einer herzhaften That unfähig 
war” u.f. w. 
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fer und macht ein Gedicht fertig, ed war ihm leicht, den verzagenden 
Schloſſer zu tröften, denn die Dinge der Zeit berührten ihn nicht. 
Pfeffel drängten fie fih näher, er litt unter den Stürmen der Revo- 
lutton, aber er fegte Gleichmuth und Geduld dagegen. Hier erprob- 
ten fich dieſe horazifchsfokratifchen Weiſen, die Fröhlichkeit in Armuth, 
- Glüd in mittlerer Sphäre immer gepriefen hatten. Beide Freunde, 
Jacobi und Pfeffel, hatten ſich wie Wieland in ihre Schnedenhäus- 
hen zurüdgezogen und freuten ſich wie diejer eines reichlichen Haus: 
fegeng, und Pfeffel hatte befanntlid) das große Glück, gerade feit dem 
Unglüd feiner Blindheit ein Weib zu befigen, das die Stüge und 
Freude feines Lebens war. Jacobi wollte gern auf Nachruhm verzich⸗ 
ten, wohlaber mochte er, da er dem Völfchen der Erde immer gut war, 
noch im Grabe den Menfchen nabe fein und ihnen erzählen, welſch 
Ihönes Loos ihm fiel durch häuslich Glück, duch Weib und Kind, 
durch mäßigen Genuß. Das häusliche Glück diefer Männer fpiegelt 
fih jo in ihren Gedichten legter Periode reichlich ab, aber auch ganz 
die Dürftigfeit ihres poetifchen Talents. Hier haben wir wieder eine 
ganz mechanische Gelegenheitspichterei; die Wochenblatt und Stadt. 
poeten, die gegen das 19. Jahrh. hin fi) über ganz Deutfchland 
ausdehnten, werben gleichfam von ihnen eingeführt. Pfeffel fand es 
doch noch einmal ein bischen bedenklich und vielleicht befchämend, ven 
„Poeten im Dorf“ zu machen, aber Jacobi vertheidigte es geradezu 
in ausdrüdlichen Aufſätzen; man mache fich beliebt und Andere 
freundlich damit. Aber die Mufen macht man eben nidht fo freund: 
(id) und Die entfernten Lefer nicht fo erfenntlich, wenn man fich in Die 
Demuth eines Kochs verfegt, Thurmmächterlieder macht, Beilagen zu 
geſchenkten Häubchen druden läßt, und erzählt, wie Lottchen ftveitet, 
daß fein Geburtstag mit Karl's auf Einen Tag falle. Opitz hatte 
die Gelegenheitögedichte feiner Vorfahren verachtet, Jacobi verachtete 
die von Opitz, und wir vergelten e8 ihm heute, indem wir die Seinen 
belachen. Es ift unfäglich, wie hier der Rüdfchritt unfrer Poeſie, in der 
Zeit, wo die Kotzebue und Iffland Dichter hießen, Flar daliegt in Einem 
Subjefte, das ſich wahrlich nicht in der glänzendſten Richtung früher 











6. Preußens Theilnahme an ber poetifchen Literatur. 293 


hervorgethan hatte. Wer follte e8 glauben, daß der feine Jacobi, 
nachdem er Matthiffon’d und Schiller's Gedichten mandherlei abge: 
lernt hatte, nach Goethe's Abtreten, im 19. Jahrh. noch derer fpottet, 
die da glaubten, erft jegt ftrahlte der Lorbeer in einem Glanz, der den 
Ruhm des Opitz und Hagedorn verdunfle!! Die dem Pindar näher 
gekommen feien als die meiften unferer neueften Dichter!!! So was 
fonnte nur eine fo gleichmachende Natur fagen, der Alles recht war, 
was von ihr und Andern ausging, und der aud) in der Poeſie Alles 
gefiel, Jeremiaden und Jliaden, die Chronica von Liliput und Her: 
mann's Schladht und das Harfenfpiel des Fühnen Celten. Auch aus 
dem Unmufifalifchen in diefer Schule läßt fi) die Sympathie mit 
dem mufiflofen Opig und die Rüdfehr zu Gottſched's Gelegenheits- 
poefie herleiten. Wie diefe Anafreontifer in Allem der Flopftod’fchen 
Schule gegenüber liegen, fo auch hierin, daß fie ihr mufifalifches 
Gehör nicht theilen. Bei Gleim vermißte Goethe Die Melodie; wie 
unmufifalifch Jacobi ift, kann man in feinen Kantaten am leichteften 
fehen ; wie der verwandte Wieland an der Oper fcheiterte, ift befannt 
genug. 

So wie wir Jacobi in fpäte Zeiten hineinleben, in andere Ver: 
hältniffe übergehen und andere Gattungen anbauen fehen, fo aud) Kla⸗ 
mer Eberh. Karl Schmidt (1746—1824): wir müffen ihn aber 
hier nennen, in der Zeit, wo fein Talent am wirffamften und natür- 
lichſten thätig war. Er gehört ſchon darum am wefentlichften hierher, 
weil er felhft aus Halberftadt war, und mit feiner Jugend in Gleim's 
Blüthezeit fiel, fo daß er ſchon mit Mitfchiilern auf der Schule dich. 
tefe und unter dem Beifall feines Vaterd. Später heirathete er in 
eine Kamilie (Abel), wo fein Schwager und Schwiegervater dichtete, 
und er vererbte das Dichtungstalent auf feinen früh geftorbenen Sohn 
Ernft ; er kann alfo neben der Familie Unzer das befte Beifpiel von 
dem familiären Poeftetalent der Halberftädter und dieſer Umgegend 
geben. Er hatte von Gleim das Freundſchaftsbedürfniß geerbt und 
die Verswuth; ganz fo wie diefer lehnte er fich in feinen meiften 
Poefien an fremde Manier und Mufter an, und hatte gerade fo gele⸗ 
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gentlich zu beflagen, daß er ſich auf Fabeln (1776) und Anderes einließ 
ohne allen Beruf. Ganz wie Gleim freute er fi), jedes fremde Dichter- 
talent zu nähren ; ernahm fich, wie feine Verwandten fagen, der ſchwar⸗ 
zen Waͤſche von Schuhmachern und Gärtnern feiner Baterftadt zum 
Reinigen an, und noch fpät nahm er den Naturdichter Gottlieb Hiller 
freundlich auf und ließ ihn von feiner eilfjährigen Tochter krönen. 
Veber den Werth feiner eignen und der Dichtungen feiner Umge⸗ 
bungen täufchte Er fich vielleicht am wenigften. Er fühlte e8 wohl, 
daß in einem häuslichen Leben, „auf einer Laufbahn um den Dfen 
herum“, fein Dichter gebildet wird; er wußte, wie wenig dem Lob 
feines Gleim zu trauen war, und fein flrengerer Schwager Abel, der 
in den Kreis der Jacobi nach Düffelvorf überging, war ihm nicht 
immer zur Hand; er wußte, wie feinen Epifteln und Sprüchen, Er- 
zählungen und Sinngedichten allen das Gepräge der Eile und Un- 
vollendung aufgedrückt war, und ließ Zahllofes liegen. Wie über ſich 
ſelbſt, fo urtheilte er von feinen Landsleuten ungeblenvet. „Die 
Halberftäpter” fehrieb er 1773 an Klopftod „fcheinen von dem Geift 
der Bagatelle befeflen zu fein. Sie intereffiren fich mehr für 
fleine Liebesgöttergruppen und linfe Spiele des Witzes, als für Bild⸗ 
fäulen von größerem Sinn und für ernfihafte Entwürfe, die einen 
Einfluß auf die Nation haben. Wenn Sie Homer's Schiefal hätten, 
jo würde Halberftadt feine von den fieben Fehdeſtädten fein. Sie 
werben bewundert ohne verflanden zu werben.“ Was diefe Achtung 
angeht, die er hier für Klopftoc!5®) ausfpricht, fo drängt fich die 
Bemerkung auf, daß wir in Schmidt's Leben und Dichtung noch einen 
Schritt näher zu Wieland treten, als mit Jacobi. Seine ganze Bils 
dungsgeſchichte hat einen analogen Gang theild mit Jacobi's theile 
mit Wieland's. In feinen erften fröhlichen und vermifchten Gedich- 
ten (1769. 1772)15%) Teitete ihn Natur und Erziehung auf die Lie- 

158) Er hat auch Briefe „Klopftod und feine Fremde” herausgegeben, wo⸗ 
rüber die Familie des Dichters ungehalten war. 

159) Man muß fi ja hüten, nad ven fpätern Sammlungen ber Werke auf 


bie Originalausgaben zu ſchließen; bier laufen außerordentlich ungefeilte Stüde 
noch mit unter. 
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besfcherze, Amoretten und Raturlieber der Anakreontiker; er fchrieb 
wie diefe eine Menge Seitenftüde zu allen möglichen Vorbildern un- 
ter Griechen, Lateinern, Franzoſen und Engländern, ohne die Un- 
ebenheiten Gleim's, ohne die Flauheit Jacobi’s, etwas humoriftifcher 
nad) Bürger geneigt, wie Göckingk, der auch viel Einfluß auf feine 
Dichterei hatte. Dann aber wandelte ibn wie Wielanden eine 
fhwärmerifche Periode an, die mit Gleim’s Halladat ungefähr zu⸗ 
fammenfällt. Ein Fuß breit Schwärmerel, fagt er fpäter, grenzte an 
fein Herz, aber feine Boßheit. In diefer Periode waren ihm bie 
Bibel und der Meſſias Hauptquellen alles Großen und Schönen: in 
ihr fchrieb er Gefänge für Ehriften (1773) voll Ziererei; ferner Ele- 
gien (1772) und Phantaflen in Petrarcha's Manier (1773), die er 
fpäter ebenfo belächelte, wie Wieland feine platonifche Periode. Diefe 
Dinge verhalten fi) zu Petrarcha höchftens wie Gleim's Anafreon zu 
feinem Urbild; es find hier die erften Sonette, die hernach Die ganze Fluth 
nach Deutfchland hereinleiten, die aber noch faum den Namen verdienen. 
Was unter diefen Phantaften Liederform trägt, find eben ſchmidt'ſche 
Lieder; er will Betrarcha in feinen eignen halberftädter Formen nachah⸗ 
men, und vergißt, daß bei einem Dichter wie Petrarcha die Form 
Alles it, weil fie einzig zu dem Weſen und dem Inhalte paßt, der 
aber freilich Schmidt ebenjo fremd war; wie er denn fpäter felbft 
fagt, daß es ihm lächerlich vorfäme, Petrarcha's Wege gehen zu 
wollen „ohne Beliebte und ohne Studium des Plato“. Er war übri- 
gene weder lange, noch auch je ganz in diefen petrarchiſchen Sphären. 
Schon 1773—74 erfchienen feine Hendekaſyllaben und Eatullifchen 
Gedichte, auf die felbft Herder etwas hielt, obwohl er bebauerte, daß 
Schmidt nichts Bleibendered und Tieferes fingen wollte als derglei- 
hen. Man fieht übrigens wohl, wie dies Alles mit Gleim's Min- 
neliedern und dem Achnlichen bei Jacobi auf Einer Linie liegt, und 
ihn gleichmäßig Wielanden nähert. Mit ven poetifchen Briefen 
(1782) ift er gang wieder auf dem eigentlichen halberftänter Boden 160), 


160) Werke hrsg. v. Schmidt und Lautſch II, p. 78. erzählt er biefe Meta- 
morpbofe: 
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bei Jacobi und Goͤckingk; und in feinem Klamersruh jo ganz Er jelbft, 
wie Gleim im Hüttchen. Das Ueberfchlagen in den obfcönen Gegen- 
faß zu feiner petrarchifchen Idealität in den üppigen Erzählungen aus 
der Gefchichte der aftäontifchen Nachkommen (1784) wollte eben fo we⸗ 
nig behagen wie feine Schwärmerei. In feinen Epifteln (1782) da- 
gegen ift er nicht allein am liebenswürdigften, fondern auch fich felbft 
am meiften treu; und wie alle diefe Freunde legt er hier gerade feine 
heitere Zebensphilofophie nieder. Won dem tiburtiner Weifen, deffen 
Oden er fpät noch überfegte, Indem er dabei deutſcher zu fein flrebte 
als Voß und Schmidt in Gotha, von Gaffendi’s Epifur, von unferm 
Anafreon (Gleim) lernte auch Er diefe Weisheit der Mäßigung, der 
Beicheidung, der Freude, Das carpe diem, das nil admirari und 
was Alles damit zufammenhängt. Geliebt zu fein von wenigen gu⸗ 
ten Seelen, die unfere Schwächen nicht zu genau wägen, die Spuren 
der Ratur zu fuchen, nicht hoch zu fliegen um nicht tief zu fallen, ver 
Zufriedenheit die erfte Stelle unter den Tugenden zu geben, vor dem 
Nievderfallen des Vorhangs unferes Lebens nicht zu bangen und fid) 
nicht darnach zu fehnen, Dies ift der Kern der Lehren in diefen Epifteln, 
von denen der Dichter hofft, daß fte ihm die Grazien verzeihen werben, da 
fie nicht auf hohe Dinge gerichtet, und nur von der freundlichen Erato 
eingegeben find, die mehr Küſſe als Lorbeeren zu gewinnen tauglich 
it. Was feine Briefe allein vor den Übrigen auszeichnet, ift ein Ta- 
lent, höchft treffend die dichterifchen Freunde zu charakterifiren. Wir 
haben oben bei Gellert ein Beifpiel gegeben und wollen weiterhin ein 


Auch ich bin einft ein Freund der Schwärmerei gewefen, 
Beicheid wußt' ich von allen fremden Wefen 
. und befto weniger von mir. — Die hohe Schönheit galt 
in meinen Augen nur, wenn unbelauntes Laub 
ihr Schauplak war, Die Engel ihre Rollen 
darauf mir fpielten und erhabne Lieder fchollen, 
wovon ich nicht dem zehnten Theil verftand. 
Dant der Bernimft und Dank der Zeit! gebrochen 
hat fich des Taumels hehre Fluth. 
Mein Herz, das fonft mit Geiftern nur geiprochen, 
ſpricht jeßt mit Menſchen auch, und thut. u. f. w. 
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Paar Berfe anführen, die er Bürgern zufchrieb. Diefe Gabe war bei 
ihm von feinem Freunde ©. Ch. 5. Weſtphal (aus Quedlinburg) 
angeregt, der bis 1785 Prediger in Halberftadt war, und ber 
(1779) Portraits in Theophraft’d und La Bruyere's Manier ge 
fchrieben hatte. Doch Läuft dergleichen felten mit unter, im Ganzen 
herrfcht in den Epifteln derſelbe läffige Ton eines Mannes, dem 
Friede und Frohſinn Bevürfniß iſt; der fich alles Harte und Echroffe, 
Voßens Auftreten gegen Stolberg 3. B. fo gut als feine harten 
Verſe vom Leibe hält, obgleich er fonft Gleichgültigfeit gegen das 
Seiftliche und Pfaffenhaß mit feinen Freunden theilt und Voßens 
reine Herameter in Birgil’8 Landbau hoch bewundert. Das Unges 
heuer: Gefchichte des Tags, ftörte ihn nicht fo fehr wie feine Freunde 
Gleim und Nathanael Fiſcher; er ſtudirte dann Aftronomie und feis 
erte ein Zeft im Haus, wenn fein Söhnchen ein Lied von Spiegel 
oder Gleim auswendig wußte. Nach den Epifteln trit dann eine 
weitere Aenderung in Schmidt ein, Die der lebten Periode Jacobi’s 
analog iſt. Er ward mit Lafontaine befannt, er trat in Titerarifche 
Verbindung mit dem Rektor Zifcher, der fich in vielerlei Schriften 
und Zeitblättern dem Streben nadı Aufflärung und Duldung an—⸗ 
ſchloß, und noch fpäter mit Nachtigal (der auf Kifcher im Rektorat 
der Domfchule folgte) und Hahn, er arbeitete in die Ruheſtunden 
diefer beiden LXegteren (1798— 1802), in die beder’fchen Erholungen 
u. f. f. profaifche Erzählungen, die dem gemeinen Unterhaltungs: 
triebe fröhnen, und fo die Gefchichte der Literatur nicht angehen. 
Auch zu der Romantik neigte er vielfach hin, ohne jedoch in dieſer 
Richtung, die in ihm mit Petrarcha abgethan war, etwas hervorzu- 
bringen. 

In den halberftädter Verhältniffen wurzelte aud) der Freund 
Schmidts, Leop. Fr. Günther von Göckingk (aus dem Halber- 
ftädtifchen 1748—1828), der auch bis 1792 in den Gegenden des 
Harzes und in- Magdeburg lebte, ehe er nach Berlin berufen ward. 
Er trat zuerfi mit Sinngedichten (1772) auf, die in diefem ganzen 
Kreiſe verfucht wurden, allein dem friedlichen Eharafter der Verfafler 
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gemäß alle zu zahm und flumpf ausfielen, worüber fi) auch Käft- 
nee luſtig mochte. Nicht ſtets, enigegnete ihm Goͤckingk, fei er fo 
friedfertig geweſen; auf die klopfſtock'ſchen Nachahmer zu kreuzen 
halte ex für Verdienſt, daß aber jetzt Keiner mehr wie ſonſt feine 
Galle zum Kreuzen anteize, dafür danke er der guten Seele, bie nun 
am Steuerruder wache. Er meint feine Fran. Das häusliche Leben 
machte ihn gemächlich , aus Gemächlichkeit, nicht aus Gefallſucht 
nach beiden Seiten zog er Die Segel ein, um fi) Sorgen und Un- 
ruhe zu fparen und das Lehen friedlich zu genießen. Die Satire und 
die Liebe waren einmal feine Steckenpferde, und Beide vertreten feine 
Sinngedichte und feine Lieder zweier Liebenden (1777), die mehr zu 
der Manier feines Freundes Bürger neigen, aber ohne alles Ge⸗ 
ſchick. Die Stedenpferve, die er zulegt von Dauer gefunden, waren 
weile Froͤhlichkeit, Freundſchaft, haͤusliches Glück. Eben dies ftellt 
ibn in die Reihe der Halberftädter, obgleich feine Verbindung mit 
Bürger, Boie und Boß uns ſchon vielfach nad) Göttingen, andere 
in den Kreis von Tiedge 18), Matthiffon und der Frau von ber 
Rede weilen. Er ift aber wenig von der Eleganz der Einen, und 
wenig von den Freiheiten der Andern angeftedt, wiewwohl hie und da 
einiger Haß gegen Hof und Konvenienz und felbft republifanifche 
Reigungen duchbliden 162). In den Gedichten (1780) nehmen den 
breiteften Platz die Epiſteln ein, die halberftänter kanoniſche Gat⸗ 
tung, und in ihr die halberftädter Grundfähe. Ueberall haben wir 
den ehrſamen Mann der Mitte. Er mag nicht die Sitte des Hofe 
und nicht die der Pedanten, und fchließt fih daher an Rabener an 
in der Richtung mitten durch. In der Liebe mag er nicht das 
Schmerzliche ange Sehnen des Betrarcha, und nicht ven kurzen Scherz 
mit horaziſchen Schönen, er fpottet der platonifchen und der finn: 

161) Bgl. Tiedge, Fr. 2. G. v. Göckingk, in Haſſe's Zeitgenoffen. 1. 1829. 


162) Gedichte. 1780. II, p. 35. 
Noch ſchallt ber Eprud in meine Obren, ben über mich dein Mund einſt 
that: 


in feiner Republik geboren, wärft du in jedem anbern Staat, 
als dieſem, den bein Fuß betrat, nicht glücklich, wo nicht gar verloren. 


hen 
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lichen Korfarenliebe, wie Wieland. In der Philofophie wählt er 
fi) die, die in der Mitte zwiſchen Ariftipp und Diogenes fleht, den 
Karren des Hofes und des Volkes, die rechte Lebensart iſt zwifchen 
der fchlangenglatten Sitte des Einen und dem Charonsbart Des 
Andern. In'der Dichtkunft fchlen ihm der ein Thor, der fie bis an 
den Himmel hebt, wie der, der fie mit Boileau zum Staub der Ke- 
gelbahn herabftößt. Zeigt ihn einen Weg, dem Staate das zu fein, 
in der Wirklichkeit das zu nützen, was Taufende nur zu thun und zu 
fein fheinen, fo jagt er der Dichtung Lebewohl. Denn er glaubte 
nicht den Dichter abfolut geboren, und zählte fich beſcheiden zu den 
geringeren, und dichtete nur für feine Freunde, wie denn dieſe Epifteln 
meift ohne Rüdficht auf das Publifum gefchrieben und urfprünglich 
nur ald Manuffripte gebrudt waren. Wir ſehen uns hier wieder 
unter diefen Poeten der mittleren Gattungen, wie einft unter jenen 
Dichtern der Nebenftunden. Sie behandeln ihre Poefie gar zu fahr» 
läffig, wie ihr ganzes Leben. ft nichts daran auszuſetzen, fo iſt auch 
nichts daran zu loben. Männer, die es fidy mit dem Leben nicht fo 
leicht machten, und die in der Kunſt, dad wahrhaft Große und in der 
Welt nit Schönreden über das Thun und Handeln, fondern Wirf: 
ſamkeit und Handlungen jelbft fuchten, Männer wie W. Humboldt 
und Horfter haben ſich daher, misfällig und wohl gar bitter über die 
Jacobi, Pfeffel und Goͤckingk geäußert, nicht allein über die Dichter, 
fondern auch über die Perfonen. Und es war wohl natürlich, daß 
gerade aus diefen Kreifen die Unzer und Mauvillon, jo wie die Göt⸗ 
tinger gegen diefe laxe Gemädhlichkeit in Poefte und Leben mit zuerft 
am grellſten Iosbradhen, deren ganzen Umfang wir bei Wieland 
überfehen. 


1. Bieland. 


Wir haben oben Wieland fo weit begleitet, bie wir auf der 
Spige feiner fanatifchen Zrömmigfeit angelangt waren. Es war 


" 
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natürlich, daß fich dieſe unnatürliche Uebertreibung in fich felber 
beſſerie; wäre dazu aber auch nicht Kraft genug in Wieland gewe- 
fen, fo hätte der Spott der Berliner ſchon fie aufreizen müflen. 
Schon Nicolai hatte in den Briefen über die fchönen Wiffenfchaften 
von Wieland gefagt,, feine junge Mufe fpiele wie die bodmer'ſche 
die Beifchwefter und Hülle fich der alten Wittwe zu gefallen in ein 
altväterifh Käppchen, das fie nicht Heide. Ihre jugendliche Unbe— 
dachtſamkeit leuchte unter der altklugen Miene hervor, und es würde 
ein merkwürdig Schaufpiel fein, wenn fich Diefe junge Froͤmmig⸗ 
feitölehrerin wieder in eine muntere Modefchönheit verwandelte. 
Weiterhin hörten Leffing und die Literaturbriefe gar nicht auf, dem 
jungen verfprechenden Dichter ind Gewiffen zu reden. Zum Glüde 
fam er ſchon 1754 von Zürich weg, erft nach Bern, wo neuer Um⸗ 
gang, namentlih mit Bondeli ihn allmählich umftimmte. Dieſe 
höchft intereffante Veränderung verfolgt man Schritt auf Schritt in 
Wieland's Briefen an Zimmermann. 1758 fchreibt er diefem von 
einer Kleinen Liebfchaft und fagt dabei auf franzöftfch, er ſei nicht fo 
arg platonifch, er fange an fich mit den Leuten diefer Niederwelt zu 
verföhnen ; er theile nicht alle Ideen Bodmer's und wünfcht U; nicht 
fo hart behandelt zu haben. Young hatte er noch zwei Jahre vorher 
neben die Engel geſetzt, aber jegt macht er fich nichts mehr aus ihm. 
Die Zeit fei vorbei, wo er Vergnügen an Feenmährchen und dem 
Leben der heiligen Therefe gefunden; er habe nicht mehr Luft, vor 
der Zeit in die unfichtbaren Sphären zu reifen. Er entzuckt fich jegt 
vielmehr an den Kleinigkeiten und Spielereien Voltaire's; er geht 
vom Plato auf Zenophon über, und gar auf Anafreon, den ja Plato 
jelbft einen Weifen genannt habe! Er wünfcht, Zimmermann möge 
ſich nicht an ihm Argern, er wifle ja, daß die Ausdünftungen feiner 
Seele nur aus der Oberfläche käͤmen; fein Kopf fchweife aus, fein 
Herz fei ein Gemifh von Größe und Schwäche. Woher er bie 
Saden in den Sympathien habe, wifle er jegt felbft nicht mehr. 
Ueber Klopftod urtheilt er jegt ganz anders. Es fei doch fchlau, fo 
eine Welt von Engeln zu ſchildern, die man müffe gelten laffen, weil 
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wir zu ihrer Beurtheilung feinen Mapftab hätten. Die Meſſiade fei 
nicht für Engel und nicht für Menfchen, wenigftens nicht für alle 
Undriften, Papiften, Philofophen, die das Werf als ein Aben- 
teuer betrachten müßten. Dabei bittet er aber, und ale ob er fih 
ſchaͤme, alle fchlechten Dinge deutſch zu fagen, wieder auf franzö- 
ſiſch: de ne pas le compromettre en aucune maniere avec Mr. 
Klopstock. 1759 fündigt er an, daß feine Philofophie die Maske 
der Thorheit nehmen werde, um dem Karren zu gefallen und den 
Weifen lachen zu machen; ſchon befchäftigt er fi mit Lucian und 
Shafefpeare; von Bodmer wünfcht er nicht mehr fprechen zu müflen. 
Ich fühle, fagt er, daß ich als ein wunderbarer, unbegreiflicher, 
räthfelhafter Menfch erfcheinen mußte, fanatifch den Einen, heuch- 
lerifch den Andern, inkonfequent den Ernften und Langfamen, mond- 
füchtig den Weltleuten, Poet den Philofophen, Philofoph den Poe⸗ 
ten, oberflächlich den Pedanten, den Mittelmäßigen lächerlich und 
vielleicht verächtlich, was weiß ich! 

Sn feinen Werken bezeichnet dieſe Uebergangszeit feine Befchäf- 
tigung mit dem Epos und dem Drama, Auch auf ihn wirkte die 
allgemeine Aufregung in Deutichland durch den fiebenjährigen Krieg 
fo viel, daß er von feiner Lehr: und Andachtöpoefie auf die thatfäch- 
liche zurüdfam, und fich an den zwei Hauptgattungen verfuchte, um 
die ſich der Geiſt der Zeit in fich felber ſtritt. Friedrich der Große 
befehäftigte ihn und führte ihn zu dem Lieblingsbuch feiner Jugend, 
zur Eyropädie zurüd, die er in ein Epos umbilden wollte, um darin 
das Ideal eines Königs zu zeichnen. Höchft charakteriftifch für feine 
ganze folgende Schriftftellerei ift e8, daß er grade auf diefes Buch 
fiel und auf den Gedanfen Fanı, einen Roman zu einen Epos zu 
verwandeln, daß er dann in dem ganzen Zuge feiner Schriftftellerei 
auf dem philofophifchen Romane hängen blieb, nachdem er mit dem 
erften epifchen Verfuche gefcheitert war, bis er zulegt in der Zeit des 
höchften Dichtungstriebes in Deutfchland wieder einen Roman zum 
Epos zu erhöhen ftrebte, und mit diefem im Gedaͤchtniß der Nation 
geblieben if. Mit feinen fünf Probegefängen des Eyrus (um 
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1757) 16%), die überall an Klopftod und Taffo anflingen, hoffte er 
unftreitig die Wirkungen Klopſtocks zu machen und als dies fehl- 
ſchlug, ließ er das Epos fallen, und arbeitete nachher nur die Epi⸗ 
fode Araspes und Panthea (1758) 16% in einem vialogifirten Ro- 
mane aus, in dem ſchon die Gemüthsftimmung berrfcht, aus der ſich 
nachher fein Agathon entwidelte. Nichts if ung in diefen Dingen 
merkwürdig, ale der Uebergang zur weltlichen Empfindfamfeit , den 
wir bier und ebenfo in feinen Schaufpielen faft zuerft in größerer 
Schärfe gemacht fehen. Wie es ihm nämlich mit feinem Epos mid- 
lungen war, ſchrieb er gleichzeitig mit Cyrus die Johanna 
Gray 185) und (1760) die Elementina von Porreta. Sogleich dedte 
ihm aber Leffing die Schwäche feiner bramatifchen Kunft auf, indem 
er nachwies, daß er das erftere Stüd dem Nicol. Rowe mit bodme- 
rifcher Freibeuterei abgenommen , in dent andern ohne alles theatra- 
liſche Geſchick den Grandifon von Richardſon in Gefpräche gebracht 
habe. Zugleich deutet er die Farbe dieſer Stüde vortrefflich an: die 
ätherifche Sphäre, fagt er, fcheine Wieland wieder verlaſſen zu ha- 
ben, doch Flebe noch allerhand an, was nach den Flügeln der Mor- 
genröthe ausfähe. Seine Perfonen feien faft lauter liebe Fromme 
Leute; die Johanna Gray ein liebes frommes Mädchen, die Lady 
Suffolf eine liebe fromme Mutter, der Herzog ein lieber frommer 
Bater, Lord Guilford ein lieber frommer Gemahl, die Sidney eine 
liebe fromme — er wiſſe felbft nicht was. Die Frauen feien lauter 
Seraphim des weiblichen Gefchlechts, die Böfewichter Tauter Laͤſte⸗ 
ver. Wenn er eine Zeit lang auf der Erde erft würde gewandelt 
fein, fo würde er die Menfchen beffer beobachten Iernen und dann 
würde er treffliche Sachen fchreiben. 

Auch aus diefem Felde, in dem er ſich fpäter noch einmal mit der 
Oper tänfchte, ward er alfo von den Berlinern berausgefchlagen, ge⸗ 
rade um die Zeit, als er 1760 nach Biberach zurückkam. Er trug den 


163) Sie erſchienen Zürid) 1759. 
164) Zürich 1761. 
165) Zilrich 1758. 





7. Wieland. 303 


Stachel in ſich, den Ihm der Tadel der Literaturbriefe zurückließ, und 
äußerte fich gelegentlich über dieſe Frérons, wie er fie nannte, mit 
der mismuthigen Anerkennung, mit der fich auch Windelmann einmal 
über Leffing’6 Angriffe Außerte. Run kam noch dazu Alles zufammen, 
um ihn plögli und auf Einmal von feiner bisherigen Selbfttäu« 
fhung zu heilen. Er kam in ein trocknes Ant, das ihn aus feinen 
Idealen berabzog ; er fand feine alte platonifche Freundin Sophia 
verheirathet als Frau La Roche wieder. Er beſchaͤftigte ſich mit Lu⸗ 
cian, diefem geiſtesverwandten Liebling, der die rechte Schule war, in 
der er feiner bisherigen Schwärmereien inne werden konnte. Er 
überfegte jegt (1762-66) den Shafefpeare, und vortrefflich hat hier 
Gruber ein Urtheil Johnſons über diefen Dichter auf Wieland ange: 
wandt, in dem, als ob es für deſſen Fall berechnet wäre, gefagt wird, 
daß einer, deſſen Einbildungsfraft fih in das Labyrinth von 
Phantomen verirrt babe, bei Shafefpeare von feiner ſchwaͤrme⸗ 
rifchen Ekftafe geheilt werden Töune, wo er menfchliche Geſinnun⸗ 
‚gen in menfchlicher Sprache eingefleidet Iäfe, in Srenen, nad) 
welchen ein Einſiedler die Weltbegebenheiten ſchätzen und ans welchen 
ein Beichtvater den Fortgang der Leidenſchaften vorher jagen koͤnne. 
As Wieland daher (1762) gleichzeitig eine neue Ausgabe feiner 
Werke veranftaltete, fah er fehon ganz ein, wie er nach theuerm Lehr⸗ 
geld aus diefen bisherigen Regionen wegwandern müfle. Was aber 
völlig den Ausfchlag gab, war feine Befannifchaft mit dem Grafen 
Stadien, der bei Biberach das Gut Wartkaufen befaß und 1762 be- 
309. Ihn begleitete fein Freund und SBflegefohn La Roche, der Ge: 
mahl von Wieland's früherer Geliebten; diefe und Wieland felbft 
wurden zur Iinterhaltung des Grafen gebraucht. Hier nun lernte er 
eine Bildungsiphäre kennen, die ihm bisher ganz fremd, und die ber 
grelifte Gegenſatz gegen jene andere war, an der er fich in Bodmer's 
Haus überfättigt hatte. Der Graf imponirte ihm durch Rang, Welt- 
fenutniß und Hofton weit mehr, als es Bodmer mit Frömmigkeit 
gekonnt hatte; die geiftreiche Unterhaltung erfahrener Maͤnner, feiner 
Geſellſchafter und einer gebilveten Dame fagte ihm ganz anders zu, 
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als der einförmige Verkehr mit den Zürichern; jene verftändige Rich— 
tung praftifcher Menfchen gegen alle Phantafterei und Empfindfamteit, 
alles Ausfchweifende und allen Aberglauben, die La Roche mit dem 
Grafen theilte, fagte feiner Natur weit mehr zu, als die Anfpannung zu 
frommen Sympathien. Ex ſah den Gegenſatz von Allem was er bisher 
gefehen hatte und konnte ihn nicht tadeln. Denn man zeigte ihm Re- 
ligion, aber Feine Andächtelei, Moralität ohne Tugenbquälerei, und 
heiteren Lebensgenuß, der mit der Gittlichfeit beftand, während er in 
Zürich im frommen Eifer Manches hatte begehen fehen und begehen 
helfen, was vor einer ftrengen Cenſur nicht allzuwohl beftehen Konnte. 
In der Bibliothek des Grafen fand er das in Schriften, was er im 
perfönlichen Umgang lebendig fand. Er lernte jet Shaftesbury, der 
fo zweideutig ausgelegt werben kann, mit anderen Augen anfeben, 
als da er ihn mit platonifcher Brille gelefen hatte, er überfah die 
ganze Reihe jener Breidenfer der Franzoſen und Engländer, die an 
die Stelle der Religion und Offenbarung natürliche Sittenlehre und 
Philojophie fegten. Diefe Männer wurden feine Lieblinge. Sie 
predigten gegen Vorurtheile und Irrthümer aus jenem Tone des ger 
funden Menfchenverftandes, der Wielanden weiterhin fo theuer ward, 
wie feinen berliner Feinden immerhin, fie fühoben die fpefulitende 
Bernunft bei Seite, und festen ſich dadurch in Beſitz aller Menfchen 
der höheren Stände, die des Denkens nicht entbehren und tiefes Den- 
fen nicht ertragen Fönnen. Eben diefe Klaffen hatte Klopftod und die 
Theologen um ihn her durch eine Afthetifche Religion und durch Ge⸗ 
ftattung der Vernunft in Glaubensſachen an fich zu ziehen gefucht, 
da fie wohl einfahen, daß fie von den orthodoren Eiferern und den 
pedantifchen Schulphilofophen nicht zu halten waren. Allein fchon 
hatte die franzöftfche Bildung diefen Boden in Deutfchland gewon- 
nen, und daher Fonnte ein franzöftfcher Schriftfteller von deutſchem 
Adel, wie Herr von Bar, fhon auf Wieland in diefer neuen Ridy- 
tung bin wirfen. Klopſtock behielt daher nur enge Kreife übrig, und 
Wieland ward der Schriftfteller der großen Welt, ſeitdem er ſich ent« 


ſchieden auf diefe Seite der Lebensphilofophie warf und, wie jene 
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eine feinere Religion, feinerfeits eine feinere Moral, gleichfalls im 
Gewande der PBoefte, und einer bequemern Boefle lehrte, als die 
Elopftodiche war. Unvermerft war er aus allen klopſtock⸗bodmeriſchen 
Theorien zu denen der berliner binübergefegt. Er lernte, wie es 
Menvelsfohn veclangt hatte, von jenen Deiften und Philofophen den 
Menfchen felbft zum Gegenftand feines Nachdenkens zu machen; er 
ward dadurch auf pfochologifche Betrachtung und Erfahrungen ge: 
führt, die ihm Leffing gewünfcht hatte; er lernte den Eifer gegen die 
Finfterlinge verſtehen, die das gegenwärtige Leben an ein Fünftiges 
verlieren mochten; er arbeitete, ehe er ſichs verfah, an der Philofo- 
phie der Anafreontifer mit, die wetien Gebraudy des Lebens und 
das Geheimniß der menfchlichen Glüdfeligkeit lehrte. Fehlte noch ein 
äußerer Beweggrund, um ihn von feiner Froͤmmigkeit herüberzubrin- 
gen zum Haflen alles Bonzengeiftes, fo ftellte fich auch diefer ein. Auf 
feine Verwendung war Brechter, der nachmalige Herausgeber von ka 
Roche's Briefen über das Möndjwefen, in Biberach Prediger gewor- 
den; er hatte die rechtgläubige Bürgerfchaft gegen fidh 16%) und es 
fam zu Aufftänden, die Wieland fpäter in den Abderiten verewigte. 
Er erfuhr alfo hier, wie die Religion zum Deckmantel gehäfliger Leis 
denfchaften gemacht ward, und fo half der Volksfanatismus im Klei⸗ 
nen bei ihm zu feiner Anfeindung pofitiver Religionsfagungen, wie 
bei Boltaire und Rouffeau im Größeren, wie im höchften Grabe Die 
Greuel der englifchen Religionskriege der mächtige Anlaß waren, daß 
fi ein jo edler Mann wie Cherbury zuerft mit Abfcheu dawider 
ſtraͤubte, eine Religion von Gott geoffenbart zu glauben, die in deſſen 
Namen fo viel Schredliches vollführte. 

Bon jest an treten wir in ein ganz anderes Gebiet in Wie- 
land's Schriften. Die vollfommene Klarheit, die über allen Werfen 
und Anfihten, Regungen und Handlungen Wieland's liegt, läßt 
uns audy hier auf dem gebahnteften Wege durch feine nächften Schrif- 
ten hindurchgehen und die genauefte Anficht von feiner innern Ver⸗ 
wandlung gewinnen. Den Wendepunkt macht fein Theages. Wir 


166) Vgl. Schubart's Leben 1, p. 65. 
Bervinus, Dichtung. IV. 20 
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haben bier zwar noch immer eine firenge Anfiht von Moral und 
Poefte ; noch fol die Tegtere die Tugend zum Zwed und Ziel haben, 
eine Meinung, der in den Roten fpäterer Ausgaben 167) widerſprochen 
wird. Aber höchft beveutfam find jchon die handelnden Perſonen. 
Wir lernen hier zwei Gefchwifter Fennen von ganz anderem Fleiſch und 
Blut, als jene lieben frommen aus feinem Schaufpiel. Eine Aspaſta, 
die zwar eine Männerveräcdhterin ift, aber feineswegs eine Ronne, 
ledig, weil fle nie einen Karl Grandifon gefunden, ja auch nicht einmal 
gefucht und vermuthet hat hier unter dem Monde, eine Weltdame auf 
großem Fuß, von feinen Beduͤrfniſſen, prachtliebend, aber vortrefflich, 
von fröhlicher Anlage, die eine Rowe bewundern kann, ohne die 
zweite Rowe aus fi) erzwingen zu wollen, die neben der Rowe auch 
Ovid und Heliodor mit Vergnügen lieft! Theages aber tft ein Feind 
der Rowe, ihrer [hwülftigen Sittenlehre, ihrer Unterbrüdung der 
finnlichen Natur. Die Lehre der Diotima von der Kunft zu lieben 
wird von ihm angenommen; noch platonifirt er etwas, daß ver 

geiftige Amor der feine ift, nicht der finnliche Kupido, aber ganz be: 
bedeutſam warnt Aspaſia bei diefer Theorie folgendermaßen: „Diefe 
beiden Amore find ſich nahe verwandt, und es fft oft gefchehen, daß 
fie ihre Kleidung gewechfelt haben, und daß ber leibhafte Kupido er⸗ 
fhienen if, das Wort zu halten, welches der platonifche Sylph gege- 
ben. Kupido iſt ein wahrer Proteus, der fich fo gut In einen Plato⸗ 
nifer, als in eine Sranzisfanerfutte magfiren kann, und wenn er die 
Dame Phantafie auf feiner Seite hat, fo weiß ich nichts was bie 
beiden Schelme nicht ausrichten koͤnnen.“ Eben dies follte aber jet 
in Wieland der ganzen Welt deutlich werben. 

Der leibhafte Kupido nämlich erfchien plöglich, völlig als Faun 
geftaltet, 1762 in der Nadine und in den fherzhaften Erzählungen, in 
denen Wieland, flatt mit Klopftod, plöglich mit Voltaire und Prior, 
mit Erebillon und Diderot, mit Greſſet und Grecourt wetteifert. 


167) Die erfte Ausgabe erfhien in der Sammlung einiger profaifcher Schrif 
ten Wieland’, Zürich 1758. 
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Man darf nur die Titel der Erzählungen lefen, die in die Gefammt- 
ausgabe unter diefe Titel aufgenommen und 3. Th. erft etwas fpäter 
geichrieben find, fo weiß man fogleid in welchem Gebiete man ift: 
Diana und Endymion, Paris’ Urtheil, Aurora und Eephalus, und 
Combabus. Wir find ganz plöglich in die finnliche Welt aus ver 
überfinnlichen , in, die griechifche und Beidnifche aus ver chriftlichen 
verfegt, und noch hat der neue Boccaz nicht die Grazie gefunden, mit 
der er fpäter efler im Geſchmack ward. Hier ift ihm im Stoffe des 
Combabus nod) Alles , was eine poetifche Erzählung von Intereſſe 
machen fann, ein in feiner Art einziger Gegenftand! Hier ift das 
griechifche Gewand, in dem er es nie hoch brachte, noch ganz roh, 
das antife Nadte ift noch von der feiften Hand eines derben Nieder- 
länder6 gezeichnet, und bei dem Urtheil des Paris ift ung zu 
Muthe, wie etwa bei dem Raub des Ganymed von Rembrandt. 
Dies war die erfte Frucht aus feiner Lektüre des Lucian; ex tratin 
die griechijche Welt ein, der chriftlichen müde, ftellte fie aber gleich in 
ein lächerliches Licht, ald ob er fi) verwahren wollte, nicht auch in 
diefem Gebiete der bewundernden Schwärmerei zu verfallen, die ihm 
vorher eigen war. Eben fo machte er es in feinem nächften Werke, 
Don Sylvio von Rofalva (1764), in Bezug auf die romantische Welt. 
Er fing hier an in feinen eigenen Bufen zu greifen, und die Macht 
der Einbildungen und der Schwärmerei zu fehildern , die er jelbit fo 
gründlich erfahren hatte. Jegt war er auf dem rechten Wege zu einer 
ſelbſtaͤndigen Dichtung, wie Klopftod, als er über vaterländifche Epen 
nachſann, allein er verfehlte wie diefer die unmittelbaren Ideen der Zeit, 
und griff in ſolche engere Ideenkreiſe, die wieder nur einer Kleinen 
Oligarchie nahe lagen. In der ganzen Zeit lag der unaudgebildete 
Gedanke, gegen die jeraphifche Epopde mit einer neuen Don Quixo⸗ 
tiade zu Felde zu ziehen; die ganze Reihe der Fomifchen Epopoen zeigte 
diefe dunkle Abficht und zugleich das Unvermögen, fie auszuführen. 
Reffing, ald er den Plan machte, Gottſched auf die Seraphimjagd zu 
ſchicken, traf das rechte mit einfachem Takte; ein ſolches Werk, was 
nach beiden Seiten hin die praftiichen Raturaliften und Supranatura- 
20 * 
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liſften, die Empfindungs» und Berftandedmänner hätte verfpotten 
müſſen, würde bei der ungeheuren Aufregung, die über dieſe Gegen⸗ 
fände herrfchte, eine gewaltige Wirkung gehabt haben. Aber bier 
machte Wieland einen Fehler, ver fid) nachher durch fein ganzes Le⸗ 
ben, ja durch Die ganze Gefchichte der deutichen Satire zog. Er 
wollte das Jahrhundert wicht ftreicheln, er wollte es aber auch nicht 
geißeln; er Figelte ed daher, und machte ihm weder Freude noch 
Schmerz. Er fatirifirte, und wagte es doch nicht, unmittelbar gegen die 
ſchwache Seite der Zeit loszuziehen; er führte daher Seitenhiebe gegen 
Dinge, die der Ration fremd waren, ‘gegen Schwächen, die mehr feine 
eigene zufällige, eigene Natur betrafen, als den Körper des Volks, und 
hier ift er mit feinem Gegenfüßler Sean Baul, der ihm fpäter die Rolle 
des deutfchen Sterne over Rabelais abnahm, ganz glei. Statt daß er 
alfo, wie es ihm nach feinen eigenen Erfahrungen und nad) ber 
Stimmung der Zeit am nächften lag, die Berirrungen der feraphifchen 
Periode zu feiner Aufgabe genommen hätte, fo ging er vorfichtig fo 
vorbet, daß er Niemandem wehe that und er deutet diefe feine weltkluge 
Vorſicht in dem vorliegenden Falle felbft in einem Briefe an Geßner 
an, wo er jagt, manmüfle die Vorurtheile nicht achten, aber Ihnen 
wie Ochfen aus dem Wege gehen. Er fett alſo ald Vertreter der 
fhwärmerifchen Berirrungen den Geſchmack der Feenmärchen, der 
damald in Frankreich herrichte. Aber in Deutichland waren Diele 
Dinge faum dur die nürnberger Meberfegung des Kabinets der 
Feen befannt, und der Hieb fiel alfo ganz flach. Unglüdlicherweife 
wetteiferte er nun mit Don Quixote; in einem Helden und einem 
Werke, das bloßen Büchern, ven fchalen Erfindungen einer Frau 
d'Aulnoy entgegenfteht, mit dem großen Gedichte, das fich einer gan« 
zen Welt und einem Principe entgegenwarf, das Jahrhunderte ge- 
leitet und zulegt aus Entartung misleitet hatte. Neben diefem Mis⸗ 
griff in dem Stoffe find die äfthetifchen in der Behandlung eben fo 
groß. Er folgt hauptfächlich der Anlage des fchwächeren 2. Theiles 
ded Don Quixote; man fennt den Schwärmer und will ihn Heilen; 
diefe Wendung hebt für die Lefer den Stoß der Einbildungen des 
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Helden, der fich in eine Feenwelt verwebt, gegen die Wirklichkeit ganz 
auf. Dabei fällt es faft ins Kindifche, wie mit fteten Hindeutungen 
auf die innere Bedeutfamfeit des Helden und des Buchs, mit Lobes⸗ 
erhebungen auf die komiſche Literatur, mit Betrachtungen und Erläu- 
terungen die Erzählung unterbrochen wird. Wieland thut, als ob fein 
Werk lauter höchftwichtige und ſchwierige Räthfel enthielte; jedes 
Nüßchen, defien Schale jedem Kinderfinger wiche, knackt er umftänd- 
lich mit Mafchinen felbft auf und fhält jedes Theilchen des Kernes 
los, und läßt dieweilen den geduldigen Gaſt faften. 

Voller Afthetifcher und pfychologifcher Lücken ift nach Wieland's 
eigenem Geſtaͤndniß auch die erfte Ausgabe des Agathon (1766) ‚fei- 
ned Lieblingswerfes , weil e8 die Gefchichte feiner eigenen Umwand⸗ 
lung enthält. Hier trit er in die fofratifcherenophontifche Zeit zus 
rüd, die ihm aus feiner erften Jugend lieb war. Er nahm den hifto- 
riſchen Agathon zur Grundlage, aus Euripides aber, den er bei 
feinem theatralifchen Verſuche ftudirt hatte, ven Charakter des Jon 
zum eigentlichen Modell und diefem edlen, jungfräulichen Süngling 
ſchob er fich felbft unter 169). Das Werk ift in aller Weife, der Form 
nad) betrachtet, ein alerandrinifcher Roman, mit Liebfchaften, Tren- 
nungen, Seeräubern, Sflavenverfäufern, Tugendprüfungen und 
Niederlagen, Selbftgefprächen, Wiederſehen, ein Umtreiben „von einem 
Abenteuer zum andern, von der Krone zum Bettlerdmantel, von der 
Wonne zur Verzweiflung, vom Tartarus ins Elyfinm“. Er befchäftigt 
ſich alfo wie Cervantes neben dem Fomifchen Romane mit dem ern- 
ſten. Die griechifche Faͤrbung traf er freilich auch hier nicht ; er nahm 
gleichgültig den Schauplag und die Perfonen aus Sokrates’ Zeit, 
den Ton fuchte er in Ariftänet'8 und Alfiphron’s Briefen; er bringt 
den Schwulft und Flitter der fpäteften Zeit fammt ihrem Verderb mit 





168) In der VBorrede ber erften Ausgabe fagt er dies ſelbſt: „Ohne Zweifel gibt 
es wichtigere Charaktere als Agathon. Allein da ich ſelbſt gewiß zu fein wünſchte, 
daß ich der Welt keine Hirngefpenfter für Wahrheiten verlaufe, jo wählte ich denje⸗ 
nigen, ben ich am genauften kennen zu Iernen Gelegenheit gehabt habe. Aus 
dieſem Grunde kann ich zuverläflig verfichern, daß Agathon eine wirkliche Per- 
ſon ift.” 
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dem athenifchen Weiſen zufammen, und dies ift für feine ganze gleich⸗ 
machende Ratur fo charakteriftifch,, wie daß ihm fein Plate unver- 
merkt zu Sokrates, fein Sokrates, ja felbf fein Diogenes wieder zu 
Ariſtipp, zu Horaz, zu Lucian, und Alles endlich zu Wieland wird. 
Wichtiger als die Form aber, die in allen poetifchen Empfindungen 
und Charakteren Wieland’s nicht viel beveutet, ift der Inhalt und 
moralifhe Plan dieſes Romans. Er will zeigen, wie weit «8 ein 
armer Sterblicher mit den bloßen Kräften ver Natur in Tugend und 
Weisheit bringen koͤnne, wie viel die neueften Verhaͤltniſſe auf ung 
wirfen, und wie man nur weife und gut wird durch Erfahrungen, 
Fehltritte, unermrüdete Bearbeitung unferer felbft, öftere Berän- 
derungen in unferer Art zu denken, bejonders durch guten 
Umgang und gute Beifpiele. Er bringt alfo feinen platonifchen Aga- 
thon mit all feiner jügendlichen Schwärmerel, mit feiner Bhilofophie, 
die das menfchliche Glück an das beichauliche Keben, und dieſes an die 
Haine von Delphi gebunden fah, in Gegenfag mit dem Sophiften 
Hippias, dem Vertreter eben jener nenen Philofophie, die Wieland 
aus den ‚Engländern und Franzoſen gelernt hatte. Es dreht fi 
Alles um die Fragen!) , ob Schwärmerei oder Selbftfucht , geiftige 
oder finnliche Liebe, Die Ideen von Böttlichkeit oder Thierheit des 
Menfchen, Weisheit oder Klugheit das ächtere find. Das böfe Prin- 
zip in Hippias wird nun freilich mit Worten viel beftritten, aber 
der Sache nad) fiegt e8; der Offenbarungsglaube und die ftrengen 
Orundfäge des Agathon gehen an dem praftifchen Weltphiloſophen, 
feine Unſchuld an Danae verloren, Doch tilgt fich eine geheime An⸗ 
hänglichkeit an die alten Kieblingsiveen nicht aus. So bleiben wir 
auf einem gewiffen verneinenvden und zweifelnden Standpunft fliehen, 
der in den fpäteren Ausgaben verändert ward. Für die damalige 
Lage Wielanv’s ift dies aber fehr charakteriftifch. Denn in feinen 
nächften Produkten werden wir fehen, daß er ftetS mehr der thieri⸗ 
[hen Ratur im Menſchen nicht in Worten ausdrüdlich fchmeichelt, 


169) Bgl. Gruber's Charakteriftil des Agathon im Leben Wieland's. 
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aber in der That defto mehr und daß es fcheint, als ob er in feiner 
Denkart einmal den Gegenfat gegen feine frühere platonifche recht 
gründlich durchmachen wollte, obgleich er in der Wirklichkeit in dem 
Punkte der Sinnlichkeit, felbft ald er am freieften fchrieb, fo orthodox 
blieb, als er vieleicht früher im Punkt des Religionsglaubens, felbft 
als er am meiften eiferte, nie orthodor war. Damals fchon fing es 
an, daß man an des Schrififtellers Tugend zweifelte; als dies nach: 
her allgemeiner ward, lenkte Wieland ein und dem hat man die 
fpäteren Aenderungen im Agathon zu danfen. Damals aber war er 
viel zu ficher gemacht durch Leſſing's nachdrudsvolle Begrüßung des 
Agarhon, und geblendet durch einen gewiflen Ingrimm auf feine 
frühere Berblendung, und alle die daran Theil nahmen. 
Hintereinander erfchienen nun eine Reihe von Erzählungen, 
theils in Proſa, theils in Werfen, theils in griechiſchem, theils in 
ritterlichem Gewande, in denen das wohlgefällige Verweilen auf 
finnlichen Schilderungen immer ftärfer bervortrit. Der Idris (17 68) 
follte ein Seitenftüd zu Hamilton's vier Facardins werden. Ganz 
fucht hier Wieland in die Manier der ritterlichen Erzähler einzugehen, 
nur daß e8 ihm weder materiell noch formell gelingt. In Bezug auf 
das Aeußerliche beleidigen ung hier Fächer, Reifröde und ‘Berüden 
in ber Ritterwelt, wie andere Modernitäten in feinen griechifchen Er- 
zählungen; in feinen freien Berfen meinte er die ottave rime zu 
übertreffen, man wird ihnen aber nicht abfehen, daß er fünf Jahre 
daran feilte. In Idris follte, wenn er fertig geworden, genau die 
platoniſche Liebe gegen die finnliche Idris gegen Itifall) übergeftellt 
und zwiſchen beiden Die Liebe des. Herzens (Lila und Zerbin) als dierechte 
und ächte, jene anderen ald Ab⸗ und Irrwege gezeigt werben, fo daß nad) 
der ariftotelifchen Moral die Liebe, die die neue Welt zu einer Tu- 
gend machte, zwifchen zwei Ertremen läge. Auch hier alfo bewegen 
wir ung in jener Weisheit ver Mitte, die in der Theorie vortrefflich 
ift, bei der aber Alles auf den Takt der Ausführung anfommt, wenn 
nicht bald aus dem Gleichgewicht Gleichgültigkeit, bald aus dem 
Schwanten ein Herumipielen an den Ertremen werben foll, die 


312 X. Wiedergeburt berDichtung unter ven Einflüffen ber Moral und Kritik. 


man vermeiden will. Ich fürchte Beides ift bei Wieland moraliſch 
und in feinen Schriften Afthetifch der Fall. Auf diefe Weile fpielt 
in Mufarion (1768) eine unzüchtige Zucht an den Grenzen bin. In 
diefer Erzählung ift wieder die Mufarion ein Abbild von Wieland’s 
@eifte felbft 17%. Die Heldin iſt über die ſchwuͤlſtige, empfindfame 
Liebe ihres Phanias verbrofien, fie ſucht lieber die Geſellſchaft von 
Geden , um ſich nicht von feiner Schwärmerei anſtecken zu laſſen. 
Sie überzeugt ihn ad hominem von dem Unterſchied zwiſchen Speku⸗ 
lation und Handlungen, zwiſchen Schule und Natur, indem ſie 
zwei philoſophiſche Gaͤſte, Schüler der Stoa und des Pythagoras mit 
ihren Nymphen und ihrem Wein zu Schanden macht, troß ihrer ercen- 
trifchen Moral, während fie mit ihrer leichtfinnigen ven Reizun- 
gen der Sinnlichkeit widerfteht ; fle belehrt ihren geliebten Zögling, daß 
das Anhängen an dem Syfteme der Entbehrung und der Ideen aus fol- 
hen Lagen des Menfchen natürlich fließt, wo er ſich unglüdlich fühlt, 
wo nicht frifche Lebenskraft mehr ift. Diefe Lehren find der Stern des 
Buchs, das Lehrhafte hat das epifche noch unterjocht, wir gehen erft 
von Babel zu Fabliau über, mit aller gellert'ſchen Manier, mit jener 
Geihmwäsigkeit und jenen mäandrifchen Reflerionsepifoden,, die da- 
mals ein Hauptreiz ſchienen. Formell würde man nicht begreifen, 
wie nicht allein Leffing auch dieſes Werf beifällig aufnahm, fondern 
wie felbft Goethe äußerte, e8 habe ihm gefchienen , als fei Griechen» 
land in Mufarion lebendig geworden. Durchaus hängt dieſes 
MWohlgefallen mit der Losreißung der Dichtung von der Moral 


170) Vorrede der Ausgabe von 1769. „Das milde Licht, worin Mufarion bie 
menſchlichen Dinge anfieht, das Gleihgewicht zwifchen Enthuſiasmus und Kaltfin« 
nigfeit, diefer leichte Scherz, woburd fie das Ueberjpaunte, Schimärifche (bie 
Schladen, womit Borurtheil , Leidenſchaft, Schwärmerei und Betrug, beinahe alle 
fittlichen Begriffe der Erdbewohner zu allen Zeiten mehr ober minder verfälicht 
haben) auf eine fo fanfte Art, daß fie gewiſſen harten Köpfen unmerklich if, vom 
Wahren abzufcheiden weiß, biefe fokratifchen Ironien, biefe Machficht gegen bie 
Unvollkommenheiten der menfchlichen Natur, bie mit all ihren Mängeln doch 
immer das liebenswürbigfte Ding ift, Das wir kennen, — alle biefe Züge find bie 
Lineamente meines eignen Geiftes und Herzens.” Man fieht wieder, er ift fich ſelbſt 
zu loben nicht faul. . 











7. Wieland. 313 


zufammen , die duch Wieland eingeleitet ward, obgleich fie bei ihm 
thatfächlich nicht aus dem Joche der Philofophte heraustrat. Die 
Philoſophie der Mufarion heißt fchon die der Grazien. Diefe Gefchöpfe 
ſelbſt lernen wir (1769) in einem nach ihnen betitelten halb profaifchen, 
bald verfificirten Stüde kennen, indem fich Wieland Bleim und Jacobi 
förmlich zur Seite, dem Guarini und Geßner enigegenfegt. Er ſpot⸗ 
tet über den zärtlichen Ton ver Lebteren, erzählt aber hier felbft, in 
einer herben Mifchung von flaumenweichem Vortrag mit den Härten 
fchlechter Späße und einem Ueberguß von modernem Firniß, Die Ge- 
fhichte der Grazien, wie fie erft ihrer felbft unbewußt, dann ihrer 
Gottheit inne werben, die Reize der feineren Gefelligfeit nach Arka⸗ 
dien und unter die Menjchheit tragen, in Wiſſenſchaft und Kunft, 
in Sitte und Tugend , wohin fie Wieland felbft tragen wollte. Un: 
gemein charakterifirt die ganze Werkchen und feine ganze Anficht 
von den Grazien unferen franzöfirenden Dichter. Die Grazie ift im 
Reich des Schönen, was die Unſchuld im Moralifchen und die Nai⸗ 
vetät im Sntelleftuellen, es ift das Bewußtlofe und der Naturftand, 
und als folcher Erbeigenthum der Kinder, befonders der Mädchen ; 
wie ein Kind, fo lange der Begriff des Komventionellen ihm noch 
nicht beigebracht ift, nichts Unverftändiges jagen, und nichts 
Schuldvolles thun kann, fo kann es auch Feine ungraziöfe Bewegung 
machen, ſelbſt wo e8 das Unanftändigfte vornimmt. Die Grazie ift 
daher, wenn irgend etwas, angeboren ; allein jenes vom Franzoſenthum 
verbildete Gefchlecht, und darunter felbft Windelmann , will fie ge- 
rade durch Weberlegung, Erziehung und Uebung hervorgebracht 
haben, indem es die Grazie der Tänzerin und Schaufpielerin in 
Ausfiht nimmt, die diefe wie Unſchuld und Naivetät nachahmen, 
und wenn fie fie von Natur befaß, auch erhalten oder herftellen 
kann, dem Weſen nad) aber nie einen Erwerb der Kunſt, fondern 
einen Befit der Natur nennen muß. Wieland’s Vorftellung von 
den Brazien fol nicht fein, aber fie ift eben die windelmann’fche171); 


171) Wie ihm geichieht, daß was er thut anders ift, als was er fchreibt, fo 
and hier. Er fagt im neuen Amabis vortrefflich: „Srazien, welche Töchter der Kunft 
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fie verhäft fich wie modern zu antif, Fofett zu unfchuldig, affektirt zu 
naiv, furz wie feine ganze Vorftellung vom Alterthum zu dem 
wahren und Achten. Und fo ift denn die Wendung, die feine Er- 
zählung von den Grazien am Schluffe nimmt, ungemein naiv, d. h. 
fie öffnet, ohne daß es Wieland ahnte, feine Unfähigkeit biefen an⸗ 
tifen Begriff zu faſſen. Die Alten haben die Grazien die unſchul⸗ 
digften aller Götter genannt, fie haben fie im Alter der unaufge⸗ 
blühten Knospe gebildet, aber nach Wieland müſſen fie doch vom Baum 
der Erfenntniß Einmalgenafcht Haben! Es blieb zwar ein Myſterium, 
aber ein Zaun zeugte mit Thalia den Genius der fofratifchen Ironie 
und des lucianiſchen Spottes. Auf ihn jelbft angewandt bedeutet 
dieſes Myfterium: die Frucht des thierifchen und göttlichen Triebs 
in ihm war ffeptifcher Spott und verneinende Laune; auf feine jung» 
fräuliche , unbewußte und blöde Jugendnatur folgte der Gegenſatz 
des Selbftbewußtfeins und Selbſtgefühls; mit Unfchuld verband ſich 
Lüfternheit in einem unnatürlichen Bunde, Schönheit mit Haͤßlich⸗ 
feit, Eynismus mit Anmuth. Won den unnatürlichen Verbin⸗ 
dungen, wozu dies führte, zeuge fein Diogenes (1770). Eine 
albernere Kompofition hat Wieland faum gemacht; aber aud) fie, 
wie Muſarion, beſtach die jungen, noch rathlofen Geifter und gleich 
bei der Erſcheinung urtheilte der junge Goethe davon: bei einer 
ſolchen Gelegenheit fünne man nur empfinden und ſchweigen; jogar 
loben folle man einen großen Mann nicht, wenn man nicht jo groß 
fei, wie er! Der Cyniker ift hier ein Cyrenaiker geworden, der ſchoͤne 
Seelen in jhönen Augen , nicht Menfchen mit der Laterne fucht; er 
ſchreibt Denkichriften an feine Faßwände, macht den gefälligen 
find, hören auf Grazien zu fein. Und gleichwohl ift es möglich, auch hierin bie 
Kunft bie zu einer Art Täuſchung zu treiben, und es giebt Bälle, wo nur ber un⸗ 
verborbenfte Geſchmack und die feinfte Empfindſamkeit die naive Grazie, die 
allein Diefen Namen verdient, von berjenigen, welche eine Frucht der 
Kunf, Nachahmung und Beſtrebung ift, zu unterſcheiden wiflen.“ Man weiß 
nicht, ob er jelbft Die graziöſe Schreibart bis zu dieſer Täufchung meint gebracht zu 
haben mit Kunft und Verſtand, ober ob er in perfönlicher Naivetät es zu ber 


Selbſttäuſchung gebracht hat, echte Grazie und Naivetät in feinen Schriften 
zu ſuchen. 
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Rathgeber bei jhönen Mädchen, die fich in feinen Schug flüchten, 
und unterbricht feine Rathihläge mit Bliden und Küflen, und 
endigt mit dem fchlimmften Trofte. Er bat eine geliebte Glycerion 
verloren und empfindelt über ihren Tod trog einem geßner’ichen 
Schäfer. Die Lehren von Freude und Grazien liegen in dem 
Munde des Mannes, dem fie in aller Welt am wenigften angehören, 
neben Satiren vom Mann im Mond, mit denen die Metaphyfifer 
verjpottet werden. Im neuen Amabis (1771), wo Hamilton wieder 
Borbild ift, fucht der Held ein wirkliches Ideal, zufammengefegt aus 
den Geftalten der Tugend und Wolluſt; in dem freien Gang feines 
capriccio führt und der überall her plündernde Poet zu den gemein- 
fien Stellen, die durchaus werth waren, einem Blumauer und 
Heinfe zum Ideal zu dienen, und durch ein arioftifches Geflecht 
von fchlüpfrigen Scenen; der Held fündigt mit Kofetten herum und 
findet dann ein nachthäßliches Gefchöpf, aber voll Geift als fein 
Ideal. Sft bier die Obſcönität im Dienfte eines Gedanfens, fo 
fann höchftens auf Schiffpfunde von Gemeinheit ein Quentchen 
Moral fommen; der Wunderfächer des Antifeladon ift vor uns aue- 
gebreitet, Hundert Felder und 99 vol Schmug; und man würde gar 
nicht auch das Geringfte von einer Abfiht vermuthen, die außerhalb 
des Selbftzwedes dieſer Widerlichfeiten läge, wenn nicht der Dichter 
hier wie überall flets von feinen Planen revete, und immer mit 
Ruhmredigkeit und Redfeligfeit auf die pinchologifche, gunäfologiiche, 
politiiche und moralifche Weisheit deutete, die hinter feinen Erzählun- 
gen verborgen jei, und aufdie „großen dem ganzen Menſchengeſchlecht 
angelegenen Wahrheiten“, die feine ganze Dichterei durchdraͤngen. 
Wieland rächte fich in dieſer Periode, wo ihn das wüſte 
Leben in Erfurt, wie wir e8 aus Bahrdt's Lebensbeſchreibung 
fennen lernen, dreiſter machte, an feiner eigenen Schwärmerei 
und feinem Spiritualismus, durch den Mebergang zu Materia- 
lismus und Duldſamkeit. Wäre eine ähnliche Täufchung über 
frühere Ideale in Klopftod denkbar geweſen, fo würde diefer in ele- 
giſche Klagen verfallen fein; Wieland's heitere Lebensanflcht aber 
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und fein Bewußtfein, daß es ihm um Wahrheit ernftlich au thun fei, 
ließen ihn nun gegen alles Veberfpannte, gegen Zeno und Pytha- 
goras, gegen Plato und alle foftematiiche Philoſophie in Rüftung 
treten. Er hatte früher dad ungefchminfte Menjchliche unduldfam 
angefochten und erlaubte Freuden angejchwärzt, jept waffnete er fich 
gegen alle finftere Tugend, gegen das Aufgedunfene, Vebertriebene 
und Herbe der hriftlihen Moral und Weisheit, und merzt die 
Schwärze des Lafters aus, oder überkleivet fie mit dem Gewand der 
Grazien. Er behandelt jetzt alles Edle und Ideale im Menfchen, 
das er früher einzig bevorzugt hatte, mit Kälte und Kürze, und 
alles Sinnliche und Thierifche mit warmem MWohlgefallen, er ſtizzirt 
das Reine blos und läßt e8 nicht ohne Kleckſe, und malt dagegen 
das Häßliche breit und luftig aus. Die Welt jelbft aber rächte fich mit 
Wieland an der früheren Schwärmerei und dem jegigen Gegenſatze, 
dem erverfiel. Zu feinen Gegnern, dieer fich früher unter den Anakre⸗ 
ontifern gemacht hatte und die jet nicht alle nachgaben, als er fi im 
Amadis mit Würde auf Hagedorn’s, Gleim's und Jacobi's Seite 
ſchlug, gefellten fi) nun die Haffer feiner Abtrünnigfeit, und die 
Wächter Zions, die er ja felbft wider fich ſelbſt beſchworen hatte, alder 
fie gegen Uz aufrief. Seine Grazienphilofophie ward in den Göttinger 
Anzeigen angegriffen ; feine Sreunde fagten ihm bittere Wahrheiten 
über feinen Agathon und Anderes; man befchuldigte ihn in Deutſch⸗ 
land des Epifureismus, und in Paris fogar galt er für einen aus⸗ 
gemachten Atheiften. Lavater, fagte er felbft, rief alle Ehriften auf 
die Knie, um für ihn als einen gefallenen Sünder zu beten. Theo- 
logiiche Lehrer verboten ihren Zuhoͤrenden feine giftigen Schriften, 
Prediger brachten fie in Erfurt während feines Dortfeins auf die 
Kanzel, ein Eenfor in Wien trat den Agathon mit Füßen. Um 1773 
erhob fich die ganze klopſtock'ſche Schule in Göttingen gegen ihn und 
vorzugsweife in moralifcher Beziehung ; fie verbrannten an ihren 
Heften auf Klopftod’s Geburtstag feine Werke, Voß fchleubderte 
friegerifche Epigramme im Mufenalmanad) gegen feine Buhlerro» 
mane und ländervergiftenden Schandgefänge, und Claudius fal- 
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tete feine Hände über die Dichter, die der Weiblein Tugend frech 
und ungefcheut fhmähen zu dürfen glaubten, wenn es nur in jchöner 
Profa oder .Berfen gefchehe. Solltens nicht thun, meint er, es fei 
doch nicht übel, ſchamhaft und tugendhaft zu fein. Dieſe Anfech- 
tungen ließ fih Wieland in feinen ſchwachen Stunden ſchwer zu 
Herzen gehn, und klammerte fi) dann an feine alten und neuen 
Freunde und rief um Hülfe; bald aber fammelte er ſich wieder und 
nahm ſich übrigens auch dies zu Herzen, wie er vorher mit Leffing’s 
Anfechtungen gethan hatte. Zwar über die fchriftlichen Angriffe 
tröftete er fih. Er meinte, e8 würde Voß einmal fo gereuen, im Eifer 
für die Tugend Epigramme auf ihn gemacht zu haben, als ihn felbft 
feine Anfälle auf Uz reueten. Mistrauifch gegen feine Schriften ver- 
trauete er auf fein untadelhaftes Leben, und wünfchte, daß jeder 
große Mann nur zwei Tage bei ihm leben müßte, fo hoffte er ſelbſt 
Klopftod und Lavater ſich zu Freunden zu machen. Und in ber 
That fam e8 jo, daß ein Mann wie Herder fein naͤchſter Freund 
ward, und daß jelbft Klopftod und Voß von ihrer Strenge gegen 
ihn nachließen , obwohl freilich erft dann, als er felbft etwas in fei- 
ner ſchlüpfrigen Schriftftellerei nachgelaflen hatte. Was ihn weit 
mehr quälte, als kritiſche und äfthetifche Ausftelungen an feinen 
Schriften, war die Bemerkung, daß man an feinem Wandel zwei- 
felte. Auch hatte er Gelegenheit zu erfahren, welche Leute er ſich 
mit diefen Schriften anzog, als er mit Lenz umging, der ihn liebte 
um feiner Sünden willen, als ihm Heinfe mit ſchmaͤhlichem Undank 
lohnte und ihm einen Spiegel vorhielt, ven ihm jeine Feinde freilich ° 
mit Schadenfreude al8 wohlverdient werben gegönnt haben, als ihm 
der ſchmutzige Verfaffer ver Gedichte im Gefchmad des Grecourt, 
dem „der unflätigfte Priapismus ftatt der Begeifterung diente, feine 
efelhaften Obſcönitäten mit einem salve frater dedicirte!“ 172), 


172), Wieland war aus Gutartigleit und Leichtfinn einer der fchlechteften Men- 
ſchenleunner; wieviel Kindiſches und Schäpliches in ihm war, wie ungleicy er von 
Charakter war, erfuhr Schiller von feinem eignen Schwiegerfohn Reinhold. Wie 
ſchmählich er mit Berhältniffen und Berjonen fpielte, Die ihm doch felbft nicht gleich- 
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Wieland felbft vertheidigte fi (1775) in den „Unterredungen mit 
dem Pfarrer von * *“, und fah ein, daß er zu weit gegangen, ob⸗ 
wohl er mit feinen gewöhnlichen Halbheiten hundert Entſchuldi⸗ 
gungen verfuchte, von Denen feine recht glüdte, während nur die Ein- 
wenbungen, auf die er Die Antwort ſchuldig bleibt, auf fefterem Boden 
ftehen. Er tröftet fich für das Ueble, das feine Erzählungen geftiftet 
haben möchten, mit dem Guten, das fie auch gewirkt haben Tönnten ; 
hätte er übrigens an jenes gedacht, fo hätte er fle nicht gefchrieben, 
obgleich er wieder einlenfend Behutfamfeit im Augenblid des 
Genies und der Laune im Dichter für Aengftlichfeit erklärt. Er 
lullt fi) mit dem popifchen Liedchen ein: Alles fei gut was iſt; und 
da einmal Arioft und Boccaz da feien, fo würben feine Sachen neben 
diefen die Melt nicht viel ſchlimmer machen! Er will nicht für den 
zufälligen Schaden, den er anftellte, verantwortlich fein, aber er 
ſchweigt von dem nothwendigen, der vorauszufehen war. Er jelbft 
würde feinen Idris nicht feiner Tochter in die Hand gegeben haben, 
er meinte fie aber fo zu erziehen, daß er ihr nicht ſchaden follte, wenn 
fie ihn läfe. Dies hängt mit der ariftofratifchen Moral zufammen, 
die er wie Shaftsbury in Ausficht nimmt, nach der das Herz mit 
dem Kopf in Einverftändniß fein fol, nach der die Tugend und Die 
Güte des Menfhen abhängig feien von Weisheit, wahre 
Aufklärung das einzige Mittel zu wahrer Befferung wäre, nad) der 
gegen abergläubige Religion eine grundfägliche Sittenlehre gefegt 
werden follte. Aber er bedachte dabei nicht, daß nicht jeder Menich, 


— î 


gültig waren, geht aus obigem Beiſpiele am deutlichſten hervor, obgleich es nicht das 
einzige iſt in der reihen Sammlung von Briefen, die wir von ihm befigen. Er äu⸗ 
Berte fih mit obigen Worten heftig Über die Schamlofigleit jenes »soi disant 
Gre&court,« bot ihm aber dennoch fein Herz an, und erhielt varäber von Jacobi 
heftige Vorwürfe. Hierauf antwortete er (Ian. 72) wieder mit einer franzöflfchen 
Stelle in einem deutſchen Briefe: »Javais tort de luioffrir mon coeur, 
de me servir d’une expression consacre6e A la veritable amiti6. Mais assur6- 
ment j'6tais bien loin de l’id6e de l’associer jamais a mes amis xar &oyhv. 
Les mots chez moi nesont que des signes; leur valeur est à la 
qualite intrinseque de ceux à qui je les addresse. Au reste je vous pro- 
mels d’etre dor6navant plus circonspect dans le choix de mes expressions. 
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der gerade ſolche Bücher ſucht, folch eine Erziehung gehabt hat! Er 
flüchtet fich ferner hinter die jchlüpfrigen Stellen im Ezechiel und der 
Bibel, als ob man heute einem Volke darbieten dürfe, was damals 
in Zeiten, wo die KReufchheit noch keine Tugend und die Sinnlichkeit 
noch fein Trieb war, der durch die Reize der Bhantafte auf künftliche 
Höhe getrieben wurde, wo die materielle Gefchlechtsliebe nicht mit 
der iveellen Menfchenliebe zuſammengeworfen und Leidenſchaft mit 
Tugend verwechſelt oder vermifcht ward. Auch Gruber entfchuldigt 
Wieland's Tüfterne Mufe mit der naiven Gefinnung , die das 
Schönheitögefühl nicht beleidige , allein daß das Schönheitsgefühl 
in ſolchen Sachen wie im neuen Amadis zu finden fei, wird jeder 
billig leugnen , leugnet Gruber in Bezug auf den Combabus felbft, 
und Wieland fogar geſteht, daß er es beleidigt habe. Die naive 
Geſinnung und Unſchuld ift in Wieland’s Perfönlichkeit und Sitte; 
er trug in den Rofenmonden feiner Ehe (feit 1765), die ſich bei ihm 
zu Rofenjahren ausvehnten,, feine Freuden mit antifer Unbefan—⸗ 
genheit in feine gleichzeitigen Schriften. Aber in dieſen felbft ift 
nichts von Unfchuld und Raivetät; falfche Mufter haben feinen 
Geſchmack und Vortrag verborben, obgleich fie nicht fein Leben ver⸗ 
derben konnten. Hier liegt der Zwielpalt in Wieland's Ge⸗ 
wiffen felbft, der Zwiefpalt zwifchen feinem reinen Selbftbewußtjein 
über feinen Lebenswandel und der Stimme der Zeit, der Wider: 
ſpruch des Urtheils über feinen häuslichen Charakter und den feiner 
Werfe. Hiftorifch tadelt man daher billig den Mangel an Men: 
ſchenkenntniß, der früher dem damaligen Gefchlechte eine ascetifche 
Abſchließung vor Verſuchungen zumuthete, nicht weniger als 
jest, wo er dem Gefchlechte einer halb verbildeten Zeit eine Abhär: 
tung gegen Verfuchungen zumuthete, die bis zur Stumpfheit ge: 
gen den feinften Kibel gehen müßte, wenn fie vor feinen Schriften 
beftehen follte. Er ftellt ſich an, der Sinnlichfeit entgegenarbeiten 
zu wollen, und verfpottet fie; beftand dies Lafter,, jo fonnte es der 
Spott nicht tilgen, beftand es nicht, fo mußte er es faft nothwendig 
hervorrufen, denn indem er e8 entlarven will, fo madfirt er es aufs 


« 


320 X. Wiedergeburt ber Dichtung unter den Einflüffen der Moral und Kritik. 


ſchönſte 173), Wenn vita proba die paginam lascivam entfchuldigt, fo 
möchte audy Wieland entfchuldigt fein; doch ift Diefe Rechtfertigung 
gewiß nur fo relativ, wie man, um es derb zu fagen, gegen die feile 
Hetäre die in Schug nehmen würde, die wir im Deutjchen eine 
Maulh — nennen. Aeceſthetiſch möchte die Raivetät Vieles in 
Wieland’8 Schriften entſchuldigen, wenn er ſich ihrer auch in feinen 
poetifchen Formen bemächtigt hätte, wie er denn in einigen fpäteren 
Erzählungen ſich den mittelaltrigen Quellen und in ihnen dem äd}- 
teren Ton der Raivetät mehr näherte, allein in den Erzählungen die 
fer Periode find die fchlüpfrigen Stellen mit der Kälte des Kopfes eben 
fo entworfen, wie früher die Seraphim bei ihm mehr Sache des Ge⸗ 
danfens als der Empfindung waren; und da auf diefe Weiſe jene 
Stellen nichts weniger als unbefangen lauten, ja die ganzen Ent: 
würfe faft immer nad) diefen Stellen hin entworfen fcheinen, To 
hat Schiller auch Aftbetifch manche wielandifche Produkte verworfen 
neben Erebillon’s und Voltaire’s 174), Bedeutungsvoll find übrigens 
diefe Dichtungen Wieland's eben von diefer Seite der Darftellung des 
Nackten im höchften Grade dadurch, daß er thatjächlich damit die erfte 
Hand anzulegen fchien, die Dichtung von den Fefleln der Religion und 
Moral zu befreien. Noch ehe er den Grundſatz von Leifing angenom- 
men und ſich Far gemacht hatte, fchien er zu Ichaffen nach dem Grund- 
jage, daß ein Kunftwerf feinen Zwed in ſich habe, den der Schönheit, 
daß die Dichtung nicht, wie es feit Jahrhunderten hieß, nüglich und 

173) Er muß daher dem Pfarrer in jener Unterredung felbft zugeben, daß er in 
zwei Punkten nicht mit fich zufrieben ift, bie er biefem in den Mund legt: daß 
nämlich bie Dämme gegen die Sünde untergraben würden, wenn man burd) bie 
Tiebenswäürbigleit der Sünder, durch Verſchönerungen der Sache durch den Gra- 
zienichleier über dem Anftößigen, ven Begriff und das Gefühl des Schänblichen 
ber Sünde benähme, und Daß die Heizungen zur Sünde verflärlt würden, wenn man 
alle Kräfte ver Phantaſie, alle Zauberei ber Poefie aufbiete, um wollüftige Gemälde 
zu ſchildern, ohne daß fich irgend eine moraliſche Nothwendigkeit babei denken ließe. 

174) Gruber hat Schiller's Urtheil (aus dem Auffat über naive Poefie) 
benugt, um feinen Wieland zu entichulbigen, allein er legt zu viel Gewicht auf 
Schiller's Note zu ber betreffenden Stelle, in ber dieſer perfönlicher Rüdfichten 


. halber milbert was zu mildern ift. Die entſcheidenden Säge fiehen im Terte mit 
minder beutlicher Beziehung auf Wieland. 
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ergöglich fein folle, fondern daß fle ihren Zweck erfülle,, wenn fie 
fhön fel. Ob und in wie fern fie auch nügen könne und folle, 
werde durch ein anderes Geſetz beftimmt, von welchem zwar der Ge⸗ 
brauch der Kunſt, aber nicht die Kunft felbft abhänge. Die fittliche 
Darftellung gerade wies von ber bisherigen Verbindung ber Poefie 
mit der Muſik weg auf die mit der Plaſtik, und durch den Hinblick 
auf dieſe war eher Hoffnung, daß fie ihre eigne Unabhängigfeit fin⸗ 
den werde. Wäre Wieland ein Dichter geweſen, fo hätte dieſe 
Richtung, die er einfchlug, von fehr jhönen Folgen fein können. Es 
lag in ihm deutlich die Abficht, daß er mit der Grazie und Schoͤn⸗ 
heit, die im Gebiete der Kunft herrſchte, das Leben, die Sitte und 
Sittlichkeit verfhönern, der Moral eben fo einen erhöhten Reiz ge: 
ben wollte , wie Klopftod der Religion. Sie faßten Beide den Be- 
griff von einer Herrfchaft der Poeſte im Reiche der Tugend, aber fie 
fonnten e8 Beide nicht dahin bringen, fie in ihren Kunftwerfen der 
Moral und der Religion überzuorpnen. Immer ift aud Wieland 
von moralifhen Abfichten,, jelbft in jenen zügellojen Erzählungen 
vol, und gleich nachher fegte er feine Poefie in noch viel engeren 
Berband mit Gefchichte und Philoſophie, ald er ganz frühe mit 
der Religion gethan hatte. Und was die Hauptſache ift, feine Gra⸗ 
zie war nicht Acht, feine Kunſt nicht ſchoͤn; fie verlegt gleich das 
Weſen des neuen Grundfages. Denn ganz abgefehn von allen mo» 
talifchen Beziehungen find alle obigen Erzählungen als Kunftwerfe 
durchaus geihmadios und geſchmackwidrig. Es hätte felbft einiges 
Uebermaß , einige Uebertreibung im Anfang diefer neuen Richtung 
nicht geichadet, wenn ed nur wahrwäre, was Goethe gefagt hat, daß 
dies Wagftüde des Genies geweien feien 175) , in denen er fi) dem 
Ariftophanes (!!) anzugleichen gefucht hätte; oder wenn nur in 


175) Wie viel'näher als Ariftophanes rüdt Wieland nicht felten einem Blu⸗ 
mauer! Es ift auffallend charakteriſtiſch, daß Blumauer Wielande Leidenschaft warb, 
des Mannes, der für Goethe geſchwärmt hattte! Nachdem Blumauer in Weimar 
war, erflärte W. , daß ihm das Leben nur darum lieb wäre, weil er nächftes Jahr 
wieberlommen wolle! 

Gervinus, Dichtung. IV. 21 
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Wieland’s Genius Anlage zu wahrer Poefie gewefen wäre. Allein 
wie wenig dies der Hall ift, zeigt er und eben in jenen Entfchuldigun- 
gen gegen den Pfarrer von * * felbft. Er ftellte feine Erfindungen 
und Menfchen den Romanen und Charakteren des Richarbfon aus- 
drüdlic, entgegen. Gefättigt an dem Nihilismus diefer Figuren, 
die fein Verhältniß zur menfchlichen Ratur hatten, wollte ex die 
Menfchen fehildern wie fie find. Allein er ahnte freilich nicht, daß 
der Dichter fein Raturforfcher fein folle, daß die platte Wirklichkeit 
der Wiffenfchaft gehört, nicht der Kunft. Er vergaß fchon wieder, 
daß das Schöne Gegenftand der Kunſt if. Er feßte auch jenen Tu⸗ 
genphelden des Richardfon nicht einmal Menfchen der Wirklichkeit 
entgegen , ſondern Garifaturen nach der materiellen Seite hin, ober 
auch MWefen, die an der Idealen und realen Seite der menfchlichen 
Natur in jener allzu befondern Weile ihr Theil Hatten, wie er felbft. 
Seine oft gerühmte Menfchenfenntniß ift weit entfernt von ber 
Kenntniß der Welt und des Lebens bei Leifing , fie ift gar oft aus 
der verbächtigen Duelle Rouſſeau's und Voltaire's hergeleitet, fe 
iſt, wo fie eigne Ratur und Erfahrung ift, blos Kenntniß feiner 
ſelbſt, und daher kommt es, daß feine Perfönlichkeit ein weit fef- 
felnderer Gegenftand der Betrachtung ift, als feine Schriften an 
und für fi, und daß die Aufſchlüſſe, die er über ſich ſelbſt gibt, 
fo ſcharf und treffend find als feine Charakterformen vag und nichts» 
fagend. Wenn er ferner mit diefer Schilderung der Wirflichkeit 
und der Natur, wie fie ift, feine Ungüchtigfeit zu entſchuldigen 
meinte, fo mußte er bedenken, daß ein Unterſchied zwifchen ber 
Zeugungslehre in Anatomie und Phyftologie, und den Phantaſie⸗ 
reizen poetifcher Darftellung tft, und endlich daß felbft nach dem 
Geſetze der Wirklichkeit jene verfänglichen Scenen, die bei ihm einzig 
und allein die Aſpafien dharafterifiren, hinter Nacht und Vorhang 
ſich verbergen. . 

Wieland führte die Zeit in diefen Dichtungen einen weſentli⸗ 
hen Schritt weiter, er ward der Dichter und Philofoph der Liebe, 
wie Gleim der Freundichaft; er betrachtete und ſchilderte das Ver⸗ 
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hältniß der platonifchen und petrarchifchen Seelenliebe zu der ſinn⸗ 
lichen des Triebes, und entſchied fich für die fittliche des Herzens, 
die er mehr zu Haufe in glüdlicher Ehe lebte, als daß er fie gefchil- 
dert hätte. Er ift der wahre Vertreter aller jener guten Hausväter 
der leipziger und halberftädter Vereine; das ganze Ideal feines Les 
bens ging auf ein Feines Gütchen hinaus und auf ein Schneden- 
bäuschen, in das er fich zurüdziehen Fönnte, und wie in feinen 
Staatslehren die Sorge für Bevölkerung einen wefentlichen Punft 
ausmachte, fo auch in feiner häuslichen Uebung. So nannte die 
Herzogin Amalie fein Tage und Lebenswert abwechſelnd Kinder 
und Bücher zu zeugen, Kindermachen, fchrieb er irgendwo, ift 
ſchlechterdings das Allerberrlichfte was ein Mann thun kann; und 
es ift in der That naiv genug, ihn im Danifchmend und fonft über 
die Kinderzeugung philofophiren zu hören. Die eheliche Freiheit 
nun machte ihn muthig, einem Geſchlechte die Gemälde der Liebe 
vorzufchildern, das deſſen langeher nicht gewohnt war, das viel- 
mehr dergleihen ald Werke der Finſterniß zu betrachten pflegte. 
Hier warf er fi), ohne es zu wollen, Klopftod mit einem folchen 
Gewichte gegenüber , daß nothwendig durch ihn der andächtigen und 
elegiihen Empfindfamfeit, die jener angeregt hatte, eine andere 
Richtung gegeben werden mußte. Er fegte der himmliſchen Liebe die 
irdifche entgegen , ver überfinnlichen die finnliche , und heiligte eine 
mittlere dritte, in der die beiden anderen verfchmolgen und die leptere 
durch Die erftere geabelt ward. Daher war die unmittelbare Krucht 
diefer Gegenſaͤtze, die fich gegen 1770 hin am fchroffften gegemüber 
ftanden, diejenige Art Liebesfentimentalität, die im Werther und 
Siegwart ihre Höhe erreichte, und die an Klopftod’s heilig - fehn- 
füchtiger und Wieland’s finnlich » begehrender Erotif gleichen Theil 
hatte. Klopftod hatte mit feiner Dichtung auf die Empfindung faft 
ausichließlicd, gewirkt; Wieland wirkte auf die Sinne; jener hatte 
die großen Ideen von Gottheit und Vaterland im Auge, Wieland 
aber gab der Poefie einen Gegenftand wieder , ohne welchen fie in 


der neuern Zeit nicht beftehen fonnte. Die Gefchlechtsliebe, Die durch 
21* 
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unfere moderne Bergeiftigung alles Materiellen an Idee und Sinn- 
lichkeit zugleich Theil hat, ift eben durch diefe Vereblung des Ge- 
meinen an ſich felbft ein poetifcher Stoff geworden, und Alles was 
neuerer Zeit in der Dichtung nicht über das Stoffartige mit feinem 
Genius hinaus ragte, hat fih an diefe bequeme Aufgabe gehalten, 
mit der eine fihere Wirfung unausbleiblich zu machen war 179). 
Wir erinnern an das, was wir im erften Bande bei Gelegenheit der 
Minnepoefte hierüber gefagt haben, und anerfennend, was alles 
durch diefen Gegenftand Vortreffliched in der neuern Dichtung iſt 
gefördert worden, müſſen wir doch auch hier wieder bedauern, daß er 
ſich fo ausfchließend des ganzen Gebiet poetifcher Stoffe bemaͤch⸗ 
tigte,, daß kaum etwas Großes daneben Platz behielt. Wir müflen 
ung, auf die Gefahr hin, der Trodenheit und Nüchternheit ver- 
dächtig zu werden, zu Leſſing's Anficht jchlagen, der bei Gelegenheit 
des Werther diefe Eleingroßen Stoffe belächelte, die den finnlichen 
Trieb fo heilig zu bekleiden wiſſen; müffen auf Shafefpeare und 
Homer hinweifen, wo biefer Seite des menfchlichen Weſens nicht 
mehr Raum geftattet und Feine andere Farbe geliehen ift in der 
Poeſie, als in der Natur der Dinge ſelbſt. Wieland fest ung, in- 
dem er ſich den anafreontifhen Minnedichtern mit feinen epifchen 
Liebeserzählungen zur Seite ftellt, völlig in die Welt der Ritter- 
dichtung zurüd. In Biberady verkehrte er an einem kleinen Hofe, im 
ländlichen Thal, auf einem einfamen Schloffe, in einer unterhal- 
tungsbedürftigen Umgebung , in der ſich die Dame feined Herzens 
vorfand, Die die Verhältniffe zu einer Dame feiner Gedanken ge- 
macht hatten. Der Graf Stadion lieh ihm die wälfchen Bücher , die 
fein Talent erft reifen und feiner dichterifhen Gabe die Richtung 
geben mußten. Dazu ift der Schauplag im Lande der alten Dich⸗ 
tung , in Schwaben ; die Berührung mit der Schweiz iſt hergeftellt ; 


176) Nie wagt's ein Dichter, und ergriff Die Feder, 
eb er fie eingetaucht in Liebesfeufzer ; 
dann erft entzüdt fein Lieb des Wilden Ohr, 
pflanzt in Tyraunen holbe Menfchlichkeit. Shalefpeare. 
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ein neuer Manefle fammelte dort eben die alten Schäge. Hier ha⸗ 
ben wir fonderbarer Weife felbft alle äußeren Verhältniſſe der 
Minnepoefte wieder; wir haben eben einen ſolchen Charakter, der 
perfönlich ganz haͤuslich, doch weltbürgerlich in feinen Gefinnungen 
und Beftrebungen , und romantifch in feinen Poeften ausichwärmt : 
der unter geifligen und amtlichen Beichränfungen das Unendliche der 
Liebe und der Dichtung fucht ; der von materiellen Orundfäßen und 
gutem Haudverftande ausgehend doch nirgend der Ideale und der 
Schwärmerei entbehren kann; den diefer Widerſpruch in fih auf 
eben jenen Humor und jene Laune führt, die die ganze Ritterpich- 
tung nie verleugnet hat, weil wir in ihr überall denfelben Stoß des 
Phantaftifchen gegen das Wirkliche fanden, von dem wir meinten, 
daß ihn jedes Individunm von normaler Ausbildung in der Ju- 
gendzeit durchmache; eine Kriſis, die Wieland, wie wir gefehen ha⸗ 
ben, mit jo merkwürdig greller Berührung der gefährlichften Er- 
treme erlebte. Er verwand diefe Krifis, doch fo, daß durchaus von 
da an feine Entwidelung nicht eigentlidy weiter geht; das Fieber 
hatte feine Kräfte fo weit erichöpft, daß er hinfort fich flets in dem⸗ 
felben,, nur etwas gemilderten, Wechſel von Wärme und Kälte, von 
Schwindel und Rüchternheit befand. Wir haben alle Grundbeding- 
ungen jener Zeiten und Poeflen in Wieland, und aus freiem Triebe 
hätte ein Entfprechendes aus ihm hervorgehen müſſen, wenn er auch 
nicht auf Die Duellen des Mittelalters geftoßen wäre ; und wer feine 
allumfaffende Beichäftigung mit den romantifchen Stoffen zufällig 
finden wollte, der müßte den menſchlichen Entwidelungsgefegen nicht 
viel nachgedacht haben. Es ift gewiß Fein Zufall, daß ſich die 
taufend kleinen Eigenthümlichfeiten der ritterlichen Erzähler bier 
wiederholen, weil fie zum Theil mit ven Lebensverhältniffen Wie- 
land's eben fo zufammenhängen, wie einft mit denen der alten 
Dichter. Wir wollen übrigens feine ganze Erzählart , mit allen den 
Keinen ähnlichen Wendungen, mit all jener zügelojen Geſchwäaͤtzig⸗ 
feit und den vielen Einmifchungen der Perfönlichkeit, feine ganze 
Manier, vie alles Oleichartige nachahmt was ihr nahe fommt, alles 
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Berfchiedenartige entweder ausſcheidet oder ind Bleichartige um⸗ 
ſchmelzt, feine ganze Anlehnung an wälfche Quellen und an wälfche 
Ratur, feine Kreibentereien und feine Gallirismen und alle derglei- 
hen Aehnlichkeiten Preis geben als Dinge, die moͤglicherweiſe ab» 
gelernt fein fonnten. Allein jene Achnlichkeiten der Innern Natur, 
jenes Schwanfen zwifchen Heiligem und Weltlichem, jene ganz 
eigenthümliche Altklugheit und Frühreife, jene Behandlung der 
Liebe mehr als Sache der Gedanken ala der Empfindung , jene 
Sicherheit, mit der Wieland auf das Grundthema der mittelaltrigen 
Dichtung fiel und auf ihre Grundmanier des Humors, fann nicht 
wohl Zufall fein. Es kann nicht Zufall fein, daß er mit derſelben 
perjönlichen Jinbefangenheit und Naivetät, wie jene Alten, bei den- 
jelben Merkern anftteß, daß er ganz wie jene über die Tadelfüchtigen 
und Mißgeftimmten klagt, daß er Alles will zum Enten aufgenom- 
men haben, nicht zum Böſen, daß er im Nothfall, wenn ihn Kei⸗ 
ner hören möge, fich felhft und allein fingen will. Wer möchte es 
Zufall nennen, daß der noch ganz unentwidelte Knabe auf die 
Eyropädie fiel, jenes Werk, welches die gefammte romantifche 
Poeſie, die bald Geſchichte Halb Roman, bald Poefte halb Philo⸗ 
ſophie und Moral ift, eröffnet; und unmöglich hat es anfänglich, 
wenn überhaupt je, in feinem Bewußtſein gelegen, daß er den ganzen 
ungeheuren und untrennbaren Kreis der alerandrinifcheritterlichen, 
der byzantinifch » gothifchen Dichtung mit feinen Rahbildungen 
beichrieben , und alle jene Gebiete durchwandert habe, die Klopftod 
in dem Duellenftudium feiner Poefte nicht berührt hatte. Bon 
Heliodor und Ovid, von dem älteren und jüngeren Xenophon an 
bis auf die Rittercomane der mittleren Zeiten und die des 16. und 
17. Jahrhunderts, den Amadis, die Elelia u. dgl., von Borcaz bis 
Lafontaine, Hamilton und Voltaire umfaßte er alle Quellen, die 
bierin einfchlagen , theilt fi) wie eben diefe Zeiten zwiſchen Roman 
und romanhaften Epos, unfähig fi) zur ächten Epopde zu heben; 
er verweilte mit Vorliebe auf dem Fabliau; er nahm die morgen- 
ländiichen Formen und Bühnen, die eingerahmten Erzählungen aus 
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dem Driente wie jene Zeiten zu feinen griechifchen und ritterlichen. 
Stoffen hinzu; und wie die ritterlihen Kabliaur in die Fabel aus- 
gingen (in Deutſchland beim Strider) ‚fo fehren wir bei Wieland 
von der Fabel (Gellert's) dorthin zurüd. Ganz wie ſich die Minne- 
poefle in Lyrik und Roman damals der geiftlichen Dichtung und dem 
tragifchernften , vaterländifchen Epos gegenüber lagerte,, jo Wieland 
gegen Klopſtock, der jeme beiden Seiten in fich vereint. Wir haben 
ſchon bei den erotifchen Lyrikern gefehen,, wie fie überall Gegenfäge 
gegen die Barden und die Seraphifer bilden ; eben fo haben wir Wie: 
land abfallen jehen von den Seraphifern und können ihn in dem ver- 
klagten Amor der Barden fpotten hören. Die menſchlichen Charak⸗ 
tere feiner Romane fiehen eben jo den erhabenen Kraft- und 
Tugendhelden Klopftod’8 gegenüber, wie Gotifried’s Triftan gegen 
die Herven und Riefen der damaligen Epen, über die Wieland ge- 
trade fo fpottet, obgleich fie ihm nicht fo nahe lagen. Wieland iſt da- 
her der vollklommenſte Gegenfag gegen Klopftod in allen ervenkbaren 
Beziehungen. Er ift ſinnlich, wie Stlopftod überfinnlich, verftändig 
wo jener empfindfam; feine ganze Dichtung ift fo von Geſchichte 
und Philofophie beherrſcht, wie jener von Religion und Muſik; er 
ift didaktiſch, Klopftod lyriſch: feine Sprache ift Daher der proia- 
iſchen Rede jo nahe wie Klopftods der muflfalifchen. Er hat fo viel 
Verhaͤltniß zu der franzöfifchen und ſüdlichen Literatur, wie Klop- 
flo zur englifchen und nordiſchen; zu Shaftsbury und Boltaire, _ 
wie jener zu Milton und Young. Klopftod ift es mit ber Poeſie 
jelbft im Leben Ernft, Wielanden ift fie ein heiteres Spiel. Dies ift 
die große Grundverfchiedenheit diefer beiden umfangsreichen Grup⸗ 
pen der jchweizerifchen und nordiichen Dichter um Klopftod und der 
ballifchen und halberftädtifchen um Wieland , daß jene ganz mufifa- 
liſch, ganz Empfindung und Natur die Dichtung auf das Patholo- 
giiche , auf die eigenen Gefühle und Leidenichaften gründeten dieſe 
dagegen ganz redneriſch, ganz Verſtand und Kunft in der gegen 
theiligen Xehre fo weit gingen, daß Gleim geradezu ausſprach, nicht 
die wahren, jondern die angenommenen Empfindungen 
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machten den Dichter. Jener erſte Grundfag ift durchaus nordifch 
und englifch , diefer andere ganz füdli und franzöfifch ; beide hatte 
Goethe erft zu verföhnen. Von diefer Grundausficht aus fiel Klop⸗ 
ſtock auf die chriftlichen Empfindungen , die ung nahe lagen, Wie- 
land auf die Gemälde der Ritterwelt, Die ums entfernter flanden; 
er trägt aber den Gegenfag zu feinen romantifchen Gebilden in fidh 
ſelbſt, und verhält fich daher eben fo fehr zu den ernflen Behandlern 
der Nitterftoffe, als zu den Berfpöttern wie Rabelats, er wollte 
eben jo oft Arioft fein als Sterne und Lefage, die der Ritterpoefte 
entgegengejegt find. Wie wir bei Gottfried fanden, fo erlaubt fi 
Wieland Scherz über das Heiligfte der Religion; er nahm fi 
Klopftod entgegen der natürlichen Religion und Vernunftmoral an, 
und leugnete Offenbarung und was damit zufammenbing. Klop⸗ 
ftod ift ein Patriot, Wieland ein Weltbürger ; jener war ein be 
geifterter Berehrer der deutſchen Sprache, diefer redete zuletzt ſchlecht 
von ihr, und machte die Nachbildung einer italienifchen Oktave zum 
Mapftabe ihrer Schönheit, die er doch früher felbft meinte mit feinen 
Knittelverjen übertroffen zu haben. Ueberall find die Gegenfäge fo 
groß, daß, obgleich beide allgemeine Achtung fich nicht verfagten, 
doch Wieland geftand, er begreife Klopftod nicht und habe gar fein 
Verhältniß zu ihm, und Klopftod in jeiner Gelehrtenrepublik über 
Wieland fpottete 177), Klopftod ift der Dichter der Erhabenheit und 
Würde; Wieland der Grazie und Anmuth. Ohne jenen würde un- 
fere Dichtung fich nicht eine würbige Höhe, der Dichter feine an- 
ftändige Stellung erobert haben, ohne diefen hätte die Poefte ver 
Reize der Kleinen menſchlichen VBerhältnifie entbehrt und der Menfch 
hätte nicht anders ald auf dem Kothurn und im Feierkleide er- 


177) „Es war einmal ein Mann“, Tautet Die Stelle, „ver viele ausländiſche 
Schriften las, und ſelbſt Bücher ſchrieb. Er ging auf ben Krüden ber Ausländer, 
ritt bald anf ihren Rofſen bald auf ihren Roſſinanten, pflügte mit ihren Kälbern, 
tanzte ihren Seiltanz. Biele feiner gutherzigen und unbelefenen Landsleute hielten 
ihn für einen rechten Wunbermann. Doch etlichen entging's nicht, wie es mit ſei⸗ 
nen Schriften zufammenbing u. |. w.“ 
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fheinen dürfen. Das vorherrfchende Geiftige bei Klopftod thut ung 
Zwang und jpannt an, das herrfchende Sinnliche bei Wieland er- 
ſchlafft und jpannt ab ; jener lebte nad) ven Begriffen der Zeit freier 
und fchrob feine Poeſie hoch , dieſer lebte eingezogen und ließ feine 
Dichtung herab. Beider Dichtungen find mehr die Werfe edler 
Seelen und wohlmeinender Theilnahme an der Wohlfahrt des Men- 
ſchengeſchlechts, ald großer Geifter ; fie find Beide nicht eigentlich 
auf reine Kunft gerichtet, fondern auf Veredelung des Lebens ; 
Beide find daher zu feinen reinen Formen gelangt." Beiden ift das 
Epos misglüdt, Beide find am Schaufpiel gejcheitert, fie fielen der 
fchreitenden Zeit zum Opfer, weil fie fih an untergegangenen Ideen 
und Formen feflflammerten. Klopftod hat die Dichtkunft mit an- 
deren Künften in unnatürlichen Berband gebracht, Wieland noch 
ſchlimmer mit Wiffenfchaften, mit Philologie, Philofophie und Ge⸗ 
fchichte ; feine Dichterifche Form, weder Epos noch Schaufpiel, weder 
Lied noch Satire ift ihm rein geglüdt , Feine ungemifchte Nation, Bil« 
dung und Zeit, weder Die Acht griechifche, noch die Acht römifche, 
noch die ächt deutſche hat den unentfchiedenen Mann der Mitte je 
angezogen, während Klopftod gerade auf Die reinen Mufter bei 
Griechen, Juden und Germanen fiel; Fein fcharfer Charakter hat 
Wielanden je gereizt, oder er hat ihn fogleich in einem vageren Lichte 
geſehen und in ein anderes umgefegt. Die Cicero und Lucian und 
- Shaftsbury waren feine Lieblinge, Klopflod dagegen fympathi- 
firte mit Hermann, mit Heinrich und Brutus. In ihren Lebend- 
richtungen vertreten Wieland und Klopftod die Hauptfeiten des 
Spealismus und des verftändigen Rationalismus; Klopftod zeich- 
nete daher heroifche Geſinnungen und das Göttliche im Menfchen, 
Wieland fehrte mit unverholener Menfcylichkeit die Schwäche der 
Ervenföhne heraus, und ftellte fie in mildes Licht. Er fpottete der 
Ueberhobenheit der Stoa und der riftlihen Tugend, und wies Die 
in Gott Lebenden auf das fofratifhe yrwIı asavsor zurüd. Wir 
lernen bei ihm in den eigenen Bujen greifen, der uns bei Klopftod 
verfchleiert if; wir lernen den Werth des Menfchen bei ihm ge- 
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tinger, vielleicht zu gering, aber richtiger immer, als bei Klopftod 
ſchaͤtzen. Beide blieben mit ihren rückwaͤrts gewandten Augen inden 
alten ®ebieten der Dichtung ſtehen, haben aber dennoch gleichen 
obwohl ganz verfchiedenen Theil an der fpätern Romantit. Klopftod 
hatte in feinem menſchlichen Weſen, in feinem poetifchen Leben ein 
Berhältniß zu diefer, Wieland in feinen Schriften und Dichtungs- 
ftoffen. Jene Romantik, der e6 mit ihrer Materie wieder Ernſt 
ward , wandte ſich natürlidy gegen den hausvaͤterlichen Dichter des 
nüchternen Verſtandes, der diefe Stoffe nur ironifch behandeln 
Eonnte. Nie bat vieleicht ein Mann, der fo fehr zum Dichter gebo- 
ren war, wie Klopftod, fi in dem Maße wie diefer mit freier 
Willfür feine Anlagen, in falfcher Richtung nad) einfeitigen Em- 
pfindungen verborben, fo Daß Alles, was er über Dichtung theore- 
tifirte und in ihr leiftete, unter feinen Gaben blieb. Und im Gegen» 
theil , vielleicht war nie ein Mann fo wenig zum Dichter geſchaffen 
wie Wieland , der fidy aber von dem Triebe der Zeit hinreißen ließ 
und wenigftens zu einer Anficht über Dichter und Dichtung am, 
die faft nichts zu wünſchen läßt. In feinem Schreiben an einen 
jungen Dichter fordert er an den Poeten „Icharfe Stimmung aller 
äußeren Sinne, daß jede Empfindung die Melodie des Objekts im 
reinften Einklang verfchönert zurüdgibt, ein Gedächtniß, in dem 
nichts verloren geht, in dem ſich Alles zu jener feinen bildſamen 
Maſſe amalgamirt, aus der dann die Echöpfungen hervorgehen 
einer Einbildungskraft, die durch unfreiwilligen Trieb alles Ein- 
zelne idealifirt,, alles Abftrafte in beftimmte Formen kleidet und dem 
bloßen Zeichen immer die Sache felbft oder ein ähnliches Bild 
unterjchiebt; die alled Geiftige verkörpert, alles Materielle zu Geift 
reinigt und veredelt; eine zarte und warme Seele, ganz Nerv, Eim- 
pfindung und Mitgefühl, die fih nichts Todtes und Fühlloſes in der 
Ratur denken kann, ſondern immer ihren Ueberſchwang an Leben, 
Gefühl und Leidenschaft allen Dingen mittheilt, ſtets mit der behen- 
deften Leichtigkeit andere in fich und fich in andere verwandelt ; eine 
erklärte Xiebe zu allem Wunderbaren, Schönen und Erhabenen, ein 
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Herz, das bei jeder edlen That emporfchlägt , vor jeder jchlechten 
fhaudert ; zu al diefem bei dem heiterften Sinne und leichteften Blut 
einen angebornen Hang zum Racdhfinnen, zum Zorfchen in ſich ſelbſt, 
zum Berfolgen feiner Gedanken, und bei der gefelligfien Gemüthsart 
einen vorfchlagenden Hang zur Einſamkeit“. Gewiß hat, fo lange 
in Deutſchland über die Dicyternatur bisher gedacht ward, Niemand 
fo vortrefflih und umfaflend darüber geredet; allein ex hat viele 
treffende Anficht gleichfam erlernt, er Hat feine Dichtung an üblen 
Gegenftänden geübt, und nad) feiner durdaus vorherrichenden 
Subjeftivität zwar was zum Dichter gehört eingefehen, aber nicht 
was zur Dichtung. Er hat, wenn er wußte, weldhe Gaben des 
Dichters. die Gegenftände zu verfchönern taugten, jene anderen nicht 
genannt, Die die rechten Gegenftände zuwählen wußten, worauf 
Goethe fo großen Werth gelegt hat ; er kannte die fchaffende Kraft der 
Phantafte, aber er befaß fie wenig, wie die Dichter der Nitterzeit 
auch; wie er philofopbirte ohne allen Sinn für Spekulation, fo 
bichtete er ohne Phantafle mit dem Verftande. Hätte er aber aud) 
alle jene Eigenfchaften, die den Dichter machen, befeflen, wie er fich 
denn vielleicht zu diefem ganzen Gemälde felbft faß, fo fieht man an 
den Krüchten feiner Mufe deutlich, daß noch ein eleftrifcher Funke in 
dDiefe Miſchungen hätte ſchlagen müflen, der weder auf ihn noch auf 
Leffing, und weit eher auf Klopftod fiel, der aber feine Wirfung mit 
falfchen Zufammenfegungen lähmte. Richt allein Klopftod hatte ſich 
die Verfehlung feines Dichterberufs eingeftanden, nicht allein Leſſing 
legte das gleiche Befenntniß ab, fondern auch Wieland geftand, als 
die Schlegel den Horizont aller Dichtung gu befchreiben und darnach 
den Mapftab des Dichterwerihs zu beftimmen anfingen, daß nach die: 
fem er nur drei Dichter kenne, Homer, Shafefpeare und Goethe. Zu 
andern Zeiten hat er gemeint, eine gefhmadvolle und aufgeflätte 
Nachwelt würde die Dufch und Zachariä in Ehren halten! Und das 
wolle doch Gott verhüten, trog der augenicheinlichen Gefahr, daß 
Wieland außerdem nicht in die Reihe jener Erften geftellt werben 
würde, und füch alfo freilich tröften müfle,, in großer und ehrenhafter 
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Geſellſchaft von dem höchften Gipfel des Parnafies ausgefchlofien 
zu fein. 

Wenn diefe dichterifchen Eigenfchaften Wieland überall den 
ritterlichen Dichtern gleich ftellen, fo noch mehr feine Lebensweisheit 
und moralifchen Grundfäge. Wir haben ſchon oben angeführt, daß 
er eine feinere Sitte fuchte, als die des Poͤbels, eine Sittlichfeit, die 
auf anderen Grundlagen ruht, als auf dem Aberglauben des Volks, 
daß er Weisheit und Tugend nicht trennte. Er ftrebte aus der Roh⸗ 
beit feiner Zeit fo hinweg, wie die Kalofagathoi in Athen aus der 
Altväterifchkeit der Sitte, wie die Ritter mit ihrer höfiſchen Art vor 
dem uneblen Volke herauszutreten fuchten. Wie fich jene Ritter in 
vem allgemeinen Weltverbande des Ritterordens mit Wohlgefallen 
jahen, jo Wieland fih in dem Orden der Weltbürger, und als aus die- 
fer inealen Verbindung die befonderen Orden und Logen hervorgingen, 
Tonnte es nicht fehlen, daß Wieland in diefe Vereine eintrat, deren 
rein haltende Abfichten mit feinem ganzen Wefen zufammenftimmten. 
Kalofagathie war ihm das, was Herdern Humanität, was Schillern 
und Goethen Kultur hieß; und was die Ritter mit höfticher Sitte 
und Kunft bezeichneten, war feine Philoſophie, feine Boefie der 
Grazien. Bon diefer Seite ift feine ganze Schriftftellerei und fein 
ganzes Weſen am wichtigften für Deutichland geworden, und in 
Rupen und Schaden gleich wirffam. Man muß nicht vergeflen, 
erinnert Gruber vortrefflih, daß dies eine Zeit war, „wo man, 
mit Beutelperüden und ausgefteiften Rodichößen angethan, tonnen- 
förmige Reiftöde, worin Damen ftafen, in Alleen berumführte, die 
fo fteif waren, wie die Bevattergefellfchaften, in denen das junge 
Mädchen unter einem hohen Friſurthurme eingefchnürt da faß, waͤh⸗ 
rend die alten Bafen in gottiched’scher Breite und Langweiligfeit fich 
allein vernehmen zu laffen das Recht hatten“. Daß diefem ſchweren 
Blute der Gefelligfeit mit einem derben Aderlaß einige Erleichterung 
geichafft ward, war gewiß unter aller Bedingung nöthig. Auch hier 
übrigens muß man bedauern, daß Wieland feine Satiren nicht 
unmittelbar gegen diefe altwäterifchen Sitten fchleuderte. Der Um- 
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weg durch Die griechifchen Hetären war fo lang , mir dünkt, Leffing’s 
Minna mit ihren Raturbligen und feine Emilie, die fi ungepubert 
und in Loden zum Brautgang rüftet, und Werther, der mit freierer 
Sitte mitten in die Zeit hineintrat, wirkten hier ſchneller und ficherer. 
Wieland warf fid in feiner Schreibart und Denkart der alten Recht⸗ 
gläubigfeit und Kleinmeifterei entgegen, er that e8 mit feinen 
Stoffen. Allein er wandte ſich nicht damit an das große Bublifum, 
das der Aufklärung zunächſt bepurfte, fondern an die feinere Gefells 
fhaft. Dorthin hätte er verber reden dürfen, bier brauchte es ati» 
ftippifcher Feinheit und Schonung, und einer Unterhaltungsſchrift⸗ 
ftellerei, die da, wo fie gewandt fein will, breit und langweilig, wo 
fie wigig fein möchte, gelehrt, wo fie Laune annimmt, platt wird, 
und fo mit Einem Fuße immer in der guten deutſchen Schwerfällig- 
feit und Plattheit ftehen bleibt, und eine lare Bequemlichkeit hinzu: 
thut, die undeutſch und unferer Ratur fremd ift. Lichtenberg fagt 
irgendwo, e8 gebe in Deutichland Bücher, die zwar nicht vom Leſen 
abſchreckten, nicht plöglich einfchläferten, oder mürtifch machten, aber 
bald den Geiſt in eine gewiſſe Mattigfeit verfegten, wie man fie vor 
einem Gewitter verfpürt. Lege man das Buch weg, fo fühle man 
fich zu nichts aufgelegt. Ich wüßte nicht, worauf dies fo trefflich 
pafle, ald auf Wieland. Hätte nicht Leffing neben ihm geftanden, 
wohin hätte Schärfe des Denkens, Kraft, Gedrungenheit und Spar: 
ſamkeit in der Sprache fommen follen? Was wäre aus allem Le- 
bensernfte, aus allen großen Ideen und Beftrebungen geworben, 
wenn fich nicht die ganze Wucht der Driginalgenies und ihrer ple- 
bejiihen Strebfamfeit auf ihn gewälzt hätte? Wohin würde ſich 
Wieland gemandt haben, wenn er von Biberady aus nicht weiter 
als (1769) nad) Erfurt, und von da vielleicht nad) Wien gefommen 
wäre, wo um 1770 ®raf Boufflers den Grund zu feinem Ruhme 
legte, indem er einigen Damen von Rang die Grazien ins Franzoͤ⸗ 
fifche überfegte, und ihnen dabei den Tert las, daß deutiche Frauen 
den deutfchen Dichter durch einen Franzofen müßten fennen lernen! 
Hier_würde er fih nur den Riedel und Alxinger gegenüber gefehen 
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und jenen Dünfel genährt haben, in dem er immer von feiner ſokra⸗ 
tifchen Ironie fprach und von dem Unheil, daß ihn feine Landsleute 
fo wenig verftehen wollten, wie die Athener den Sofrates. Als er 
aber nach Weimar neben Goethe und Herder fam, „brannte ihm“ 
wie Merd fagt „ver Drud unter diefen Potentaten allen Schmug der 
Eitelkeit aus, und er blieb ein fo bonhommifcher guter Junge, daß 
er Merden heilig war, und nur zu Fleinmüthig wurde‘. Durchaus 
war Wieland ald Gegengewicht gegen Klopftod nöthig ; e8 war aber 
auch eben jo heilfam, daß Beide, der Eine mit feiner Anglomante, 
der Andre mit feiner Gallomanie durdy den Acht deutſchen Leifing 
und die folgenden Zeiten zur Seite und in jenen Hintergrund geftellt 
wurden, in welchem fie noch heute in unferer Literatur erfcheinen. 
Beide hätten diefe wieder für Die oberen Stände berechnet, Leifing 
aber zog Alles hinein, was Bildungstrieb hatte; er regte diefe Achte. 
Ariftofratie an, in der fein Rang berricht, als der des Geiſtes. So 
kräftig Leffing’® Dramen neben Wieland’ Romanen ftehen, fo fein 
Charakter und die Energie feines Wirkens und Lebens. Und wäre 
dies nicht, wohin Hätte Die wieland'ſche Weisheit führen follen, der 
es nicht wohl war im Kleinen und Niedrigen, und nicht wohl im 
Höchſten und Edelſten, die immer dort aufbaute und hier einig, 
und dazu immer predigte, zu leben und leben zu lafien, Alles in der 
Melt gut zu finden, Jedem fein Stedenpferd zu gönnen, gegen Alles 
und gegen Seven Duldung zu üben, Alles zum Beften zu kehren; 
Orundfäge, die wieder die ganze Moral der ritterlichen Dichter fo 
gut wie die feine durchdringen. Diefe Prinriplofigfeit, dieſe Paſſi⸗ 
vität, diefes Gehenlaffen der Welt war der Wahlſpruch feiner leicht. 
fertigen Ramönen 178) und der Kern feiner Lebensphilofophie. Was 


178) Eine fehr charakteriftifche Stelle ift im 12. Geſang bes neuen Amabis : 
Mir ift nur die Natur in ihrer Einfalt ſchön. 
Ein leichtes Mat in jelbfigepflanztem Schatten, 
beim rofenbefrängten Becher ein muntrer ſokratiſcher Freund, 
und eh zum ſpäten Schlaf die ruhigen Sinne ermatten, 
ans einem Munde, wo Reiz und Unſchuld blüht, 
von Hagedorn ein Heines muntres Lied, — 
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diefe letztere angeht, fo haben wir ihren allgemeinen Gehalt ſchon bet 
den Lyrikern diefer Seite binlänglich kennen gelernt; Wieland’s 
fämmtliche Schriften durchdringt fie auf allen Blättern, und zufam- 
mengebrängt hat fie Gruber mit Recht am beften im golpnen Spie- 
gel (1772) gefunden, in den Geſetzen des weiten Pfammis, die auf 
Folgendes binauslaufen: Das Welen der Weſen bedarf unjerer 
nicht ; es will blos, dag wir uns glüdlich machen lafien. Freude iſt 
der legte Wunſch aller Weſen, auch des Menfchen, in dem Alles zum 
Werkzeug des Bergnügensd gemacht ift. Wäre es möglich gewefen, 
uns des Vergnügens fähig zu machen ohne Schmerz, es wäre ge 
fhehen. Man foll nur der Ratur folgen, dann wird die Wonne 
felten unterbrochen werden. Mäßigung iſt Weisheit, nur weil fie 
Berwahrungsmittel vor Ueberdruß ift, und Arbeit rathfam, weil fie 
Gefundheit Schafft, ohne die fein Glüd if. Den Unterfchied zwifchen 
Rüyli und Angenehm fol man aufzuheben fuchen, man fol die 
leichte Kunſt lernen, das Glück ins Unendliche zu mehren, man foll 
Wohlwollen auf Alles erfireden, damit Alles wieder uns wohl 
wolle. — In der That, dieſe Säße find mit einer wahren Meifter- 
fchaft zufammengeftellt, um im Wiener Publifum und wo nur immer 
ein faules Schlaraffenleben geſucht wird zu gefallen. Selbft einer 
Kran von Stael misflel diefer Epikureismus in einem deutſchen 
Schriftfteller; fie bemerkte vortrefflih,, daß dieſe Philofophie in 
Grundfäge gebracht allgemein anftößig fei. Daß der Menich da ift, 
um zu wirfen und und um feine Kräfte zu regen, daß er der Natur 


dies nenn’ ich mir ein Feſt! — doch keiner Seele verwehrt, 
vom Hören ſchon bei meinem Feſte zu gähnen ! 

Ein jeder reite, vor mir, jein Heines hölzernes Pferd 

nad feiner Weiſe; dies ift ver Wahlfpruch meiner Kambnen! 
Er zäum' es, wenn er will, anftatt beim Kopfe beim Schwanz ; 
wir wollen ihm zu gefallen nur leife barliber lachen. 

Die große Kunft, dem alten häßlichen Drachen, 

der uns zum Böſen verfucht, fein Spiel verlieren zu machen, 
guter Muth und Toleranz. 

Doc diefes unter uns. Denu euern Tartüffen, Schmelfungen 
und ®*n wirb ewig umfonft dies Liedchen vorgefungen. 
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entgegengefest ift, in der Alles mechaniſch arbeitet, wo dann nur Ab- 
nugung möglich ift, während der Menſch frei ftrebt und Hemmungen 
antrifft, die ihm Schmerz bereiten, deffen Ueberwindung dann wieder 
Frucht und Lohn feiner Mühe if, dies wäre dad Syſtem Leſſing's 
geweſen oder Jedes, der ſich an die wahre menſchliche, nicht an die 
vegetative Natur angeſchloſſen, der ſeine Bildung an der friſchen 
Periode von Griechenland ſtatt an deſſen verfallender genährt hätte. 
Wer ſich Freude und Lebensgenuß fo wohlfeil faufen will, wie Wieland, 
der muß dann freilich zu jenen Theorien auch die praftifchen Kunft- 
griffe unſers Sokrates fegen, der am Ende feines neidlofen und un⸗ 
beneiveten Lebens feinem Genius für das fchöne Gewebe feiner Tage 
dankt, unter denen er auf Einen trüben vierzehn heitere rechnete, von 
jo reinem Lebensgenufle, als ein demüthiger Sterblicher nur fordern 
dürfe. Aber wie ift dies Glüd errungen worden! Wie oft ift die 
Beſcheidung Schwäche, die Beicheidenheit Gefühl der Mittelmäßigfeit, 
die Mäßigung Halbheit, die Zufriedenheit Fügſamkeit in Alles ge- 
weien! Er lebte ein volllommmes Syftem der PBaffivität. Der 
Menſch ſchien ihm am berrlichften durch feine Gabe, fich in Alles zu 
ſchicken, unter jedem Drud wieder aufzuftehen, ſich aus dem Böfen 
ſelbſt ein Glüd zu fchaffen! Und am Ende muß er doch felbft befen- 
nen, was fonft feine Philofophie nicht zuzugeben fcheint, „Daß er 
nur dies Glüd und diefe Freude genoß, weil ihn das Schickſal verzär- 
telte, daß er die Püffe, die Andere aushalten müflen, nicht ertragen 
würde”. Am Ende hatte er mit all feinem Wohlwollen gegen Freunde 
und Feinde weder das Uebelwollen der Einen vermeiden, noch das 
Wohlwollen der Anderen überall eintaufchen fönnen. Wenn er verfannt 
wurde, fo tröftete er fich mit Jefus Chriftus, der fich noch übler mußte 
mitfpielenlaffen, weiler auch beſſer war. Denn dies fchien unter vielen 
Principien feiner Weisheit eins der legten: daß nad) dem Maße, 
daß man gut ift, man den Narren müffe mit fich ſpielen laffen. So 
weit brachte ihn fein Spiel mit Meinungen und Anfichten, daß er 
gut nannte, was Andere ſchwach und matt gefunden hätten, und daß 
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er die größte That einer freien Willfür und Kraft mit den unmäch« 
tigen Rachgiebigfeiten feines Duldungsſyſtems verglich. 

Wie innig und tief Wieland’s ganze Natur und Philofophie 
mit den Uebergangszeiten der alerandrinijch-ritterlichen Bildung 
verwebt und verwachſen ift, fieht man in feinen mehr theoretiichen 
Schriften noch klarer vorliegen als felbft in feinen Dichtungen. Er 
beobachtet in der Menfchheit, in den Völkern, in den Individuen 
die zwei Stufen des Natur- und Unfchuldftandes und der Kultur, 
Erfenntniß und Bildung. Das goldene Zeitalter der Welt ift nichts 
als die Kindheit des einzelnen Menfchen. Wie fchön fie fei dieſe 
Zeit, Doch werde Niemand immer Kind bleiben wollen. Der Fort: 
jchritt zur Kultur müfje gemacht werden, aud) wenn es in der menfc- 
lichen Natur liege, „daß fie nicht anders, al8 durch einen langen 
Mittelftand von Irrthum, Selbfttäufchung, Leidenfchaften, und da- 
her entjpringendem Elend zur Entwidlung und Anmendung ihrer 
höheren Fähigkeiten gelangen fonne* 17%). Blickt man auf die Lage 
der ganzen Menſchheit zwifchen dem reinen Inftinkt- und Kindheits⸗ 
leben der älteren guten griechifchen Zeit und unferen neueften Jahr- 
hunderten, wo wahre Aufklärung und reine Kultur erft möglich 
‚geworden sft, fo fieht man, daß eben jene Zeiten der alerandrinifchen 
Bildung ein folcher Mittelzuftand, ein ſolches Mittelalter waren, in 
dem die Menjchheit fich in eben jenen Schwankungen und Irrungen, 
Täufchungen, Leidenſchaften und Leiden bewegte, die Wieland ber 
zeichnet. Blicken wir zurüd von diefem ungeheuren Schauplab auf 
die engeren Verhältniffe in Deutfchland, zu Wieland's Zeit und auf 
die fleine Welt in Wieland's Innerem felbft,, jo jehen wir, daß der 
poetifche Bildungstrieb in diefem Jahrhundert unferer Verjüngung, 
in Klopftod, Brodes, Geßner, in der ganzen Schäfer-, Patriar⸗ 
chen⸗, Freundſchafts⸗ und Bardendichtung uns ein folches goldnes 


“und Kinpheitö- Zeitalter noch Einmal vorfchilderte, das Rouffeau in 


Frankreich geradezu realiftifch predigte. Springen wir von da zu der 


179) Auf diefen Schlußſatz läuft Die Erzählung Korlor und Kilequegel (1770) 
hinaus. 
Gervinus, Dichtung IV. 2 
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Poeſie und der Lebensanftcht einer reinen Kultur über, die Schiller 
und Goethe ausbildeten, jo fehen wir zwifchen Beiden Wieland wie: 
der in derfelben Mittelzeit liegen, und eben jene Irrwege nad) Er» 
tremen, jene Selbfttäufchungen und Schwankungen durchleben, die 
in dem Mittelzuftande unferer Nation zwiſchen alter Stumpfheit 
und neuem Schwung, alter Befchränfung und einem ploͤtzlich geöff- 
neten weiten Gefichtöfreis neuer Bildung natürlich waren. Unge⸗ 
mein merkwürdig drüdt fi) diefe Stellung Wieland’8 nad} diefen 
beiden Standpunften bin, zwifchen denen er In der Klemme ftedte, 
in feinem Leben und feinen Schriften aus. Er hielt es zuerft mit 
jenen patriarchalifchen Dichtern, dann fiel er in ihren Gegenfaß über; 
von da an folgten in ihm die Ertreme und Gegenfäge nicht mehr 
nacheinander, fondern fie lagen nebeneinander, nicht verſchmolzen 
und verföhnt, fondern ftetö jchaufelnd. Seitdem er 1769 einem Rufe 
nah Erfurt gefolgt war, hing er dort zugleich mit Heinfe und den 
toben Revolutionsmännern der 70er Jahre zufammen und mit Ja- 
cobi, Klog und Gleim, mit denen er fentimentale Sreundfchaften 
Ihloß. Im einerlei Zeit fchreibt er Privatbriefe in dem neuen groben 
Sturm- und Drangfiyl und in dem alten füßlichen Ton der Schäfer: 
freundfchaft. In Weimar fing er an, für den gemeinen Rationalis: 
mus und die berliner Aufflärerei, für gewöhnliche Zeitfchriften und 
Klatfchereien zu arbeiten, während er zugleich im Dberon fich auf 
die höchfte Spige jener Poeſie ftellte, deren er fähig war; er hatte 
Berhältniffe zu Meißner und Ricolai, da er zugleich welche zu Goethe 
fuchte. Wie das ganze Mittelalter überall in einem unverföhnten 
Kampf des Rationalismus und Idealismus begriffen war, fo Wie- 
land durch fein ganzes Leben, auch troß jenem erften Abfalle von 
feinen erften Religionsfchwärmereien, an deren Stelle er fpäter einige 
politiihe Schwärmerei fegte. Es war Dies der Kampf feiner deut: 
[hen Natur mit feiner franzöfifchen,, feines deutfchen Gemüthes wi⸗ 
der feinen Berftand, den er faft ausichließlich in frangöfifcher Schule 
bildete. Auch hier drängt fih Vergleichung der mittelalterigen Bil: 
dung, in der die franzöftfche eine fo wefentliche Rolle fpielte, von 
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ſelbſt auf. Frankreichs Kultur ſchwankte immer zwiſchen halbantifen 
und halbromantifchen Elementen, fie ging von Bigotterie und Fana- 
tismus zu Epifureismus und Frivolität über, fie bewegte fich zwi⸗ 
hen Bhilofophie und Poeſie und brachte ed in Feiner zu einer reinen 
Geftaltung, weil die ideale Behandlung von Wiffenjchaft und Kunft 
ſtets bei ihnen von realiftifchen , politifchen und anderen Einflüffen 
gefreuzt war. Das Alles ift bei Wieland völlig ebenfo. Und bei fo 
naher innerfter Verwandtfchaft mit diefen Nachbarn war e8 unmög- 
ich, daß er Klopftod’s Vaterlandsliebe theilen Tonnte, er ward 
MWeltbürger, und nahm an ven franzöftfchen Zuftänden in Literatur 
und Politik gleichen Theil, und wandte feinen alten Idealismus, 
wie die Franzofen thaten, hier und da auf feine politifchen Anfichten 
hin. 

Wie ihm alfo im Haufe des Grafen Stadion die franzöfliche 
Poeſie nicht entgangen war, fo fonnte ihm aud) die dortige Philofo: 
phie nicht entgehen, zumal da er in Erfurt mehr wiflenfchaftlichen 
Horderungen genügen follte, ald Anſprüchen auf Unterhaltung, und 
da feine geiftigen Bebürfniffe ihn, der auch bier ſchwankte, immer 
von dem einen zum andern, und von beiden zu Philologie und Ge: 
ſchichte leiteten, ohne daß e8 ihm gelungen wäre, feine verfchiedenen 
Studien zum Dienfte Einer Thätigkeit zu zwingen, So ging er da- 
her in Erfurt auch mit Hiftorifchen Planen um, er wollte eine Ge⸗ 
ſchichte der fofratifchen Schule fohreiben, die jo gut ein Halbroman 
würde geworben fein, wie |päter fein Ariftipp ; ja einmal dachte er 
gar an eine deutſche Reichshiftorie, von der ihn Jacobi, gewiß ohne 
große Mühe, abbrachte, indem er ihm das Zeitalter des Perikles 
vorfhlug. Aber all diefe Hiftorifchen Plane drängte feine Beichäf- 
tigung mit Rouffeau zurüd. Wie er in feiner Oraziendichtung fich 
zu den preußifchen Lyrifern in Halberftapt und Halle ftellte, jo fteht 
er bier neben den preußifchen Philoſophen in Berlin, die ſich ebenſo 
und in den gleichen Abfichten mit Rouffeau befchäftigen. Wie diefer 
Mann Wielanden natürlich interefjiren mußte, folgt aus dem vorhin 


angeführten Syfteme unferes Dichters, das ihm ſchon in diefen Zei- 
22* 
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. ten (1770) Har vorlag, nachdem er fich entfchieden für Fortſchritt 
und Erkenntniß erklärt hatte. Rouffeau, auf das Elend der ganzen 
mittelalterigen Gefchlechter, auf die Nuglofigfeit der mittelalterigen 
Bildung, auf die Greuel, die der chriftliche Religionsglauben im 
Mittelalter hervorrief, den Blick gerichtet, kam auf jene berühmten 
Säge, es fei dem menfchlichen Gefchlechte beſſer, gar feine Gelege, 
Künfte und Wiffenfchaften zu haben, und auf die dreifte Behaup- 
tung, die Gefelligkeit jei nicht Natur im Menfchen, die Natur habe 
fo wenig als möglich zu den Verbindungen der Staaten beigetragen, 
die der Menfchen Freiheit und Glück untergraben hätten. Dies ging 
ganz gegen Wieland's gefellige Triebe und gegen feine Kulturtheorien 
an. Entfernung von der Einfalt der Natur war ihm nicht Entfernung 
von der Ratur ſelbſt; möglichfte Vervollkommnung und Berfchöner- 
ung des Lebens war ihm Zmwed aller Beftrebungen, nicht die ur- 
fprüngliche Bedürfnißlofigfeit. Ebenfo ging diefe neue Lehre auch) 
gegen Wieland's neuen Haß aller fchroffen Extreme. Wollte er den 
Menfchen nicht von Young zum Engel gemacht fehen, fo auch nicht 
von Swift zum Teufel und von Rouffeau zum Affen. Wollte er 
nicht den Zuftand der Ueberbildung billigen , fo doch audy nicht den 
der Unbildung und Rohheit; e8 war ein gefchichtlicher Erfahrungs» 
faß bei ihm, daß aus jenem Naturzuftande die Menjchen immer zum 
Sündenfall übergingen und aus diefem wieder ſich zu grundfäglicher 
Tugend erheben könnten, jo wie daß aus jenem Juftande der Ueber⸗ 
bildung Revolutionen wieder zu natürlicheren Verhältniffen zurüd- 
führten 180%), Auch hier alfo hing er politifch an einem mittleren Zu- 





180) Lange vor der Revolution fchrieb er dieſen Sat: „Aeufßerfte Berfeiner- 
ung ber ſchönen Künfte find zugleich eine Folge und Urfache der äußerſten Ueppig- 
teit der Sitten. Diefe untergraben einen Staat bis er zufammenftürzt. Aber wenn 
ſich Dies in einem Zeitpunkt ereignet, wo zugleich der ganze Inbegriff der aufllä- 
renden und nützlichen Wiffenichaften und Künfte angebaut worden ift, fo wird ber 
eingejuntene Staat in Kurzem neu belebt und in einer ungleich beffern Geſtalt 
und Berfaflung fich wieder emporbeben, und durch feine Erfahrungsweiſe die 
Schwere Kuuft geltend machen, die Brivatglüdfeligkeit mit der öffentlichen dauerhaft 
zu vereinigen. Eine Erſcheinung, von welcher Manche, Die Dies Iefen, noch Augen: 
zeugen werben bürften.” . 
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ande, ward ein Freund von Verfaſſungen, richtete feine Waffen 
gegen Unterdrüdung (Rohheit, Raturftand, Dummheit) und gegen 
Yusgelaffenheit, und leitete von diefen Ertremen alles Elend des 
menjchlichen Geſchlechtes her. Er machte alfo nicht wie Rouffeau 
den Sprung nad) den Zeiten vor aller Kultur zurüd, fondern er 
richtete feinen Beſſerungseifer wie Voltaire gegen die Tyrannei der 
weltlichen und geiftlichen Herren und gegen die mittelalterigen Zu⸗ 
fände, die ung übrig geblieben waren. Schon 1770 in einem Auf- 
fage über Rouffeau fagt er, feine Säge über Unterbrüdung und 
Ausgelaffenheit feien Wahrheiten, an denen dem ganzen Menfchenge- 
fhlechte gelegen fei, und zugleich der Schlüflel zu allen feinen Wer- 
fen; und er wünjchte, daß alle, an denen das sapere et fari quod 
sentias erfüllt worden, fich mit ihm vereinigten, diefe Wahrheiten 
einzufchärfen,, bis fie ihre Wirkung thun würden. Offenbar geht 
hier Wieland, angeregt von den literarifhen Gährungen in Franf- 
reich, den Reformen in allen Staaten Europa's, den Charakteren 
Friedrich's und Joſeph's, auf eine praktiſche Wirkſamkeit aus, und 
ftellt fih Voltaire nicht allein in feinen Formen und Manieren, fon: 
dern auch in feinen Zweden zur Seite. Man hat ſich gewundert, 
daß feine Schriften nad) diefer Seite hin fo wenige Wirkung gethan, 
daß er für Deutfchland nicht einmal hätte werden können, was Vol: 
taire für ganz Europa ward. Mit einem Stiche auf die deutfche 
Fühllofigfeit hat Gruber gemeint, fein goldner Spiegel fei wenig 
geachtet worden, nur weil er aus Deutſchland fam. Allein wenn 
man praftifhe Wirkungen machen will, fo ift mit wielandifchen 
Halbheiten nichts gethan 151), auch nichts mit jener Philofophie ver 
Mitte, und wenn fie felbft die richtigfte Unparteilichfeit, Borurtheile- 
tofigfeit und Wahrheit enthielte. Voltaire warf ſich fchroff, auf die 
Gefahr hin als einſeitig, eigenfinnig, bartköpfig, falt, dürre und 
troden zu erfcheinen, ganz auf die Verfolgung Eines Zweckes 
mit der Anwendung von Einerlei gleichwirfenden Mitteln. Er ſprach 


— — — — — 


181) „Wo die Franzoſen bes 18. Jahrhs. zerſtörend find, iſt Wieland neckend.“ 
GOobethe. 
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allen Idealen Hohn, auch auf Koften der Wahrheit, allein Wieland 
war viel zu deutfch gründlich, um irgend einem Verhaͤltniſſe Zwang 
anzuthun, viel zu gemüthlih, um das, was der Menjchheit einmal 
heilig war, immer und überall zu veripotten und zu begeifern, viel 
zu zweifeitig, um mit jenem Nachdrucke nady Einem Ziele hinzu- 
drängen, der zu realen Wirkungen nothwendig ift. Wie ungleich ift 
daher Wieland Voltairen in feiner Bekämpfung des Ehriftenthums ! 
Gegen diefen ungläubigen Spötter fteht er im Agathopämon wie ein 
nüchterner rationaliftifcher Proteftant. Wie ungleich in feiner Freude 
an griechifcher Urbanität gegen die trodnen Sympathien Boltaire’s 
mit chinefifcher Bildung! Wie ungleich ſogar in den Hiftorifchen 
Rechtfertigungen des Pabft- und Bonzenthums, der Klöfter und des 
Eölibats, was er zwar Alles wie Voltaire im Allgemeinen verfolgt, 
gegen die farfaftifche Bitterkeit, mit der dieſer gleichgültig die ber 
ftehenven Verhältniffe diefer Art und ihre gefchichtliche Entftehung 
behandelt! Wie ungleich in diefer Anficht der mittelalterigen Ord⸗ 
nungen überhaupt, die Voltaire ald Barbareien und Greuel mit dem 
mannichfaltigften Wige mittel» und unmittelbar angriff, währen 
Wieland diefe ganze Welt mit Vorliebe poetifch behandelte, verfpot- 
tend allerdings, weil er darin maflenweife jene Schwächen ber 
menſchlichen Natur fand, die ihm aber fo liebenswürdig erfchienen! 
- Wie ungleich endlich in der ganzen Betrachtung der wirklichen Welt, 
der gegenüber Wieland fo wenig von Idealen lodfommt, als er ven 
Grillen der Menfchenköpfe gegenüber es unterlaflen fann, auf das 
Praktiſche, Wirkliche und Mögliche zurücdzudenten. Boltaire hat 
überall nur Verſtand, nicht Gefühl, ihm hat die Armuth des Her- 
zens den Beruf zur Satire gegeben. Aber Wieland war ganz Ge: 
müthlichkeit , er hat an Berftand, an Phantafie, an Empfindung, 
an Bernunftthätigkeit Theil, wenn auch nirgends fehr reichen Theil; 
er hat den Kreis menfchlicher Gaben in flocdigen Linien ganz um- 
ſchrieben, von dem auf Voltaire nur Ein fcharfes Segment fiel. Der 
perjönlichen Einficht und Weisheit Wieland's mag es Ehre machen, 
daß er, wie er ſich um diefe Zeit zwifchen Stoa und Epifureismus 
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in die Mitte zu ftellen fuchte, fo auch zwiſchen Rofleau und Voltaire 
in der Mitte fteht; es ift aber dann auch fein Wunder, daß er nicht 
die Wirkungen des Einen und des Andern machte, die überdies in 
Deutihland nur langfamer und minder geräufchvollen Eingang fin- 
den konnten. Wie wenig Wieland einen grellen Gegenfaß gegen 
Rouſſeau machte, geht aus all feinen Urtheilen über ihn und aus allen 
hierhin bezüglichen Auffägen und Erdichtungen hervor. Er liebt den 
Mann, der in Paris ein Epiktet zu fein wagte, der allen Vortheilen 
entjagte, Die ihm feine Talente bei einiger Gefälligfeit gegen ven Geift 
der Zeit hätten verfchaffen können, der fi) allen Folgen der Bara- 
dorie ausfegte, in einer Fonventionellen Zeit, wo ein freier, wahrer 
und guter Menſch das größte Paradoxon ift. Er neigt auch nicht 
wenig zu Roufleau darin, daß diefer wie Er viele menjchliche 
Schwachheiten fo liebenswürdig fand. Und was mehr ift: jene Ur- 
zuftände der erften gefeligen Stufe misfallen ihm von Herzen gar 
nicht jo völlig, wie er fi) in feinem Eifer für Bildung anftellt. Die 
Frage, ob es befier fei, Tugend zu üben ohne das Lafter zu fennen, 
oder mit dem Lafter befannt zu fein, damit man die Tugend aus der 
Uebergeugung lerne, jollte zwar nach feiner ſhaftsbury'ſchen Theorie 
und nad) der Praxis feiner Mufarion für das Lebtere entfchieden 
werden, allein fie jcheint ihm jegt (in den Reifen des Abulfavart) 
einerlei mit der Frage, ob es beſſer fei, gefund zu fein ohne es zu wiſſen, 
oder fich krank zu machen, um die Geſundheit befier fchägen zu lernen. 
Nur weiß er bei diejer thenretifchen Antwort die praftifche Entichei- 
dung zu wohl, daß Lafter und Krankheit kommen muß; er holt fich 
aus der Gefchichte den Grundſatz: daß Alles, was ift, gerade fo ift, 
wie e8 zur Zeit, da es ift, fein fann, und mit dieſem Grundſatze die 
ſtaͤrkſte Säule feiner Duldung gegen Alles, mithin auch gegen die 
Zuftände der Ratur wie des Lurus, gegen Roufleau’8 amerifanifche 
Milde und Boltaire'd Zeitalter Ludwig's zugleich. So verliebt er 
fi) um diefe Zeit in die Foleys an der Gambia, nad) einer Beichrei- 
bung von Franz Moore, wie ſich Herder von Levaillant begeiftern 
ließ. Er findet, ganz nad) feinem Syftem , in ihnen ein Bölfchen, 


® 





344 X. Wiedergeburt der Dichtung unter ben Einflüſſen der Moral und Kritik. 


das glüclich in Einfalt iſt, weil es noch keine Unterbrüdung geduldet, 
weil es noch in einem Zuſtande lebt, in dem alle Völker einmal %o- 
leys waren. Allein dieſe Sicherheit vor Unterdrückung ift blos zu⸗ 
fällig, fagt ihm ſogleich fein hiftorifcher Realismus, um ihn nicht auf 
dem poetifchen Ideal weilen zu laffen; und ohne Sicherheit ift fein 
Glück; diefer Zuftand kann in der wirklichen Welt nicht dauern. 
Auf diefen Beichäftigungen baute ſich Wieland's goldner Spie- 
gel (1772) auf, in dem er ſich von den unmoralifchen Xiebeöge- 
fhichten entfernt halten und dieſe ernfteren Wahrheiten lehren 
wollte. Er arbeitet hier in Voltaire's Manier, die Uebelftände der 
Nähe und Gegenwart mit denen der Ferne zu vergleichen, die Wirk⸗ 
lichkeit mit Erdichtungen, die Gejchichte mit allgemeinen Erfindungen 
zu erläutern; man erinnert fih an die politifchen Allegorieromane 
des 17. Jahrhs., von denen Wieland nachher bald (in den Abbe: 
riten, dem Peregrin, Agathodämon, Ariftipp) auf die Geſchichts⸗ 
tomane überging. Nichts ift fo charafteriftifch für Wielands Hin- 
und Herwiegen zwifchen Idealism und Realism, als dieſes Bud). 
Der Hofphilofoph des Schach Gebal, Danifchmend, erzählt den 
Verlauf eines Staatslebend nach allgemeinen hiftorifchen Beobach⸗ 
tungen, um den trägen Schach zum Nachvenfen und zur Thaͤtigkeit 
zu bringen. Gleich Anfangs, wo in einer Epijode jene obenerwähn- 
ten Geſetze des Pſammis angeführt werden, die in einem kleinen 
Voͤlkchen idylliſchen Glüdftand begründet hätten, macht der Iman auf 
den Geiſt ver Weichlichfeit aufmerffam, der in dieſen Gefegen liege, und 
auf das Schädliche der Erzählungen ſolcher Zuftände, die nicht auf po⸗ 
litiſche Zuftände von größerem Schnitte paßten ; er wird mit Sophis- 
men abgewiefen, obwohl man jogleich zweifelt, wer hier eigentlich der 
Weifeift. In dem eigentlichen Gegenftande, der Geſchichte der Könige 
von Schefhian, wird erzählt, wie eine willfürlihe launenhafte 
Regierung einen Staat an den Rand des Abgrunds bringt, weil 
die Grundfefte verfäumt war, auf die jeder Staat gebaut fein follte, 
die Zufriedenftelung der unterften Klafien. Es bereitet fich eine 
Umwähung vor, die Roufieau’fchen Begriffe von Menjchenrechten 
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und von Staatöverträgen treten herein, in denen der Prinz Tifan 
erzugen ift, der Revolutionsheld, der erfthin in der Einfamfeit 
erzogen, mit einem Landmädchen vermählt, nun den anardhifchen 
Staat nen einrichtet und zu einem wahren Ideale umbilvdet. Wer 
follte e8 denfen, in dem Spötter der religiöfen und moralifchen 
Ideale hier wieder einen fo eifrigen politifchen Idealiſten zu finden, 
der in ganzem Ernfte fagen mag, daß ihm nichts wahrjcheinlicher 
jei, ald daß ein Dutzend Don Duirote, die nur mit etwas gefünde- 
rem Kopfe als dieſer auf die Feinde des Menſchengeſchlechts [o8- 
gingen, die Geftalt unfrer Welt binnen einem Menjchenalter mäch— 
tig ind Beſſere verändern würden! Der es unmöglich glaubt, daß 
unter allen fünftigen Regenten fih nicht Einer finden follte, dem es 
ein unerträglicher Gedanfe wäre, ven Charakter des Tifan ein bloßes 
Ideal bleiben zu laffen! Diefer Tifan! der es in 10 Jahren dahin 
bringt, daß in einem Wolke von 30 Millionen jeder Kaufmann Ge- 
wiffen, die Gelehrten Menfchenverftand, die Prieſter Verträglichkeit 
hatten u. |. w., Alles durch philofophilche Geſetze und gute prafti- 
jche Erziehung! Der gute Schady Gebal meint in aller Gemüthe- 
ruhe, daß der Prinz Tifan der phantafirte Held eines Romans fei, 
oder daß er ein bischen hätte heren müſſen; er wundert ſich über 
diefen fonderbaren Kameraliften, der aus feinem Staate eine Kanin- 
henhede machte, die die Bevölkerung in hundert Jahren auf das 
Doppelte treiben follte ; und fo geht von ihm aus überall die Stimme 
des gejunden Menjchenverftandes, auf deffen Seite Wieland fonft 
fo gerne fteht, Die aber bier durchaus in Schatten geftellt wird, wo 
den gutmüthigen SBolitifer die Erfcheinung des Kaifer Joſeph ficher 
machte, daß fein Tifan Fein Traumbild und fein Ideal ſei! So 
vernichtet Wieland denn durch diefe Doppelfeitigkeit, die er nie ver- 
leugnen kann, immer die Wirfungen, die er auf Einer Stelle macht, 
mit der Gegenwirfung von einer andern Seite her, man hält fid) 
hier mit den Gegnern feiner Helden und feiner Begriffe, an denen 
man überall anftößt. In dem Anhange, der Geichichte des Danifch- 
mend, erſcheint diefer ganz wie ein Tugendheld fenelon’fcher oder 
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florian’fcher Romane, und man möchte gleich gegen ihn mit dem 
bösartigen aber weltflugen Kalender, der ihm da entgegengeftellt 
ift, Partei machen. Es ift hier jene franzöfifche Art von Menfchen- 
ſchildereien, die die Piychologie wie eine Tafchenfpielerfunft hand- 
habt, wo jedes Lafter und jede Tugend möglich ift, jedes Verhält— 
niß willfürlid) gefponnen, und vwillfürlich der Faden gehandhabt 
wird, um das VBerwidelte mit anfcheinender Feinheit zu Iöfen. 
Sonderbar genug fagt hier Wieland, daß in den Predigten gegen 
die Gebrechen der menjchlichen Natur kein Gran Menjchenverftanv 
jei! gegen die Untervrüder und deren Ueppigfeit, die die Urſache 
des menſchlichen Verderbens find, gegen fie fol man predigen. Und 
um dies feinerfeits zu thun, fehildert er das glüdliche Völkchen der 
SJemaliter, zu dem ihm feine lieben Foleys faßen, das von Bonzen 
und Kalenders verderbt wird. Aber die beabfichtigte Wirkung 
fommt gar nicht heraus. Denn wenn fo grobe Werkzeuge wie feine 
Fakirs mit ihren Lingams ein fo edles Volf jo leicht gefährden 
können, ſoll dann dieſe „glüdlihe Schwäche der Tugend“ beweijen, 
daß man mit Unrecht gegen die Gebrechen der menfchlichen Natur 
predigt Wir fehen hier Wieland zum erftenmal auf dem ermäßig- 


ten Standpunfte ſtehen, auf dem er hinfort ftehen blieb. Er hatte 


im Anfang die Menfchen für Engel und Platoniker gehalten, er 
nahm fie dann für Schwächlinge ; wie ihm Beides verleidete, fo hielt 
er die gute Meinung von der menfchlichen Natur feft neben der Ue⸗ 
berzeugung von ihrer Verderbniß durch Zeit und Berkünftelung, und 
er behielt fi ven Glauben an einige gute Ausnahmen vor. Indem 
Schriftſteller Cador, der im goldnen Spiegel vorkommt, giebt er 
felbft fein jegiges Glaubensbefenntniß. Diefer Mann leitete die 
meiften Urtheile und Handlungen der Menſchen aus den mechanifchen 
Wirkungen phyſiſcher Urfachen ber, oder aus geheimen Täufchungen 
der Einbildung und des Herzens ; je erhabener die Beweggründe 
waren, aus welchen Jemand zu handeln vorgab, deſto größeres 
Mistrauen hegte er; er hatte eine gute Meinung von der menjchlis 
hen Ratur, er hielt fie durch Jahrtauſende der Künftelei für zer: 
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rüttet, glaubt aber dabei an eine Anzahl fehöner Seelen und liebte 
dieſe; dies rechneten ihm falſche Anhänger als Schwärmerei an, 
und folgten ihm nur in feinem ſpöttiſchen Zuge gegen das Eitle und 
Lächerliche im Menfchen, und er erfuhr die Kränfung, mit dieſen 
Anhängern in Eine Linie geftellt zu werben. 

Mit Wieland's Verfegung nad) Erfurt war eigentlich eine Wie- 
derholung feiner früheren Lebens und Schriftftellerepochen in einem 
hoͤheren und edleren, zum Theil verwandelten Stile eingetreten. Was 
in feiner Jugend zuerft die antilufrezifche und chriftliche Philofophie 
war, das ward nun die anfirouffeau’fche und politifche Philofophie, 
und fo viel andächtig gläubige Denkart dort gefunden ward, fo viel 
zmwelfelnde pſychologiſche Forſchung ftellte ſich bier an die Stelle. 
Aus jenen erften Beichäftigungen heraustretend, verfuchte er ſich da⸗ 
mals an dem Schaufpiel, und ähnlich wagte er ed bei feiner Ver— 
fegung nach Weimar, auf die wir fpäter zurückkommen, fich auf die 
Oper zu werfen. Schweizer's Kompofition der Alcefte (1773) und 
der Wahl des Herkules (1773) verjchaffte diefen einen außerordent⸗ 
lichen Beifall ; allein über die Rofamunde (1778) fah es Wieland 
nachher felbit ein und „bekannte ed vor Gott und Menfchen,“ d. h. 
er fchrieb es an Merd, daß er für alled Dramatifche keinen Sinn 
habe, und er war nahe daran, ſich für einen Duns zu halten, da 
Keiner feiner Freunde damit zufrieden war. Jurüdgefchredt von 
diefen Berfuchen fiel er nun wieder auf feine griechifchen und ritter> 
lichen Stoffe zurüd, in denen er nun bei weitem beflere Leiftungen 
als früher hervorbradhte. Wie laſſen hier feine Stellung in Wei- 
mar, feine Thätigfeit am Merkur, fein Verhältniß zu der neuen 
Periode der Driginalgenied in den 70er Jahren noch unerörtert, und 
verfolgen nur vorausnehmend bis um 1780 feine poetifchen und 
profaifchen Erzählungen in den genannten Gebieten, damit wir an 
diefer Stelle die ganze Mafle ver wielandiſchen Werke überſehen, 
die uns berechtigen konnte, in der Erneuerung dieſer Stoffe und 
Formen der mittleren Zeiten ebenſo wenig ein blindes Ungefähr der 
Rachahmung finden zu wollen, wie in Klopftod’8 Behandlung des 
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Meſſias. Wir treffen alfo in diefen Jahren eine Reihe von Ritter: 
erzählungen, die alle auf den Höhepunft von Wieland's Moefie, den 
Dberon, hinfteuern. Indem Wieland jegt alle feine Sachen in feine 
Zeitfchrift,, den Merkur druden ließ, mußte er ſich's häufig bequem 
machen, um fchnell etwas Manuffript fertig zu haben; er kam daher 
von Erfindungen ab, Die ihm immer fchlecht geriethen, und fiel auf 
die ächten Quellen der Ritterdichtung, die er in eben der freien Ma- 
nier nacherzählte, wie einft die ritterlichen Poeten ſelbſt. Dadurch 
fam er den ächten Stoffen und mit diefen dem ächten Tone näher, 
mit dem diefe Dinge behandelt fein wollten. Er fuchte fich ein deut: 
ches Gaulois zu bilden, wie er fagte, und wie wenig es ihm auch 
damit gelang, fo ift doch der Fortjchritt in der Kunft der Erzählung 
unverkennbar. Sein Geron (1777) ift aus dem Gyron le courtois 
ausgehoben; er ift reimlos; der Vortrag ernfter und gemeſſener; 
der Anlaß zum Schlüpfrigen ift anftändig vermieden. In der Waj- 
jerfufe ift der Inhalt aus einem Babliau in Le Grand's contes de: 
vots; ein ſehr figlicher Stoff in einer der ächten Naivetät und Unbe— 
fangenheit wirklich nahe kommenden Erzählung. Selbft in dem 
FKeenmährchen -PBervonte (1778), das ſchon einige Albernheit geftat- 
tete, herricht ein gehaltener Ton. Das Wintermährchen (1776) ift 
noch beſſer; nie hatte Wieland vorher fo feffelnd und unterhaltend, 
fo ohne Breite und Ermüdung in Verfen erzählt, wie bier, in einem 
Feengeſchichtchen, über das er in Don Sylvio gefpottet hatte. Hier 
gelingt's ihm in feinen Reimpaaren hier und da den Ton der mitt: 
leren Zeiten oder ded Hans Sachs anzufchlagen ; eine mäßige und 
unerzwungene Laune breitet fich über das Ganze. Die nächfte 
Umgebung in Weimar, der gefehmadvolle Kreis, in dem er fich hier 
bewegte, der rafche Aufichwung unferer Literatur in diefem 8. Jahr: 
zehnt, wirkte auf den empfängliden Mann ein, der wie Goethe in 
feiner Art jede Fleine Schattirung der nationellen Bildungen in fi) 
abvrüdte. In diefen Erzählungen, wie in dem Sommermährdjen 
(nad) einem dem Ohretien de Troyes fäljchlich beigelegten Fabliau), 
dem Bogelgefang (Nachbildung des lays de l’oiselet) u. A. erhebt 
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er fich weit über die gellert’{che Manier des Vortrags, er wirft!ganz 
jene falſche Schminfe einer platten Laune ab, und wo er fid) ja noch 
einmal in eine Nebenbetrachtung verliert, findet er fih ohne Die 
ſchalen Späße der früheren Erzählart zurecht. In Gandalin oder 
Liebe um Liebe (1776) gelingt e8 Wielanden faft, in die alte Atıno- 
fphäre zu verfegen. Wenn man wiflen will, warum man ihn den 
Dichter der Grazien nannte, fo muß man dieſes Stüd lefen; und 
wenn irgend Jemand an unjerem Lobe Anftoß nehmen follte, fo 
müſſen wir empfehlen, von den früheren Schwänfen etwa den neuen 
Amadis vor dem Gandalin zu lefen, um zu finden, wie weit Wie⸗ 
land hier über ſich jelbft hinaustrat, welches Maß gehalten ift in 
Sade und Sprache, wie harmlofe Laune, ein pifanter, leichter, ſchwe⸗ 
bender Gang der Erzählung, fchalfhafte Einfälle und reigende Farben 
dieſes Spätere auszeichnen. Selbft Oberon fcheint formell nicht fo 
viele Borzüge zu haben, als Gandalin; Klelia und Sinnibald (1783) 
ift fchon wieder viel plauderhafter und faber. 

Der Oberon (1780) baut ſich auf allen dieſen rhapfodifchen 
Berfuchen auf. Er ift faft das einzige Werk, das Wieland’s Namen 
popularer gemacht oder erhalten hat. Der Beifall der größten 
Männer munterte ihn auf. Goethe fchrieb an Lavater: „Sp lange 
Poeſie Poeſie, Gold Gold und Kryftall Kıyftall bleiben wird, wird 
Oberon als ein Meifterftüd poetifcher Kunft geliebt und bewundert 
werden.“ Die Schlegel fahen ihn mit Recht ald den Anreger 
des romantifchen Geſchmacks an, und in der That reihte ſich Alringer 
unmittelbar an Dberon an, der in Wien für die romantifche Poeſie 
einen ordentlichen Schauplap eröffnete. Wenige, die wie Heinfe 
achtjamer an den italienifchen Meiftern ftubirt hatten, wehrten ſich 
gleich Anfangs dagegen. Es ift befannt, daß Oberon nach dem alten 
Romane Huon de Bordeaux bearbeitet ift. Wieland rühmte fich 
felbft, die Gefchichten Huon’8 und Oberon’s fo verflochten zu haben, 
daß alles Mafchinenartige vermieden, daß dem Gedichte dadurch 
Einheit und Zufammenhang gegeben, und dem Oberon durch Ans 
naͤherung an den fhafefpearifchen ein erhöhtes Interefle zu Theil 
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ward. Es paßt recht fchön, daß Wieland's Nature ihn zum Schluffe 
und auf der Spiße feines poetifchen Schaffens gerade auf ſolch einen 
Gegenftand führte, der fo recht nach feinen Lebensgrundjägen war: 
wie ein Menfch, der einer Schwäche unterliegt nicht eben ein ſchlech⸗ 
ter Menſch fein muß, und fich ein andermal eben fo ftarf beweifen 
fönne, als vorher ſchwach. Der glüdlich gewonnene Boden leiht ihm 
auch bier etwas mehr Flug, und wenn zwar „die Adlerſchwinge der 
hoben trunfenen Schwärmerei“ ihn nicht hoch trägt, fo reißt fie ihn 
„doch hier wie in den andern Erzählungen diefer Zeit weit über feine 
früheren Werfe hinweg, in denen er noch unter dem Joch moralifcher 
Zwede lag. Freilich ift e8 traurig, daß nichts als ein Dberon-ver 
Triumph der Mufe unferd Dichters ift, ver nicht Unabhängigfeit der 
Poefie erringen fonnte, als um den Preis, zu den ſchalen Romanftoffen 
zurüdzugreifen, in denen die Dichtung auf nichts höheres berechnet ift, 
als auf feine Unterhaltung, in denen das ganze Geſchick und alle 
Gabe des Dichters in nichtd anderem gefucht wird, als wie bei jenen 
Alten ſchon in dem Vortrage, in dem man über fein Stäubchen 
ftraucheln fol. Dann freilich wird man bei uns immer dahin fom- 
men, den Kern der Schale zu opfern, wenn man einen Ehrgeiz darein 
jest, mit Metaftafio im Wohlflang zu wetteifern; und wenn man 
dann endlich, wie Wieland, doch durchmerft, daß bei allem darge: 
brachten Weihrauch die Welt das Hohle und Kernlofe wohl fennt, 
jo geichiehts denn, wie es zulegt auch bei Goethe der Fall war, 
daß man fih unwillig an der Schale ſelbſt vergreift. Es ift 
doch eine Schande, daß Wieland am Schluffe feiner poetifchen 
Laufbahn (1789) im Merkur fchreiben konnte: Die Zumuthung, 
mit Sadpfeifen und Strohfiedeln ein liebliches Concert zu Stande 
zu bringen, wäre faum eine ſchwerere Aufgabe, als die, in unferer 
rauhen und langfam fich fortichleppenden Sprache einige Dugend fo 
harmonioͤſe Stangen zu machen, er wolle nicht jagen, wie Taſſo oder 
Metaftafio, jondern wie der gemeinfte arkadiſche Hirt(!) auf 
Einem Beine ſchockweiſe von fich geben könne. Er fühle den unge- 
heuren Nachtheil in feiner ganzen Größe, den ein Deuticher Dichter 
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in Bezug auf mufllaliihe Schönheiten eines Gedichts nicht nur 
gegen die romantifchen, ſondern auch gegen die polnijchen und let 
tiſchen und andere barbarifchen Sänger fid) gefallen laſſen müſſe. 
Experto credite, ruft er zum Schluffe; und das mag ung heißen : 
left feine unmufikchen Verſe, um zu erfahren, weldye Thorheit es 
war, daß ein folcher Reimer. auf den Misgedanken fiel, in's Mufi- 
kaliſche feine Stärke zu ſetzen. Die Klopftodianer konnten ihn mit 
Recht über diefe Anmaßungen und Uebergriffe in ihr Gebiet verfpot- 
ten, gerade wie die Berfaffer der Literaturbriefe die Achfel zuckten, als 
Klopftod anfing zu philofophiren. Denn an Wieland’s jämmtlichen 
Berjen wäre nichts zu rühmen, als das profaifche Vervienft, das der 
profaifche Lichtenberg auch an Thümmel’8 Berfen rühmte, daß fie 
nämlich verwidelte Konftruftionen der profaifchen Rede enthielten 
und entwidelten, in denen weder dem Sinn noch dem Reim Gewalt 
gethan fei. Man wird diefen Ausfall Wielanv’s auf die deutichen 
Verſe um fo auffallenvder finden, wenn man fich feines früheren Dün- 
feld auf feine Knittelreime gegen eben dieſe jegt beneiveten italieni- 
ſchen Dftaven erinnert. Aber fo ließ ja Wieland Alles fallen, nach⸗ 
dem er Alles lächerlich übertrieben hatte. So wie er die Poeſie hier 
auf einmal in der Muſik ver Sprache fuchte und abdankt, weil er fich 
nicht dazu berufen fühlt, fo hatte er das Ehriftliche im Schwärme- 
riſchen gefucht und fiel ab; dann ſuchte er das Griechifche im Sinn- 
lichen und kam (in feinen Anftchten über die Ideale der griechiichen 
Künftler) auch von der Vorliebe für die Griechen zurüd; er fiel auf 
die Ritterwelt, die er ganz Anfangs als eine Mährchenwelt ver⸗ 
fpottet hatte, und am Ende diefer Laufbahn erklärte er wieder, fie ſei 
zu nichts gut, als Mährchen daraus zu erzählen: er hatte über Die 
Liebe geſchwärmt und endlich fand er, daß Beftand in ihr unmöglic) 
und nur in der Freundſchaft denkbar fei! Mit viefen lepten Aende- 
rungen in den 80er und 90er Jahren warf er die Dichtung ganz ab 
und fiel nun auf Meberfegungen und Halbgeichichten, wo er mäßiger 
vom Griechen» und Ehriftenthum denkt. Hier trat er aus der Phan⸗ 
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tajiewelt der wirflichen näher, und wäre hier mehr am Drte geweſen, 
wenn es nur nicht dem Alter nad) etwas zu ſpät gewefen wäre. 

Der Kreis der mittelaltrigen Stoffe würde von Wieland nicht 
vollfommen erneut ſein, wenn die Abderiten fehlten, Die er neben 
den legterwähnten Erzählungen (jeit 1774) verfaßte. Es ift der Ges. 
genfag der Philifterei und des Pfahlbürgerthums gegen die roman 
tifche Ritterwelt, ein wielandifirted Volks- und Lalenbuch. So al- 
bern fein Amadis gegen den Oberon, fo albern ift fein Diogenes 
gegen die Abderiten. Allerdings verfpricht auch diefes Werk mehr als 
es hält; es ift Alles zu fehr ausgefponnen, und es fällt bald im ſcherz⸗ 
haften Erfindungen, bald in halb philologifchen Abſchweifungen hier 
und da aus dem Tone. Der Anfang aber gehört zu dem Beſten, das 
Wieland gefehrieben hat. Der weltbürgerliche Philoſoph von Abdera, 
Demofrit, kehrt von Reifen heim, begierig zu lehren und zu beſſern 
unter feinen Landöleuten, die ihn zu hören und zu fehen gefpannt 
find. Das Verhältniß des am Größten gefehulten Mannes zu den 
engbrüftigen Mitbürgern, die alles Mittelmäßige bewundern, der 
ewige Widerſpruch zwifchen Gründen und Vorurtheilen, Einficht und 
Thorheit, zwifchen dem lärmenden Ueberftimmen und der fiegreichen 
inneren Stimme des Unterliegenden, der Streit der Rechthaberei 
gegen den, der Recht bat, der Widerwille einer falfchen Freiheit, der 
Niemand einreven fol, gegen die einredende Vernunft, der Kampf 
von Spieß und Weltbürgerthum, Verſchrobenheit und Gefunpheit, 
die beiverfeitigen Täufchungen,, und wie dann der Weife unter den 
Pinſeln als ein Paradoxer und Tadelfüchtiger erfcheint, Alles macht 
einen einzigen vortrefflichen Gegenfaß von großer fomifcher Wirkung, 
und es ift felbft das Peinliche jolcher Verhaͤltniſſe Dadurch vermieden, 
dag der Philofoph mit feinem Gelächter den groben Pöbel fchlägt, 
daß, wenn das Vorurtheil ihn den Einzelnen überwältigt Bat, er doch 
durch feine Ueberlegenheit die nievere Maſſe verirt und ärgert. Man 
fieht wie diefer Kampf Wieland’s gegen die Beichränftheit, Klein: 
ftädterei und gemeine Wirklichkeit jeder Art im nothwendigen Gegen- 
faß gegen feine Anfechtungen aller Bhantafterei liegt, und daß er auch 
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hier dem Gang der Entwidlung folgt, den das Leben in Volf und 
Individuen überall nehmen wird. Mit diefem Werke und dem Obe- 
ron fchließen fich eigentlich die beveutenderen Erzeugniſſe Wieland's, 
die mit der Poefte einen verhältnigmäßig engeren Zuſammenhang 
haben. Wir ftehen in ven Abderiten an der Grenze, wo das Roman: 
tifche in feinen Gegenfat überjpringt, wo den neuen Arioft neue 
Rabelais und Sterne ablöfen, wo wir aus der Ritterwelt in unfere 
Bürgerwelt übergehen follten. Diefer Gegenjag bildet fih in den 
70er Jahren in den Romanen der Hermes, Hippel und Nicolai, auf 
deren Spige ſich nachher Jean Paul ftellt, der in Bezug auf poetifche 
Stoffe und Schreibart ein jo vollkommenes Gegenſtück zu Wieland 
ausmacht, wie Klopftod in Bezug auf Moral und Denfart. Wenn 
fih zwiſchen legteren Beiden das Feindliche auch in ven äußeren 
BVerhältnifien zeigte, fo war dies zwifchen Jean Baul und Wieland 
nicht der Kal; diefe Gegenfüßler in der Literatur ftanden freundlich 
im Leben, wie 2effing und Herder, wie Goethe und Schiller. 
Ehe wir aber auf diefe VBerhältniffe eingehen und die Wirkungen und 
Gegenwirkungen andeuten, die Wieland's Schriftftellerei in Deutfch- 
land bervorrief, ift es Zeit, daß wir einen Mann nachholen, der fich 
in unferen bisherigen Schilderungen ſchon oft genug und meifl an 
jehr wichtigen Stellen bemerflich gemacht hat. F 
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Klopftod und Wieland hatten der deutſchen Bildung und Auf⸗ 
Märung neue Ziele gezeigt; fie hatten mit einer neuen Art zu leben 
und zu fchreiben den Geſichtskreis der Nation unendlich erweitert, 
und die Kräfte im Vaterland geftachelt, fich über die hergebrachte 
gefellige Unterorbnung im Kreife der europäifchen Rationen empor⸗ 
zufchwingen. in ausgeſprochener Ehrgeiz hatte jenen getrieben, 
uns den Engländern gleichzuftellen, ein unbewußter Trieb leitete 
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diefen, uns auf den Stanbpunft der Franzofen zu verfegen. Sie 
hatten fih an das Ausländifche angeichloffen und unjte junge Lite- 
ratur an fremder Ammen Bruft genährt, ein Dritter Fam, der fie au 
den mütterlichen Bufen legte. Jene hatten uns in die Regionen der 
Seraphim, in die fernen Lande der Wunder geführt, Leſſing führte 
ung zur Heimath zurüd. Wir hörten bei Klopftod den Tonfall der 
lateinifhen Ode, ven Rhythmus des griechifchen Hexameters, die 
Wucht der nordifchen Bardenſprache; wir wandelten in den Schauern 
der Hölle, in den Wonnen ded Himmels, in dem Graufen der 
Schlacht unferer Bäter. Bei Wieland kam zu dem Gewaltigen das 
Angenehme und Weiche, er bannte diefe Wilbheit in Natur und 
Menfchen, die Götter fanfter Gefelligfeit ließen fich nieder, und führ- 
ten ung in eine Welt finnlicher Gebilde und phantaftifcher Abenteuer, 
zu der ebenen Sprache franzöfifcher Geſchmeidigkeit und Eleganz. 
Leifing fchrieb deutfch; er nahm feine Rede aus dem Stod unjerer 
eigenen Literatur und ging auf Die Raturfprache des Volks zurüd;; 
er fchrieb wie man ſprach, und gab feinem Stile durch die dialogi- 


0 fee Redeweiſe, durch die er ihn zu verberben meinte, eine Eigen- 


thuͤmlichkeit, die fein dentfcher Schriftſteller weiter gehabt hat. Rahm 
er aus anderen Zeiten und Bildungen etwas zu feiner deutichen Er- 
ziehung dazu, fo griff er nicht wie Klopftod in das Judenthum und 
ftandinavifche Alterthum, nicht wie Wieland in die Zeiten der byzan- 
tinifch-romanifchen, der griechifch-römifchen Bildung zurüd, fondern 
wie er ungefünftelt deutich war, fo fiel er auf das rein Griechiſche 
und rein Römilche, und lehrte ung zuerft Die Quelle, aus ber jeber 
große Geift in Deutichland feine befiere Stärkung fog, mit reinem 
Gaumen fchmeden: er eröffnete ung Ariftoteles und Homer, er fchulte 
fih an Blautus und Sophokles. Klopftod und Wieland hatten ung 
in ihren Dichtungen den Menfchen in feinem Verhältnig zur Gottheit 
oder zu fich felbft gezeigt, Leſſing zeigte ihn uns in feinen Berhält- 
nifien zu anderen; jene hatten Menfchen der Urwelt und ver halben 
Kultur der mittleren Zeiten gefchilvert, Leffing gab Menfchen von 
unjerm eignen Fleiſch und Blut hinzu; der Eine zeichnete ven herois 
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fhen, der Andre den fchwachen, Leffing den Achten und wahren Men- 
chen ; jene Fannten eigentlich nur fi) und zeichneten fih ab in an- 
deren Figuren; fie waren nur mit Einer Form menſchlicher Ent- 
widlung befannt, Leffing aber fannte vie Menfchen und das Leben 
in mannichfachen Geftalten, wie jelbft Goethe nicht, und fam von der 
Vielheit der Erfahrungen auf fich ſelbſt zurüd. Jene haben in ſich 
eine Phllofophie, eine Vorftelung von der Welt und ein Maß ver 
Dinge durch Natur und Erziehung gereift und fertig bei ihrem erften 
Auftreten mitgebracht, Leffing ließ fi von dem Luftftrom des 


Zeitgeiftes und von dem Gefühl der Rationalbevürfniffe tragen, - 


nicht wie jene blos um fich felbft beforgt, fondern um die Wohl: 
fahrt der Mehreren, in deren Verband er fih fah, und deren 
Vortheil ihm nicht überall anf gleicher Linie mit feinem lag. “Daher 
fahen wir Klopftod mit feinen erſten drei Gefängen des Mei: 
ſias gleichſam vollendet; daher fanden wir in Wielanden ſchon 
als Knaben die Keime zu Allem, was er jpäter warb und that. In 
der Sphäre ihrer Bildung lagen Beide vom Anfang an im Mittel. 
punkt feft und befchrieben von da aus ihre engeren und weiteren 
Kreife, ficher das Gleichartige überall zu treffen. Leffing aber er- 
fheint uns in feinem Lebenslaufe wie in feiner jchriftftellerifchen 
Bahn überall in den peripherifchen Kernen der Erfahrung umgetrieben 
und von da in der Richtung auf einen Mittelpunkt fuchend nad) einem 
dög uoı nod otco. Jene hielten ſich in der angebornen Art und in 
den Grundſaͤtzen, die ihnen diefe eingab, ficher und beruhigt, Leſſing 
hatte in gewiſſem Sinne feinen Grundfag als den, feinen zu haben. 
Klopftod konnte fi aber nur durch Eigenfinn, Wisland nur durd) 
Leichtfinn vor den Beftürmungen ihrer geraden und ſcharfen Lebens- 
richtungen ficher ftellen, von denen Teime ausgevauert und jede Viele 
irre geleitet hat; Leſſing dagegen führte auf feinen ffeptifchen Kreuz: 
wegen zu jehr verſchiedenen Zielen und Wahrheiten, auf denen Dich- 
ter und Kritiker, Bhilofophen und Theolugen, oft erft lange nach ihm an⸗ 
langten, aber immer die fhönfte Freiftätte gegen allen Sfrupel und 


Skepſis fanden. Jedes großen Mannes Beiſpiel misleitet bejchränfe 
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tere Anhänger ; von Niemands Anhang fann man vielleicht wie von 
Leffing’6 fagen, daß feine ganze Misleitung blos im Zurüdbleiben 
beftehe, daß er nicht irre geführt, fondern blos für feine Kräfte zu 
weit geführt warb. Dies fommt daher, daß Leffing auf feinem Weg⸗ 
und Zielfuchen das größte Beilpiel gerade darin gab, daß er Andere 
eigne Wege fuchen lehrte, und daher haben die verfchiedenften Men- 
— chen, ein Goethe und Lichtenberg, ein Spittler und Sr. Schlegel, 
ein Nicolai und Claudius mit Wohlgefallen auf feine Laufbahn ge- 
blickt und fi) an feinem Borgang gefchult. Wenn in Klopftod und 
Wieland fehon revolutionäre Elemente gefunden wurden, fo hielten 
fie Doch entſchieden an gewiflen beſtehenden Verhältniſſen in der Kite- 
- ratur und in der Gefellichaft feft, und es ward bei ihnen zu bald eine 
beftimmte Eigenrichtung fichtbar; Leifing aber war das eigentliche 
Revolutionsgenie, dem es nicht genügte, das Steuer und Segelwert 
unfrer bisherigen Bildung zu handhaben und damit etwa um eine 
Strecke weiter zu rüden, fondern der fich ernftlich prüfte, ob auch mit 
Beibehaltung des alten Ballaftes überhaupt eine rafche geveihliche 
Fahrt nur möglich fei, und der, nachdem er ſich dieſe Frage verneint 
hatte, über Bord warf, was nur irgend zu entbehren war. Er ftös 
berte zu dieſem Zwede in dem veralteten Zeuge herum, eben fo un- 
nadhfichtig gegen Das Nuslofe, als vorfichtig und fchonend gegen das 
Brauchbare, ja felbft gegen das Entbehrliche, das allzu theuer ge⸗ 
worden war; gleich rückſichtslos gegen eignen wie gegen fremden Be- 
fiß; bald im ficherfien Griffe ſchnell entfchloffen, bald langſam wäh. 
lend und bedächtig wägend, was er that. In diefem Gefchäfte, die 
Ration von dem zu befreien, was auf die Keime ihrer Bildung 
drüdte, ließ er fi nicht durch den Widerſtand feiner Eltern, feiner 
Freunde, feines Volkes felber irren, und feine ungeheure Tätigkeit ward 
von Erfolgen gekrönt, die wir mit Neid und Freude nach einem Jahr- 
hundert überbliden, wir Späteren, für die er gewirkt; ihm felbft, der 
allem Egoismus wunderbar entfremdet, im großen Ganzen feiner Ra- 
tion lebte, und mitten in feinen Beftrebungen ftarb, war es jo wenig wie 
Schillern vergönnt, die Summe feiner Wirffamfeit in der Weife zu 
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überichlagen, wie es Klopftod, Wieland und Goethe geftattet war. 
Wer feine Talente dem pflanzlichen Wachsthume hingibt, der hat 
immer die Befriedigung, die großen Wahrheiten des Epifureismus 
darzuthun; ihm gelingt ed, das befcheidene Glück eines harmlofen 
Daſeins zu ergreifen und mit heitern Grundfägen ein langes Leben 
zu erreichen. Aber eine gehaltvollere Unfterblichkeit ift jenem gewiſſer, 
den feine freien menfchlichen Kräfte von dem Boden, auf dem er ge- 
wachſen war, losreißen, ber ſich auch auf die Gefahr eines tragifchen 
Endes nicht genügt, Gott zu leiden, die Welt gehen und ruhig auf 
fih wirken zu laſſen, fondern der fih mit dem Schickſale einzuftimmen, 
mit ihm auf den Gang der Dinge zu wirken, mit ihm bie Fühne 
Wette wagt, was menjchliche Freiheit vermöge, indem fie fih dem Ge⸗ 
fege des Weltgangs anfchließt. Leſſing's Wirffamfeit war ganz die⸗ 
fer Art. Seine Beichäftigungen waren vielleicht immer ohne Plan, 
nie ohne den fchärfften Inſtinkt begonnen; mit der Zeit hellte ihm 
die Erfahrung und Erfenntniß das Bewußtfein auf; er ergriff nun 
feine Partie, liegen zu laffen oder fortzuführen mit gleicher Energie, 
und man kann fagen, er hat nach den erften Irrgängen feiner rath⸗ 
foferen Jugend niemals fehl gehandelt. Wenn man feinen literarifchen 
Thätigkeiten nachforfcht, fo fann man im Einzelnen verlorne Zeit, 
und unreife Fragmente und bibliothefarifchen Dilettantismus bedau⸗ 
en, aber wenn man das Ganze feiner wiflenjchaftlichen Bildung 
überihaut, fo erkennt fi wohl die Bedeutung felbft der geringften 
Kollektaneen die er gemacht hat. Wenn man feinem unfteten Leben 
folgt, fo ſchlöſſe man leicht auf einen unrubigen Menfhen, dem es 
nirgends wohl war als auf der Straße, aber fieht man näher zu, fo 
war das ganze feiner menfchlichen Charafterbildung nothiwendig in 
diefer Eigenbeit bedingt, und durch alle feine Kreuz- und Querzüge 
fhlingt fich ein rother Faden hindurch. Es ift die ewige Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen den faulen Schlenprian der deutſchen Kleinmeifterei und 
die Armſeligkeit des dentfchen Gelehrtenlebens, das fortwährende 
Ringen eines freien Geiſtes gegen die vielfachen, Hemmungen ber 
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berfömmlichen Verhal ill und Bildung. Wir haben bei Klopftod 
und Wieland, die und durch eigenthümliche individuelle Bildungen 
intereffirten, ausfchließlich auf ihre inneren Lagen gefehen; dieſem 
Manne, der feine Schule in der weiten Welt machte, müſſen wir ein 
wenig in feine äußeren Verhältniffe folgen 182). 

Gotthold Ephraim Leffing (aus Kamenz 1729-81) ftammte 
aus einer frommen und rechtgläubigen Pfarrerfamilie. In feinem Vater, 
der ihn vielfach ſelbſt unterrichtete, fcheinen fich einige Züge des Sohnes 
zu erkennen; er hatte ſich Durch die Welt durchzuſchlagen gehabt, war uns 
eigennügig und wohlthätig, daß er felbft von feiner Armuth hingab, 
aufgeklärt aber eifrig in veligiöfen “Dingen, derb und gerade bis zum 
Schein von Rohheit. Auf der Zürftenfchule in Meipen legte ver 
junge Leſſing den Grund zu feiner fünftigen Gelehrfamfeit; man gab 
ihm ſchon dort das Zeugniß, daß ihm die Lektionen der Mitfchüler nicht 
anpaßten, daß er ein Pferd fei, Das Doppeltes Futter verlange. Er 
trieb daher neben der Schule Mathematif und las ſchon damals ge- 
lehrte Zeitungen. So harakteriftifch für Klopftod die Jugendlektüre 
des Milton und Fenelon, für Wieland des Zenophon war, fo für 
Leffing die frühe Liebhaberei an Theophraft, Plautus und Terenz. 
Als er mit 17 Jahren die Univerfität bezog, verachtete er die Seich⸗ 


-tigfeit der Kollegien, verließ die Theologie, hielt ed mit der Mebicin 


nicht aus, und fiel auf die liberalen Studien der Phitofophie und 
Dichtung. Seine. Anmefenheit in Leipzig fiel in die Zeit der Bremer 
Beitraͤger; er mochte fie nicht. In fpäteren Zeiten fand er einmal 
Gellert im kranken Zuftande über einem chriftlichen Tröfter und 
mahnte ihn befcheiden zu heiterer Lektüre; da fuhr ihn der fromme 
Mann an, er folle ihn in feinem Glauben und Trofte nicht ftören. 
Es war von Xeffing befannt, daß er lieber mit Mylius und Nau⸗ 


182) Vergleiche Leſſiugs Leben von jeinem Bruder. — Eine viel vollſtändi⸗ 
gere Biographie hatte Danzel, &. E. Leffing, fein Leben und feine Werke. Leipzig 
1850, begonnen. Sie ift fortgefettt von Guhrauer 1853. Bgl. noch A. Stahr, 
Leifing. 6. Auflage. Berlin 1869. Zur Erinnerung an ©. €. Leffing, Briefe und 
Atenflüde von DO. v. Heinemann. Leipzig 1870. 
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mann, mit ber Reuber und mit Brüdner, d. h. mit Sonberlingen 
und Schaufpielern umging, als mit Gelehrten und Pedanten. Er 
wollte lieber über den Heinen Bauzner (Naumann), den brolligen 
Berfafier des Rimrod, lachen, und mit dem loderen Mylius, der 
mit abgetretenen Schuhen zum Aergerniß der leipziger eleganten Welt 
einherging, Plane machen, als die platte Unterhaltung junger Ma- 
gifter hören; er wollte lieber bei Käftner disputiren und bei Brüder 
deflamiren lernen, als bei Gellert und Cruſtus Moralvorlefungen 
hören. Ein eigenes Gemiſch von Achtung und Geringadhtung, von 
Prüfung und Bernachläffigung der Leute feines Umgangs geht ſchon 
damals und fpäter immer durch Leſſing's Leben durch, je nachdem er 
gerade geftimmt war, Die Regel der Gefelligfeit oder die höheren Ans 
forderungen der Menfchheit ald Mapftab gelten zu laffen, oder je 
nachdem ihm feine Freunde neu und verfprechend, oder alt und fertig 
fhienen. Ein großer Entwurf riß ihn bin mit Fleinen Köpfen in 
Verbindung: zu treten, wenn fie ihn nur anhörten, dann brach er 
plögli ab, wenn fie ihm nicht Genüge thaten. Wenn er Mylius 
feine Stüde entwerfen und in vier Nächten vollenden fah, fo beneibete 
er, wie er felbft erzählt, feine Geſchwindigkeit; fohald jener aber fer- 
tig war und ihm feine Geburt vorlas, „war er wieder der großmü⸗ 
thigfte Freund, in defien Seele auch feine Spur von Neid übrig 
blieb“. Nicht allein in feinen gelehrten Beziehungen, auch in feinem 
äußeren Verhalten ftrebte er aus dem engen Gleiſe der gemeinen 
Heerfttaße heraus. Er hatte auf der Schule mit Jedem gleich, unter 
einerlei Verhälmmig, Koft und Wohnung gelebt; er hatte nichts von 
Veberfluß und Armuth, von Genuß und Entbehrung gewußt. Sept 
fam er von armen Stipendien unterftügt nach Leipzig, und lernte 
Rangunterfchiede kennen. Seine firebende Natur ertrug feine Rüd- 
fegung; auch fpäter nahm er fich gern reich und fpielte den Verfchwen- 
der und fchaltete, wenn Noth kam, in naiver Unbefangenheit mit der 
Kaffe feines Nicolai. Er ſchaͤmte ſich feines hölzernen Anftands und 
lernte reiten, tanzen und fechten; fein Water fand dies Favaliermäßig, 
feine Mutter fündlih. Schmähliche Berläumdungen verfolgten ihn 
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damals und fpäter, die und zeigen, wie wenig die Zeit eine freiere 
Bervegung in der Jugend dulden wollte. Der Bater tadelte ihn, mahnte 
ihn zur Theologie und warnte mit dem Berluft des Stipendiums: Die 
Mutter, als fie hörte, daß er ihre MWeihnachtsftrigel mit Komödian⸗ 
ten verzehrt habe, gab ihn auf. Briefe von Haus meldeten ihm mit 
falfchem Vorgeben, die Mutter fei todtkrank, um ihn von feiner böfen 
Geſellſchaft loszureißen; auch fo erwarteten fie nicht, daß er hören 
und fommen werde. Aber er kam, bei bitterem Froſte und halb er- 
froren. Das rührte die Mutter; und als er mit feinem Vater über 
Theologie fprach und feine theologiſchen Werke las, fand dieſer, daß 
ihn die Luft Schaufpieler zu werden und der Verſuch, Schaufpiele zu 
dichten, unverdorben gelaffen hatte, und die Vorwürfe umterblieben, 
die ihm bereitet waren. Nur die Schwefter verbrannte ein Paar ſei⸗ 
ner anafreontijchen Lieder, und er ftedte ihr dafür etwas Schnee in 
den Buſen, ihren Eifer zu fühlen. So blieb er bis Oſtern und ed 
ſchien Alles gut. Er war aber faum nad) Leipzig zurüdgefehrt, ale 
er von da ſich weg nach Berlin begab, von wo er der befümmerten 
Mutter ſchrieb. Er fei in Leipzig lange Zeit fo fleißig geweſen, daß 
er Bott und die Welt vergeflen habe. Aber er habe mit der Zeit ein- 
fehen gelernt, daß ihm die Bücher nur gelehrt, nicht zum Menſchen 
machen würden. Er habe fich neben Anderen bäuerifch und verwil« 
dert gefunden, er habe fich körperlich zu bilden und gefellig zu werben 
gefucht, indem er neben ernften andy angenehme Werke gelefen. Er 
babe aus der Komödie die Tugend lieben und das Lafter verlachen 
gelernt, er habe fich felbit aus ihr fennen gelernt und feitdem viel 
über ſich gefpottet. Er babe felbft Komödien zu machen verfucht, und 
mit Erfolg und Beifall; da hätten fie ihn mit ver Berufung nad 
Haufe geftört. Einig über feine Stubien fei er nie geweſen; Medicin 
hätten die Eltern nicht gewollt, Theologie Er nicht. Er fei in Leip⸗ 
zig in Schulden gerathen; dort in Ordnung zu fommen hätte er nicht 
hoffen dürfen; fo fei er nach Berlin. DiesFwaren’neue Schläge für 
die Eltern. Das freigeiftige Berlin war ihnen ein, Greuel; falfche 
Gerüchte fagten, der Sohn wolle nach Wien und die Religion ändern, 








8, Leffing. 361 


der Bater berief ihn nach Haufe. Aber wie einft Hutten feinem Va— 
ter gegenüber, fo trieb auch Leffing fein Geiſt; er ward empfindlicher 
auch gegen den Eifer der Mutter über Mylius; er fehrieb dem Vater 
das Plautinifche, quod qui nibil aliud nisi quod sibi soli placet 
consulit adversum filium, nugas agit. Und er fügt bei, was feinen 
ganzen Lebenslauf charakterifirt, Daß, wenn wir nicht verfuchen, welche 
Sphäre ung eigentlich zufommt, wir ung öfters in eine falfche wagen, 
wo wir und faum über das Mittelmäßige erheben, während wir ung 
in einer andern zu einer bewundernswerthen Höhe hätten ſchwingen 
fönnen. Aber der Vater quälte ihn unabläffig; die franzoͤſiſchen 
Deiften in Berlin machten ihm Angit; der Sohn war ja fogar mit 
dem Sefretait Voltaire's in Verbindung und mit dem gottlofen Phi- 
loſophen felbft in feindliche Berfihrung gekommen. Er gab nach und 
ging nad) Wittenberg, wo gerade fein Bruder ſtudirte; er ward Ma- 
gifter, aber das Univerfitätsleben efelte feine freie Seele an; er 
ftemmmte ſich gegenden Drud ver Verhältniffe, und machte feinem Herzen 
in Epigrammen über alles um ihn Vorfallende Luft, wie man nad). 
her in Goethe's Jugendkreiſe that. 1753 ging er wieder nad) Berlin 
und übernahm an Mylius’ Stelle die gelehrten Artifel der Voffifchen 
Zeitung zu fchreiben. Das fchien dem Alten nicht viel beffer ald Ko- 
moͤdie fpielen. Aber jegt erfchienen ſchon die vier Theile feiner Fleinen 
Schriften, die zuerft feinen Namen audbreiteten ; taufend Gegenftände 
mit gleicher und ungewohnter Leichtigkeit gefchrieben, der Vater las 
fein Lob und ließ ihn feitdem gewähren. Er ward mın mit Mofes 
und Ricolai bekannt, aber noch war er ganz voll von feiner Streb- 
famfeit für das Werk der Bühne, und da man dafür nicht genug 
Theilnahme in Berlin zeigte, fo ging er 1755 wieder nach Leipzig. 
Mofes tadelte dies. Er beurtheilte ihn ſtets nach dem Maße, mit dem 
er felbft gemeflen werden muß ; ihm migfiel Die Bücherfucht Leffing’s, 
der fein Spiel damit trieb, der oft nur Bücher faufte, um fein Biß⸗ 
hen Baarſchaft zufammenzubalten, und der fie daher zu anderer Zeit 
wieber eben fo willig verfaufte, ihn verdroß der übernrürhige Kitzel, 
mit dem Leffing den Hochgetehrten nicht aus dem Wege gehen wollte, 
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denn er erfuhr erft fpäter an fih den Hochmuth dieſer Herren, weil 
er ihnen nicht auf den Kopf zu treten fo rüflig war wie fein Freund. 
Ihm mishagte auch das unftete Leben, weil er nicht begriff was Men⸗ 
fchenfenntniß dem jungen Manne werth war, der ein deuticher Mo» 
liere zu werden Luft trug, und weil er nicht anfchlug, welchen unge. 
heuren Einfluß auf die Freiheit des Geiftes die Unabhängigkeit der 
Lage übt. Damald machten die Berliner die großen Entwürfe mit 
Leffing zu den Literaturbriefen, und auch hier zeigte ſichs, welch eine 
Kluft diefe Männer trennte; Leffing hielt nicht lange mit, und feine 
Arbeiten fände ein Blinder taftend heraus. Es befremdete die Freunde 
hoͤchlich, als Leifing plöglih (1760), ohne zu jagen und zu fragen, 
Sefretair bei Tauenzien ward und nach Breslau unter die Armee 
ging. Wer in Leſſing's Schriften zwilchen den Zeilen zu lefen ver- 
fteht, der lieft auch hier in den Lüden feiner Gefchichte. Er fuchte von 
den Verbinplichfeiten gegen feine Freunde loszulommen; er kam in 
neue, nicht unintereffante Verhältniffe, wäre e8 ein fonderbarer Weg 
geweſen, feine Kenntniffe zu bereichern, jo hätte er ihn vielleicht deſto 
eifriger gewählt. In Breslau fpielte er oft und hoch. Es war ein 
Räthſel für feine Freunde , für und nur fo weit, als es Leſſingen räth- 
felhaft vorfam, daß Plautus aus einem Dichter ein Kaufmann ge 
worden fein foll: „DVielleicht”, fo erklärte er ſich's, „Nuchte ex fich 
dadurch in foldhe Glücksumſtände zu fegen, worin er feiner Reigung 
mit mehr Bequemlichkeit genug thun konnte !* Als die Kiteraturbriefe 
aufhörten, nahm Leſſing feinen Abſchied (1765). Er haßte vorge 
ſchriebene Arbeiten, er verachtete bürgerliche Dienfte gegen literarifche 
Beichäftigungen, er fhlug eine Profeſſur in Königsberg aus, befon- 
ders weil er jährlich einen Banegyrifus halten follte, ex dachte an eine 
Reife nad) Italien und Griechenland. Es war jegt Entfchluß bei ihm, 
nie eine Stelle anzunehmen, die nicht ganz nach jeinem Siune fei. 
Wie's ihm weiter gehen follte, machte ihm weiter feinen Kummer, 
Wer gefund ift und arbeiten will, fchrieb er-an feine Eltern, der hat 
nichts zu fürchten, Krankheiten aber und dergleichen zu befürchten, 
‚die außer Stand fegen koͤnnten zu arbeiten, zeigt ein ſchlechtes Ver⸗ 
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trauen auf die Borfehung. Ich habe ein befferes, und habe 
Greunde. Er ging 1767 nad) Hamburg. Wie es mit dem Spielen 
in Bredlau gemeint war, deutete gleich feine Verbindung mit Bode 
zu einer Buchhandlung an, ein Plan, über dem wir unfern Taufe 
männifchen Plautus brüten fehen zu gleicher Zeit, als er für die Ges 
ftaltung der Hamburger Bühne zu einem Nationaltheater thätig war. 
Das Eine und das Andere zerichlug fih; e8 war ale follte Leifing 
überall mit Gewalt auf ſich allein gewiefen werben. Gefättigt am 
Theater, für das die flumpfe Ration Fein Intereſſe zeigte, wollte er 
nun nad) Stalien und lateinifch fchreiben, Da warb ihm die Biblio» 
thefarftelle in Wolfenbüttel als eine Sinefure geräumt. Man fpehulirte 
bier wie nachher in Wien und in Mannheim auf feinen Ramen und 
Ruhm. Hier nun gerieth er in neue literarifche Thätigfeiten, die ihn 
mit den Orthodoren, die zum Lateinfchreiben riethen, deutſch reden 
machten. Denn ihn fonnte der Mismuth über das Publifum ein: 
mal flüchtig ergreifen, aber fein hiftorifcher Sinn und feine Men- 
fhenachtung ließen ihn nicht wie Goethe darin verharren. Dies ift 
fo menſchlich fehön an ihm, daß er von allem Großen und Edlen leb⸗ 
haft ergriffen auf jeden Entwurf rafch eingeht, der das Edle und 
Große zu fördern verfprach, er mochte nun in feinem Kopfe auffteigen 
oder in der profeftfüchtigen Zeit geboren werden. Mit rührendem 
Eifer jehen wir ihn Die großen Gedanken einer Schöpfung der Bühne, 
eines Nationaltheaters, einer Akademie in Wien oder Mannheim 
ergreifen , wir lächeln, wenn er die erſten Schritte thut, das Unmög- 
liche, von ſich felbft und feinen Fähigkeiten getäufcht, mit andern Un- 
fähigen durchſetzen zu wollen ; wir werden aber ernft, wenn er ung 
bald durch feinen Rüdzug überzeugt, daß in ihm diefelbe Meberlegung 
wie in ung, aber eine größere Wärme des Herzens war als in un; 
und wir fangen diefen Eirfel mit gerährter Bewunderung von neuem 
an, wenn er von dem einen fehlgefchlagenen Gedanken auf den an⸗ 
dern übergeht, immer unermüdet, felbft in Krankheit und Unglüd. 
Er hatte Beides zu verfuhhen. Jahrelang war er in Wolfenbüttel 
mit einer Wittwe König verfprochen. Wir haben feinen Briefwechlel 
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mit ihr 183), der die fchlichte jeder Empfindfamfeit abholde Art des 
Mannes uns aufhült, und der ung zugleich zeigt, mit welcher Ge⸗ 
duld anfangs und mit welcher Ungeduld zulegt er feine unzureichende 
Lage trug, da er von dem Mannheimer Hofe ichmählich getäufcht 
und durch die dortigen Hofleute einer Unterftügung beraubt ward, 
auf deren förmliche Zufage hin er endlich geheirathet hatte, und der 
er dennoch lieber mit derber Gradheit entjagte, als daß er fie zu be 
halten auf zwar ehrenvolle Anträge des Herin von Hompefch einging, 
die aber unehrlich außer dem Webereinfommen lagen. Sein theures 
Weib gebar ihm einen Sohn, ber ſchnell wegftarb und die Mutter 
nach fi) 309 (1778). Die Briefe, die er hierüber an Eſchenburg und 
an feinen Bruder fehrieb, fprechen aus einem ungemeinen Menfcen. 
Mit bitterem verbiffenem Schmerz meldete er dem Erfteren den Tod 
des Kindes, das fo viel Verſtand bewiefen, daß es fich fo bald aus 
diefer Welt wieder davon gemacht. Es werde ihm aber auch die 
Mutter mit fortziehen! „Ich wollte e8 auch einmal fo gut haben wie 
andere Menfchen, aber es ift mir fchlecht befommen.“ Sie warfen 
ihm die Berzweiflung in diefem Briefe vor; er hatte ihn gefchrieben, 
da feine Frau 10 Tage mit dem Tode rang und man ihn Tag und 
Nacht von ihrem Bette reißen mußte, daß er ihr nicht die legte Stunde 
erfchwere. Er befchuldigte fich vielmehr des Leichtſinns, der ſich 
mandymal etwas bitter und menfchenfeindlich ausdrücke. Als ihn der 
letzte Schlag getroffen, fchrieb er: „Meine Frau ift todt; und dieſe 
Erfahrung babe ih nun auch gemacht. Ich freue mich, daß mir viel 
dergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig fein fönnen, und bin ganz 
leicht." Und gleich darauf: „Wenn du diefe Frau gekannt hätteft ! 
Aber man fagt es fei nichts ald Eigenlob feine Frau zu rühmen. 
Nun gut, id) fage nichts weiter von ihr. Aber wenn du fie gefannt 
hätteft! Du wirft mich nie wieder fo fehen, wie Mofes mich gefehen, 
fo ruhig und zufrieden in meinen vier Wänden. Wenn ich mit ver 
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183) Briefwechſel zwiſchen Leffing und feiner Gran. Herausg. von A. Schöne. 
Leipzig 1870. 
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einen Hälfte meiner übrigen Tage das Glück erfaufen könnte, Die 
andere mit ihr zu verleben, wie gern wollte ich es thun. Aber das 
geht nicht, und ich muß nun wieder anfangen meinen Weg allein zu 
dufeln ; ich habe dieſes Glück unftreitig nicht verdient.“ Gewiß, dies 
ift ein fo feltener Charakter, und dem weichlichen Zeitalter in dem er 
lebte fo fremd, wie die ftarfen Charaktere feiner Schaufpiele. Das 
Unglüd, unter dem wir ihn bier leiden fehen, würde noch ſchwerer 
fein, wenn die näheren Umflände, die uns Jacobi erzählt, begründet 
wären. Er jagt, Leſſing habe ihn von ferne argwöhnen laſſen, 
dag ihm feine Frau fterbend Vorwürfe gemacht, er babe fie mit un- 
glüdlichen Meinungen angeftedt, und dieſes Entfepliche verböte ihm 
an Ehe und Liebe zu denken. Die Frau lag die zehn Tage bei ihrer 
Kiederkunft ohne Verftand, und die ganze Nachricht macht uns von 
ferne argwöhnijch gegen den Mann, ver Leffingen fo gern etwas 
unterfchob, was ihm felbft empfindungsgerecht war. Wenn aber auch 
die Thatſache begründet wäre, fo wollen wir nie glauben, daß es 
Leſſing im geringften geirrt habe 18), fo wenig als Mendelsſohn's 
Klagen richtig ſind, daß die theologiſchen Anfeindungen Leſſingen 
feine legten Jahre verbittert hätten. ‘Die Vorboten des eigenen Todes 
machten ihm das Leben zulegt zuwider, aber in den theologifchen 
Zerftreuungen fand er gerade feinen Troft und entfaltete bier bie 
höchfte Blüte feines großen Geiſtes und die ſtaͤrkſten Kräfte feines 
Willens. Als er die Fragmente und die Streitfchriften gegen Goeze 


184) Leifing mag fich gegen biefe Schwachheit mit eigenen Worten in Schuß 
nehmen. Er fagt In der Einleitung zum Berengar: „Wer in Beflreitung aller 
Art von Vorurtheilen niemals ſchüchtern und laß zu werben wünfcht, ber befiege 
ja das Borurtheil zuerft, daß bie Eindrücke unfrer Kindheit nicht zu unterbräden 
wären. Die Begriffe, die uns in unfrer Kindheit beigebracht werben, find gerade 
die allerflachſten, die fich am leichteſten durch ſelbſterworbene Begriffe auf ewig 
überftreichen faflen, und bie, bei benen fie im Alter wieberlommen, legen dadurch 
Zeugniß ab, daß die Begriffe, unter welchen fie jene begraben wollen, noch flacher, 
noch ſeichter, noch weniger ihr Eigenthum geweſen, ale bie Begriffe ihrer Kindheit. 
Nur von ſolchen Menfchen Tönnen alfo auch bie gräßlichen Erzählungen von plög- 
lichen Rüdfällen in längft abgelegte Irrthlimer auf dem Todbette wahr fein, mit 
welchen man jeden Heinmüthigeren Freund ber Wahrheit zur Verzweiflung bringen 
Lönnte.” 
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druden ließ, entzog man ihm in Wolfenbüttel die Drudfreiheit, und 
der Hauptpaftor drohte ihm mit dem Reichsfiskale, aber er feßte ger 
gen die herzoglichen und minifteriellen Verbote feinen Trotz, entfchlof- 
jen e8 aufs Aeußerfte fommen zu laſſen. 

F Die Ueberfrommen auf Klopſtock's Seite mochten ſich vor ſolch 
einem Leben und Charakter Freuzigen, die Schwäcdhlinge auf Wie- 
land's Seite mochten es unbegreiflich finden, und die fromm und 
ſchwach zugleih waren wie Hamann mochten Gift und Galle da- 
"gegen werden. Wer aber Männlichkeit für eine Tugend ſchaͤtzt, muß 
dem fräftigen Manne ganz beifallen. Wer Leſſings Leben mit be: 
fangenen Augen lieft, kann e8 als einen Schauplatz des Elends und 
al8 eine Frucht des Leichtfinnd darftellen, wer aber feine Werke und 
feine Briefe fennt, den wird derfelbe Hauch einer Fräftigenden Lebens⸗ 
frifche und geiftigen Gefundheit aus Schrift und Leben anwehen, den 
wir faum in einem Schriftflefler der neuern Zeit in Deutfchland wieder 
finden. Wir treten bei ihm aus der dicken Luft der richardſon' ſchen Ro: 
mane und dem Dualm der young’ fchen Nächte heraus, wir fühlen uns 
bei ihm geftählt gegen den finnlichen Kigel der wielandifchen franzö- 
fiſchen Erzählungen. Friedrich Jacobi gibt das Zeugniß, daß Lei- 
fing nicht finnlich und wollüftig war; er habe deshalb Vielen Falt 
geſchienen, wie gefühlvoll ex gewefen fei. Wirklich war Leffing von 
alfer jener falfchen Empfindſamkeit abgewandt, die ihn in feinen 
halberftäbter Freunden fo nahe berührte, und wie fleißig er mit 
Gleim Briefe wechfelte, nie wagte diefer vor dem ernften Freunde 
mit feiner läppifchen Weichheit zu erfcheinen, und felbft bei Kleiſt's 
Tode gilt nur ein männlicher Schmerz, wie er den gefallenen Helden 
ehrte. Wie hoch Leffing das Talent in Wieland und Goethe Ichägte, 
doch wandte er ſich mit moraliſchem Umwillen von Agathon, den er 
öffentlich zwar als Kunftwerf auszeichnete, ab, und fo audy von 
Werther. Seine Borfchläge, dem Werther aufzuhelfen, die er nach⸗ 
läffig in Briefen hinwarf, muß man freilich unter feine Paradoxen 
rechnen, fein Widerwille davor ift aber fo himmelweit verfchieden von 
der Angft der Moraliften, und greift fo tiefin Die Gründe unferer falfchen 
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Liebhaberei an der Liebesfentimentalität hinab, daß nichts darüber 
geht. „Slauben Sie wohl“, fchrieb er, „daß je ein römifcher oder 
griechiſcher Jüngling fi jo und darum das Leben genommen? 
Gewiß nit. Sie wußten ſich vor der Schwärmerei der Liebe ganz 
anders zu ſichern; und zu Sofrated’ Zeiten würde man eine folche 
EE &gwrog xavoyn, welche vi ToAu&v apa Yvoıw antreibt, nur 
faum einem Mädchen verziehen haben. Solche Flein-große, verächt- 
lich-jchägbare Originale hervorzubringen, war nur der chriftlichen 
Erziehung vorbehalten, die ein körperliche Bedürfniß fo ſchön in 
eine geiftige Vollkommenheit zu verwandeln weiß.“ Wir hören bier 
aus feinen eigenen Worten, daß eine ganz antife Natur aus ihm 
fpricht : wir önnten eben fo wohl fagen, es ift vie Stimme eines 
ächten Deutichen aus jenen Zeiten Luther's, da der antike Geift über 
der ganzen Nation ſchwebte, der fein anderer als der Geift der rei- 
nen Menfchlichkeit if. Ganz fo frei wie Lefling von unferer Em⸗ 
pfindfamfeit in obigen Aeußerungen erfcheint, war es das Alter- 
thum. Ganz antif ift der Zug, mit dem er das Schmachten über 
Muſik und fhöne Ratur nicht mag, und gelegentlich der Frühlings— 
fhwärmer mit fcherzhaften Baradoren fpottet. Er fühlt das Wohl: 
thuende einer fhönen Gegend, aber nicht den empfindſam⸗wehmüthi⸗ 
gen Eindruck, den wir geneigt find daher zu empfangen. Wir wollen 
bier Schillern reden laſſen, um nicht die Vertheidigung aller lef- 
fing’fhen Härten auf uns allein zu nehmen. Schiller empfindet in 
diefem Punkte nach, wenn auch vielleicht nicht ganz mit ihm, obgleich, 
fein menſchliches Berhältniß zu Voß und Goethe dem zwar grelleren 
des Leifing zu Klopftod und Wieland nicht unähnlich if. Unfer 
Gefühl für Natur, fagt er, gleicht der Empfindung des Kranken für 
die Gefundheit. Es ift nicht Raturmäßigfeit, was uns fo fchmwär- 
merifch zu ihr zieht, fondern die Naturwidrigfeit unfrer Zuftände 
und Sitten, weil die Ratur bei ung verſchwunden ift, und weil wir 
fie nur außerhalb des Menfchen in der unbeſeelten Ratur wiederfinden. 
Wer hiernadh in ſich felbft die menfchlihe Ratur in foldher Reinheit 
wie Leifing herftellt, durfte der wehmüthigen Sehnfucht nad) jener 
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entbehren. Ueberall finden wir in Leffing aufs fehärffte die Züge, 
die fi hieran anſchließen. Er neigt fi von der Mufif weg zu den 
plaftifchen Künften; in ven plaftifchen Künften Lieber zur Skulptur 
al8 Malerei, in der Malerei fegt ex hoͤchſt bezeichnend, wie ein 
Grieche gethan haben würde, das Kolorit gegen die Zeichnung zu- 
rüd. In der Poeſie ſucht er Menſchen und menfchliche Handlungen, 
abgewandt von Lehren und Naturſchilderungen; das Epos geht ihm 
vor dem Drama, das Drama vor allem übrigen, Homer über Sopho» 
kles, Plautus und Shafefpeare, und diefe überjeden Andern. Antifift 
fein männlicher Sinn, nad) dem er handelte in anderen Begriffen 
von Tugend und in gefteigerten Forderungen an die Willensfräfte 
der Menfchen, ald unter und üblich find. Und mit eben dieſer 
Männlichkeit fuchte er nach einer Dichtung, die nicht von jungen 
Menſchen ausgehe und für Jünglinge beftimmt fei, jondern die dem 
gereiften Alter zufage. Wenn er in irgend einem Punft mit Recht 


', neben Shafefpeare geftellt wurbe, fo war e8 bier, denn auch deſſen 
" Sinn war ganz dorthin geftellt, nicht das Reich der Jugendempfin⸗ 


dungen fowohl als das der männlichen Handlungen und Leiden⸗ 
ſchaften zu beherrfchen, und feine Werfe können nur von dem reifen 
Manne ganz genoffen werden. Wie für Shafefpeare die Worte, die 
er feinem Brutus nachrief, zur Grabfchrift paflend gefunden wurden, 
jo wollte fie Herder Leffingen gefegt wiffen: Er war ein Mann! 
So männfih und antif war jened ganze Streben Leſſing's, reine 
Menſchlichkeit und Humanität herzuftellen, wie ein Gründer chriftlicher 
Myiterien, der darin fo fehr mit Leibnig ſtimmte, Daß er das Beftehenve 
ber Religion fchonte, ohne Die wüften Begriffe ver Theologen damit zu 
verbinden, und eine efoterifche und eroterifche Glaubenslehre unter« 
fchied. Antik ferner ift in Leffing jene Gentgfamteit an Allem, was 
die Gottheit dem Menfchen hier ficheres gegeben hat, denn Leſſing 
geftattete fein anderes Gefeh der moralifchen Weien, ald das aus 
ihrer eigenen Ratur genommen ift und ihnen nad) ihren individuellen 
Vollkommenheiten zu handeln vorfchreibt. Wie der lebensthätige 
Grieche fo grübelt er über das ewige Dunfel der Linfterblichfeit wenig. 
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So viel haben wir erfannt, fagt er irgendwo, daß dem Menfchen mit 
dem Wiffen der Zufunft hier auf Erden wenig gedient ift, wann 
wird e8 der Vernunft gelingen, die Begierde, das Nähere von dem 
fünftigen Leben zu wiffen, eben fo verdächtig zu machen? Jene erfte 
Begierde hat große Verirrungen angeftiftet, denen die Alten durch 
Ihidlihe Erdichtungen vorbeugten, größer aber find die, die aus der 
letzteren entftehen. Ueber die Befümmerungen um ein fünftigee 
Leben verlieren die Thoren das Gegenwärtige. Kann man ein fünfti- 
ges Leben nicht eben fo abwarten wie einen fünftigen Tag? Diefer 
Grund gegen die Aftrologie ift auch einer gegen alle —5* — 
Religion. Wenn es eine Kunſt gäbe, das Zukünftige zu wiſſen, ſo / 
jollte man fie lieber nicht lernen. Und wenn e8 eine Religion gäbe, | 
die und von jenem Leben unbezweifelt unterrichtete, fo follten wir fie ' 
lieber nicht hören. — Mit diefer Refignation war er aber fo wenig 
ftumpf gegen dieſen tröftenden Glauben, daß er, um ihn der Meber- 
zeugung näher zu bringen, fogar mit der Idee von der Seelenwan- 
derung fich befreundete. Gerade fo refignirt fagte er zu Jacobi, er 
begehre feinen freien Willen, und Niemand hat in feiner ganzen 
Wirkffamfeit des Menfchen Freiheit fchöner bethätigt ald Er. Gerade 
fo befannte er fi) zu Spinoga’8 Ev xai räv, und er hat un bie 
Vorſehung, die über das gezählte Haar des einzelnen Individuums 
wacht, fo hriftlich großartig gelehrt, wie fein Prediger und Kirchen- 
vater je gethan hat. So fprach er endlich jenen erhabenen Sag aus, 
der auch im Gebiete der intelleftuellen Einficht die menichliche Bes 
fheidung und Kühnheit zugleich ausdrüdt, jenen Satz, der dem 
Dichter des Fauſt nur wie der ſeltſame Ausſpruch eines trodnen 
Efeptifers vorfam. „Nicht die Wahrheit”, fagte er in feiner Duplik 
gegen Goeze, „in deren Befig der Menſch ift oder zu fein meint, 
jondern die aufrihtige Mühe, die er angewandt hat, hinter die 
Wahrheit zu fommen, macht den Werth des Menfchen. Denn nicht 
durch den Befig, fondern durch die Nachforſchung der Wahrheit er- 
weitern ſich feine Kräfte, worin allein feine immer wachlende Voll⸗ 


fommenheit befteht. Der Beſitz macht ruhig, träg und ftolz. Wenn 
Gervinus, Dichtung, IV. 24 
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Gott in feiner Rechten alle Wahrheit und in feiner Linfen den ein- 
jigen immer regen Trieb nach Wahrheit, obfchon mit dem Zufage 
mich immer und ewig zu irren, verfchloffen hielte, und fpräche zu 
mir: wähle! ich fiele ihm mit Demuth in feine Linfe, und fagte: 
Vater, gib! die reine Wahrheit ift ja Doch nur für dich allein.“ 
Aber fo konnte auch nur Jemand fprechen, der fich jenes innern 
Triebes jo bewußt war, und der ihn immer in fo reger Thätigfeit 
hielt, dem es fo ernft war um Wahrheit, daß er vor feinen eigenen 
Schlüſſen warnte, daß er fich durch Fein Lob beftechen, durch Feine 
Freundſchaft abhalten, durch fein Aergerniß fchreden ließ, auf Koften 
der Wahrheit das Geringfte zurüd zu halten; der die Höflichkeit 
zum Schaden der Wahrheit für eine Läfterliche Tugend eines weibt- 
ſchen Zeitalter nahm und der auch von diefer Seite von Ylögel 
| antiquorum hominum genannt wird; dem Freimüthigkeit zum Beften 
RN der Mehreren Pflicht war, auch auf die Gefahr Hin für ungefittet 
j und bösartig verfchrieen zu werden. So fonnte es nur ein. foldher 
Mann fo weit in Paradoren treiben wie Er, ohne Furcht der So⸗ 
phifterei beſchuldigt zu werden, es ſei Denn von denen, Die ihn nicht 
begriffen. Die Lange und Goeze, die ihm, was er cum grano salis 
geſagt hatte, buchftäblich auslegten, mußten erfahren, was es heiße, 
mit einem ſolchen Scharffinne anzubinden ; er war fehnell zur Hand, 
das was fte ihm ganz ableugneten, ganz zu erweilen , ihre ftumpfen 
Augen waren nicht gefchaffen, e8 mit dem, Geierblicke“ aufzunehmen, 
den Voß in Leffing’® Augen fand. Er nedte ſich gern in dreiften 
Behauptungen und feden Antithefen, wie Macchiavelli ſich politifch 
an den moraliftifchen Staatslehren und fie hinwieder mit ſchonungs— 
loſer Aufdeckung der menſchlichen Natur ärgerte. Wer darum jenen 
einen Sophiften nennen wollte, dem ewig der Gaumen nad) Wahr- 
heit dürftete, und diefen einen fflavifchen Höfling, der nach Dem 
Mohle feines Volks feufzte, der würde beidemal die liebe Sonne am 

hellen Tage leugnen. 
Die Unftetigfeit in Leſſing's Leben war fegensreich,, fei fie nun 
Willfür oder Inftinft gewefen. Alles hing davon ab, daß in unfere 
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Literatur Verbindung fam: Das fühlten dunfel alle die Vereins» 
männer und Bundesgliever poetifcher Klubs. Leſſing, der feinem 
beſchraͤnkten Drte angehören und auf feinem Sonderzwed arbeiten 
fonnte, trieb fich überall um und wir finden ihn in allen Städten, 
die für die deutfche Bildung eine Bedeutung hatten, in Leipzig, 
Berlin, Breslau, Hamburg, Braunfchweig anſäßig, oder auf an- 
dere abfehend, die etwas verfprachen, wie Wien, Mannheim und 
Königsberg. Ueberall fchien es, als ob er ſich für einen Ordner der 
literarifchen Zuftände angefehen hätte und wir werben fogleich fehen, 
wie feine ganze Schriftftellerei dem entſprach. Ueberblickt man dieſe 
oberflaͤchlich, fo ſehen wir das Haupt aller Fragmentiſten der 70er 
und 80er Jahre in ihm. Wir finden eine maßlofe Thätigfeit in jo 
verſchiedenartigen und fihnell abwechfelnden Richtungen, daß fie ung 
noch mehr eine planlofe Thätigfeit fcheint; wir treffen auf ſolche 
Kollektaneenfchnigel und fo fonderbare trocdene Gegenftände, daß 
wir einen ganz gewöhnlichen deutfchen Gelehrten vor uns zu haben 
glauben, der fo planlos fidy in Büchern umtreibe, wie er im eben 
planlos fich umzutreiben ſchien. Schwanfend zwiſchen Theologie und 
Medicin fchrieb er zuerft Komödien und entwarf Werfe, die uns 
mit dem Theater von ganz Europa befannt machen follten, dann 
überfeßte er Huarte's Buch von der Prüfung der Köpfe aus dem 
Spanifchen, und wollte ven Meiftas ins Latelnifche überfegen. Zu 
gleicher Zeit befchäftigte er fich mit Verbeſſerung des jöcher’fchen Ge⸗ 
Iehrtenlerifong , überfegte dann einen Theil von Marigny’s Ge- 
fchichte der Araber und von Friedrich's II Werfen, wollte Beder’s 
bezauberte Welt neu herausgeben, Wochenfchriften fchreiben, worun- 
ter namentlich Eine, die den Titel führen follte: das Beſte aus 
ſchlechten Büchern. Die Schriften des Fordanud Brunus, Cardan 
und Campanella wollte er ausziehen; Hutcheſon's Sittenlehre der 
Bernunft, Rihardfon’s Sittenlehre für die Jugend überfegte er, 
und dazmwifchen machte er Gedichte, Fabeln, Schaufpiele und fchrieb 
an jenen Zeitfchriften der Berliner. In Breslau arbeitete er dann 


zum erftenmal zufammengefaßter auf feine erften Hauptwerfe los, 
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auf Laofoon, die antiquarifchen Briefe und Minna von Barnhelm. In 
Hamburg entftand die Dramaturgie, und binfort waren auch feine 
fragmentarifchen Werkchen im theologifchen Gebiete jedesmal Haupt- 
werfe, fo wie feine theatralifchen Leiftungen je fpäter immer deſto 
bedeutender werden. Dieſe Beichäftigungen fämmtlich auf ein ein- 
ziges Ziel zu beziehen, fcheint allervings fehwer. Aber gibt man 
nur zu, daß es dem nahrungslofen und ftrebfüchtigen Manne er- 
laubt fein mußte, bie und da ein Buch aus Brodforge zu überfegen, 
das Andere läßt fich gut genug erflären. Wer den menſchlichen 
Kräften fo viel zumuthet wie Leifing, der bedarf der Erholung deſto 
mehr und bei ihm war Erholung oft, was Anderen wieder Arbeit 
gewefen wäre. Wer ed nicht begreift, warum Hutten unter den 
großartigften Entwürfen mit den Fleinlichften Dingen fich zugleich 
beihäftigen konnte, dem wird man allerdings auch ſchwer begreiflidh 
machen, warum Leffing, während er für das Werk ver Bühne arbeis 
tete, zugleich den Jöcher verbeffern wollte. Eigentliche Kolleftaneen 
nad) dem Sinne unferer Gelehrten hat Leſſing feiner eigenen Aus- 
fage zufolge nie gehabt: er fchrieb feine Fragmentchen nieder, um 
jchreibend zu denken, aus bloßem Trieb fi) aufzuflären. Man 
findet unter feinen theologiichen Bruchftüden eines, das mit dem 
Borfa beginnt, e8 zu zerreißen, wenn es ihn zufrieden ftelle, wenn 
nicht, e8 Druden zu laflen, damit Andere die Sache weiter führten. 
Leſſing's polyhiftorifche Vielfeitigkeit und Belejenheit war allerdings 
ungeheuer ; allein er befann fich zu rechter Zeit, daß er „für feinen 
Berftand fchon zu viel gelejen hatte, und daß es Zeit fei zu ordnen, 
aufzubellen und wegzumwerfen, ftatt zu jammeln“. So fam er auf 
dem Wege des Lernens und Sammelns zur Bergrbeitung, er kam 
durch Kenntniffe zur Einficht, durch weite Gelehrfamfeit zu einfacher 
Weisheit. Wir fönnen von dem paradoren Manne dies größte Pa- 
taboron fagen, daß er ein anfcheinender Stleinigkeitsfrämer und 
Stubengelehrter, der größte Menfchenkenner , daß er als der ärgfle . 
aller Büchernarren zugleich der größte Bücherverächter war, was ihn 
uns als den wahren Weifen empfiehlt, der aus Bücherwelt und 
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Lektüre einen ewigen Befit für feine Seele davon trug, dem das 
Buch nicht den Kopf und der Kopf nicht das Herz verderben konnte. 
Wer ihn fo in den tiefften Niederungen der Auszüge fieht, follte nicht 
ahnen, daß diefer feltne Mann zugleich auf den höchſten Spigen der 
Endergebniffe weile; der die Kirchenväter und Scholaftifer fo im 
Einzelnen zu handhaben wußte und mit feiner theologifchen Laien- 
haft die Eingeweihten fehredte, fchrieb zugleich ven Nathan und bie 
Erziehung des Menfchengefchlehte. Der über die Zeichen ber 
Künfte grübelte und den Scultetus und Logau aus der Vergeffenheit 
rettete, ftellte zugleich das höchfte Prinzip der Kunft auf und mies 
unferer Dichtung ein neues Ziel. Derfelbe, der den Mofes mit 
feiner zerftreuten Leſerei ärgerte, machte Andern mit jenen allgemeinften 
Ariomen, mit jenen antithetifchen fcharfen Behauptungen unheimlich, 
die nur dem gefundeften Auge Licht geben, das ſchwaͤchere blenden. Der- 
felbe, der in ven antiquarifchen Briefen die Minutiffima der Archäo- 
(ogie mitmacht, verachtet doch dieſe Wiſſenſchaft als das elenvefte 
Studium, wenn man das Feine derfelben in dem Kram dieſer Ein- 
zelheiten fuchen wollte. Leffing vivinirte Feine Richtung feines 
Geiſtes und feine Syfteme feiner Weisheit. Wie Leibnig nahm er 
an Allem Theil, überließ fih Allem , prüfend was an der Zeit fei, 
und ließ fallen oder nahm auf, was das Jahrhundert begehrte. Er 
hatte wie jener feine Methode, die ihn an gerader Beobachtung und 
Forſchung gehindert hätte, er bequemte fi den herrſchenden Ver⸗ 


hältniffen, nahm durch diefe feinen Weg und fuchte Die Anderen auf - 


demfelben Wege nad) fich zu ziehen. So erjcheint er ald ein Kind der 
Zeit und als ihr Mentor zugleich. Sein Leben und fein Wirken 
zerfällt in die zwei fcharfgefchtedenen Hälften, wo er zuerft in dem- 
felben Dunfel mit feiner ganzen Umgebung taftet, mo er überfegt, übt, 
fammelt, verfucht, bie er fich zurecht gefunden. Dies konnte nur durch 
jene Wahrheitsliebe geſchehen, die ihm nicht geftattete, fich über fich 
felbft zu täufchen, noch die Zeit in ihren Täufchungen zu lafjen. 
Indem er fich felbft und feiner Dichtung den Stab brach, brach erihn der 
ganzen vorigen Zeit; und in demfelben Jahre wo dies geſchah trat 


r 
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Herder zuerft auf, der eine ganz neue Zeit begann. Leſſing verwarf 
nad der Reihe die Lieblingsgattungen der frühen Jahre und hinfort 
gab fich Fein Dichter von Bedeutung mehr damit ab; er fegte feine - 
ganze Kraft daran die Bühne zubegründen, und es warihm im Ganzen 
gelungen, als er e8 an dem einzelnen Orte und freilich nach feinem 
Mapftabe überall misglüdt fand. Seine Wirkfamfeit zerfällt nach 
dDiefem in einen negativen und einen pofitiven Theil, mit jenem 
ſchließt er Die alte Zeit ab, mit dieſem eröffnet er eine neue. Nach 
beiden Seiten bin wurzelt fein Ausfpruch und fein Beifpiel immer 
auf der genaueften Kenntniß des Beftehenden und weift praftifch nur 
zum Höheren und Befferen, aber nur zu dem Befleren vorwärts, zu 
dem die Verhältniffe reif fehienen. Beide Seiten liegen immer nes 
beneinander, wir jcheiden fie aber zur bequemeren Veberficht ab, und 
laffen ung auch in dem Theile feiner verneinenden Thätigfeiten nicht 
jo fehr von der Zeitrechnung leiten, die in der Literargefchichte weit - 
geringere Bedeutung bat als in der politifchen, weil Schriften nicht 
fo jehr wie Handlungen ihre Wirkungen unmittelbar nach ſich ziehen. 
Eine dritte Seite von Leffing’s Wirkfamfeit, feine theologiſche Bo- 
lemif, jchließt fich hronologifch diefen beiden an. Ueberall geht bei 
ihm Kritif und Dichtung Hand in Hand, wir werben bierzwifchen 
alfo um fo weniger ſcheiden, als feine Poeſien am häufigften Fritifche 
Mufter find. j 

Wir fonnten es fhon durch den ganzen Lauf unferer bisherigen 
Erzählung bemerken, wie bei allen nur irgend beveutenden Anläflen 
unferer poetiſchen Bortfchritte Leffing’s Stimme laut ward. Seine 
Jugend traf gerade in die erften Wirfungen des Meſſias, und Died 
Gedicht befchäftigte ihn außerorventlih. Mit feiner Natur ftimmte 
e8 wenig. Es nahm ihn mit heiligen Schauern ein, e8 erfchütterte 
ihn, aber belehrte ihn wenig; er fand es zu fehön um wahr zu fein. 
Er erfannte die Gewalt der Empfindung , die darin herrſcht; er be- 
wunderte, wie Klopftod auf eine neue Weife die verborgenften Em⸗ 
pfindungen anſchaulich vorführt, wie er die Leidenfchaften in die Tie- 
fen der Seele verfolgt, wie er mit den feinften Anfpielungen, durch 
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ein einziges Wort ein Meer von Gedanken zurüdläßt. Er fchilvert 
die mufifaliihen Wirkungen diefes Gedichtes, allein ihm misfällt 
diefe Ifolirung der Empfindungen, ſchon ehe es ihm Har war, daß 
fie auf einer Vermiſchung verfchievener Künfte beruhe, der entgegen 
zu feuern nachher fein deutliches Streben ward. Ihm mishagt im 
Meifias wie in den Oden Eramer’s und den Liedern Klopſtock's das 
Pathologifche, er begreift, daß fie überall bei ihrer Dichtung im 
Stande lebhafter Empfindungen waren, aber nur zu fehr, jo daß man 
vor lauter Empfindung nichts empfinde. Weil nämlich die Dichter 
blog diefe Empfindungen ausbrüden wollten, den Reichthum veutli- 
her Vorftellungen und Gedanken aber, der diefelben veranlaßte, ver- 
[wiegen und nicht mittheilten,, jo fei e8 unmöglich, daß ſich der 
Lefer zu denjelben Empfindungen erhebe, e8 fei denn, daß er vorbe- 
reitet fei. Es war allerdings eine bloße Nederei, als Leifing jene 
Kritif der 16 erften Verſe fchrieb, fie wird aber durch feinen Verfuch 
aufgewogen den Meſſtas mit feinem Bruder ins Lateinifche zu über- 
fegen. Beide Bemühungen fagen nämlich das Entgegengeſetzte: jener 
bewies wie unklar, diejer wie wohl verftändlich Das Gedicht fei. 
Auch wollte Leffing in der That mit feinem Tadel den Meifias lo- 
ben; er fagte dies ſelbſt in den Fritifchen Briefen: man lobe Hanni 
bal, indem man tadle, daß er Rom nicht belagert. Er jah zu vielen 

Schaden durch die elenden Anpreifungen und durch die elenden An- 
fechtungen geftiftet, als daß er fich nicht gegen Beide zugleich hätte 
jegen, und auch das Gedicht jelbft, das zu all diefem Anlaß gab, 
von zwei Seiten hätte betrachten follen. Wenn er Bodmer's ſchale 
Nachahmungen las, fo zürnte er über diefe Worte ohne Geift, diefe 
Methode ohne innere Erleuchtung, diefe Redensarten ohne Gefühl, 
die von dem Meifter auf dummen Glauben angenommen waren. 
Wenn ein großer Geift, fagt er, in den Tenipel des Gefchmads durch 
einen neuen Eingang dringt, fo ziehen hundert nachahmende Geiſter 
hinterher, die fih mit einzuftehlen hoffen. Umfonft! er fchlägt das 
Thor mit gleicher Stärke zu wie er ed öffnete, und die Ausge⸗ 
fhlofienen haben das Nachſehen und den Spott. Wenn dann frei» 


{ 


a 
+ 

/ 

J 

\ 


376 X. Wievergeburt der Dichtung unter ben Einflüffen ver Moral und Kritik. 


lich die Triller fpotten wollten ‚Biojrüftetefer ſich wieder’gegen diefe 
mit fchnöder Abfertigung ; und als Gottſched feine Stimme erhob, 
fo entwarf er mit Nicolai denj Plan zu einem burlesfen Gedichte 
gegen ihn. Darin folte Gottſched mit feinem Schildfnappen 
Schwabe gegen die Ungethüme von Seraphim und Engel auf ritter- 
liche Abenteuer gehen; wie fie in Langenfalzga am Gregoriusfeſt 
einen Haufen feftlich gefleiveter Kinder anfallen, wie weiland Don 
Quixote die Schafheerbe, fo follen fie als Beſeſſene verbrannt wer» 
den, Klopftod aber rettet fie, da fle doch ihrer wäflrigen Natur wegen 
unverbrennlich fein würden, nur wird der Eine unter die Bormund- 
fchaft feiner Frau, der andere unter die feines Vaters gefegt. Durch: 
aus grob und höhnifch fertigt Leffing Gottfcheden überall ab, wo er 
auf ihn zu reden fommt, fet von feinen Gedichten oder Sprachlehren 
oder Bemühungen ums Theater die Rede. In diefem lebteren Ges 
biete war es Leſſing allein, der zuerft feine Verdienſte ums Theater 
dreift leugnete, die alle Welt als eine ausgemachte Sache annahm, 
und er allein ſchob ihn in diefem Gebiete ganz bei Seite. Keine 
Barteifucht leitete ihn dabei, fondern der Abfcheu gegen Anmaßung 
bei Erbärmlichkeit , derfelbe Abjcheu, den Liscow gegen die elenden 
Schreiber empfand, und dem Leffing im Vademecum für Lange und 
ähnlichen Recenfionen gegen Lieberfühn, Duſch u. A. mit vernich⸗ 
tender Weberlegenheit feinen Lauf ließ. Er ſchonte die Gegenfeite 
Gottſched's eben fo wenig. Als Bodmer und Breitinger gleich 
Gottfched anfingen Regeln zu geben, empörte ſich Leffing gegen ihre 
Schulmacherei ſchon in feinen Jugendgedichten. Die gröbften Geifter, 
fagte er, kritiſiren und dichten auf ihre erfchlichenen Regeln ge- 
ftügt 159). Ein Geift, den die Natur zum Muftergeifte beftimmte, 


185) Dies geht alles zunächft gegen Bodmer. Es beißt an der Stelle weiter: 
— Nun table mi, daß ich Die Regeln ſchmäh' 
und mehr auf das Gefühl als ihr Geſchwätze eb. 
Die Schwefter ver Mufit hat mit ihr gleiches Glücke, 
Krititen ohne Zahl und wenig Meiſterſtücke, 
feitbem der Philofoph auf dem Parnaffe ftreift 
und Regeln abftrahirt, und Die mit Schlüſſen fteift. — 
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ift Alles durch ſich, wird ohne Regeln groß, geht ohne Leiter, ſchoͤpft 
aus ſich ſelbſt, iſt ſich Schule und Buch, was ihn bewegt, bewegt 
wieder, was ihm gefällt, gefällt, und wenn er fehlt, ift ſelbſt fein 
Tehler Ihön. Wer Leffing nur von fern kennt, dem Fönnen diefe 
entfchiedenen Ausfälle auf alle Regeln befremdend oder zufällig fchei- 
nen, fie gehen aber durch Leſſing's ganze Anfichten der Kunſt überall 
durch. Er war felbft fein dichterifches Gente, aber er fuchte es mit 
Eifer; als die Zeit der Genialitäten fam, hielt er fi) an Goethe 
und Sacobi, vernadjläffigte Gleim über Leifewig, tadelte Nicolai 
über feine Verfolgung des Volksliedes, zeigte für Hamann’ pan- 
hiftorifche Schriften Sinn und hatte heimliche Freude daran, wie fich 
die Fritifchen Hunde tiber Gerftenberg’8 Ugolino zerreißen würden. 
Er räth den Kritifern die nachwachjenden guten Köpfe ſich zu Freun⸗ 
den zu machen, damit fie ftatt in ihre Fußtapfen zu treten ihnen nicht 
die Schuhe austräten. Seine obigen Säge gegen die Tyrannei der 
Regel find jo wenig Jugendbegeifterung bei ihm, daß fie noch die 
Dramaturgie überall durchdringen. Dort geht er fo weit, daß er 
ganz im Sinne derer, die Shafefpearen überall unbewußt fchaffen 
ſehen, behauptet, das Genie brauche taufend Dinge nicht zu wiflen, 
die ein Schulfnabe weiß; nicht den erworbenen Vorrath feines Ge— 
daͤchtniſſes, fondern das was ed aus ſich ſelbſt hervorbringe, mad 
feinen Reihthum aus. Er bezeichnet des Achten Genies Schö 
pfungen als Feine Nachahmungen der großen Welt des Schöpfers, 
und hundertmal ift ihm diefer Sat nacdhgefprochen worden von fol: 
chen, die nicht wußten, woher fie ihn hatten, und die fich vielleicht 
mit diefem Satze groß fühlten neben Leſſing's regelrechten Stüden. 
Leffing wußte wohl was ‚feiner Dichtung ſchadete; daß ed grabe Die 
Regel ſei, das gab er um fo weniger zu, je elendere Stüde er in den 
70er Jahren die Regellojen hervorbringen ſah. Er verfocht nur, daß 





Ach arme Poeſie! anftatt Begeifterung 

und Götter in ber Bruft find Regeln jebt genung. 
Noch Einen Bodmer nur, jo werben ſchöne Grillen 
der jungen Dichter Hirn ftatt Geift und Feuer füllen. 
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die willkürliche Regel das Genie niht mache; daß jede Regel 
es unterbrüde, wollte er nicht zugeben, denn er meinte ja wohl 
mit Recht, das Genie könne von nichts in der Welt unterdrüdt wer⸗ 
den, am wenigften von Der Regel, Die nad) der Lehre aller Genia- 
litäten von dem Genie felbft gegeben wird! Ohne diefe freie Anficht 
von Dichtung hätte Leffing nie den Weg durch die Aftergattungen 
hindurch gefunden, mit denen die Zeit überladen war, und durch den 
falſchen Geſchmack, mit dem er felbft wie das ganze Gefchlecht fich 
quälte. 

Wer feine erften Gedichte lieſt, der follte freilich nicht ahnen, 
daß in diefen rohen Formen fo helle Ideen lägen. Wer ihn über 
Lehrgedichten brüten fieht, den überrafcht es, ihn plöglich als Geg⸗ 
ner diefer Gattung zu finden, die nach feinem Enpurtheil darüber 
aus dem Geftchtöfreis unferer wahren Dichter gerüdt blieb. Die 
Abhandlung Pope ein Metaphyfifer (1755), die er mit Mendelsſohn 
verfertigte, machte auf ven Widerſpruch aufmerffam, der in jedem 
philofophifchen Dichter, der in dem Unternehmen ftedt, in einem 
Gedichte mietaphuftiche Wahrheiten darlegen zu wollen, wo Worte 
erflärt und im erklärten Verſtande gebraucht werden follen, wogegen 
ſich Die dichterifche Rede fträubt; wo Ordnung und Strenge der 
Begriffe beobachtet werden muß, die dem Dichter Sklavenketten an» 
legen. Lukrez wird hier geradezu für einen Versmacher, aber feinen 
Dichter erklärt ; was wird aus Pope! was muß aus Haller und Duſch 
werden! Man leugnet nicht, daß man ein Syftem in Reime bringen 
fönne, aber daß dieſe Reime ein Gedicht feien. „Der Philofoph“ heißt e8 
„der auf den Barnaß hinauffteigt, und der Dichter, welcher fich in die 
Thäler ver Weisheit Hinabbegeben will, treffen einander gleich auf dem 
halben Wege, wo fie fo zu jagen ihre Kleidung wechfeln und wieder zu» 
rüdgehen. Jeder bringt des andern Geftalt in feine Wohnungen mit, 
weiter aber auch nichts ale die Geftalt. Der Dichter ift ein philofophi- 
[her Dichter, der Weltweife ein poetifcher Weltweifegeworden. Allein 
ein philofophiicher Dichter ift darum Fein Philofoph, und ein poeti⸗ 
her Weltweifer fein Poet.” — Wie Leffing in diefer Schrift an 
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Pope lobt, daß er feine Philofophie felbft für einen falfchen Bart 
erfannt habe, fo im Laofoon, daß er auf die malerifchen Verſuche 
feiner poetifchen Kindheit geringfchägig zurüdgeblidt, und verlangt 
habe, der Dichter folle zeitig der Schilderungsfucht entfagen: ein 
malendes Gedicht fei ein Gaftgebot auf lauter Brühen. Dort fiht 
Leifing diefe ganze Manier der poetifchen Malerei an, die neben der 
didaktiſchen Poefie fo vielfach unfere Literatur damals beherrſchte 18%). 
Er jah aus den falfchen Lehren von Webereinftimmung der Malerei 
und Dichtfunft in der Einen die Allegorie, die Windelmann fo 
auffallend in Schu nahm, in der Anderen die Schilderungsmas 
nier entftanden, wo man dort die Dichtfunft zu redenden Gemälden 
“ und bier die Malerei zu ftummen Gedichten machte. Leſſing ver 
fiherte von Kleift, daß er ſich auf feinen Srühling am wenigften 
eingebilvet habe, und daß er die Abficht gehabt einen Plan hinein- 
zulegen. Er unterftügt dann feine Anficht hauptjächlich mit Ho⸗ 
mer's Befchreibung des achilleifchen Schildes. Auf die archänlogi- 
Shen Anfichten hat dieſe treffliche Belehrung, fcheint es, noch nicht 
überzeugend gewirkt, da man nod) neulich an der Exiſtenz wirklicher 
Arbeiten diefer Art, die dem Homer vorgeftanden haben könnten, 
darum zweifelte, weil auf vem Schilde Dinge gefchildert wären, die 
fich nicht bilden ließen. Auf unfere fpäteren Dichter wirkte Leffing’s 
Lehre ſchlagend: man darf nur Goethe's ganze Dichtung und Schil- 
ler’8 Spaziergang überdenken, oder Acht darauf haben, wie Wie- 


186) Im den Literaturbriefen führt Leffing I. p. 25 die Verfuche zu vergnügen 
von Palthen an; Die Probe zeigt wie e8 mit dieſen Dichtereien bei uns ftand. 
Sein Lenz, fagt er, fcheint eine Sammlung von Allem dem, was er bei Ueber: 
jegung des Thomſon fchlechteres gebacht hat. Er malt Müden, und Gott gebe, 
daß uns nun bald auch Jemand Müdenfüße male. Doch nicht genug, daß er feine 
Gegenſtände fo Hein wählt, er jcheint auch feine eigene Luſt am Schmutigen und 
Eklen zu haben. Die aufgejchürzte Bauermagb mit blutdurchſtrömten Wangen, 
und berben fich zeigenden Waden, wie fie am abgefpannten Yeiterwagen fteht, mit 
zadigter Gabel ben Mift darauf zu fchlagen. Der erhitzte brüllende Stier — ber 
bie ihm nicht ſtehende Geliebte verfolgt, — ber Adersmanı, ber fein ſchmutziges 
Tuch lüftet, woraus er ſchmierigen Sped nud ſchwarzes Brot hervorzieht — die 
grunzende Sau mit dem fledigten fauberen Ferkeln, — der feurige Schmaß einer 
Galathee — zu viel, zu viel Ingrebienzien für ein Vomitiv! 
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land in feinen Erzählungen aller Verführung zu Schildereien forg- 
fam aus dem Wege ging, ausdrüdlich weil ihn Leffing „an dem Ohre 
zupfe“. — Wie vortrefflich und epigrammatifch fcharf Leffing’s Un- 
terfuchung über das Epigramm fei, haben wir früher angeführt und 
wollen es bier nicht wiederholen. In diefer Gattung hatte er fich 
gegen nichts in feiner nächſten Umgebung zu ftellen , er Fritifirte nur 
gegen unfere entfernteren Epigrammatiften des 17. Jahrhs. Wir 
erkennen aber auch hier immer daſſelbe Prinzip, das auf die Summe 
des Laokoon hinftrebte: Trennung und Reinhaltung der Gattung. 
Bei Klopftod fühlte er Muſik und Dichtung vermifcht, tm Lehrge⸗ 
dicht fah er Philofophie und Poeſie verbunden; in der Schilderung 
Malerei und Poeſie; im Epigramm, wie e8 früher behandelt ward, 
Sinngediht und Gnome. Auch hiergegen ſetzte er fih; und auch 
hier folgte ihm die Zeit. Weder er felbft noch alle anderen Epigram⸗ 
matiften des 18. Jahrhunderts haben Gnomen unter ihre Sinnge⸗ 
dichte gemifcht. Unter ihnen wird Käftner mit Recht als Vertreter 
in diefen Zeiten genannt. Wenn wir von feinen Epigrammen 187), 
die zur großen Mehrzahl nicht auf felbfterfchaffene Fälle, ſondern auf 
öffentliche Dinge und Charaktere gemacht find, die unterprüdten be: 
fäßen, und von denen, die wir befiten, eine Anzahl unterdrückten, fo 
würden wir eine andere Zenienfammlung haben, die zwar viel Klat- 
ſcherei und Scherz über zufällige Schwächen, aber auch zum Theil 
vortreffliche Dinge enthält, und von allen gnomifchen, wie von allen 
friedlichen und zahmen Beigaben frei ifl. Grabe hier übrigens mödj- 
ten wir das Bedenken beifügen, daß, mie richtig die Unterfcheidung 
zwifchen Sprud und Sinngedicht iſt, Doch die Zufammenftellung 
beider (nicht die Verwechslung) gar fehr in der Natur begründet 
fheint. Eine große Sammlung von lauter reinen Epigrammen, eine 
Reihe von bloßen negativen Ausfällen auf menſchliche Verhältniffe 
und Perfonen, bat etwas beleidigendes und wehe thuendes in fich. 
Dies fühlt man eben bei Käftner am ftärkften ; und es war ein feiner 


187) Bl. zu denfelben Goſche's Archiv f. Lit. Geſch. I. p. 494 ff. 
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Takt, der unſeren Logau und andere Aeltere auf Entfhädigung für 
den Spott in einem ernften und pofitiven Theile ihrer Sammlung 
denfen ließ. Sonderbar, daß Leffing ausübend im Epigramme 
grade fo ſchlechtes leitete, wenn man felbft von feinen Babeln und 
Liedern noch fo gering denkt, fo muß man doch von den gefihmad- 
lofen Wigen feiner Thrax und Star, und Hinz und Kunz noch ger 
ringer denken. — Auch Leſſing's Yabeltheorie (1753) haben wir zu 
häufig berührt, um hier weitläufig darauf zurüdzulommen. Bei 
allen diefen glüdlichen , beruhigenden Analyfen fpringt jene Ueberle⸗ 
genheit deutfcher Gründlichfeit und Schärfe fo hervor, die Leffing 
nachher im Laofoon und der Dramaturgie auf die höchfte Spiße trieb. 
Mit wahrem Scharfiinn räumt er hier die Theorie der Batteur, La 
Motte, Breitinger u. A. hinweg; mit ächtem und ftrengem Ge⸗ 
ſchmacke vertheidigte er die Ichlichte Babel des Aeſop gegen die Neu- 
ern, die defien gerade Bahn gegen die blumenreichen Abwege der 
fherzhaften Gabe verließen. Obgleich es ihm dem Stoffe nad) auf 
diefem gemifchten, gemeinfchaftlichen Raine der Moral und Poefie 
gefällt, fo fcheidet er doch auch Hier der Form nad) Erzählung und 
Fabel reinigend auseinander, und wie er Pope’s felbfiverleugnendes 
Urtheil über feine eigene Schilvderungspoefte rühmend anerkennt, fo 
findet er hier, daß Lafontainen feine luftig aufgeftülpten Babeln, die 
er auf's beftimmtefte verwirft, nicht jo viel Ehre gemacht, als feine 
Erklärung, er habe die zierlihe Echärfe des Phädrus nicht erreichen 
können, eine Erklärung, über die Sontenelle und La Motte als über 
eine Dummheit lachten. — Zulegt haben wir die Aufmerffamfeit 
Leffing’s zu beachten, mit der er Wieland verfolgte. Die Scharf- 
fichtigfeit, mit der er in dem ganz jungen Manne das Talent und die 
Irrthümer entvedte, grenzt faſt an's Räthfelhafte; die Achtſamkeit 
mit der er ihn gleichfam gängelte, das genaue Abwägen von Lob und 
Tadel, und der fomifche Aerger und Gehorfam, mit dem ihm Wie- 
land folgte, find durchweg ergöglih. Sobald Wieland ſich von 
Bodmer verleiten ließ, den Weg zu verlaſſen, den er in der „Natur 
der Dinge* und den „moralifchen Briefen” zuerft eingeichlagen hatte, 
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fo faßte ihn Leffing an. Wenn diefe Veränderung durch innere 
Triebfedern, durch den eignen Mechanismus der Seele erfolgt ift, 
fchrieb er, fo werde ich nie aufhören mich über Wieland zu — ver- 
wundern. Iſt fie aber durch Außere Umftände veranlaßt worden, 
hat er ſich aus Abfichten, mit Gewalt in feine jegige Denfungsart ver: 
feben müffen, fo bedaure ich ihn aus dem Innerſten meiner Seele. — 
Zu einer Zeit, da Wieland verhältnißmäßig nody wenig von feinem 
Weltbürgerthum und feiner franzöftfchen Manier ausgelegt hatte, 
griff Leffing fehon feine Verachtung der deutfchen Nation und feine 
Gallicismen in der deutfchen Rede an; und da er noch weniges in 
feiner fpäteren behaglichen und bequemen Darftellung geliefert hatte, 
fand Leſſing in ihm einen erklärten Feind von allem, was einige 
Anftrengung des Verſtandes erforvert, der alle Wiffenfchaften in ein 
artiges Geſchwaͤtz verwandelt wiſſen wolle. Sobald fi) Wieland auf 
das Schaufpiel warf, erfannte ihn Leſſing, immer mit dem gleichen 
Scharfblid, auf falfhem Boden und fchlug ihn heraus; lodte ihn 
aber zugleich an, auf dem von fern eingefchlagenen Wege von den 
oberen Sphären herab weiter zu wandeln. Als er den Shafefpeare 
überfegte, befannte Leffing, daß er zum Trotze der Welt, die fehr viel 
Schlechtes davon fagte, Luſt hätte, fehr viel Gutes davon zu fagen. 
Und wie er endlich mit Mufarion und Agathon auftrat, erfannte dies 
Leſſing fogleich al& jene Gattungen, die und von dem Joche der Mo⸗ 
talpoefte befreien Fönnten , begrüßte fie feierlich, und verfchwieg lieber 
die Ausftellung , die er allerdings zu machen hatte, um den talent- 
vollen Verfaſſer bier nicht abzufchreden, wo er endlich auf feiner 
eigenen Natur angelangt war. 

So fehen wir Lefiing gleihfam auf der Hochwacht ftehen und 
Alles, was in dem Reiche der deutjchen Literatur vorging mit wahrer 
Sorgfalt beobachten. Er fagte einmal in feinen Rettungen: Ich kann 
mir feine angenehmere Beichäftigung machen, als die Namen be: 
rühmter Männer zu muftern, ihr Recht auf die Ewigfeit zu unter: 
fuchen, unverbiente Flecken ihnen abzuwifchen, die falfchen BVerfleifte- 
rungen ihrer Schwächen aufzulöfen, kurz Alles das im moralifchen 
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Berftande zu thun, was der Aufjeher eines Bilderſaals phyſtſch ver- 
richtet. Dies bezeichnet feine ganze Stellung zu unfrer Literatur vor- 
trefflih. Er lehrte gleichfam nur malen, er führte hier und da nur 


die Hand, er ließ Andere gewähren, die ihm auf dem rechten Wege 


ſchienen, er ftellte feine eignen Sachen nur als Studien auf, „die man 
gern zur Hand hat“. Er ſchob das Gleichgültige und Mittelmäßige 
in dem Bilderfaale der Literatur in die Winkel, warf das Schlechte 


Wear, 


hinaus, und hängte die wenigen Achten Stüde in das befte Licht. Un- _ 
ter feiner Hand gab es Raum für gute Gemälde, unter feiner Leitung 


eine Schule für Achte Künftler. Die wohlthätigen Wirkungen blieben 
auch nicht aus, obgleich die Bilverftürmerei ver 70er Jahre mancherlei 
verdarb. Wir können in verfchiedenen Kreifen die Männer bemerfen, 
die wie Gärtner in Leipzig, Bodmer anfangs in Zürich, Bote in Goͤt⸗ 
tingen, ®leim in Halberftabt anregten mehr als Dichteten: was fie 


im engen Bezirfe waren, war Leffing für ganz Deutfchland, Er war ;..,.' 


der große Wegmeifer ver Nation ; er machte fich unentbehrlich, ſchaffte 


fih Ehre und Ruhm, aber er ging haushälterifch damit um und hielt 
ihn zu Rathe; die Klippe fohneller und übermäßiger Gunft, an der 
fo Viele gefcheitert find, war ihm nicht einen Augenblick gefährlich. 
Dadurch erhielt er, wie e8 Goethe nennt, das große Vertrauen der 
Nation. Er behielt unaufhörlich das große Ziel feiner Afthetifchen 
Reformation im Auge, nachdem ihm Einmal das Bedürfniß Mar 
geworden war. Luther hatte das nördliche Deutfchland in eine mo: 
talifche Poeſie eingeführt, Leifing führte es jegt wieder heraus. Wie 
Luther unfere Religion von dem Drud der italtenifhen Satzungen 
befreien wollte, jo Leffing die Poefie von dem Zwang der willfür- 
lichen Regel franzöfifcher Dogmatifer ; wie jener auf die Reinheit ver 
evangelifchen Quelle zurückwies, fo Leffing auf Ariftoteles. Wie jener 
mit den römiſchen Erfindungen nicht jedes Dogma Preis geben 
wollte, bange vor den zügellofen Revolutionären und Bilderftürmern, 
fo Leſſing nicht mit der pofitiven Regel ale Naturregel, die die Dri- 
ginalgenies Luft zeigten zu leugnen. Wie jener die urchriftlichen im 
Streit der Scholaftif und Myſtik vergeffenen Patriarchen hervorzog, 
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fo Leſſing die großen und in der Zeit des Ungeſchmacks zurüdgeftellten 
Mufter Achter Dichtung. Hier ließ er fi von feiner Modebegei- 


„ren blenden, und ftatt 3. B. Oſſian neben Homer zu ftellen, fo 
Leaf Hat er ihn nirgends genannt, und bob dagegen Shafefpeare hervor, 
ven man kaum vor ihm hatte nennen hören. Diefe Reinheit des 


Gefchmads, die ſich Leffing mit der Zeit erwarb (denn auch hier Fam 
ex erft von der Einficht des Falſchen zur Kenntniß des Wahren), ift 
faft wunderbar, wenn man bedenkt, wie noch Goethe und Schiller in 
diefer Hinficht hier und da irre gingen, wenn man bebdenft, in welche 
Finſterniß Deutfchland durch die Lage der Verhältnifje damals verirrt 
war. Seit Jahrhunderten war unfere Literatur nur immer abhängig 
geweien von den Muftern des Auslands ; Italiens, Spaniens, Eng⸗ 
lands, Frankreichs Literatur hatten ihre Blüthen entfaltet und das 
arme Deutichland jah bewundern zu und flammelte rohe Verſuche 
nad. Die franzöfifche Poeſie ftand im unerfchütterten Anfehen, die 
neuefte englifche ftritt mit ihr, Alles fchwur nicht höher als bei Pope 
und Thomfon. Uns Spätern iſt e8 nicht fchwer, das Misliche diefer 
Lage zu überſehen. Wir hatten nichts als Nachahmungen, und darum 
fchrieen Leffing und die Literaturbriefe zuerft fo nach Originalen, und 
wandten ihren ſchaͤrfften Spott gegen die Nachahmer deutſcher Rach- 
ahmungen. Das Schlimmere aber war, wir ahmten falſche Mufter 
nach und hielten fie für das Höchfte. Auch dies durchfchaute Leifing 
Ihon damals mit dem ſchaͤrfſten hiſtoriſchen Blicke. Andere Nationen, 
fagt er in den Literaturbriefen (1759—65), Die eigentlich Das Haupt⸗ 
werfzeug feiner revolutionären Umtriebe werden follten, find vor uns 
an ihrem Ziele in der Literatur angelangt; fpätere ihrer Genien 
wollten fi noch unter die Sieger eindrängen, und find auf Neben» 
wege gerathen. (Hier hat er die nachzügelnde Periode der englifchen 
Literatur befonders im Auge.) Zum Unglüd find die Deutjchen Zeit: 
genoffen diefer legten, der zweideutige Geift der Nachahmungen pries 
fie als Mufter an, und da unfere Periode erft auf der Hälfte ift, und 
mit der anderen fchon vollendeten zufammenftößt, fo lief man Gefahr, 
den guten Gefchmad zu verlieren, noch ehe er ſtark geworben. Unter 
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diefen Umſtänden, fagt er felbft, fehlt uns die Hand, die ung führte. 
Er felber lieh fie feinem Volke. Er warf fih gegen diefe falfchen 
Mufter auf, er behandelte mit fühnem Uebermuth die Götzen des Ta⸗ 
ges, und ganz Deutichland ſah zuerft unwillig, dann achtſam, bald 
willig folgend auf, als er in der Dramaturgie den ftolgen Bau der 
franzöfifhen Kritif und Bühne zufammenwarf. Er fegte. die ein- 
fachften und reinften Gattungen als Zielpunfte auf, und die einfachften 
und reinften Dichter anderer Rationen als Mufter. Simplififation 
und Errettung von verwidelten Verhältnifien, Durchhauen unlög- 
barer Knoten, war der Weg, den er nahm, der Weg, den jede Revolu- 
tion und Reformation nehmen muß. Er fühlte, wie fchon die Sprache 
fehlte. Man hatte jest die Ahnung von einer Wahrheit, der Jacob 
Grimm vortrefflihe Worte geliehen hat, daß nämlich feine Literatur 
eines kräftigen Wachsthums fich erfreuen kann, in der ſich nicht Profa 
und Poeſie gegenfeitig ausbildet und ftüßt. So fehlte unferer Dichtung 
im 13. Jahrhundert die Profa, unfrer Profa im 16. die Poeſie; im 
17. wiederholte ſich dürftiger das Verhältniß des 13., erft im vorigen 
Jahrhundert reichten ſich Beide die Hand. Wir haben bemerkt, wie 
noch die Gegenfäge in Klopftod und Wieland fo lagen, als ob ſich 
Profa und Poefie nicht gegenfeitig wollten ſchützen und ertragen 
lernen, Leſſing erſt ſah dies Misverhältniß ein, und ward der Be- 
gründer einer Profa, die zuerft eine Niederſetzung des deutfchen Stils 
verfündete. Er fah, daß es meift allen Dichtern wie ihm ging, daß 
fie nämlich von Reim und Numerus beherricht feien; er ſchrieb feine 
Schaufpiele in Profa, und wir wiflen aus Goethe's Zeugniß und 
übrigens aus faft allen Werfen der 70er Jahre, daß dieſes Beifpiel 
ſchlagartig wirkte. Unfere arbeitfamen Schriftfteller,, fagte Leffing, 
waren ſtets fchon vom Nachſchlagen müde, wenn fie zur Sprache ka⸗ 
men, und ließen dann die Hand finken. Er lehrte fie in feinen kriti⸗ 
fhen Ausfällen Natur, Leidenſchaft, Unmittelbarfeit der Empfin- 
dung in ihren Vortrag legen, und bilvete fich zulest jenen merkwür⸗ 
digen Stil, in dem der abftrufefte Inhalt zur angenehmften Lektüre, 


das Berwirrtefte plan, das Trodenfte pifant wird, in dem unter der 
Gervinus, Dichtung. IV. 25 
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innigften Verflechtung von Gedanken und Ausdruck jede Idee mit den 
vom Sprachgenius ihr vermählten Worten befleivet if. Das 
Schwerfällige, das man der deutfchen Sprache vorwirft, ift bei Leffing 
nicht zu finden, und was wäre beutfcher gefchrieben als fein Laokoon 
und Antigoeze? Der Schreiber redet hier, und in der Rede geftikulirt 
er noch; er überläßt fih der Wärme und dem Feuer des Gefpräcdhe, 
und behält die Ruhe und Selbftbeherrfchung der überdachten Schrift; 
er wußte es felbft, daß fein Stil die ungewöhnlichften Kaskaden“ 
machte, wenn er feiner Materie am befonnenften Meifter war. So 
alfo Tehrte er Deutfchland die profaifche Rede; und zugleich zeigte er 
ihr die einzige zeitgemäße Gattung, an der fie fich poetifch fleigern 
fönnte. Er wies auf das Drama am entfchiedenften mit Lehre und 
Beifpiel hin, als nach dem Abſterben der gottſched'ſchen Schule dies 
Gebiet faft verlaffen war, und die ganze Folgezeit hat bewiefen, wie 
weife er gegen Klopftod und Wieland war, die Das nicht zeitgemäße 
Epos erzwingen wollten, das zwar Leffing felbft theoretifch weit höher 
hielt als das Schaufpiel. Ebenfo kannte und fchäßte er Aefchylus und 
Ariſtophanes, ald er Sophofles, Plautus und Shafefpeare hervorzog, 
er wollte aber nicht unpraktiſch auf Mufter zeigen, die uns nichts 
nügen könnten. Nachdem Leffing fo der Nation die Achten Mufter 
gezeigt, die falfchen entfernt, den Stoff angewiefen hatte und bie 
Sprache, fo wies er auch im Laokoon noch den hoͤchſten Grundſatz 
aller Poeſie nah. Nun waren die Elemente alle gegeben‘, und nun 
30g er fich zurüd, Er hatte auf dem Wege der Kritik und des Ver⸗ 
ftandes Alles angegeben, was die Zeit noch in feinen legten Jahren 
anfing mit Phantaſie und jugendlihen Sinnen neu aus fidy zu er- 
zeugen. Er führte die zeugenden Organe, die ſich bei den Berir- 
rungen und Berfnorpelungen der Natur ſchwer fanden, zufammen, 
und nun ging Zeugung, Geburt, Wahsthum, Jugend unferer Lite 
ratur von feldft vor fih. Er war die Hebamme unferer Poeſie, nicht 
felbft Poet. Der die Schwächen aller anderen Scheindichter fo erfannt 
hatte, hätte nicht die feinigen erkennen follen? aus Eitelfeit nicht 
erkennen follen, Er, ver fo fehr über alle Kleinlichkeiten der menfch- 
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lichen Natur hinweg war? In dem Augenblide, da ihn die Nation 
am höchften feierte, da feine theologifchen Streitigfeiten ihm noch 
nicht Feinde gemacht hatten, da fein Gleim und Ebert ihm ihre Sha- 
keſpeare⸗Leſſing zuriefen umd feinen Widerfpruch fanden, in diefem 
Augenblide legte er jenes denfwürdige Geſtaͤndniß ab 18%), das ihn 
vielleiht mehr als feine Reiftungen ehrt, eben wie er von Lafontaine 
und Pope bei ähnlichen Fleineren Geftänbniffen meinte. Denn eigne 
Schwächen zu kennen und einzugeftehen, da fie Niemand außer und 
kennt, ift wahrſcheinlich ſchwerer, als eigne Kräfte wirken zu laflen, 
zu deren Beſitz wir nichts fönnen. | 
Leffing brauchte fihnicht über fich zu täufchen. Dan kann Gaben 
an ihm vermiſſen; aber der Gebrauch, den er von denen machte, die 
er hatte, ift ein ewiges Mufter. So iſt's bei Schiller, umgekehrt 
bei Goethe. Er wußte, daß er ein Falter Denker war, und daß ihm 
der Enthuſtasmus fehle, den er die axun, die Spipe und Blüthe 
der fehönen Kunſt nennt, den einem Dichter zu verbächtigen ihm eine 
Sünde an deflen Lebensberufe fehlen. Indem er dies Geftändniß am 
Schluſſe der Dramaturgie ablegte, beging er wieder einen Aft der 
Simplififation und Reinigung ; er wies den Verſtand auf das Ge: 
biet der MWiffenfchaft und Kritif, von der Dichtung hinweg. Daß 
doch niemald ein Aeſthetiker und Literarhiftorifer über Leſſing's 
Dichtungen mit einem Weisheitsdünkel abfpreche! und niemals an- 
ders darüber rede als mit Leffing’3 eignen unfterblihen Worten. 
„sch bin“ fo lautet feine Erflärung „weder Schaufpieler noch Dichter. 
Man erweift mir zwar manchmal die Ehre, mich für das leptere zu 
erfennen. Aber nur weil man mich verfennt. Aus einigen drama- 
tifchen Verfuchen , die ich gemacht habe, ſollte man nicht fo freigebig 
folgern. Nicht Jeder, der den Pinfel zur Hand nimmt und Farben 


— 





188) Er war derwahregroße Mann, 
der Lobeswort nicht hören kann. 
Er fucht beicheiben auszuweichen, 
und thut, als gäb' es feines leihen. 
Goethe, von Ehiron. 
25 * 
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verquiftet, ift ein Maler. Die Alteften von jenen Berfuchen find in 
den Jahren hingefchrieben, in denen man Luſt und Leichtigkeit fo gern 
für Genie hält. Was in den neueren erträglicher ifl, davon bin ich 
mir jehr bewußt, daß ich es einzig und allein der Kritik zu verbanfen 
habe. Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigne 
Kraft ſich emporarbeitet, durch eigne Kraft in fo reichen, fo frifchen, 
jo reinen Strahlen auffchießt, ich muß Alles durch Druckwerk und 
Röhren aus mir heraufprefien. Ich würde fo arm, fo kalt, fo kurz⸗ 
fichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schäße 
beicheiden zu borgen, mich an fremvem Feuer zu wärmen, und dur 
die Gläfer der Kunſt meine Augen zu ftärfen. Ich bin daher immer 
befhämt und verbrießlicdy geworden, wenn ich zum Nachtheil der 
Kritik etwas las oder hörte, Sie foll das Genie erftiden, und ich 
ſchmeichle mir etwas von ihr zu erhalten, was dem Genie fehr nahe 
fommt. Ich bin ein Zahmer, den eine Schmähfchrift auf vie Krüden 
unmöglich erbauen fann. Doch freilich, wie die Krüde dem Lahmen 
wohl Hilft, fich zu bewegen, aber nicht ihn zum Läufer machen kann, 
jo auch die Kritik.“ 

So beſcheiden fich Leffing hier über fein Dichtertalent äußert, fo 


J vol Selbftgefühl war er Dagegen auf feine Kritif. Vielleicht hat ihn 


fein Sterblicher von diefer Seite übertroffen. Wie wohl er ſich in 
diefem Gebiete fühlte, fieht man an dem Tone jeder Kritif, Die er 
gefchrieben hat, wenn man fie gegen feine vorfichtig zufammengefep- 
ten Schaufpiele hält. Die beffere Einfiht, ver Wahrheitseifer, ver 
Ehrgeiz, unfere Literatur neben den ausländifchen ebenbürtig zu 
machen, die Ueberzeugung, daß nur durch Reibung unfere Kräfte 
gereizt werden Fönnten, und daß nichts uns fo fehr hemmte, als 
Schullob und Rüdfichten, trieb ihn bier grundfäglich zu einer Polemik 
gegen alle Mittelmäßigfeit, die eigentlich allein den Aufſchwung in 
den 70er Jahren in Deutſchland hervorrief. Er gab die Haltung der 
Literaturbriefe an, die feine Freunde felbft mit dem guten Willen 
dazu nicht behaupten konnten. Wie wenig man dieſen zutraute, wie 
ganz man Leffing überall vermuthete, wo ein zuverfichtlicher Ton mit 
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einiger Sachkenntniß gepaart erfchien, beweift, daß man ihn für einen 
Hauptmitarbeiter an der allgemeinen Bibliothek hielt, in die er fo gut 
wie nichts fchrieb ; und daß man viel Lärm von einer berliner Schule 
machte, ald deren Haupt man ihn verfchrie. Nichts, war dem wahr: 
heitöfinnigen Mann fo zuwider, als für den Mittelpunft einer lite: 
tarifchen Clique zu gelten, und auch Dies mag ihn bewogen haben, 
bei feiner journaliftifchen Verbindung auszuhalten. Ihm und feinem 
Moſes war ed mit der Erforfchung ver Wahrheit an und für fich ein 
Ernft, dafür liegt dad Zeugniß in Leſſing's Korrefpondenz, die von 
diefer Seite nur an Schiller'8 Briefen ihres Gleichen hat. Er war 
daher von aller Schulmacherei und Literarifchen Verſchwoͤrungen 
himmelweit entfernt. Schon bei Gottfched war ihm dies Schulpatro- 
nat fo innerlich verhaßt, daß man hierher feinen Eifer gegen ihn 
miterflären muß. Nun ward er felbft jo dargeftellt, als ob er unter 
den Berlinern ein neuer Gottſched zu werben Luſt trage. Der diefe 
Anfihten am meiften auszubreiten bemüht war, war Klog. Wir 
haben ihn oben in der Mitte feiner halliſchen und halberſtädter Freunde 
gefehen. Ein durch allerhand lateinifche Gedichte (carmina omnia 
1766) bekannter Philolog und Humanift, der fih zu den muth- 
willigen Spielereien der Anafreontifer berabließ und eine Geſchichte 
des Amor in Gemmen ſchrieb, war damals etwas Nagelneued. Die 
Hallenfer, die Erfurter (Riebel), die Wiener (Sonnenfels), die Bres- 
lauer (lögel), und Alles, was einigen veralteten Ruhm nod retten 
oder einen ſchwankenden befeftigen wollte, drängte ſich mit Lobprei⸗ 
fungen an, und der gute Mann fah fich plöglicy eben zu dem gemacht, 
wozu er nun um fo eifriger Leffing zu machen fuchte. Er hatte vorher 
nur lateinifche Sachen, und acta literaria (feit 1764) herausgegeben, 
in denen er ſich fchon feinem Hang zu verläumberifchen, Perfönlich: 
feiten hingab, wie Leffing mit ftadhlichten Beifpielen nachwies; ge- 
blendet vom Lob des Anhangs fchrieb er nun deutfch über das Stu- 
dium des Alterthums (1766), und über den Ruten und Gebraud 
der alten gefchnittenen Steine. Schon dies konnte Leffing ärgern, 

der fi in Breslau- eifrig mit Windelmann und der Archäologie 





390 X. Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüffen der Moral und Kritik. 


beichäftigte ; der zuverfichtliche Ton eines Mannes, der jeine antiqua- 
riſche Gelehrfamfeit aus zwei Heften von Ehrift und Heyne hatte, 
der Lippert den Bart ſtrich und Windelmann meifterte, reizte ihn. 
Nun vollends errichtete er nad) Riedel’! Plan in der Bibliothek ver 
ſchönen Wiffenichaften (1767) ein Tribunal, das Leffing berechtigte 
der perfönlichen, verſchwaͤrzenden, klatſchenden Kritif, die darin 
herrfchte, ven Namen Klogianismug zu geben; dazu fchien es, als ob 
in dem elenden fraftlofen Deutſch, das darin gefchrieben ward, ver 
Stil der alten Wochenfchriften noch einmal auftauchen wollte. Mit 
Recht fürchtete Leifing ven Nachtheil, wenn Leuten dieſes Geſchmacks 
erlaubt fein follte, gegen Klopftod und Ramler einzufprechen, um 
ein Bublifum, das fi) gerade zu bilden anfing, irre zu leiten über 
die Männer, die allein unferer werdenden Literatur Charakter und 
Werth gaben. Ein einziger Zorn waffnete daher Leifing und Herder 
gegen Klog. Leifingen ohnehin nedten feit der Erfcheinung des Lao⸗ 
foon (1766) die vünfelhaften Antiquare und er ließ daher gleichzeitig 
mit der Dramaturgie die antiquarifchen Briefe gegen Klotz (1768) 
[08 und die Abhandlung über den Tod der Alten (1769), zwei Bä- 
ten, wie Herder fagt, die den Hauptgegner zerriffen und die An- 
hänger in ihre Winkel jagten. In der That verhallte der Rothruf 
und das Kampfgefchrei der erfurtifchen Zeitung (von Riedel) und der 
literarifchen Briefe (von Schiradh) ohne Erfolg. Der Inhalt diefer 
Schriften Leſſing's geht uns nicht an; ihre Tendenz aber ift für Lef- 
fing ungemein charafterifirend. Er fand das Publifum zu efel gegen 
Etreitfchriften ; er felbft war zu efel gegen Kobtändeleien der Anafreon- 
tiften, die eben in jenen Jahren am beiten im Gange waren. Es war 
ihm gerade Recht, den gelehrten Vertreter unter diefem Haufen aufe 
greifen zu können; und er griff ihn von Seiten der antiquarifchen 
Gelehrſamkeit an, um feinem Gleim nicht wehe zu thun, obwohl er ſich 
gelegentlich bitter genug über das äußerte, was diefe Pedanten Grazie 
und Liebe nannten. Richt in Hige, fondern mit Vorbedacht und der 
langfamften Ueberlegung fagte er Klogen alles Spöttifche, Bittere, 
Harte, was ihm die antiquarifchen Federn recht fehmerzlich ausrupfen 
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mußte, mit denen er fich geſchmückt hatte. Er ftellte jenen Fritifchen 
Kanon auf, dem in Zeiten lebhafter Bewegung immer wieder Ge⸗ 
feßfraft gegeben werben wird: gelinde und fchmeichelnd gegen den 
Anfänger; mit Bewunderung zweifelnd, ‚mit Zweifel bewundern 
gegen den Meifter; abjchredend und pofltiv gegen den Stümper; 
hoͤhniſch gegen den Prahler, und fo bitter als möglich gegen den Ka⸗ 
balenmacher. Richt Klotzens Zeitſchrift wählte er aus anderen Zeit⸗ 
fchriften, nicht feine Rotte mit einer anderen anzugreifen, fonvern 
allein ftellte ex fich ihm wie ein Rieſe gegenüber, Seinem helfend, 
von Keinem Hülfe begehrend. Er vergleicht fi mit einer Wind- 
mühle, die mahlt jo lange etwas aufgefchüttet ift ; alle 32 Wine find 
feine Freunde, er begehrt nichts als freien Umlauf. Müden läßt er 
durchſchwaͤrmen, muthwillige Buben dürfen nicht durchjagen, feine 
Hand ihn hemmen wollen, die nicht ſtaͤrker iſt als der Wind, der ihn 
treibt, fonft fchleudert ihn fein Ylügel in die Luft, und er fann ihn 
nicht janfter niederfegen als er fällt. Im der Schrift über ven Tod 
der Alten verteidigt er diefe tumultuarifche Polemik mit Grund⸗ 
fügen. Dem Widerjpruche verdanke man fo viele Wahrheiten, vie 
Polemik fei ver Eigenliebe und dem Selbſtdünkel fo unbehaglich, dem 
erfchlichenen Ramen fo gefährlih, daß jeder Streit der Wahrheit 
förderlich fei, den Geift der Prüfung nähre, Vorurtheil und Anfehen 
in beftändiger Erjchütterung halte. Wenn nicht Einmal gegen Stüm- 
perei und Zudringlichkeit ein pofitiver Ton angeflimmt werbe, wie 
follten fie jemals aufhören ! 

Auch der Laokoon (1766) ift mitten unter dem wüſten Kunftge- 
ſchrei geichrieben, das feit Windelmann, Menges, Lippert, Hagedorn 
und Heyne die Welt erfüllte, als es Mode war, von gefchnittenen 
Steinen fih zu unterhalten, und Lippert's Daktyliothek für den 
Schulunterricht zu empfehlen. Reben der Dramaturgie hat dieſes 
Meifterftüd von Analyfe und Bortrag die größten Wirkungen unter 
Leffing’s Eritifchen Schriften gemadt. Wer Schiller's und Goethe's 
Ausiprühe, Theorien und praftifche Holgeleiftungen kennt, die fi 
an den Inhalt des Laofoon anreihen, der überfieht auf einmal den 
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Einfluß, den dieſes Buch auf die Dichtung und Kritik der Kolgezeit 
ausübte. Nur die Spigen des Inhalts müflen wir einen Augenblick 
berühren. Der Kern auch diefes Werkes geht auf Reinhaltung der 
Kunft! die ungefchicte Bergleihung und Mifchung von Malerei und 
Dichtung, die wir bei Breitinger auch in die deutfche Kritif einge- 
drungen fanden, gibt den Anhalt für die Unterfuchungen, die Leffing 
auf den legten Grundſatz und das höchfte Prinzip aller Kunft führten, 
wodurch er, wie Goethe felbft bezeugt, ein Halt und Troft für Alle 
wurde, die nad) einem ficheren Boden in ihrem Kunftwirfen fuchten 
und ihn in Sulzer's Moraltbeorie nicht fanden. Den Geſichtspunkt 
der Reinhaltung der Künfte, von dem Leffing nad, reifem Nachdenken 
zwar und doch gleichfam noch divinatorifch ausging, und den Die 
romantifchen Neigungen der neuen elten ungemein ſchwer zu finden 
oder zu behaupten machten, fand Goethe nach feiner vielfachen Kunft- 


erfahrung einzig richtig. Vermiſchung der Kunftarten war aud ihm 


ein Zeichen des Berfalls. Er beobachtete wie Leffing, daß die Künfte 
überall eine Reigung haben, ſich zu vereinigen und in einander zu 
verlieren ; daß aber gerade darin die Würde und das Verdienſt des 
ächten Künftlers beftehe, daß er fein Kunftfach und jede Kunftart 
auf ſich felbft zu ftelen und aufs möglichfte rein zu halten wiſſe. 
Leffing geht von einem Sage in Windelmann’s Schriftchen über 
Nachahmung der Alten aus, von dem diefer in der Kunftgefchichte 
jelbft zurüdfam, daß das Hauptfennzeichen der griechifchen Skulptur: 
werke Einfalt und ruhige Größe fei. Windelmann fam von Laofoon 
auf diefen Sat. Wie er den fhönen Formen der griechifchen Kunft 
wirklich ſchöͤne Ratur unterliegen ſah, fo dachte er, noch nach den 
Borftelungen vom Heroismus der franzöftfchen Tragödie, daß es 
innere Seelengröße fei, was den Ausdrud des Schmerzes im Laofoon 
ermäßigte. Leffing entwickelt bier zuerft feine eindringliche Kenntniß 
antifen Geiftes, und beweift aus den alten Dichtern, daß in der Vor- 
ftelung des Griechen Schrei des Schmerzes und Seelengröße wohl 
verträglich feien. Wie wenig überflüffig damals vergleichen Nadh- 


weijungen waren, beweift fi) daher, daß felbft Herder mit feinem 
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Glauben an eine heroifche Menfchheit trog feiner Kenntniß der Alten 
noch diefer Auslegung widerſprach, namentlich in fo weit fie den Phi⸗ 
Ioftet zum Beweiſe für fih anführt. Wie fruchtbar dagegen dieſe 
Sätze bei Andern für die Theorie der Tragödie wurden, können wir 
ſpaͤter bei Schiller erfahren. Leſſing ſetzt alfo den von Windelmann 
nachher felbft beftätigten Sag entgegen: daß das höchfte Geſetz der alten 
Kunft Schönheit geweſen, daß fie daher alle Caricatur und alles 
Uebertriebene der Leidenſchaften gemieden hätte, das an Häßlichkeit 
grenze. In den Fragmenten zum zweiten Theile des Laofoon be- 
ftimmt ſich diefes Prinzip aller Kunft noch etwas näher. Die eigent- 
lihe Beftimmung einer Kunft fann nur das fein, was fie ohne Bei- 
hülfe einer anderen hervorzubringen im Stande ift. Dies ift in der 
plaftifhen Kunft die Eörperliche Schönheit. Die höchfte Eörperliche 
Schönheit ift nur in dem Menfchen, und aud) in diefem nur vermöge 
des Ideals. Ideal der Eörperlichen Schönheit liegt hauptfächlich 
in der Form, wohl auch in der Karnation und im permanenten Aus: 
druck; die bloße Kolorirung (Gebrauch der Xofalfarben) und der tran- 
fitortfche Ausdruck entbehren des Ideals, weil die Ratur ſich nichts Be- 
ftimmtes darin vorgefegt hat. Das Ideal in der Poeſie nun muß Ideal 
der Handlungen fein, nicht Ideal moralifher Weſen; denn es würde 
Vebertreibung fein, von dem Dichter vollfommene moralifche Weſen 
zu verlangen. In der gleichzeitigen Dramaturgie räumt Leffing aus» 
drüdlich und zuerft, diefem entiprechend, Die moraliichen Anfor- 
derungen an den Dichter weg. Er will nicht fagen, daß es ein Fehler 
it, wenn eine Dichtung zur Erläuterung oder Beftätigung einer 
moralifchen Wahrheit dienen fann ; aber er darf jagen, daß eine folche 
Einrichtung nichts weniger ald nothwendig in einem Kunftwerfe ift. 
Wir fehen hier den Grund, auf dem Goethe, Schiller und Humboldt 
nachher ihre Afthetifchen Theorien ausbilden; zugleich jehen wir ven 
äfthetifchen Gegenfab Leffing’s gegen Klopftod und Wieland aufs 
ſchaͤrffte ausgebrüdt. Jener hatte moralifche Schönheit zum legten 
Grundfag der Kunft gemacht, Wieland die Natur und Wahrheit; 
vollfommen moralifche Weſen hatte uns jener gefchilvert, der Wirflih- 
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feit nahe ſchilderte Wieland, Leffing’8 Yiguren, denen er zwar nur 
trodene Form und feine Karnation geben konnte, erjcheinen allerdings 
mehr als der wirklichen Natur entnommen, allein der Ratur doch, 
die ſich angeftrengt hat, auch Leifing felbft zu fchaffen, die alfo ſelbſt 
einer ivealen Bildung nahe gefommen ift. — Indem Leffing weiter 
bin auf die Vergleichung der Malerei und Dichtung kommt umd die 
falihen Aehnlichkeiten beleuchtet, die die Spencer und Caylus auf- 
gefunden hatten, fegt er dagegen feine feharfe Unterſcheidung: die 
Malerei braucht Figuren und Yarben im Raume, die Dichtfunft 
artifulirte Töne in der Zeit, der Gegenftand jener find Körper und 
andeutungsweife durdy Körper Bewegungen (jo emendirt Leffing in 
den Fragmenten); der Gegenftand der Poefie Bewegungen und 
andeutungsweife durch Bewegungen auch Körper. Dieſer jchroffe 
Sag ftieß bei Jedem an, dem das logifche Denfen nicht jo geläufig 
war. Allerdings bevurfte er Kleine Einfchränfungen oder Verdeutli⸗ 
ungen, deren in den Fragmenent einige nachgetragen find, allein 
auch ohne fie lag die Wahrheit in den erften Sägen im Laofoon 
fenntlich 15%). Herder wehrte fich gegen diefe, wie gegen den ganzen 


189) Leſfing fagt unter Anderem: die Malerei habe nur einen einzigen 
Augenblid für ihre dargeſtellten Handlungen zu Gebote ſtehen; biefer könne nicht 
fruchtbar genug gewählt werben ; er bärfe nichte enthalten, was fi) als tranfito- 
rifch denken laſſe. Goethe in feinem Auffat über Laokoon ſcheint das Gegentheil 
zu fordern: e8 müffe in einer vorgeftellten Handlung eiu vorübergehender Moment 
gewählt fein, wie eben in Laoloon's Gruppe. Wer Leiftng bis zu $. 16. verfolgt, 
ber findet, daß fich dies nicht wiberfpricht. Leffing verlangt aufs Deutlichfte, ber 
Maler jolle aus der Reihe von Momenten, die eine Handlung bilden, den prä 
guanteften wählen, ber am meiften bie vorausgegangenen und folgenden errathen 
läßt, der in fofern, mit Goethe zu reden, immer nur ein worübergehenber Moment 
ift, mit Leſſing zu reden aber ein Centrum, einen Ruhepunkt bilvet, auf dem man 
weilen mag, weil er große Ausfichten bietet. — Wie fein im alten Sime Leſſing's 
Anficht ift, belegen auch die Tänzer, die die Alten ohne Boden bildeten. Sie ſon⸗ 
derten gleichfam das Bild ab, das die Phantafle vom Tanze feft hält, die ſchwe⸗ 
bende Bewegung, bie von allen Bewegungen bie rubigfte ift. Ich glaube, warnen 
zu müflen, daß man Leſſing je leichtfinnig widerſpreche. Goethe hat z. B. über 
Laokoon auch eine Anficht mitgetheilt, und im ihm die Stellung gefunden, bie uns 
‚einen Kitzel in ber Seite annehmen macht. Ich möchte aber wiffen, ob es nicht 
phyfiologifch wörtlich zu verſtehen if, wenn ich meine, in Laokoon's Lage müfie 
dem Menſchen aller Kitzel vergeben. 
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Laofoon, ja wie er Alles, was Leifing jcharf umfchrieben hatte, mit 
feiner Fritifchen Phantaſie wieder zu verwilchen ftrebte. Ex konnte fo 
weit gehen, die in einander gefchachtelten Gemälde, die auf Einem 
Blatte eine Reihe von Hiftorien malen, in Schuß zu nehmen und 
zur Einrede gegen die Behauptung zu brauchen, daß das Succeffive 
ber redenden Kunſt nur zukomme; was würde er erft gejagt haben, 
wenn er jene Drebgläfer gekannt hätte, die uns Gemälde in wirklicher 
Bewegung zeigen! Was freilich bei Herder'n den größten Anftoß 
erregte, war, daß in Folge diefer neuen Theorie die Malerei in der 
Poeſie, wie wir oben geſehen haben, wegfiel, und daß nur Hand- 
lungen (Reihen von Bewegungen, die auf einen Endzweck abzielen) 
die große Aufgabe der Poefie blieben. Herder mag das Eine und 
das Andere nicht gelten laſſen, weil ihm für feinen Offtan angft iſt! 
und für arioftifche Stellen, und für Die ganze Lyrif. Er zittert vor 
dem Blutbade, den diefer legte Sag, Handlungen feien der eigentliche 
Vorwurf der Boefte, unter den Dichtern aller Zeiten anrichten würde ! 
Bon Tyrtäus bis Gleim und Klopftod, fürchtet er, werde entfeplich 
aufgeräumt werden! Und was weiter? So bleibt eben die Zahl ver 
ächten und wahren Dichter und Dichtungsarten übrig, unter denen 
uns wohl if. So fehen wir Leifing fich nach zweitaufend Jahren an 
Ariftoteles’ Poetif anreihen, dem nur Epos und Drama die Achten 
und reinen Gattungen waren, d. h. eben diefe, die nur Handlungen 
zum Gegenftand haben. Nur mit dem Unterfchiede, daß Ariftoteles 
dem Drama ven Vorzug gibt, Leſſing aber, wie wir ſchon einigemale 
anführten, feinem noch weiter geiriebenen Purismus zufolge dem 
teinen gefprochenen Gedichte, dem Epos; obgleich er wohl fühlte und 
auch darin Beiipiel und Mufter ward, daß das Drama allein an ber 
Tagesordnung war. An deflen Ausbilvung ſetzte er feine beften 
Kräfte, und dorthin wollen wir ihn jest begleiten. 
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9. Schaufpiel. (Leffing.) 

Wir haben das Schaufpiel bisher zur Seite Liegen laſſen, und 
ftellen feine Schiefale in diefem Jahrhundert bis in die 70er Jahre 
bier in Eine Reihe zufammen, nicht allein um die Entwidlungen 
einfacher zu überfchauen, auch nicht blos um Leſſing's Vervienfte um 
daffelbe in ein deutlicheres Licht. zu ftellen, fondern befonvers um 
bemerkbar zu machen, daß das Drama die einzige Gattung war, in 
der unfere neuere Boefte zu einem Ziele fommen follte, für die unfere 
größten Genten fich bildeten, und für die allein Die große Theilnahme 
der Nation gewonnen ward. Wir haben e8 mehrfach wiederholt, daß 
die neuere Zeit, in der die Verftandesbildung in den Vorgrund trat, 
jene lebhafte Phantafle verlor, die fi den Inhalt der ruhigen Er- 
zählung des Rhapfoden und Epifers zu vergegenwärtigen wußte, 
und daß, um diefen Verluft zu erfegen, der Dichter die dramatiſchen 
Mittel ergreift, mit denen er lebendiger auf die flumpferen Organe 
wirft: Gegenwart der Darftelung und die lebhaftere Schilderung 
des Dialogs; ftärfere Wirkung auf die äußeren Sinne, und zugleich 
auf ein fompathetifches Intereſſe des Zufchauers, durch Erregung 
feiner Leidenfchaften. Daher fahen wir nun durch mehrere Jahr⸗ 
hunderte die dramatifche Form in Anwendung; und wenn es fich 
nicht fo flar und einfach darftellt, daß dad Schaufpiel Die naturge- 
mäße Oattung der neueren Zeit, wie das Epos die der älteren ift, 
fo liegt dies blog darin, daß das Epos in der ungeftörten Periode 
des Allgemeingefühls der Völker als einzige Gattung allein befteht, 
das Schaufpiel aber, das auf Das Epos folgt, und das muͤhſam aus 
verfchiedenen Rebengattungen und Unterarten der Poeſie erwächt, 
nothwendig von diefen und den Reften ded Epos umgeben und über- 
dedt liegt, jo daß wir in unferer hiftorifhen Betrachtung eben fo 
genöthigt waren, zur reineren Betrachtung des Dramas diefen Schutt 
erft wegzuräumen, wie Leffing bei feinen Beftrebungen für deſſen 
Herftellung dieſelbe Thätigfeit oblag. 
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Wo zu irgend einer Zeit das Drama lebendig aus der Gefchichte 
auffteht, wie in den Zeiten des dreißigjährigen Krieges, wo die Erre- 
gung der Gemüther auf dem Schauplat leicht war, weil Die große 
Bühne der Weltbegebenheiten felbft die weite Grundlage des JInter⸗ 
effes für alle Nachahmungen verfelben bildete, da bedarf ver Schau: 
fpieldichter weniger materieller Mittel, um zu wirfen, eben weil er 
der Hauptwirfung, der Gefangennahme der Gemüthsbewegungen, 
ficher ift. In folchen Zeiten öffentlicher Aufregung alfo ftellte fich Die 
höchfte Leiftung im Dramatiſchen, und die den Zufchauer am tiefften 
in Anſpruch nimmt, das Trauerfpiel, von felhft ein. Schwindet 
diefe Theilnahme wieder, verlieren die Menfchen den Sinn für große 
Gegenftände und mit ihm die Geduld, ſich durch dieſe aufreizen zu 
laffen zu Schmerz und Unluft, fo bleibt den Drama nichts übrig, 
als ſich auf Conventenzftüde, auf bürgerliche Schau- und Luftipiele 
zu werfen, ober für jede allenfallfige Aufregung mit defto ftärferer 
Rahrung für die Außeren Sinne, mit der Oper und ähnlichen 
Schauftüden, zu entihädigen. Auf diefem Standpunkte haben wir 
früher unfer Schaufpiel verlaffen, ja auf einem noch gefunfeneren. 
Denn der grobe Sinnenreiz felbft war in den Opern unmäßig über- 
trieben, und die gemeinfte Lachluft ſchien in den Luftfpielen nur noch 
mit Schmuß und Zoten befriedigt werben zu koͤnnen. 

Den öffentlichen Zuftand der Schaufpielvichtung , der Bühne 
und der Spieler um Gottſched's Zeit kann man fich nicht niedrig 
genug vorftellen. Eine Truppe von der Bedeutung, wie wir fie in 
Gryphius' Zeit fanden, eriftirte Faum mehr; dramatifche Dichter wie 
Hallmann würden jetzt Epoche gemacht haben. Bis weit in das 
Jahrhundert hinein bildeten fi) noch Schaufpielertruppen aus Seil⸗ 
tängerbanden, und auf ihren Buben wechfelten Marionetten mit 
lebenden Perſonen ab; ein Kuniger machte ſich mit “einer ffolchen 
Bande noch um 1750 einen Namen, und aus des Schneiders Reibe- 
hand Marionettentheater ging der Komiker Franz Schuch hervor, der 
mit Schönemann, Koch und Adermann die erften Verdienſte um Die 
Wiedergeburt des Schaufpield theilt. Die Schaufpieldichtung war 
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wie ausgegangen; die Spieler forgten felbft für Staatsaftionen, 
Poſſen und Impromptus, und die konnten fich nicht einmal geftalten 
und ausbilden, weil fie die Unternehmer, in deren Truppe fie ent» 
ftanden, aus Misgunft nicht veröffentlichten. Bon den Schaufpielern 
aus ſchien alfo fo wenig etwas zu hoffen für eine Herftellung der 
Bühne, ald von dem Volke felbft, deſſen Theilnahme fehr gering 
geworden war. Die Höfe gaben noch weniger Troft. In Drespen, 
in Berlin, in Wien hielt man italienifhe Sänger und franzöfifche 
Schaufpieler, und was war felbft von Diefen zu lernen! Aus Berlin 
berichtet um 1735 Herr von Steinwehr, ein Mitglied der deutjchen 
Geſellſchaft, an Gottfched über den unfäglichen inneren und äußeren 
Schmutz der Darftelungen franzöfifcher Schaufpieler, die ſelbſt die 
Komödien des italienifchen Theaters ins Unfenntliche entftellten. 
Briefe aus Wien, um 1750 an Gottfcheb gefchrieben, berichten ihm 
zu feinem großen Ergögen über das Spiel der dortigen franzöfifchen 
Schaufpieler fo, daß er fich allerdings freuen durfte über die Fort⸗ 
fchritte, die man in Leipzig auf der deutfchen Bühne gemacht hatte. 
Diefe Beichreibung ift durchaus fprechend 10). „Die Liebhaberin, 
heißt e8 darin, macht ihrem Liebhaber eine orientalifch-chriftlich-fran« 
zoͤſiſche Reverenz, beive Hände kreuzweis auf der Bruft, den Leib 
tief vorwärts gebogen ; von jedem Schritte, den fie macht, zittert Die 

Bühne. Der Liebhaber umarmt fie mit dem Haupte auf ihrer Bruft, 
den linfen Fuß über den ganzen Bauch — wer follte nicht ſpeien? 
Ale Scaufpielerinnen machen Kapenbudel, ftellen fich ſehr geil 
an, feufzen und heulen, vervielfachen das Affektirte und treiben das 
Dewegliche bis zum Kitzel. Die Hände fliegen über die Scheitel, die 
Stimme verliert fih in Seufgen. Der linfe Fuß bleibt wie angena= 
gelt, der rechte thut zumellen einen Schritt, mit Erfehütterung des 
Leibes, der Bühne und des Zufchauers ; dann beugt fte ſich vorwärts 
und zeiget ihre Fleiſchbank.“ Bei ſolchen Muftern war es fein Wun⸗ 
der, daß fich die befferen unferer fpätern Schaufpieler aus fich jelbft 
und aus den roheften Anfängen bilden mußten. Denn das Befte 

190) Neueftes aus der aumuthigen Gelehrſ. II, p. 639. 
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war noch immer das, was fidy aus der eigentlichen Volkskomoͤdie 
hoffen ließ. Auch diefe dauerte hier und da fort, am meiften in 
Defterreich, Tyrol und Oberbayern, wo weder öffentliche Ereignifle 
noch die neue Bildung ftörten. Bon Wien, wo das Impromptu, 
die Lofal- und Volkspoeſie immer zu Haufe war, ging jener Schuch 
aus, der bei fchon anftändigeren Verhältniffen die Stegreiffpiele am 
längften fefthielt und fie zu einer gewiſſen Feinheit fteigerte. Er felbft 
ift als der vortrefflichfte Hanswurſt befannt und berühmt geweien, 
von fchnelem und treffendem Witz, deflen Lazzi überrafchend und 
deſſen Scherze nie unartig waren 191). Er nahm die Entwürfe zu 
feinen Burlesfen aus regelmäßigen Stüden alter und neuer Theater 
und Batte feine Spieler vortrefflich dazu eingefchult, fo daß Leſſing 
in Breslau diefe rafchen Poſſen lieber befuchte, al die lahmen und 
Franken regelmäßigen Stüde. In Tyrol dauert Die Bauernfomödie 
bis auf den heutigen Tag, in der Gegend um Innsbruck und befon- 
ders im Dorfe Laatfch ; und man ſchildert und, was wir 3. Th. als 
Augenzeuge beftätigen können, die älteften Zuftände noch als dau- 
ernd 1%). Man führt Legenden und Volksſagen auf mit Poflen un- 
terbrochen ; die Theater find leicht aus Holz gezimmert, der Schau⸗ 
play unter freiem Himmel, beim Wirthshauſe, der Wirth erjcheint 
als Ehorage. Diefe Zuftände waren unftreitig im Anfang des vori- 
gen Jahrhs. noch lebendiger, als die Tyroler noch die Tragödien dee 
Grafen Brandis aufführten, und die Sefuitenfomödien noch im 
Gange waren. Bon diefen aus behielten die bibltfchen Stüde, Le: 
genden und Paffionen in jenen Gegenden langehin Nahrung im 
Volke, und auch diefe Sitte hat in Oberbayern, in Oberammergau 
bis heute fortgedauert, wo unter einem einfamen Völfchen das lange 
Winter und feinen Aderbau hat, von Zeit zu Zeit die Paſſton an 
Sonntagen im Sommer aufgeführt wird, mit großem Apparat und 
antik gefleideten Chören, die die Figuren aus dem alten Teftamente, 
welche blos als Zableaur dargeftellt find, in Recitativen erflären. 


191) Dies ift aus dem Leben von Brandes entnommen. 
192) Bol. Das Land Tyrol. 1837. I, p. 451. 
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Wie diefe Aufführungen hiernach noch heute den Stil frühefter Zeiten 
und den legten Zufchnitt des 17. Jahrhs. an ſich tragen, fo behielten 
die Sefuitentheater in Bayern und Defterreich ven Prunf und das Ma- 
ſchinenweſen der Hofballette in ihren geiftlihen Stüden bei. Ihre 
Aufführungen dauerten bis zur Aufhebung des Ordens; aus ihrer 
Schule und aus Klöftern find fonderbarer Weile manche Schaufpieler, 
wie Schuh, Stänzel, Joſephi u. A. hervorgegangen. Gottfched 
und Nicolai haben nicht verfäumt, uns von den Sefuitenftüden dieſer 
Zeiten Proben zu geben, die allerdings noch Immer auf oder vielmehr 
unter Ayrer's Standpunft ftehen, und gegen die Nicolai die Staats⸗ 
aftionen Ludovici's, von denen Leffing noch eine befaß, Meifterftüde 
nennt. Auch in proteftantifchen Ländern waren übrigens die geiftli« 
hen Stüde noch nicht ausgegangen. In Quedlinburg gab ed noch 
Baffionen und Lebensläufe der Patriarchen, und auf allen Schulen 
in Sachſen und Schlefien fpielten die Schüler noch weife’fche Stüde ; 
ja in Breslau waren dramatifche Aufführungen fogar durch milde 
Stiftungen auf den Gymnaſien verordnet. | 

Gottſched, als er fi vornahm, die deutfche Bühne auf den Fuß 
der franzöfifchen zu bringen, unternahm unter diefen Umftänden feine 
Kleine Sache. Sie gelang ihm aber über Erwarten ſchnell. Er be- 
nutzte feinen Einfluß wie in allen übrigen Stüden, fo audy in diefem 
Punkte anfangs vorirefflich, bis ihn der Uebermuth fpäter zu falfchen 
Schritten verleitete, die ihm auch hier feinen Yal bereiteten. Er febte 
fi mit feinen fächfifchen und fchlefifchen Schulmeiftern; in Zittau, 
in Schweibnig, in Breslau, in Annaberg und überall fuchte er die 
weiſe ſchen Stüde zu verleiden und neue, regelmäßige, überfegte ein» 
zuführen. Er berichtet in feinen Zeitfchriften fleißig über die Ausbrei⸗ 
tung und den Fortgang dieſes Geſchmacks; er redet dann immer 
vornehm von den „Untergebenen“ der Reftoren, ftatt von ihren 
Jungen; und wenn ihm einer noch ein weiſe'ſches Stüd neben den 
feinigen oder denen feiner Frau unterlaufen läßt, fo kleidet er fein 
jein Misfallen in Lob, indem er vermuthet, es gefchehe Died bloß, 
um den Unterfchied zwifchen fchlecht und gut fühlbar zu machen. 
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Der Rektor Stief in Breslau (+ 1751), der mit Breßler, Lichnovoky, 
Tihammer und Aehnlichen zu Gottſched übergetreten war, ein allzeit» 
fertiger Stadtpoet, ließ die Oper fallen und verfertigte über vierzig 
Schaufpiele, alle auf den neuen Schlag, zu denen ſich ein großer 
Zufluß von vornehmen Zuhörern drängte. Alles vergleichen verfäumt 
Gottſched nie befannt zu machen, und er läßt es Magiftrate, Gelehrte 
und Vornehme bei jeder Gelegenheit empfinden, daß fie fich nicht 
genug für das Schauſpielweſen intereffiren umd es nicht von der 
rechten Seite anfehen. Seitdem er den Horaz gelefen umd gefunden 
hatte, daß bei den Alten die Ehöre die Stelle unjerer Predigten ver- 
traten, ſah er das Schaufpiek für eine Schule des Volkes und ein 
Katheder ver Tugendlehre an. Mit diefen moralifchen Waffen ver- 
einte er feine fritifchen und Afthetifchen, um für die Tragödie umd 
das Luftfpiel, und gegen die Oper und Burlesfe zu fämpfen. Er 
wollte für die Sfrupulöfen und für die Bernünftigen den Anftoß 
wegräumen, der in den „Hanswurften, den Petern und Kuchen⸗ 
freffern” ver italieniſchen Poſſen lag ; er ging darin fo weit, daß ihm 
Moliere’s populäre Stüde und unnatürliche Wibe zuwider waren; 
das cedo tertiam des plautinifchen Getzhalfes war ihm ein Gräuel; 
von dem „ſelbſtgewachſenen“ Wig des Weife und den Stümpekeien 
der improviftrenden Schaufpieler gar nicht zu reden. Auch die Oper 
beftzitt er mit ähnlichen moralifchen Vorwürfen, aber mehr mit 
äfthetifchen. St. Evremond und viele Andere lichen ihm bier Worte 
und Gründe. Die Hamburger widerftanden ihm eine Weile, aber 
Hudemann befehrte fi) und ging zur Tragödie über, Uffenbach gab 
ihm in den Augen der Gelehrten ſelbſt Waffen in die Hand, da er in 
feiner Bertheivigung der Oper geradezu gegen die Einheiten und Re 
geln des Dramas zu Felde zog. Sol nicht alle Regel in der Dicht⸗ 
funft über ven Haufen fallen, fehrie Gottſched, jo müfle er mit St. 
Evremond verfechten, Daß die Oper das ungereimtefte Ding der Welt 
fei. Sie fei ohne Handlung, ohne Charakter, ohne Einheit, ohne 
Natur; man lache und weine, man hufte und ſchnupfe nach Roten; 


wo denn dad Vorbild in der Natur fei, das die Oper nachahme? 
Gervinus, Dichtung. IV. 26 
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Das Hofleben fei das Original des Trauerfpiels, das Stadtleben 
der Komödie, das Landleben des Schäferfpield. Die Oper gehe leer 
aus. Kein Meifter erften Ranges habe Opern gemacht. Als Racine 
vom König Die Anmuthung geftellt ward, eine Dper zu machen, was 
gegen fein und Boileau's poetifches Gewiſſen ging, habe Apoll noch 
gnädig diefes Unheil abgewehrt. Zu feinem Glüd kam ihm die Zeit 
felbft zu Hülfe; das leipziger Opernhaus ging ein, das hamburger 
auch, fo auch das bremer, haller, weißenfelfer, und endlich verſchwand 
die Oper zulegt in Danzig um 1741, zu einer Zeit, da fie auch in 
Paris im Außerften Verfall war, fo daß ein Gottfchedianer, der be- 
rufene Herr von Grimm, fogar den Parifern in einem Briefe über 
La Motte's Omphale die Wahrheit über die Opern eröffnen zu müflen 
glaubte. 

So wenig als die Anfeindung der Oper urfprünglich von Gott. 
ſched ausgegangen ift, die vielmehr, wie wir früher ſchon fagten, in 
fich ſelbſt zerfiel, fo wenig war die Begünftigung des franzöfifchen 
Trauerfpiels fein eigener Gedanke. Als im Jahre 1707 die ehema- 
lige haak'ſche oder hofmann'ſche Schaufpielertruppe unter die Leitung 
von Joh. Reuber Fam, wandte fich diefer und feine Frau, geb. Wei⸗ 
ßenborn aus Zwickau 19%), Hauptfählih auf Betrieb des braun⸗ 
fhmweig-blanfenburgifchen, Hofs auf eine Verbeflerung des Bühnen- 
weiens und man machte den Beginn mit dem Eid, den fchon lange 
vorher ein Kriegsrath Lange, ein Zeitgenofle Brefland’s, diefem Hofe 
zu gefallen überfegt hatte. Die Neuber war bie erfte Schaufpielerin, 
die einen Begriff von Verſen und tragifhem Spiele hatte, die ven 
Blick befaß, Schaufpieler zu wählen, fo daß in ihrer Truppe die 
erften Namen eines Kohlhardt und Koch gefunden werben, die ein 
Andenken verdienen; und man muß es ihr zum Ruhme nachfagen, 
daß fie fi über Gewinnfucht erhob und zu ihrem Schaden ein hö- 
heres Ziel ind Auge faßte. Als fie 1728 nach Leipzig kam, drängte 

193) Geb. am 9. März 1697; fie ging 15 Jahre alt mit einem Stud. Zorn 


buch, vagabundirte mit bemfelben, wurbe fledbrieflih verfolgt und in Zwidau 
gefangen geſetzt 
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fi) Sottfched zu ihr und beftimmte fie, den Staatsaktionen und 
Handwaurftiaden allmählig zu entfagen, und Weberfegungen aufzufüh- 
ten, wie ſie ſchon mit vier franzöfifchen Stüden in Weißenfels gethan 
hatte. Ste verfuchte e8 mit dem Regulus von Pradon. Man wandte 
alle Kunftgriffe an; man zog König in Dresden hinein, indem 
man ihn die alte Ueberſetzung von Breffand verbeflern ließ ; er fchaffte 
dafür eine Foftbare Garderobe aus Dresden, und dies wieder ftellte 
man fo dar, als ob der Wunſch des Hofs diefe neuen Stüde begleite. 
Der entſchiedenſte Beifall belohnte. Nun galt es vor Allem ein Re⸗ 
pertoir. Gottſched bot feine ganze Mannfchaft auf, franzoͤſiſche Stüde 
um die Wette zu überfegen. Schwabe, Ludwig, Pitfchel, Gottſched's 
Frau, Müller, Behrmann, Quiſtorp, Straube, und wie viele Andere 
zeigten fich als Die gelehrigften und bereitwilligften Schüler, und die 
Ausficht war bald da, daß es hier nicht fehlen würbe. Aber nım 
ſollten auch Originale entftehen. Gottſched nahm alfo Addiſon's 
Eato vor, zerlegte ihn, mifchte Einiges von Deshamps und einiges 
Eigene hinzu, und fo entftand 1731, wie die Schweizer fagten mit 
Kleifter und Schere, fein fterbender Cato, der als das erfte deutſche 
Original Epoche machen follte, und wirklich in 25 Jahren zehn Aufe 
lagen erlebte, überfegt und überall aufgeführt ward. Nun mußten 
fi die Jünger auch zu Driginalen entfchliegen! Die Henrici und 
Pitſchel, die Derihau und Echönaich wurden aufgeboten, die Unters 
flügung des Adels und der Schule. Aber dennoch ging es mit den 
Driginalen nicht fo flink, wie mit den Veberfegungen, und wenn 
Gottſched von Zeit zu Zeit das Repertoir der deutichen Originale 
in feinen Zeitfchriften zufammenftellte, wenn er hernach 1740 u. f. 
die Schaubühne feiner Schule, und zulegt feinen nöthigen Vor⸗ 
rath, das Berzeichniß aller deutfchen Schaufpiele vom Uranfang 
an, herausgab, fo dedte er jedesmal in anderer Weife die Schmach 
der deutfchen Literatur in dieſem Gebiete auf. Und dabei nahm 
er den ruhmtedigften Ton an. Seitdem die verkehrte Welt, eine 
Poſſe von König, die er ald Vertreter der Burleske nannte, in 
Leipzig nicht mehr gegeben ward, feitdem 1737 der Harlefin feierlich 
26” 
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verbannt, feitdem endlich gar Die Oper entwichen war, fah er ſich als 
Monarchen über die deutfche Bühne und feine Stüde als Mufter und 
feine Regeln als Gefeg an. Und wer jebt einen Voltaire etwa als 
Hauptrichter in dieſem Fache noch betrachtete, dem rüdte er vor, er 
müffe weder Ariftoteles, noch Hedelin, noch Dacier fennen, ja nicht 
einmal die Fritifche Dichtfunft! Und was waren feine Regeln anders, 
als die abgefchriebenen der Franzoſen? und feine Mufter, als trave⸗ 
firte Nachbildungen der franzöftfchen Originale, in denen alles Wun⸗ 
derbare getilgt war, bis auf die Charaktere? Lauter ungemeine Hel- 
den, unmenfchlihe Tyrannen und Böjewichter verlangte und lieferte 
er in feinen Trauerfpielen ; die tragifche Schreibart, fchreibt er vor, 
jolle immer auf Stegen, die Eomifche barfuß gehen, und genau fo 
iſt's in feinen Tragödien, und in feinen und feiner Frau Schäferfpies 
len oder Komödien gehalten. Wie gern verſchanzte er fich fpäter, als 
er fih thöricht und aus den eitelften Gründen der Eitelkeit mit der 
Neuber überworfen hatte, als er den feften Fuß verlor, als Leffing 
den englifchen Gefchmad empfahl, wieder hinter feine franzöftfchen 
Kritiker und Autoritäten. Denn er übertrug feinen ganzen Haß ge- 
gen Milton auf Shafefpeare und felbft auf Zee und Aehnliche, er fah 
die englifche Bühne als eine gothifche, als einen reinen Verderb und 
neue Barbarei an, und verfocht, hier müßten uns die Franzoſen blei- 
ben, was die Griechen den Römern waren. 

Gottſched's Eifer für die Bühne hatte den unbeftreitbaren Bor: 
theil gebracht, daß endlich auf einen anftändigen Weg geleitet war, 
auf dem man hoffen durfte, die Einreden der Paſtoren zum Schweigen 
zu bringen und. die Kälte der Gebildeten aufzuthauen. Die Neuber’- 
ſche Geſellſchaft fpielte 1730 in Hannover, wo der Harlefin Müller 
und andere Truppen durch ihre Sitten und Stüde dem Publikum 
vorher die Theaterfreude verborben hatten, aber Neuber's fogenannte 
Verſekomoͤdien ftellten die Sache bald her; die Geheimenraͤthe fingen 
an,' die Vorftellungen zu befuchen,, der Adel folgte nach. Selbft in 
Nürnberg wurden 1731 die Vornehmen gewonnen, ein wenig bie 
Leipziger Bücher und Darftellungen anzufehen. In Straßburg feierte 
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1786 die Geſellſchaft den Triumph, eine franzöftfche Truppe zu über: 
bieten und den franzöftfchen Cato mit dem Gottſched'ſchen zu fchlagent. 
Endlich fehten 1737 ſelbſt die Sleichgüftigkeit des ſachſiſchen Hofes 
gebrochen zu werden; der Körlig ließ die Neuber’fche Geſellſchaft in 
Hubertusburg fptelen und wollte fie fogar in feine Dienfte nehmen. 
Damals war das Repertoire fo weit geviehen, daß die Gefellfchaft 
50 bis 60 überfegte franzöfifche Stüde aufführen fonnte. Neue 
Eonliffen und Kleider thaten das ihrige dazu. „Kuͤnftige Michaelis- 
meſſe, ſchreibt Neuber 1731 an Gottfchen, werden wir unfere Schau- 
bühne mit kauter neuen Verwandlungen andpugen. Kleider werben 
ale Tage noch mehr verfertigt, emplich wird doch was drand 
werben müffen!? 199) Vorzliglich wichtig war auch; daß Leipzig eine 
Art Mittelpunkt ver deutſchen Bühne ward, nach dem fi feldft 
Leifing, wie wir oben hörten, wiederholt hinzog. Wie nuͤtzlich die 
Wanderungen der Schauſpieler damals waren, um eine Volkstheil⸗ 
nahme an dem Theater auszubreiten, fo hatten fle doch wieder den 
großen Nachtheil, daß unter dem fleten Wechſel weder ein Ort zur 
wahren, gediegenem Geſchmacke gelangen, noch ein Unternehmer giite 
Spieler feſthalten, noch ein guter Spieler fi rirhig ausbilden fomnte. 
Neuber hielt Hoch eine Reihe Jahre in Leipzig aus, und als ſich Die 
Geſellſchaft zu ihrem großen Nachtheile nach Petersburg bernfen ließ, 
erfepte fie Schönemann (1740), bei dem ſich Eckhof zuerft zeigte. 
Rachher kehrte fle zurüd, ohne die alte Stellung wieder einnehmen zu 
fönmen; um 1750 grümdete Koch eine neue Truppe in Leipzig mit 
ber vorftechenden Neigung, fich ſtehender einzurichten. Sie biieb es 
bis zunt Kriege; und Leipzig ward die Wiege unferd Theaters, ehe 
in Hamburg oder Wien nur Verſuche gemacht wurden. Der Hof 
flörte wenigftens nicht; Leipzig war in Sachſen, was Königsberg In 
Preußen; es war der Sig einer Oppofition gegen die Hauptſtadt, 
die ſich nur nicht fo laut machen durfte wie die in Königsberg. Das 
Schauſpiel wuchs Bier frei aus fich ſelbſt auf. Wie Gottſched feine 
Einfluͤffe auf die Neuber in: ihrer erften Periode geübt hatte, fo übte 
194) Danzel, Gottſched p. 133. 
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fie Leffing bei ihrer Rüdfehr aus Petersburg auf fie, und dann auf 
Koch und Brüdner. Koch's Vorftellungen regten die Cronegk, Weiße 
u. a. zum Dichten an, und um 1755 erfchienen Schilvereien der 
Koch'ſchen Bühne, die erfien Theaterkritifen, die bald Nachahmung 
fanden und nicht ohne Einfluß blieben. Privatleute unterftügten in 
Leipzig die Bühne aus reiner Theilnahme, wie früher und fpäter in 
Hamburg geſchah; Mag. Steinel, der dort unabhängig lebte, unter- 
fügte Koch mit Rath und That, fchrieb ihm Prologe, überjegte ihm 
franzöftfche Luftfpiele, und er und Koch beflimmten Romanus fich auf 
Berfertigung dramatifcher Stüde zu legen. Wie Vieles an Koch 
bing, fieht man ſchon daraus, daß Leffing ganz frühe den Plan eines 
Trauerfpiels fallen ließ, als er hörte, Koch wolle die Neuber ver- 
lafien. 

Alles, was bis um 1750 Hin einigen Namen unter den Bühnen- 
dichtern hatte, war von Leipzig ausgegangen und gehörte zu Gott⸗ 
ſched's Schule. Der Fall war hier ganz umgekehrt als in anderen 
BVerhältnifien anderer Berfonen aus diefer Schule. Viele von Gott⸗ 
ſched's Anhängern, die ihm Außerlich treu blieben, verließen ihn, wie 
3. B. Küftner, in Richtungen und Gegenftländen ihrer Schrift 
ftellereien ; beim Theater war es fo, daß felbft alle vie, die fich ſchein⸗ 
bar von ihm losriffen, doch in feiner Manier und im franzöftichen 
Geſchmack arbeiteten. Wir wollen dies nur im Yluge überjehen, da 
in der That nichts von allen Leiftungen im Drama vor Leffing das 
geringfte Andenken verdient. Wir wollen von Allem, was in Gott- 
ſched's unmittelbarer Umgebung und Schule fabrichtt ward, ganz 
ſchweigen; nur Joh. Elias Schlegel (aus Meißen 1718—49) 
verdient als allgemeiner Vertreter derfelben und als der ausgezeich- 
netfte herausgehoben zu werben. Als er in Pforta auf der Schule 
war, um 1735, als eben Gottſched's Siege fich häuften, drang ſchon 
dort unter die Jugend die Begeifterung für das Theater ein. Die 
Schüler machten Stüde um die Wette; fo entftand Schlegel’8 Dido ; 
fie lafen den Euripides und Gottſched's Fritifche Dichtlunft Daneben: 
fo entftanden Schlegel’d Hekuba und Gefchwifter in Taurien, die er 
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fpäter als Trojanerinnen und Oreft und Pylades umarbeitete. Der 
Ehrgeiz des jungen Mannes war gefährlich gefleigert, als viele 
Stüde unter den Mitjchülern den Preis erhielten, heimlich von ihnen 
aufgeführt, bald ans öffentliche Licht gezogen und auf Gottſched's 
Betrieb in Leipzig dargeftellt wurden, einige als der Verfafler noch 
nicht die Schule verlaffen hatte. Ein ungemeiner Produktionstrieb 
drängte in ihm hervor, der feine trägeren Brüder hinriß, der in 
Leipzig die Bremer Beiträger entzückte, die eigentlich in ihm den 
wahren bichterifchen Enthuflasmus fanden, den er fogar auf feine 
Selbftfritif und Verbefferungen übertrug. Gottſched hielt Diefen Lieb- 
lingsjünger mit beiden Armen feft, auch als er ſchon merken konnte, 
daß fich Schlegel mit den Schweizern auf guten Fuß fegte. Er pries 
die epifchen Berfuche, die er machte (Heinrich der Löwe 1742), er 
beeilte fich, feine Stüde aufs Theater zu bringen und in feine Schau- 
bühne aufzunehmen, und noch lange nad) feinem Tode pries er Ihn 
als einen wahren Hafftfchen Schriftfteller, ohne Schwulft und Galli⸗ 
mathias, ohne britifche Sprachfchniger und wilden miltonifchen Geift; 
denn wie follte er es ihm, trog manchen Widerfprüchen und Abwei⸗ 
ungen, je vergefien, daß er in feinen kritiſchen Beiträgen Shake⸗ 
fpeare mit Gryphius verglichen und die frangöftiche Regel gegen 
beide gerettet hatte. Was Gottſched und feine übrigen Freunde nicht 
tbaten, ihn, der ſchon frühe altflug und über feine Jahre ſich benahm, 
wie eine Treibbauspflanze zu überfleigern, das fügte Glüd und 
Schickſal hinzu. Er war 1743 Geſandtſchaftsſekretair in Kopen- 
hagen. Dort war ſchon früher die fpiegelbergifche Geſellſchaft, nach. 
ber ein Herr von Quoten geweſen, die fih um Aufnahme des deut» 
fchen Theaters bemühten, aber Holberg ftand entgegen. Dennoch wagte 
es auch Schlegel in feiner Bochenfchrift der Fremde (1745—6), 
ſich ſogleich in die daͤniſchen Verhaͤltniſſe einzumifchen, und er ſchrieb 
Gedanken über die Aufnahme des dänifchen Theaters, in denen er 
zwar Holberg ſehr vorfichtig behandelt, aber doch leiſe Die regel» 
mäßigen Stüde der Franzoſen überzuleiten fucht, indem er anräth, 
von den Komödien aus dem niederen Stande zum Mittelftand und 
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von da zum Hof, d. h. zum Trauerfpiele allmählich aufzufteigen 19). 
Nur die ganz blöde Nachahmerei und Ueberfegung wünfchte er Dabei 
vermieden zu haben, weil er in Deutfchland die Erfahrung gemacht 
hatte, daß die fremdartigen Stoffe kalt ließen. Er war daher der Erſte, 
ber fich zwar nicht in den Formen, aber in den Materien feiner Trauer» 
und Luftipiele an das Baterländifche anzufchließen ſucht. Unter 
feinen Trauerfpielen find darum Hermann und Kanut die merkwür⸗ 
digſten, obgleich feine Freunde ſchon Die Trojanerinnen weit vorge 
zogen, und mit fo viel Recht, als man die überfepte Elektra die⸗ 
fem nach alten Quellen bearbeiteten Stüde wieder vorziehen würde. 
Denn überall, wo ſich diefe Poeten nicht anlehnen konnten, mislang 
ihnen Alles, und Schlegel wußte recht wohl, wie viel mehr Vervienft 
fein Hermann für ihn hatte, der ihn unendlich mehr Mühe gefoftet, 
als die Trojanerinnen. Er wollte fpäter auf diefem Wege fortfahren 
und die alten Mythen verlafien‘; er hatte für Deutfchland einen Dtto 
von Witteldbach, für Dänemark eine Gothrika in Ausfiht. Die ori- 
ginalen Charaktere, die er fi) in Hermann und Kanut zu bilven 
ſuchte, führten ihn etwas von den franzöftfchen Vorbildern ab; fie 
geriethen ihm nicht ſchwankend und gefünftelt wie Weiße'n, aber cher 
zu folgerichtig. Wie wenig Herz aber bei all diefen Dichtereien tft, 
zeigt auffallend die Beobachtung, wie Diefer feurig fchreibende “Dichter, 
der fich felbft feine Hige der Einbildungokraft vorwirft, kalt, phan- 
tafielos und leivenfchaftlos ift, umd wie der ruhige Weiße dagegen 
einen fühneren Flug verfucht. Bei all dieſer Vaterlandsliebe ift uͤbri⸗ 
gend in diefen Stüden fo wenig Dentfches und Eigenthümliches wie 
in Schlegel’8 Luftipielen. Auch hier ſtechen überall franzöftiche Cha⸗ 
raftere und Sitten vor. Wie Schlegel überhaupt fortfchritt und unter 
Umftänven mascherlei hätte leiften Eönnen, fo fand man auch bier 
feinen legten Verfuch, den Triumph ver fehönen Frauen, für weit 
deu beften. Wan wird aber erichreden, wenn man fich die Mühe 
geben will nachzufehen, welche rohe Sitten bier in feiner Geſellſchaft 
geſchildert werden, und wie nachſichtig Leifing ſchonen mußte, Dex Died 
195) ©. Sqlegels Werke. 1761 ff. t. 3. p. 280. | 
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Stud in der Dramaturgie auszeichnete, wenn er nur nicht Allen 
allen Muth; nehmen wollte. Er ſetzt diefes Städ, und ganz mit 
Recht, über alle andern Luftfpiele Schlegel's jo weit, als alle diefe 
übrigen wieder über den ganzen Praß deuticher Komöbien fonft. Und 
was fagt er felbft von dieſen übrigen Stüden Schlegel's! In feinem 
Müffiggänger hertſche das Fältefte langweiligſte Alltagsgewäſche, 
das mir in dem Hand eines meißnifchen PBelzhändlers vorfallen 
könne! Und in der That treten wir In Schlegel’d ebenfo wie in 
Gellert's Luftfpielen nur ſehr wenig aus dem elenden Tone heraus, 
der in den Luftfpielen Picander's und des Gottſched'ſchen Ehepaares 
herricht. Hatte ch ja Leffing fogar Über die Stücke ver Frau Gott⸗ 
ſched zu beichweren, es fei ihm umbegreiflich, wie eine Dame fo 
niedriges, platte, ſelbſt ſchmutziges Zeug hätte fchreiben Tönnen, 
3. B. in der Hausfranzöſin. Die gellert'ſchen Stüde find zwar ſauber 
und aufändig, aber dann auch fo von aller Tomifchen Würze entblößt, 
wie man von dem Manne erwarten darf, dem der Vorwurf fchön und 
lieb war, daß feine Beiſchweſter, fein Lotterieloo® und feine zärtlichen 
Schweftern cher mitleidige Thränen als freudiges Gelaͤchter erregten. 
Was durfte man auch wagen in einer Zeit, da man Gellert's Bet- 
ſchweſter verbammte und in feinen zärtlichen Schweftern ein Pasquill 
fuchte! So mußte ja auch Schlegel feine Pracht zu Landheim unter 
drüden, weil man fie für perfönliche Satire gehalten hätte; jo wurden 
Krüger 8 Landgeiſtliche confiscitt und blieben bei Herausgabe feiner 
Schriften weg, und es mußten fchon Leute wie Mylius und Roft 
fein, die dergleichen pilantere und unmittelbar bezligliche Stoffe wäh- 
ken follten, oder vefſtng und die Literaturbriefe, die unfere Komoͤden 
zu Holberg in Die Schule zu ſchicken ſich getrauten, über den fich Die 
meiften unſtreitig weit erkaben fühlten. Wer noch am meifter unter 
allen Komöbdiendichtern der leipziger Schule fich hervorhob, war 
K. Franz Romamıs (aus Leipgig 1731—87), deſſen Intriguenfpiele 
Leffing auszeichnete, obgleich auch bei ihm das Entlehnte die Haupt⸗ 
ſache blieb. Seine beliebte Farce Krispin ale Vater 196) entfernte fich 
196) In feinen Komödien. 1761. 
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im Grunde nicht weit von den bisherigen Zuftänden; und in feinen 
Brüdern wies ihm Leffing weitläufig nach, wie er das gute Stück 
des Terenz ſchlecht gemacht habe. 

Roc ein anderer Zweig, außer dem Trauer und Luftfpiele, 
ging von Gottſched aus, um der alten Theorie, zufolge welcher alle 
drei Stände auf der Bühne ihr beſonders Abbild haben follten,, zu 
gemügen : das Schäferfpiel. Roſt's verftedter Hammel, Gärtner's 
geprüfte Treue, Gellert's Eylvia und das Band, das er felbft Faffirte, 
fanden damals jo viel Beifall, daß fie Gleim zum Schäferfpiel ent- 
zückten, deſſen blöder Schäfer wieder von Uhlich nachgeahmt ward. 
Pfeffel und Geßner festen dieſen, Gefchmad etwas veredelt noch in 
den 60er Jahren fort. Es war dies eine Art Erſatz für die Oper. 
Wie die Oper anfangs aus dem Schäferfpiel hervorgegangen war, 
jo verftedte fie fich jegt wieder dahinter. Die Frau Neuber unterftäte 
diefen Gefchmad fehr, weil ſich hier Zlitter und Pub, Glanz und 
Wunder anbringen ließen. Ste felbft fehrieb folche Stüde, und em- 
pfahl fie Mylius, der auf ihr Anrathen die Schäferinfel ſchrieb, vie 
Leſſing ein pfeudopaftoralifchmuftfalifches Luſt- und Wunderſpiel 
nennt. Es war überhaupt ein Jammer, der unfere ganze Schau: 
fpielgefchichte von Anfang. bis zu Ende begleitete, und der die Lebens⸗ 
fraft unferer dramatifchen Dichtung untergrub und heimlich zerftörte, 
daß immer die Schaufpieler ſelbſt Dichter, und nicht felten tonange- 
bende Dichter blieben. Die ausübende Gewalt maßte fih der Ger 
feggebung an, und als die dramatifchen Genialitäten der 70er Jahre 
erfchienen, hatten diefe felbft für Gefeb und Ordnung feinen Sim. 
So dichtete Damals fchon die Neuber in Schönemann’s Truppe feit 
1743 Joh. Chr. Krüger 197) (1722—50), ver fein theologifches 
Studium aus Armuth aufgah und Schaufpieler ward. Schon auf 
der Schule hatte er feine Geiftlichen auf dem Lande gefchrieben, eine 
aus perfönlicher Rachſucht übertriebene Satire auf diefen Stand, 
die Mylius in den Aerzten aus Spekulation nahahmte. Man ver- 
argte ed Beiden, und fo auch Gottlieb Fuchs, daß fie das Theater zu 
197) Boel. und theatral. Schriften brag. v. Löwen. 1763. 
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perfönlichen Satiren misbrauchten ; fie blieben in fich zerriſſen, kaͤmpf⸗ 
ten mit Armuth und fchrieben oder überfegten aus Noth 19%). Bei 
Schönemann war auch Martini, eines Buchhaͤndlers Sohn aus 
Leipzig, der gleichfalls fih an Luftfpielen verfuchte. Aus der Neube- 
rifchen Schule ging Adam Gottfried Uhlich hervor, der aus gleichen 
Gründen wie Krüger den Studien entfagen mußte, das Spiel ver- 
fuchte and erbärmliche Schäferftüde und Kuftfpiele fchrieb, von denen 
er ſchon 1746 f. zwei Bände herausgeben fonnte. Ex flarb 1753 
in Frankfurt in Armuth und Wahnſinn, und die Geiftlichen verwei- 
gerten ihm das Abendmahl. In Wien fchrieben in den 40er und 
50er Jahren Leute wie Weisfern, Stephanie der Neltere, Brenner 
u. 9. eine Menge elender Stide noch ganz im alten Stile; und ehe 
noch Goethe, Klinger und Lenz aufgetreten waren, fingen fchon feit 
1760 die Brandes, Großmann, Bregner u. A. an, die Bühne mit 
einem gewaltigen Vorrath platter Alltagsftüde zu überſchwemmen. 

Als Leffing nach Leipzig kam, fo hörten wir ſchon oben, war 
fein Intereſſe für das Theater im Augenblick entſchieden. Er ging 
erſt mit der Reuber, fpäter mit Brüdner um, von dem er deflamiren 
lernen wollte, der aber bald von ihm lernte und ihm Vieles zu danfen 
geftand. Bol vom erften Eifer fpornte damals Leffing die Mylius, 
Weiße, Fuchs, Kleift und was ihm vorfam, Schaufpiele zu machen, 
theilte mit ihnen die Arbeit, und ſchrieb jeldft feinen Damon in die ham⸗ 
burgifchen Ermunterungen ; die alte Jungfer war lange aus den Aus⸗ 
gaben ganz verfhwunden und nur noch in Schmidt's Anthologie zu 
finden. Den jungen Gelehrten bewunderte die Reuber und gab ihn 
1747 ; ſchnell folgten in den näcdhften Jahren die Juden, der Freigeiſt und 

198) Mit diefem Joh. Chriftian Krüger ans Berlin (f. Danzel’s Gottſched 
p. 166) ift bisher, von mir und Anderen, der Tranerjpielbichter Benjamin Ephraim 
Krüger aus Danzig in eine Perſon verſchmolzen worben. Bon dem Lebteren find 
die Allemanniſchen Brüder, bie er feiner Lanbsmännin Gottſched widmete, und 
anf die Köfiner’s Epigramm zielt: 

Das Luftipiel, das zum Weinen bringt, 
rühmt Gellert nur, weil er das 2008 gefchrieben;; 


fo weit hat Krüger nicht fein eigen Lob getrieben: 
preift er das Tranerjpiel, Das uns zum Lachen zwingt ? 
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det Schab. Wie immer diefe Stüde beichaffen fein mögen, fo ift doch 
die Richtung des 17jährigen Verfaflers im jungen Gelehrten, den et 
ſchon auf der Schule begonnen hatte, merkwürdig genug, und un⸗ 
ſtreitig ſtellte ſchon das bloße Skelett der Juden alle Luftfpiele der 
Zeit in Schatten, und dad Vorbild des Schatzes Trinummus von 
Plautus) zeigt ſchon an, daß der junge Mann ganz atidere Wege 
wollte ala Gottſched. Died beftätigte fich, als er 1750 mit Mylius 
die Belträge jur Hiftorie und Aufnahme des Theaterd herausgab. 
Sie hatten den großen Plan zur Geſchichte eines Theaters aller Böl- 
fer vorzuarbeiten; fle ſtanden aljo fchen ganz förmlich Gottſched 
entgegen, der fich mit Griechen und Franzoſen begnägte: Hier erichten 
ſchon Leſſing's Leben des Plantus umd feine Weberfekung der Ge⸗ 
fangenen, bie er für das vorttefflichſte Stüd erflärte, das je auf den 
Schauplab gefommen. Er wies ſchon Hier in ganz patrtotifchem 
Sinne auf Sophofles und Plautus, von den Branzofen, fogat von 
Seneca und Terenz weg. Nach dent 4. Stüde trat Leffing uͤbrigens 
fhon ab, weit ihm Mylius eine Genüge that. Diefer hatte in den 
Beiträgen die @litia des Macchiavelli überfegt und dabei geäkert, 
inan möchte ihm doch Ein gutes italienifches Städt zeigen! Leſſing, 
. ver ihn unftreitig ſchon von Goitfſched geheilt zu Haben meinte, ent⸗ 
ſetzte Diefer Gottſchedianismus fo, daß er fogleich abbrach. Er 
ſchwaͤrmte nun ein Paar Jahre in fremden Gebiete’ herum; ſobald 
er aber vor Mylius' Mithelferfchaft fiher war, ver 1754 in London 
ſtarb, trat er mit feiner Fheatralifchen Bibliothek hervor (1754—58) 
ohne alle Mitarbeiter. Wie in fernen Probuften, fo ift er hier auch 
in feiner Kritik durchaus noch Lehrling. Wenn dies Alles zwar über 
den Leiftungen jener Jahre fteht, fo will das bei dem niedrigen 
Stande noch nicht viel fagen. Er billigt Bier noch das rührende 
Zuftfpiel und fchlägt fich alfo zu Gellert's Anficht, der 1751 pro 
comoedia commovente gefchrieben; er fchreibt ein Leben Thomfon’s 
und ftellt diefen ungemein hoch auch als Schaufpieldichter; er regte 
eine Weberfebung feiner Trauerfpiele an, die er (1756) mit einer 
Vorrede begleitete, er gab hier einen Auszug des fpantfchen Trauer- 
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ſpiels Virginia, das er fpäter verlachte ; auch über Destouches ur« 
theilte er noch ſehr mild. Nicht Alles, was in diefen Urtheilen als 
Schwäche ausfieht, ift e8 wirklidh. Der Krieg gegen den franzöftfchen 
Geſchmack glimmt hier ſchon unter der Aſche und hält fih mur ab» 
fichtlich zurüd. Leſſing erfchüttert, ohne ein einziges Urtheil beizu- 
fügen, die Grundſaͤule des franzöftishen Heroenfpiels, indem er ein Baar 
Stüde von Seneca analyfirt und blosftelt. Er will auf Die Stalie- 
ner, Spanier, befonders Engländer binführen, er hebt Thomfon 
heraus, den Regelmäßigften unter den Regellofen ; aber er braucht 
ſchon bie ſtärkſten Ausdrücke gegen die Regelmäßigkeit, zu Gunften 
von Ratur und Leben. Er erklärt, er wolle Fieber den Kaufmann von 
Venedig gemacht haben ald den flerbenden Bato, lieber das unregel- 
mäßigfte Stüd des Peter Eorneille als das regelrechteſte feines Bru⸗ 
ders; lieber einen midgeftalteten Menſchen lebendig geſchaffen haben 
als die ſchoͤnſte todte Pildfäule des Prariteles! Sprechenver als feine 
Andeutungen bier war feine Miß Sara, vie 1755 erfchien. Nicht 
ohne Grund war das Trauerfpiel in Profa gefchrieben, der Schau- 
platz nach England gelegt, und ein medeiſcher Charakter in die Ge⸗ 
genwart übertragen, wie fpäter Birginius im Odoardo. “Die tugend- 
haften Charaktere erhalten bier Theil an der böfen Natur des 
Menſchen, die fhlimmen an der guten; dieſe Miß Sara fo gut und 
fo ſchwach, dieſe Marwood fo teuflifch und fo edel, diefer getheilte 
Mellefont, der wie her Typus: der Lieblingscharaktere Gpethe'6 aus⸗ 
fieht, Alles ſtellt ſich keck dem franzöſiſchen Geſchmack entgegen, und 
Diderot wollte dieſes Stud mit anderen englifchen uͤberſetzen. Sara 
Sampfon ift nicht allein das erfle deutſche Stüd, das trotz feiner ver- 
hältnigmäßigen Ungeleufigkeit in Bortrag und Bau den Namen eines 
Trauerfpield verdient, fondern es wirft zuerft mit wahrer Drigina- 
Lität das franzöfifche Gewand ab , ohne einem andern zu verfallen ; 
fie ward das Vorbild aller bürgerlichen Dramen in Deutfchland, und 
eröffnete zugleich die tragiſchen Stoffe, die in den 70er Jahren vor« 
zugsweife behandelt wurden. Wenn füch dieſe Wirkungen erſt ent 
fernter zeigen, fo muß man bebenten, daß die näher liegenden Nach⸗ 
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ahmungen von Pfeil, Lieberfühn, Martini (Lucie Woodwill, 
Rhynſolt, die Liffaboner) u. A. vergefien find, und, was die Hauptfache 
ift, daß das Stüd in die unglüdliche Zeit fiel, wo der bisherige 
Mittelpunkt der Bühne, Leipzig, gerade gefprengt ward, wo der Krieg 
die Schaufpielertruppen zerftreute und den Geſchmack und die Aufe 
merkfamfeit zertheilte. Diefer legtere Umftand ward noch dadurch 
erhöht, daß in diefen Zeiten gerade auch die geiftlichen Stüde von 
Bodmer, Hudemann und Klopftod und die Wielandifchen erfchienen. 

Diefes Stüd hatte Leffing in Potsdam gefchrieben; die Bes 
fanntfchaft mit Mofes und Nicolai machte ihn vertrauensvoller und 
fühner in feinen theatralifchen Reformen. Ricolat in feinen Briefen 
über die fchönen Wiffenfchaften unterftügte ihn durch feine Empfeh- 
(ung der britifchen Schauſpiele; in der theatralifchen Bibliothek (3. und 
4. Stüd) wies Leffing auf den Reichthum der englifchen Literatur in 
dieſem Gebiete hin. Leſſing kam 1755 wieder nad) Leipzig, und es 
trafen nachher Kleift und Brawe zu ihm, der ald ein eifriger Cru⸗ 
fianer viel von ihm leiden mußte.. 1757 ward die Bibliothef ver 
fhönen Wiflenfchaften von Nicolai eröffnet; fie feßte einen Preis aus 
für das befte Trauerfpiel; da die Bühne in Leipzig nicht mehr blühte, 
ſchien eine theatralifche Akademie entfhädigen zu follen. Zwei neue 
Talente traten hervor. Joh. W. von Brawe (1738—58) ſchickte den 
Freigeift ein, der 1767 mit feinem Brutus gebrudt wurde. Der 
junge Mann fiel in diefem legten Stüde auf die Jamben, noch ehe 
Joh. H. Schlegel, ein Bruder des Elias, Thomſon's Stüde in 
diefem Maße überfegte; er neigte augenfcheinlich zu den Englänvern 
berüber, allein er flarb in demſelben Jahre, als er feinen Freigeift 
einlieferte, im 20. Jahre. Den Preis hatte der Kodrus von 3. Er. 
von Cronegk (aus Anſpach 1731—58) 199) erhalten, obgleich Leſſing 
fo wenig damit zufrieden war, daß er felbft diefen Stoff behanveln 
wollte. Und was Wunder! Der Dichter hatte fi, im Eifer den 
geftorbenen Schlegel zu erfegen , von feinem geliebten Xehrer Gellert 
und von dem ganzen Kreife der Bremer Beiträger fo getrieben wie 

199) Bgl. Anm. 110. 
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Schlegel vorher, mit zerftreuter Lektüre ſchon verborben, und obgleich 
er das fpanifche, italienifche und englifche Theater Fannte, fich in 
Paris felbft im franzöfifchen Stile feftgefahren, fo daß nun hier Ko⸗ 
drus als ein zärtlicher Held auftritt, ein zweiter Roman als Epiſode 
eingefchaltet ift, die die Haupthandlung überwiegt, und gehäufte 
Zufälle, rührende Lagen und Opernftreiche in Voltaire's Art ange: 
bracht find. So ift auch in dem von Gotter vollendeten Fragment 
Dlynt und Sophronia nah) Taſſo das chriftliche Heldenthum auf 
jene lächerliche und unnatürliche Höhe getrieben, wie e8 nur den 
Franzoſen möglich iſt auf der Bühne zu dulden, und Leffing hat in 
der Dramaturgie vortreffliche Säge über dad Märtyrertfum und bie 
Wunder auf der Bühne an diefes Stüd genüpft. Wie ungemein 
der franzöfifche Gefhmad im Trauerfpiele bei uns eingeniftet war 
und faft unvertilgbar haftete, lehrt Cronegk vortrefflich, der in feinen 
übrigen Gedichten, Satiren, Einfamfeiten u. |. m. 20% mit Klopftod, 
mit Young, mit Günther, mit allem Möglichen mehr Sympathie 
zeigt, al8 mit dem Kothurn der franzöftfchen Bühne. Seiner Selbft- 
beurtheilung des Kodrus nach follte man glauben, daß auch er fidh 
mit der Zeit von diefem Gefchmad Iosgemacht haben würde, allein 
das Unglüd wollte, daß auch Er ftarb, ehe er feine Krönung erlebte, 
in einem Alter von 27 Jahren. Sonverbar, welch ein Schidfal un- 
fere junge Literatur damals verfolgte. Es ift Herver'n bei Gelegen- 
beit von Abbt's, Heilmann’ und Baumgarten’s, Leffing bei Mylius’ 
Tode aufgefallen, welch ein neidiſches Geſchick über unfern jungen 
Talenten zu herrfchen ſchien; Michaelis ahnte bei dem frühen Tode 
Eronegf's fein eigenes Schidfal. In der That ift die Zahl der früh 
verblühenden Literaten in jenen erften Zeiten unferer aufblühenven 
Dichtung ungemein groß; wir haben fchon Gelegenheit gehabt, die 
Pyra, Rudnid, Jaͤhns, Hartmann, Meinhard, Michaelis, Abbt 
u. 9. zu nennen, zu denen fpäter die Hölty, Unger, Lenz, Lerfe, Fr. 
Hahn, Hensler u. A. hinzufommen. Nirgends aber find die Fälle 
auffallender und tragifcher als bei unferen tragifchen Dichten: 
200) Eroneg!'s Schriften herausg. von Uz. 2 Theile. Ansbach 1760 f. 
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Schlegel, Eronegf, Brawe, Krüger, Mylins, Uhlich, Schiebeler, 
Wagner ftarben fo hin, ehe fie ihres Talents, ihres Lebens over 
Ruhms froh wurden. Leffing klagte das Land darum an, das feine 
Genien verließ, fie mit Neid und unwürdigen Gefchäften drückte; 
die Ratur freue fih, in dem niedern Stande große Geifter am liebften 
hervorzubringen; Aufmunterung und Unterftügung fei bei uns ganz 
unbefannt, unter Schwierigfeiten jeder Art opfere die Jugend ihre 
Kräfte auf und erliege dann bei dem erflen Sturme. Unftreitig hatte 
er Recht, bei Mylius, Krüger und Uhlich diefe Betrachtung anzu⸗ 
ftellen ; bei den anderen würde er eine andere Quelle haben fuchen 
müffen. Schleget hat unftreitig feine geifligen Kräfte überboten, 
auch bei Eronegf mag dies der Fall fein. Im Allgemeinen aber Batte 
die neue geiftige Anftrengung, die Erregung lange ungehbter Kräfte, 
die neuen Phantafiegenüfle und Schöpfungen in die Nation einen 
Nervenreiz und eine Hypochondrie geworfen, die in epidemifiher Ber- 
breitung den ganzen Piteratenftand ergriff, ein Leiden, das durch 
Fleiß, Ehrgeiz, betrogene Erwartung, Selbfttäufchung, Vieberfchägung 
des eigenen Werths und Vermögens, nicht felten durch Einftürmen 
auf die Geſundheit und unmäßig ausfchweifende Sinnlichkeit aufs 
höchfte getrieben ward und bei Vielen zum Tode, bei vielen (Leng, 
Hölderlin, Uhlih, Kuh, Zimmermann, Riedel) zu Wahnfinn oder 
ähnlicher Geifteszerrüttung führte. Reue Richtungen in der Geſchichte 
einer ſchon gebildeten Nation, die nicht mehr dem fihern Zuge des 
Inſtinkts folgt, deren Glieder ihre Wege frei wählen, fcheinen nicht 
ohne diefe Schickſale Einzelner durchgefegt werden zu fünnen, die dem 
großen ange des Ganzen zum Opfer fallen, und daher haben ſich 
vielfach die Ähnlichen Erfcheinungen wiederholt, feitvem unfere dich» 
terifche Literatur in der romantifchen Zeit anfing zurüdzugehen und 
anberen Interefien Platz zu machen. 

Diele Mühe hatte fid) Leffing gegeben, in feinem Jugendumgang 
etwas aus Chriftian Felir Weiße (aus Annaberg 1726—1804) zu 
maden, aber e8 wollte ihm nicht gelingen. Er flarb ihm nicht weg 
wie Mylins, Michaelis und Gronegf, denn er nahm ſich die Literatur 
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nicht fo innig zu Herzen; er trat vielmehr nach feinem eigenen Ge⸗ 
ſtaͤndniß nur in der Tragödie auf, weil Schlegel und feine jungen 
Freunde Cronegk und Brawe abgetreten waren. Er hatte zwar früher 
fhon mit Leffing um die Wette Luſtſpiele gemacht und uͤberſetzt; er 
hatte eine Matrone von Epheſus ſchon 1751 gedichtet, und Leffing, 
in feinem Eifer, Beifpiel zu geben, batte auch hier gleich fein Frag⸗ 
ment über diefen Gegenftand Hingeworfen, und Weiße's Freude an 
feinem Stüde damit verborben. Koch hielt eine Weile Weiße's Fe⸗ 
ver feſt; er bearbeitete ihm ven devil to pay von Eoffey, und Die 
fomifche Oper machte der Neuheit der Sache wegen zu Gottſched's 
unendlichem Kummer große Wirkung. Seitdem wandten fich die 
Direktoren überallher an Weiße um Manufrripte, allein es mußte 
ihm behaglicher fein, an der Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften zu 
arbeiten; zudem ſchwand mit der Entfernung Koch's aus Leipzig der 
vringliche Anlaß. Als aber 1758 die legte Hoffnung der deutfchen 
Tragödie ausftarb, und Leffing Jahre lang nichts als den Philotas 
ausgab, ein kriegathmendes Kleines Stüd ohne Liebſchaft, das für Die 
Deutichen ein todter Buchftabe war, da trat Weiße mit feinen Bei- 
trägen zum Theater hervor (175966). Wir wollen feine Quftfpiele 
übergehen, unter denen die Haushälterin und Amalie die bühnen- 
gerechteften find, die Poeten aber das meifte hiftorifche Intereffe haben, 
da fie eine Satire auf die Klopftodianer enthalten und Weißen mit 
Bodmer verfeindeten. Seine Trauerfpiele find darum für uns wid- 
tiger, weil audy fie uns beweifen, wie fchwerfällig man fich anſtellte, 
um das franzöftiche Joch von ſich abzufchieben, und wie dabei ber 
Verdacht fich aufprängt, daß man es aus Bequemlichkeit und Gefühl 
der Schwäche gethan habe. Weiße fühlte ven Zwang des Alerandri- 
ners, der faft alle Schuld trägt an der unendlichen Zangweiligfeit und 
Eintönigfeit der Stüde jener Zeiten, allein wie fauer ward es ihm, 
bis er fich entfchloß, die Befreiung von Theben in Jamben, den 
Romeo in Profa zu fchreiben. Und doch mußte er fühlen, daß bei 
ihm wie bei beiden Schlegeln, wo fie einmal ven Verſuch wagten, 


die Sprache unmwillfürlich blühender und zwanglofer ward. Wie 
Gervinus, Ditung. IV. 27 
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mechanifch ging aber auch Alles und wie fchnedenmäßig auf den 
Brettern vorwärts. Weiße verfihert, Daß man Damals auf eine Auf- 
führung ohne Alerandriner garnicht haͤtte rechnen Dürfen. Die Schaus 
fpieler hatten zu Gottſched's Zeit ſich gegen den Vers gefttäubt, jegt 
firäubten fie fih demnach, ihn wieder abzulegen, denn fle mochten Die 
Bequemlichkeit dieſes Recitativs vor dem natürlichen Bortrag all- 
mählig eingefehen haben. Weiße behielt alfo dieſes Maß in der 
Mehrzahl feiner Txagödien noch bei. Diefer Eine Umftand machte 
ſchon all das, was er aus Leſſing's Unterricht gelernt haben mochte, 
unnuͤtz. Er hatte fo viel von englifcher Natur und Einfachheit reden 
hören, von den Charakteren der englifchen Stüde, und er feßte fich 
je länger je mehr vor, die glänzende Deklamation zu verlaffen, um 
eine Art Abkommen zwifchen dem franzöfifchen und englifchen Geſchmack 
zu treffen. Ehe er aber nur deutlich zu diefem Entſchluſſe fam, mit 
dem es ihm nie recht Ernft ward, mußte ihm Leſſing fchon noch der⸗ 
ber zugerebet haben. Sein Eduard II iſt ganz voll von jenen abge- 
ſchmackten pfochologifchen Eoncepten im Gefchmade Corneille's. Die 
Königin Iſabelle trägt eine Leivenfchaft zu ihrem Minifter, wie einen 
Mutterfled, zu dem man nichts zu, nichts abthun kamn; fie liebt ihn, 
obwohl fte ihn als Ungeheuer fennt, und läßt ſich von ihm beftim- 
men, Schwager und Gatten, und ihren Gatten durch ihren Sohn zu 
ermorden! Und diefer Sohn unterfchreibt das Todesurtheil feines 
Oheims, den er ſtets treu gefunden, und eines anderen Gefangenen, 
von dem man ihm fagt, es fei fein Vater, ohne daß er die zwei 
Schritte nach) dem Thurme gehen möchte, um ſich zu überzeugen! 
Richard III gab fpäterhin Leffing Gelegenheit, feine Erörterungen 
über die ariftotelifche Theorie, fowie einige Bemerkungen über Shafe- 
fpeare anzufnüpfen, und deutlich muß der arme Weiße dafür büßen, 
daß er das grellfte und lebte Beifpiel des franzöftfchen Gefchmade 
gab, dem Leifing endlich um jeden Preis ein Ziel zu fehen ftrebte, 
nachdem feine Mufter nichts halfen. Weiße kannte Shakeſpeare's 
Richard nicht, als er dies regelrechte Stüd ſchrieb, in dem auf den 
unmotivirten Charakter die Züge des Nero gleichgültig übertragen 
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find, und ein Ungethüm aus ihm gebildet wird, das von feiner „edlen 
Mordluſt“ und feinen Miffethaten mie von Pflichten und Tugenden 
fpricht. Diefe Bravaden laſſen ven Dichter offenbar zu gar feinem Ger 
danfen und feiner Abficht kommen. Die Brinzeffin Elifabeih 3. B. 
entſchließt ſich, Richard ihre Hand zu geben, um ihre Brüder zu 
retten, ihn aber in der Brautnacht zu morden. Da er nun ald Wer⸗ 
ber erfcheint, fo verführt fie und den Dichter plöglich die Luft an 
großen Worten und die tugendhafte Wuth, alle Vorwürfe an den 
Bewerber Ioszulaffen und ihn auf das Leben ihrer beprohten Brüder 
zu been. Krispus, Muftapha und Rofamunde find alle auf diefen 
Schnitt; überall nicht gemifchte Charaktere, die er vielleicht machen 
wollte, fondern fchaufelnde, die zwifchen Kraft und Schwäche, Tu⸗ 
gend und Lafter ſchweben, fo wie auch die Intriguen meiftens auf 
diefe fchaufelnde Weife von einem gefprochenen oder nicht geſpro⸗ 
chenen, fo oder fo gewendeten und misverftandenen Worte abhängen. 
Calas und Romeo und Julie find in Brofa. Hier fennt er Shafe- 
fpeare, und bequemt fich der Manier des bürgerlichen Trauerfpiels, 
nachdem Leffing’8 Minna erfchienen war, und die nachdrüdlicheren 
Anpreifungen der englifhen Bühne in den Literaturbriefen. Allein er 
tft im neuen Kleid der alte Poet geblieben. Im Ealas herrjcht immer 
noch der hochgeftimmte mit Metaphern gefüllte Dialog; die Cha» 
taftere find immer noch unnatürlich gefteigert, grell gefärbt, ohne Dis⸗ 
pofition und dramatifche Wirkung gewählt. Bon Romeo wollen 
wir nichts jagen, ald was Weiße felbft über den des Shafefpeare 
bemerkt. Er hat eine beſſere Quelle zu Romeo in ver Rovelle im 
Bandello entdedt, und darauf bildet er fich nicht wenig ein. In diefer 
befiern Duelle nämlich fei die Hauptfataftrophe Juliens Erwachen 
bei Romeo's Leben, die Shafefpeare nicht benupt habe! Dafür fei 
das Stüd mit vielen trivialen, überflüffigen, nicht zur Handlung 
gehörigen Dingen überladen, der Wit falle hier und da ins Kindiſche, 
die häufigen Reime ſchwaͤchten die Wahrfcheinlichfeit der natürlichen 
Unterredung! Wäre fein Romeo die einzige Sünde Weiße's gewefen, 


jo wäre Leffing gerechtfertigt, daß er in der Dramaturgie feinen 
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alten Freund fo anfıhr. Weiße ließ ſich auch wirklich einfchüchtern. 
Er zog ſich von dem Trauerfpiel zurüd in die Oper, da bie großen 
Schauſpiele der Franzofen nicht mehr gelten follten, fo führte er 
ihre Heinen Ergöglichfeiten und Vaudevilles ein. Dadurch iſt er viel 
fhädlicher geworben als durch feine erfolglofen Trauerfpiele ; Die 
ganze Schaar der mittelmäßigen Talente, die fih, an gute Kompo- 
niften angerantt, wohlfeil einen Namen machen wollte, warf fi) auf 
diefe Tändeleien. Schon 1767 hatte fein Lottchen am Hofe, durch 
Hiller's Kompofition gehoben, den Beifall feines früheren Verſuchs 
in diefem Gebiete erhalten, die tändelnden und zärtlichen Arietten 
gefielen dem Publikum immer noch befler, als die alerandrintichen 
Rodomontaden im Schaufpiel, und es ift befannt, daß die Operetten 
von Hiller und Weiße für die damaligen Direktionen, wie Schmidt 
in der Chronologie des deutſchen Theaters fagt, pidces de ressource 
wurden. In diefem Fache brauchte fich Weiße nicht von dem unber 
quemen Kritifer meiftern zu laffen, bier fpielte er felbft den Meifter. 
Engel, Michaelis, Gotter, Schiebeler, Gerftenberg und viele Andere 
ahmten ihm bier nad). In Weimar fand diefer Geſchmack fehr fchnell 
Eingang. Hier war ſchon 1756 die Döbbelin’fche Truppe in Thaͤtig⸗ 
feit, die Brüdner und die Mecour fanden fich hier ein, und ſchon 
damals hätte dort das Theater eine fefte Stätte gefunden, wenn nicht 
der Herzog geftorben wäre. 1768 gab die Herzogin Amalie dem aus 
Leipzig verdrängten Koch eine Zufluchtftätte. Unter den dortigen 
Literaten ſchloß fih Mufäus zuerft in feinem Gartenmäbchen an 
Weiße an, das von Wolf fomponirt war; bald wettelferte Schweiger, 
den der hildburghaͤuſer Hof in Italien hatte reifen laſſen, mit Hiller; 
er verpflichtete fich bei der Seyler’fchen Truppe, komponirte für dieſe 
einige Fleine Stüde von Jacobi und fam mit ihr nach Weimar, wo 
auch diefer Operngefchmad ſchon vor Goethe's Zeit feftftand, wo ein 
Rath Heermann fchon für Wolf und nun auch für Schweizer Operet- 
ten fchrieb, wo Wieland gleich mit feiner Aurora, fpäter mit feiner 
Alcefte und feinen Opern in Metaſtaſio's Geſchmack auftrat, und wo 
jelbft Goethe fich zu Vaudevilles hergeben mußte. Nach dem Brande 
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des Schloffes in Weimar (1774) trug die Seyler’fche Truppe dieſen 
Geſchmack nach Gotha, das gleich anfangs mit dem Welmarer Hofe 
fhien wetteifern zu wollen. Der Gothaer Reichard begann hier be- 
teitö feine fchriftftellerifche Laufbahn, Gotter hatte die Seyler’fche 
Truppe ſchon in Wehlar Fennen gelernt und hatte für fie franzöfifche 
Stüde bearbeitet, Gerſtenberg's Ariadne, wie fle Brandes umarbei- 
tete, ward von Benda fomponirt und in Gotha zuerft gegeben, und 
Gotter ward jetzt der eiftigfte Nachfolger Weiße's im Fache ber 
Operette; für ihn war Benda, was Hiller für jenen. Der Operet- 
tengefchmad dieſer Jahre liegt durchaus auf Einer Linie mit den 
Tändeleten der halberſtaͤdter Dichter, mit denen auch Weiße und Got- 
ter vielfach Beziehungen haben. Richt zufällig berührten ſich Beide 
bier mit Wieland, Jacobi und Pfeffel. Mit beiden Lebteren theilt 
Meiße vollfommen ven Rüdzug aus den erften Reihen und den Vor⸗ 
fämpfern der deutfchen Dichtung in ftets befcheidenere und verftedtere 
Linien, als er anfing Adelung's Wochenblatt für Kinder fortzufegen 
und für Baſedow Fibeln zu fehreiben, deſſen pädagogifche Abfichten 
er ungefähr ebenfo verfehlte wie Leſſtng's dramatifche. In feinem 
Kinderfreund und in feinen Kinderkomödien wird es Immer beut- 
licher, wohin diefer Dichter gehört; hier fehen wir Ihn ganz die Der: 
weichlichung jener laren Hauspoeten unterflügen. Vielleicht find 
Andere erbauter von feiner Pädagogik; wir wollen ung hier nur an 
ihre theatralifche Seite halten und darüber Jean Pauls Worte 
anführen, der gewiß fein pädagogifcher Rigorift und noch dazu 
Weiße's Freund war. Komödien, die fich die Kinder felbft machen, 
fagt er, find weit nüglicher, als die fie fpielen, und wären fle aus 
Weißes Schreibtiih. Im unfern Tagen, wo ohnehin der ganze 
Menſch Zigurant, feine Tugend Gaftrolle und feine Empfindung 
lyriſches Gedicht wird, ift die Verrenkung ver Kinderſeele vollends 
gefährlich. 

Solchen Männern gegenüber und fol einem eingerwurzelten 
Geſchmacke an franzöfifcher Manier, wie ihn Weiße in der ganzen 
Reihe feiner Tragödien bewies, konnte Leffing freilich nicht anders: 
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er mußte den Franzofen den Krieg erklären und um jeden Preis ein 
Gebiet zu gewinnen fuchen, das von ihren Einflüffen frei wäre. Als 
daher die Literaturbriefe 1759 eröffnet wurden, griff er zuerft den 
Hauptverbündeten der Franzofen an, Gottſched. Noch die Leipziger 
Bibliothek hat um jene Zeit gefagt, Niemand werde leugnen, daß 
Gottſched wefentliche Verdienſte um die deutfche Bühne habe. Er fei 
der Niemand, kündigt Leffing bier an. Die Staatsaftionen zu 
verbannen und die Poflenfpiele, Habe eben feines feinen und großen 
Geiftes bevurft. Er fei der Schöpfer des franzoͤſtrenden Geſchmacks 
geworden, indem er überfegt hätte und Alles aufgefordert zu über: 
fegen, was nur reimen und Oui Monsieur verftehen konnte; er habe 
fich nie gefragt, ob dies franzöftiche Theater auch zur deutichen Denk⸗ 
art pafle. Wir begehrten mehr zu jehen und zu denken, als ung bie 


furchtfamen franzöftfchen Schaufpiele geben; das Große, Schredliche, 


Melandholifche wirke befier auf uns, als das Artige, Zärtlidhe und 
Verliebte ; die zu große Einfalt ermüde und mehr, als die zu große 
Verwidelung. Er weift auf Shafeipeare Hin, der ald Genie uns 
andere Genien erweden werde ald Racine und Eorneille. Dem 
Weſen nach fei Shafefpeare dem antifen Drama näher als die Fran⸗ 
zofen; er erreiche den Zweck der Tragödie faft immer auf dem fonder- 
barften Wege, die Franzoſen auf dem Wege der Alten faft nie! Ohne 
diefe Winfe hätte Wieland fchwerlich gleich darauf feinen Shafefpeare 
zu überfegen angefangen. Gleich im folgenden Jahre, 1760, griffen 
die Literaturbriefe Weiße's erften Beitrag zum Theater an, und 
darin die trodene Redekunft, die [hulmäßige Steifheit, die Gedan⸗ 
fenleere, mit Einem Worte den Bau der franzoͤſiſchen Stüde, an dem 
wenig auszufegen und felten viel zu rühmen ift. Bei Gelegenheit ver 
wielandifchen Clementine erklären fte fi gegen die vollkommenen 
Charaktere, und Leffing’s Philotas, der 1759 erſchienen war, hatte 
offenbar die Abſicht, einmal antife und dazu heroifche Eharaftere zu 
zeichnen, die nicht den ſenecaiſchen Klopffechtern im Kothurne glichen. 
Wir merken bier freilich, daß die Langfamfeit der Wirkungen der 
leffingifchen Anſichten mit der Langfamfeit feines Hervorbringens 
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zufammenhing. Yünf, ſechs dDramatifche Verſuche rafch aufeinander 
hätten unftreitig die Geftalt unjers Theaters fchneller geändert als 
alle Kritifen. Aber freilich fchien es nicht möglich zu fein, folche 
Stüde zu machen ehe die Kritik ihnen Raum gefchafft, und Shafe- 
fpeare zu finden, ehe ihn Leffing entdeckt hatte. Um eben diefe Zeit 
erfchien (1761) Moͤſer's Harlefin, oder Vertheidigung des Grotesk⸗ 
Komiſchen, eine Schrift, deren Inhalt noch Kretſchmann entfegte! 
Möfer vertheidigte die Oper, das Reich der Grillen, und die Harle⸗ 
finade, d. h. das Grotesfe, die Caricatur in der Dichtung „wenn 
nur nach Hogarth's Anleitung die Mebertreibung der Geftalt gezeigt 
werbe, wie fie von der wahren Wellenlinie der Schönheit abweiche“. 
Möfer war auch fo ganz der Mann, wie er fich jeder Volksſitte 
annahm und ihren Sinn und Werth aufdedte, ſich gegen den Reini: 
gungdeifer auf der Bühne zu fegen, dem Harlefin feinen Familienzug 
und feine ideale Bedeutung zu beftimmen, feinem ſtehenden Charakter 
denfelben Vortheil zugufprechen wie den Thiergeftalten in ver Fabel, 
und ihm aus dem Tag des Weifen Eine närrifche Stunde vorzu- 
halten. Diefe Abhandlung ift in der Gefchichte unferer Literatur in 
eben ſolchem Anfehen gewefen, wie fpäter Moͤſer's Schrift gegen 
Friedrich I._ Der Verfaſſer war bald, ungefähr wie Merk und 
Hehnliche, der Freund aller Parteien; die Berliner knuͤpften auf die⸗ 
fen Harlekin hin Freundſchaft mit ihn; Nicolai ward fein Lobredner, 
aber auch Goethe. Der gefunde Menfchenverftand redete fo plan und 
eben aus ihm, den die Literaturbriefe fo. in Schug nahmen, aber 
auch die höhere Kunftanficht, die in Merck's Kreife geltend war. Er 
feste fich in diefem Auflage ſchon gegen die Einheitsregeln der Fran- 
zofen ; er fprach ſchon den Sat aus, daß uns nicht das Moralifche 
zur Kunft treibt, daß Keiner Muſik, Tanz und Trauerfpiele fucht, 
um fich zu befiern, fondern um fein Gemüth zu beruhigen, zu erhei- 
tern, zu fammeln, und ‚da durch den ermübeten Geift zu ernfthaften 
Pflichten vorzubereiten”. Zugleich fieht man aus diefem Schriftchen, 
wie damals ſchon Leifing als die Hauptautorität im Theaterweſen 
galt, indem ihn Möſer's Harlefin geradezu darin auffordert, fein 
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Lobredner zu werden 201), Wir wollen nicht weiter verfolgen, wie die 
Literaturbriefe den gebahnten Weg weitergingen, um dem franzöfifchen 
Drama entgegen zu treten, und dagegen bei Leffing verharren. 1760 
überfegte er Diverot. Die Meberfegung dramatiſcher Dichter in Maſſe 
lag in der Zeit. Wir erhielten in diefen Jahren den ganzen Moliere, 
Destouches, Favart, Goldoni überfegt, und 1762 begann Wieland's 
Shafefpeare, der wie unvollfländig und mangelhaft er war, immer 
eine Borarbeit für Ejchenburg ward, und weiterhin nicht mehr die 
Unbekanntſchaft mit dem englifhen Tragöden für entfchuldigt gelten 
ließ. Leſſing überfebte Diverot ſowohl aus Neigung als aus Politik. 
Er jegte dem deutfchen Gottſched und feinem Geſchmack den Franzo⸗ 
jen Diderot entgegen, der in feinen -bijoux indiscrets und in den 
angehängten Unterredungen zu feinem natürlichen Sohne die Unnatur 
und Ueberlabung der franzöfifchen Bühne angegriffen hatte. Es war 
wohl natürlich, daß Leffing in dem Kampfe, ven er jetzt foftematifch 
führte, einen folchen Kriegsvortheil nicht unbenugt ließ, ſich in Fein⸗ 
beölanden einen Bundesgenoſſen zu fehaffen. Diverot hatte zum bür- 
gerlihen Trauerfpiel übergeführt, und Gottſched's Schule gegenüber, 
die wie Racine noch immer am Hofe das Vorbild der Tragödie fuchte, 
war e8 wohl nöthig, daß diefes andere Extrem einmal verfucht ward, 
um zur einfachen Natur des Menfchen und zur Natürlichkeit des 
Dialogs zurücdzuführen. Diderot's Dramen, unter denen Leffing 
übrigens nur auf den Hausvater etwas hält, hatten auch wirklich nach 
Leffing’s Erfahrung das Spiel unferer Schaufpieler zuerft geändert, 
und hatten den Verftändigen zu erfennen gegeben, was ihnen das 


201) Leifing antwortete in der Dramaturgie N. 18., er fei das ſtets geweſen. 
Auch habe es nur geſchienen, als fei ber Harlekin wirklich verbannt geweien. Die 
Nenber hätte blos das Kleid und ben Namen verbanut, hätte ihn weiß angezogen 
ftatt ſcheckig, und Hänschen genannt. „Ein großer Triumph für den guten Geſchmack! 
fährt er fort. Die Neuber ift tobt, Gottfcheb auch; ich bächte, wir zögen ihm das 
bunte Jädchen wieder an. Er iſt ein ausländiſches Gefchöpf, fagt man. Was thut 
das ? ich wollte, daß alle Narren unter uns Ausländer wären. Es ift wiberfinnig, 
das nämliche Individuum alle Tage in einem andern Stüde erfcheinen zu ſehen. 
Dan muß ihn aber als Gattung betrachten, es ift nicht Harlefin, der in allen 
Stüden fpielt, ſondern Harlekine.“ 
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Theater noch einmal fo theuer machen müffe als vorher. Was ferner 
Leffing’s Neigung für Diverot erflärte, war, daß defien Schaufpiele 
als Fritifche Mufter eben auf ven Schlag waren, wie er felbft fie zu 
erreichen und zu ibertreffen Hoffen durfte. Aus feinem Fragmente 
zum Leben des Sophofles, aus gelegentlichen Urtheilen über Euri- 
pides und Aeſchylus fieht man wohl, daß ihm der höhere Stil des 
Trauerfpiels nicht eben verfchlofien war, aber doch in einer folchen 
Ferne lag, wie er der Nation felbft liegen mußte, die damals bei 
jedem Berfuch, den antifen Ton zu treffen, wieder in den franzöftfchen 
verfallen wäre. Leifing felbft befannte den Einfluß, den Diverot auf 
ihn gebt hatte, und daß fein Geſchmack ohne ihn eine ganz andere 
Richtung befommen haben würde, vielleicht eine eigenere, aber 
fhwerli eine, mit der fein Verſtand zufrievener geweſen wäre. 
Offenbar erkannte er das Zeitgemäße des diderot'ſchen Gegenſatzes, 
wenn er auch weiterhin nicht mehr die Adytung weder vor Diderot's 
Poefte noch Kritik behielt. Er hatte fie in der Dramaturgie fchon 
nicht mehr fo, wie bei der Ueberfegung feiner Werke, und aus dem, 
was er dort an.ihm ausftellt, bemerkt man wohl, daß es ſchon das 
Beduͤrfniß nach einer höheren Gattung des Dramas war, was ihn 
jegt entfrembete. Die Entvedung franzöftfcher Refte bei dieſem Geg⸗ 
ner des franzöftichen Geſchmacks felbft, die volllommenen Charaftere, 
die er nicht ganz vermeiden konnte, brachten ihn ab. Noch mehr: 
Diderot behauptete in feiner Theorie von den Charafteren, das Trau- 
erfpiel zeichne Individuen, das Luftfpiel Arten. Leifing widerfegt fich 
dem, und ftellt,, fogar gegen die Praris ver Engländer, feft, die 
Charaktere des Trauerfpield müßten eben fo allgemein fein, wie Die 
der Komödie; er nähert ſich alfo dem antiken Geſchmacke und ent: 
fernt fich hierin theoretifch genau fo weit von Shafefpeare wie Schiller 
zulegt ausübend gethan hat, oder wie die Charaktere im Nathan fi) 
gegen die der früheren Stüde Leſſing's verallgemeinern. 

Als Diderot und Shafefpeare, nach Deutjchland verpflanzt, 
allmählig ihre erften Wirkungen thaten, war gerade Friedrich’ Sieg 
bei Roßbach erfochten, und mußte bei allen Reivern und Gegnern 


L 
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der franzoͤſiſchen Rationalität in Politif oder Literatur eine große 
Heiterkeit verbreiten, die Leffing zu benugen nicht faul war. Er 
fhrieb mitten unter der Armee in Breslau feine Minna. Die komiſche 
Rolle, die der Franzoſe darin. spielt, der Gegenſatz der Acht deutichen 
Eharaftere, die man bier zum erftenmale, und nachher vieleicht nie 
wieder mit folcher Liebe und in fo ungefünftelter Seftalt auf vie 
Bühne gebracht ſah; der glüdliche Griff in das Nationalleben, bie 
Anfprache an die Begeifterung für jene fiegreiche Armee, an das 
Mitleid mit jenen abgedanften Offizieren der Freibataillone, bie 
3. Th. nad) einer rühmlichen Laufbahn in eine aͤrmliche Eriftenz zu- 
rüdfehren follten, alles dies neben der geſchickten dramattichen Be⸗ 
handlung, die Goethe fo auszeichnete, wirkte fchlagartig im Volke, 
Kein Werk außer dem Meſſtas hatte vor Goethe's Erſtlingsdich⸗ 
tungen eine ſolche Theilnahme gefunden. Wie fpäter Werther, fo 
erfhien Minna auf allen Punfchnäpfen. abgebildet. Nach Berlin 
warf das Stüd das erfte Intereffe an den deutfchen Literaturgegen- 
fländen ins Volk; obgleich im Anfang die Aufführung Schwierigfei- 
ten fand, da „über Polizei und Regierung nicht dramatifirt werden 
ſollte“, fo drang es doch fpäterhin durch und konnte monatelang faft 
täglich geipielt werden. Wie auf den Goͤtz die Ritterfpiele folgten, 
fo damals eine Yluth von Soldatenftüden, die und meift entfremdet 
find; bei Stephanie dem Jüngeren übrigens kann der neugierige 
Lefer eine ganze Reihe von Stüden finden, die ven ſoldatiſchen Ge⸗ 
fhmad des damaligen Publikums ausbeuten. Selbſt nad Wien 
alfo, wo der Adel den franzöftichen Geſchmack feftzubalten ftrebte, 
gelang es Leifing, zwiſchen das SPoflenfpiel und die Heroenftäde eine 
mittlere Gattung zu bringen, und auf feine diderot'ſche Reform ging 
Herr von Gebler ein. Der lebte Nachahmer des franzöflfchen Ge⸗ 
fhmads im Reiche, Weiße, fand ſich durch Minna veranlaßt, endlich 
vom Alerandriner zur Profa überzugehen und ſich den englifchen 
Stüden etwas zu nähern. Dies Alles waren Wirfungen, die fich 
freifich nicht blos mit dem Verſtande berechnen und mit der Kritif 
erreichen ließen. Die Uebereinftimmung mit dem Rationalleben und 


* 











9. Schaufpiel. (Leifing.) 427 


den Bolkögefinnungen, die uns Schiller fo lieb machten, verfchafften, 
trog der mangelnden poetifchen Gabe, auch Leſſing jenen großen Bei: 
fall, der ja-eigentlich bis heute dauert, wo man noch fo oft dieſes 
Stüd als das einzige deutfche Luftfpiel anführen hört, das wir befigen. 
Wie Schade, daß unfere Dichter fo felten von dieſem zwar materia- 
liftifchen Interefie des Volkes Vortheil zu ziehen fuchten! ober daß 
unfere Rationalität auf fo allgemeiner Grundlage rubte, daß die 
Wenigſten Leifing’s Feinblick hatten, fie zu erfennen, die Meiften, die 
auf fie zu wirfen fuchten, in eine wunderliche Ueberſpannung verfielen. 
Vergeſſen wir nicht, daß dies gerade die Zeit der Bardendichtung und 
des hereinbrechenden offtanifchen Geſchmacks war. Sie ließ ung nicht 
auf der patriotifchen Freude an unferer Gegenwart weilen, Klopftod’8 
und Ayrenhoff's Hermann traten in verfchiedener Weife wieder aus 
der Natur und Nähe bei uns felbft, in ver und Leſſing's und Ste- 
phanie’8 Stüde hielten, in das Uralterthum und auf den Kothurn 
zurüf. Bei all dem war der Schrei nach Rationalität damals allge- 
mein, und ſprach fich bei Sonnenfeld und Denis, bei Mofer und 
Klopftod, bei Abbt und Gleim in Profa und Berfen aus. Der - 
Gedanke an eine Rationalbühne faßte im Volke Wurzel, und Leifing 
war nicht fo faltverftändig, einem folchen Rufe zu widerftehen. Zwei 
Städte waren damals, nachdem Leipzig feine Bereutung für die 
Bühne verloren hatte, das Augenmerk aller Welt, Wien und Ham- 
burg. Sn beiden brütete man über Reformen des Theaters; von 
Wien aus war das Gefchrei befonvers ftarf, Hamburg aber gewann 
Leſſing, von veffen kritiſchem Verſtaͤndniß des Bühnenwefens es 
Bortheil ziehen wollte. Er ließ fi) von der fchönen Ausficht taͤu⸗ 
ſchen und ging. Ehe wir ibn aber dorthin begleiten, wollen wir erft 
einen Blick auf Wien werfen, um recht deutlich zu machen, was 
Leſſing unternahm, als er die Reform der Bühne fo eifrig betrieb in 
einer Zeit, wo Klopftod, Offtan, Young, Wieland, Yorid ihre volle 
Wirkung noch übten, von Dramatifern unterflügt, unter denen 
Weiße ein Stern erfter Größe war, mit Schaufpielern, unter denen 
Edhof fo allein ftand wie Leffing unter den Dichtern, unter Verhält- 
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niffen der Bildung, die noch eine unglaubliche Gefchmadsroheit in 
den erften Hauptftädten verriethen, die noch fo wenig Urtheil zuließen, 
daß bei Vielen immer noch Gottfched neben Leifing etwas galt, Die 
noch fo moralifh befangen waren, daß 1768 noch in Leipzig Die 
Profeſſoren das Theater als eine fittengefährliche Anftalt einfchränfen 
founten! 

Wir finden Feine andere Hauptftabt in Deutfchland erwaͤhnens⸗ 
werth für unfere Buͤhnengeſchichte, als Wien. Wir müflen an Ber- 
lin vorbeigehen, wo bi8 nad) dem fiebenjährigen Kriege noch nicht 
einmal ein Haus für deutfche Spieler beftand, und wo unter den 
wechfelnden Truppen des Schönemann, Adermann, Schuh, Döb- 
belin u. 9. ſich lange Fein beftimmter Gefchmad bildete; in Dresven 
fand das deutiche Theater in diefer Periode noch feinen Raum; in 
München fpielte man noch Kreuzerfomödien. Wollen wir nicht nad} 
Petersburg übergreifen, wo feit 1737 eine deutſche Gefellfchaft be⸗ 
fländig war, und wo ja fpäter fogar die Kaiferinnen deutfche Komö⸗ 
dien dichteten,, fo Fönnen wir unfere Aufmerffamfeit nur auf Wien 
richten, die einzige Stadt, wo das Theatervergnügen nicht ausſetzte. 
Auch ſchickt fich diefe Betrachtung um fo mehr an diefen Ort, weil 
man in Wien damals über den gottſchediſch⸗franzöſiſchen Stil, we- 
nigfteng des Trauerfpiels, nicht hinauskam. Defterreich war, wie wir 
ſchon oben bemerften, das einzige Land, wo der freiere Charakter des 
ſüddeutſchen Lebens und Die Bergnügungsluft im Volke einen Ge⸗ 
ſchmack am Schaufpiel bis in die unteren Stände felbft in mittleren 
Drten verbreitete, während in Berlin noch in dem Anfang der 80er 
Jahre der Mittelftand ver Bühne wenig achtete 20%). In Linz, Neu- 
ſtadt, St. Pölten, Krems trieben Truppen fih um, in Prag, Preß- 
burg, Graͤtz, Brünn gab es früher als irgendwo fonft im Reiche 
ftehende Theater. Hier waren faft alle Elemente, pie man nur begeh⸗ 
ren fonnte, Bolfötheilnahme, guter Wille am Hofe und unter einzel: 
nen Bebildeten, äußere Mittel, um die beften Schaufpieler anzuziehen. - 
Kur leider das Befte fehlte: Bildung und Bildungstrieb. Keine 

202) Bgl. die Briefe eines reiſenden Frauzoſen von K. Rliesbed). 1783. 
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Verordnungen und feine Summen fonnten diefen Erbfeind der rein 
fatholifchen Theile von Deutfchland tilgen, und jo fam es, daß Ham- 
burg und die Heinen Höfe in Weimar, Gotha und Mannheim wohl: 
thätiger für die deutſche Bühne mit den Eleinften Mitteln wirkten, als 
Wien mit den ungeheuerften. Als Gottiched die Wiedergeburt des 
Schauſpiels unternahm , hatten in Wien Staliener die Imprefa des 
deutfchen Theaters , und als jener feines Sieges ſicher den Hans⸗ 
wurft in Leipzig vertrieb, verpflanzte Weisfern nach Wien die Bur- 
feöfen und Hanswurftiaden zu Hunderten, aus allen Sprachen für 
den wiener Gefchmad zubereitet. Um 1748 verirrte ſich einmal Koch 
hierher, kehrte aber bald zurüd, da er merfte, daß bier an fein regel« 
mäßiges Stud zu denken war. Stranitzky's Nachfolger war bier noch 
weit zu jehr im ficheren Beſitze des Nationalbeifalß, Prehauſer lebte 
bi8 1769 und verlor fein Anfehn als Hanswurft nie. Mit ihm 
wetteiferte Zofeph Kurz als Bernarbon, in einem Charakter, der 
zwifchen Schelmerei und Tölpelet ſchwankt, und fo wie Stranigfy 
und Prehaufer vor ihm thaten, fo verfertigte er eine Reihe von Poflen 
auf diefes Urbild, Stüde, die Schmuß, Unfinn, Mafchinerie und 
Flitterfiaat fo häuften, daß die Welt davon voll ward. Die Kai» 
ferin felbft fah den Bernardon ungemein gern, der Adel fuchte die 
Geſellſchaft des Künftlers, das Bol nannte ihn Vater Bernarbon, 
und noch heute trägt man wohl Berfonen feiner Stüde, die Prin- 
zeifin Pumphia u. f., im Munde, ohne zu wiffen woher und warum. 
Seit den 50er Jahren ward Goldoni maffenweife nach Wien einge 
führt, und langehin befchäftigten fi) Landes und Andere, deſſen 
Stüde elend zugerichtet auf die deutfche Bühne zu bringen. Died ber 
rechtigte den fchlechten Geſchmack am Niedrigſten, oder avelte ihn ein 
wenig und jegte ihn dafür deſto fefter. So waren die Zuftände bis 
um 1761, wo ein Goitſchedianer, Magifter Heyden, zuerft zufällige 
Gedanken über die wiener Bühne ſchrieb und darin wagte, im Sinne 


“ feines Meikters den Hanswurft zu misbilligen, als Leſſing und 


Möfer ſchon im Reiche anfingen, zu feiner Zurüdführung zu rathen. 
Dies traf ungefähr gleichzeitig mit den Stichen der berliner Literatur⸗ 
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briefe über den Etand der wiener Eultur. Ricolat hatte dort 
geäußert (1761), die Literatur ftünde jest hier wie in Sachen um 
1730. Gottſched, Schönaih, Scheybe, die man hier auspfeife, 
hießen in Wien noch große Dichter. Dies reiste die literarifche Welt 
in Wien, und jegt begannen die Elemente zu gaͤhren, die der unſterb⸗ 
liche van Swieten, der eines beſſeren Stoffes für feine große Arbeit 
werth geweſen wäre, allmählig verfammelt hatte. Er hatte unter 
vielen anderen Männern, die er aus dem Reiche nady Wien zog, auch 
den Profeſſor Martini hingerufen, veflen Schüler die Riegger, 
Sonnenfeld, Bob u. U. waren, die fih nun zu einer deutſchen Ge⸗ 
fellfchaft vereinten, proteftantifche Lektüre nicht fcheuten, Gellert über 
Alles ehrten, und dafür allerdings erleben mußten, daß man fie 
lutheriſch fchalt. Die Einbildung, die gleich beim Entftehen dieſer 
Geſellſchaft in die Köpfe fuhr, die Ideale und Mufter, die fie ſich 
ftellten, die Berbindungen, die fle fuchten, mit Klotz, Riedel, Schirach 
und Aehnlichen, zeigten freilich, daß Nicolai den Stand ihrer Bil- 
dung nicht unrecht charafteriftrt hatte, wenn man nicht einmal auf 
die Schriften von Joſeph von Sonnenfels?os) (aus Nikolsburg 
1733—1817) zurüdgehen wollte, des Hauptorgans der jungen wies 
ner Literatur, die nun anfing laut zu werden in Wochenfchriften, 
Pasquilien und Theaterftüden. Wie wenig man auf Schulen, 
deutſche Geſellſchaften und Schulfchriften halten mag, Doch wird man 
zugeben, daß es für Wien der geeignetfte Weg geweſen wäre, wenn man 
fo vorfihhtig wie van Swieten wollte, und wie Sonnenfels e8 begriff 
und angriff, aus einer beftimmten Anficht, mit allmähligen Fort⸗ 
fohritten, mit Wahrung fittlicher Intereſſen das Werk der Bildung 
geleitet und leitend gefördert hätte. Leider aber zerfchlug fich die 
Ausficht auf einen ſolchen Fortgang der wiener Aufklärung, faft noch 
ehe fie geöffnet war. Ein par nobile fratrum, Chriftian Klemm, 
ein Sachſe aus Freiberg, und Heufeld, vereinten ſich ſchon 1752 zu 
einer Wochenschrift, die Welt, worin fle das Werk der Reform auf 
ſich nahmen. Da das Schreiben anfing in Wien ein einträgliches 
203) Geſammelte Schriften. 1783—86. 10 Bde. 
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Gefchäft zu werben, fo ftellten fie fi nun auf alle Weife neben oder 
gegen Jeden, der nur Miene zu irgend einem ‘Plane machte, der 
Ausficht Hätte. Schrieb Sonnenfel8 Schaufptele, fo thaten fie es 
auch ; ſchrieb er Wochenfchriften, fo feßten fie andere dagegen; fobald 
Leffing feine Dramaturgie begann, äfften fie fie nad); als der Schau⸗ 
ſpieler Müller feine Nachrichten und Anzeigen vom wiener Theater 
(1771) entwarf, fchnappten fie ihm fogleich die Idee weg und gaben 
ihren Theateralmanadı heraus. Sonnenfels hatte ſich von den Bor: 
würfen Ricolat’8 ſpornen laffen und trat 1765 zuerſt mit theatralifchen 
Verſuchen, dann mit feinen vermifchten Schriften heraus, 1766 
begann er den Mann ohne Vorurtheil, eine Wochenschrift, worin er 
Unwiſſenheit, Gefchmadlofigfeit, Vorurtheil, die Sittenloſigkeit des 
Schaufpiels, felbft die Gewalt der Geiftlichkeit angriff. Er that dies 
aber mit folcher Vorſicht, daß er in Bezug auf das Schaufpiel felbft 
eine Eenfur der aufzuführenden Stüde empfahl. Dem plebejiſchen 
Zribimenpaar war eine Reform diefer Art nicht genügend von einer 
Seite, und von der andern zu weit gehend; fie nahmen fid) des 
Handwurftes an und fchrieben theatralifche Satiren zu Gunften des 
grünen Huts (Hanswurfts) gegen Sonnenfels ; und auch als Klemm 
in feiner Dramaturgie Abbitte that, hörte er und fein Freund nicht 
auf, Sonnenfels fernerhin zu neden. Weit gefährlicher als diefe war 
aber Sonnenfeld die Partei des rothen Huts (die Geiftlichen) , die 
ihn als des Antichrifts Vorläufer anſahen; jelhft der Hofrath rüftete 
fi gegen ihn, als er gegen Tortur, Todesftrafe und Kirchenbuße 
gefallener Mävchen ſchrieb; er trug auf feine Entfegung an. Allein 
Kaunig und van Swieten ſchützten ihn. Die Regſamkeit der aufflä- 
renden Partei war jegt gerade auf ihrer Spige, und eben died macht 
begreifen, wie im Anfange der 70er Jahre alle großen Männer in 
Deutihland ihre Augen auf Wien gerichtet hatten. Man erinnere 
fih, daß dies eben die Zeit war, als der Bilchof von Ruremont, j 
Joh. H. von Kerens, das Dichtertalent in dem Jeſuiten Denis 
weckte, als dieſer eine ganze Schule um ſich fammelte, den Fortfchritt 
von Gottſched's Standpunkt auf Klopſtock's machte und die freudige 
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Theilnahme des ganzen proteftantifchen Deutſchlands erregte, und 
nothwendig erregen mußte, da er mit feinem Oſſian ginen fo glüd- 
lichen Griff in das allgemeine deutjche Leben that. Man erinnere 
ſich, daß 1773 ver Jeſuitenorden aufgehoben ward, und daß nun 
Hoffnung war, ein neues Syflem der Volkserziehung durchzuſetzen. 
Unglüdlicherweife begann man hier, wie neuerdings in Athen, von 
oben herab; man dachte immer an Akademien und glänzende An- 
ftalten ; der Kaifer war immer bereit auf das Blendende einzugehen; 
van Swieten wollte erft an Schulen denken, ehe er an Akademien bie 
Hand legte; und bier leider gefchah nicht, was gefchehen follte, un 
fonnte gegen die Macht der Gewohnheit auch das nicht Durchgefegt 
werden, was man wünjchte. Die Studienplane von Heß und Bir: 
fenftoß ließ man fallen, und betrieb Tieber die Frage der Akademie, 
die Löfung des Cenfurzwangs, die Aufnahme der Bühne, und was 
alles dergleichen ſtrahlende Entwürfe mehr waren. Wie man die 
erfte Hand. anlegte, die deutſche Bildung nad) Wien zu verpflanzen, 
machte man den wunderbaren Misgriff, Riedel aus Erfurt zu bern- 
fen, wodurch gleich alle Bernünftigen in ihren feurigen Hoffnungen 
abgefühlt wurden; und felbft Riedel war dem Neide und den Ber- 
leumdungen der Wiener nicht zu unbeveutend. Was einzig volks⸗ 
tbümlich war, was wirklich Bedeutung für das deutſche Leben erhielt, 
war die Mufif. Haydn bildete den Gefchmad der Wiener zuerft um, 
Vanhall und Leopold Hofmann folgten ihm, dann trat Glud auf, 
deſſen Alceſte ſchon 1768 in Wien aufgeführt ward. Eben tn dieſe 
Zeit fallen dann auch die Reformen der wiener Bühne, vie jo viel 
verſprachen. Schon 1766 unter Hilverding's Leitung hatte Sonnen- 
fels Einflüffe erhalten; 1769 ftarb Prehaufer, und nun follten lauter 
regelmäßige Stüde gegeben werden. Es begannen nun Raͤnke; Ber- 
nardon fam nach langer Abwejenheit zurüd, man wollte Die extem⸗ 
porirten Stüde von neuem in Schwung bringen, allein auf Sonnen» 
feld’ Vorftelung warb das Ertemporiren förmlich verboten, der 
Staatsrath von Gebler, ein großer Gönner der Bühne, bewirkte, daß 
Sonnenfeld Tcheatercenfor ward, die Schaufpieler machten ihn zu 
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ihrem Director, und nahmen ftatt Klemm den Herrn von Brahm zum 
Theaterfeftetair. Der Geſchmack der Wiener änderte ſich fett auf 
dieſen allerhöchften Befehl dergeftalt, daß uns verfichert wird, fchon 
1771 hätte der Hanswurft jelbft dem Pöbel nicht mehr gefallen! 
Allein wie fchön fi dies Alles ausnimmt, und fo fhöner es fich in 
den wiener Dramaturgien ausnahm, die voll der pomphafteften 


Anfündigungen und Ausfichten waren, fo war doch Alles hohl, und 


um jo hohler, da e8 auf feinen Grund im Volfe gebaut war, da fein 
Mittelftand eriftirte, der einem gediegenen Geſchmacke hätte Verbrei- 


tung und Beftand geben fönnen. Alles theilt fich daher jegt wieder, 


wie ſchon in der früheren Literatur Deflerreichs überall der Fall war, 
in die zwei Extreme des adeligen und plebejiſchen Geſchmacks; man 
fieht immer den Herren die Knechte gegenüber, und nur Angehörige 
diefer beiden Stände oder doch Bildungsftufen machten fich in ver 
Literatur Defterreich8 laut. Während die adeligen Theaterbireftoren 
Freiherr von Benda und Sonnenfeld ihre puriftifchen und moralifchen 
Abdfichten verfolgten, mußten fie doch mit Roverre’fchen Balletten Die 
Gebildeten födern, und das Voll, das den Bernarvon nicht mehr 
fehen wollte, weil e8 der Hof nicht gerne ſah, freute fi) noch an 
fheuslichen Thierhegen und Feuerwerken. Man zog die beften 
Schaufpieler an; die Henfel aber war 1764 zum zweitenmal nach 
Wien gefommen und von der Geichmadlofigfeit vertrieben worden ; 
erft 1776 gelang ed der Sacco, leife mit einem natürlichen Spiele zu 
verföhnen. Dem Rufe Schrövder’3 wagte man nicht zu widerfprechen, 
aber man fah doc) immer einen Bergopgoomer mit eben fo vielem 
Beifalle, der die großen Mebertreibungen des 17. Shrhs. noch feft- 
gehalten Haben muß. Man milverte die Genfur, aber man gab fein 
größeres Schaufpiel unverhungzt, man verbot die unfchuldigften Bücher 
aus den albernften Gründen, man unterfagte 1777 den catalogum 
librorum prohibitorum feldft, damit Niemand die gefährlichen Werke 
follte fennen lernen! Was die Schaufpieldichtung betrifft, jo ftanden 
feit der Bühnenreform die Dramatifer wie Pilze aus der Erde auf, 


unter Adel und Bolt. Sonnenfels hatte das DVerbienft, die Bahn 
Gervinus, Dichtung. IV. 28 
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gebrochen zu haben , ein wohlgefinnter guter Menſch, aber durchaus 
dürftig und arm, wie fehr er ſich vor feinen Gefährten aushebt; neben 
ihm ftand der Herr von Gebler (1726—86) 2%), deſſen Stüde fi 
über ganz Deutichland verbreiteten und mit Beifall gegeben wurden, 
und ihm am ähnlichften ver Geh. Rath Joh. 2. Schloffer 205). Geb- 
fer machte damals allen Literaten in Deutfchland den Hof, und 
brauchte alle Mittel feiner Stellung, und in feinen Stüden alle Füg⸗ 
famfeit bald in den antifen Gefhmad, bald in den biverotifchen im 
bürgerlichen Trauerfpiel, und immer in die moralifche Delikateſſe 
jener Zeiten, um feine Schreibereien zu empfehlen, deren er von 
1770—73 alle Jahre drei bis vier Stüde lieferte. Eine ganze Reihe 
wiener Adeliger folgte feinem Beifpiele. Die Herren v. Gugler, v. 
Dtternwolf, v. Pauersbach, v. Pufendorf, v. Brahm, v. Sternfchüg, 
Alles fchrieb Schaufpiele aller Art und entfaltete eine Fruchtbarkeit, 
die des ganzen Deutſchlands fpottete. Herr von Ayrenhoff (1733 — 
1819) 206) betrieb e8 am fyftematifchften (fchon feit 1766, wo er 
zuerft mit feinem Aurelius auftrat), den Racine'ſchen Geſchmack 
herauftellen. Ihm war Shafefpeare ein Ungeheuer, Goͤtz von Berli⸗ 
hingen ein Greuel; er ſchien ed für ein Leichtes zu nehmen, ven 
Kampf gegen die neuen Genialitäten aus Shafefpeare’s Schule mit 
den alten verrofteten Waffen der Corneille und Rarine zu führen, und 
er fuchte Wieland noch fpät in der Widmung feines Antonius für 
fich zu gewinnen. Diefe adelige Literatur, wie werthlos fie an und 
für fi) war, ward aber ganz überboten von der ihr gegenüber ger 
lagerten popularen. Die Herren Klemm und Heufeld gaben fich 
alle Mühe, die alten Lokalpoſſen, die Schilderung wiener Sitten, in 
der geordneteren Geftalt des Luſtſpiels feftzuhalten und die Hand» 
wurftiaden verfeinert zu bewahren. Died wäre an fich nicht übel 
geweien, wenn nur die guten Komoͤden erft an ihre eigene Verfei⸗ 


204) Thestralifche Werke. 1772 f. 

205) Er gab unter demfelben Titel wie Gebler im bemfelben Jahre feine 
Schaufpiele heraus. [Bgl. jedoch Gödeke's Grunbriß p. 599.) 

206) Werke. 1789. 4 Theile. 
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nerung gedacht hätten. Ehe man ſich umſah, fielen der Sekretär 
Pelzel, die Schaufpieler Müller und Stephanie (der Jüngere) wieder 
ganz ins Poffenhafte zurüd, und gaben dem durflenden Pöbel Ma- 
fhinenfomödien und Harlefinaden wieder; und wo fie öffentliche 
Sitten auffaßten, waren ed immer nur die niedrigften in der gemein- 
ften Behandlung. Und diefen nämlichen Schreibern blieb es über: 
faffen, die Stüde von Shafefpeare für die Bühne zugurichten! Im⸗ 
mer in der guten Meinung, das Volk mit dem Beſſeren auszuföhnen, 
föhnten fie ſich felbft mit dem Elenden aus; immer unter der Maske, 
die Reform zu unterftügen, griffen fie die erften und ernfteften Refor- 
matoren, Sonnenfeld u. A., an, die ohnehin unter fich ſelbſt zerfielen. 
Dieſe Klaſſe plebejifcher Schreiber überwand in Wien, bis fpäter 
wieder die Romantik ein Gegengewicht bildete. Als Joſeph um 1781 
die Preſſe befreite, deckte fich der Zuftand der wiener Literatur Jedem 
auf, der ſich bisher noch getäufcht haben fünnte. innerhalb zweier 
Jahre follen fi in Wien allein 1100 Autoren aufgethan haben, und 
in 18 Monaten zählte Blumauer 207) 1172 erfchienene Schriften. 
Aber dieſe ungeheuere Schreibwuth erfchuf nichts als örtliche Ver⸗ 
handlungen; man las und fchrieb nichts, ald was die Klatſchſucht der 
größeften Kleinftadt befriedigte ; umd braucht e8 zur Charafteriftrung der 
damaligen wiener Literatur noch einer anderen Andeutung , ald daß 
Blumauer der Vertreter derfelben in Deutfchland geworben ift, und 
dag Blumauer in den 80er Jahren jagen durfte, wenn die deutſche 
Literatur noch vorfchreiten wolle, fo müfle e8 vom Wien aus ge: 
ſchehen? Diefe Aeußerung aber ift nicht die zufällige Stimme eines 
Einzelnen, fondern die komiſche Wirfung, die fie, verglichen mit den 
Lelftungen der Wiener, macht, ift im Ungeheuern beftätigt, wenn man 
in den Dramaturgien damals die großen Erwartungen und Verſpre⸗ 
ungen, die vertrauensvolle Sicherheit in ſchwaͤrmeriſchen Träumen 
fieft und vergleicht mit den dramatiichen Erzeugniffen, die in den 
Sammlungen der wiener Schaubühne als ein ewiged Denkmal 


207) Weber Oeſtreichs Anfllärung und Literatur. 1783. 
28* 
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literarifcher Schmach aufgeftapelt find 20%). Daher fam e8 denn, daß 
in den fhönften Jahren unferer Literatur unfere großen Dichter und 
Schriftfteller alle mit gleicher Verachtung und ſchnoͤdem Spotte bald 
wie Goethe über das Publifum losfuhren, bei dem die Gebler und 
Stephanie fchreiben durften und gelobt wurden, bald wie Schiller 
über das bürftige Vergnügen, das fih an dem ſchmutzigen Witze 
Blumauer’s erbaute, bald wie Nicolai über die ganze Verdumpfung 
des dortigen geiftigen und die Entartung des gefelligen und morali- 
fchen Lebens. Wieland duldete; Sean Paul aber, der ihm in Allem 
entgegen war, empfand aufs tieffte, wie entfernt die ganze wiener 
Welt und Literatur von allem Seelenabel, von aller Berfhmähung 
der Erbe, von aller Achtung für Tugend, Schönheit, Freiheit und 
höhere Liebe fei, die in allen Dichtern Deutfchlands hervorquoll. Er 
beruft fi auf den Bierhauswig jener „gemeinen Lachſeele“ Blu⸗ 
mauer's (auch Goethe erfchraf, ald er um 1820 wieder auf Blumaner 
ftieß, „wie eine fo grängenlofe Nüchternbeit und Plattheit auch ein« 
mal dem Tage willfommen und gemäß jein fonnte”), auf die wiener 
Skizzen, auf Fauftin, den wiener Muſenalmanach, auf den man fegen 
fönne: mit Approbation des Bordels; auf die berüchtigte wiener 
Zeitfchrift von Hoffmann, von der er im Traume dachte, fein Hund 
Ichriebe daran. Auch ihn machte der thörichte Dünfel der guten 
Wiener vollends fo bitter. Hundert Maulwürfe von Brofchüriften, 
fagte er irgenpwo, fließen Duodezparnäßchen auf, und Die darauf 
ſtehenden Wiener meinten, der Reid blide hinauf, weil der Hoch⸗ 
muth herunter guckte. 

In Hamburg waren die Hemmungen und Irrungen, die das 
Theater von oben herab zu erfahren hatte, anderer Art, die dichtende 


208) Wer nicht Einmal in dieſe Sammlungen hineingeſehen bat, dem mögen 
unſere Aeußerungen vielleicht ftark, und unfer ſtummes Borbeigehen au ber brama- 
tiichen Kiteratur der Wiener unbillig fcheinen. Wir müffen alfo darauf verweifen. 
Schon 1749 fol dje erfte Sammlung der wiener Schaublihne erfchienen fein, 
zufolge Schmidt's Chronologie des beutfchen Theaters. Diefe Sammlung kenne 
ih nicht. Bon 1754 an aber geht eine ununterbrochene Reihe lange Zeit fort, in 
ber ein Gejchichtichreiber der Spezialhiftorie ver öfterreichiichen Literatur alle klein⸗ 
ſten Beränderungen bes Theatergeſchmacks verfolgen kann. 
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Klaſſe verfchieden von der in Wien, das empfangende Publifum 
ruhiger und gebufdiger. Das Theater war hier nicht eine Anftalt, die 
jo unentbehrlich geworden war wie in Wien; es hatte die Theilnahme ver 
Stadt nicht aus Gewohnheit, fondern weil von der Blüte der Oper her 
noch ein Zander auf der Bühne lag, und weil fortwährende Kämpfe 
zwifchen diefer weltlichen Sittenfchule und der geiftlichen Seelenpflege 
das Publikum wach hielten. Richt Cenſurdruck der Obrigkeit over Un» 
gebundenheit fchabete hier der Geftaltung der Bühne, fondern Die Geiſt⸗ 
lichkeit, nicht adelige Dichter führten einen falſchen Gefchmad ein, fon» 
dern Liebhaber und Gelehrte, die fich der Bühnenpoefte annahmen ; nicht 
Rohheit der Volksklaſſe verleitete hier auf den Abweg der Niedrigfeit, 
eher war ed Gleichgültigfeit und vielleicht eine Sättigung von der Oper. 
her, was das Publikum ftumpfer machte. Trotz aller dieſer Mißſtaͤnde 
ward Hamburg die Wiege des neuen Theaters dadurch, daß es eine 
Säule für Schaufpieler ward, und zunächit dag leiftete, was Leipzig 
veriprochen hatte. Auch hier nämlich ging mit dem neuen Leben des 
Bühnenwefens der Schauplag von Ober⸗ nad) Niederfachfen über. 
Dorther ſtammten die Neuber, Koch, die Henfel, die den erften Anftoß 
zu einer Schaufpielfunft gaben; aber Hannover gebar Schönemann 
und Iffland, und in Hamburg waren Edhof und Borchers geboren, 
Schröder gebildet, und zweimal gingen von Hamburg die Männer 
aus, die allein unfere Schaufpielfunft zu etwas Beflerem geftaltet 
haben. Als die Neuber in ihrer beften Periode ftand, ſpielte fie zu- 
weilen in Hamburg ; und bei dem erften Aufſchwung der dramatifchen 
Dichtung durch Gottfchen überſetzten und fchrieben dort Stüven, 
Behrmann, v. Ereuz u. A. Schaufpiele mit Gottſched's Schule um 
die Wette. Privatleute liegen fih von dem allgemeinen Wetteifer 
hinreißen, wie wir in Leipzig bei Steinel fanden. Ein Kaufmann 
Merz und ein Buchhalter Borkenftein jchilverten die Hamburger örtli- 
hen Sitten in Luftfpielen, und des lebteren Poſſe: der Bodsbeutel 
(1742), ein Spott auf die unfeine Sitte und das lächerliche fteife 
Wefen in Deutichland, in der Art wie Holberg’8 Wochen- und Weib: 
nachtsſtube (fonft ein plattes Machwerk), machte eine Art Epoche und 
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erlebte unzählige Nachahmungen. In die hHamburgifchen Wochen- 
fchriften gaben noch in den 40er Jahren Leffing, Mylius und Fuchs 
ihre Beiträge. Schönemann fpielte feit 1741 Häufig in Hamburg, 
der Direktor, in deſſen Geſellſchaft zuerft eine Art von Bildung erftrebt 
und mitgetheilt ward. 1758 fam Koch, aus Sachſen vertrieben, an 
die Spige der alten fchönemann’fchen Truppe, unter der fih Edhof 
und die Henfel befand; dies ward Die Glanzperiode feiner Geſellſchaft, 
die Hamburg ganz genoß. Er blieb von 1759—63 unverrüdt in 
Hamburg, und alder 1764 nad, Leipzig ging, blieb Edhof unter 
Adermann zurüd. Wir haben fchon in Leipzig bemerft, wie ungemein 
anregend Koch für das Werf der Bühne war; auch hier erneute fich 
dies. An der Stelle der Behrmann und Stüven traten, durch ihn 
angeregt, Joh. Fr. Löwen aus Klausthal, Daniel Schiebeler, Joh. . 
Joachim Eſchenburg und der PBaftor Joh. 2. Echloffer in Bergedorf, 
alle in Hamburg geboren, als Theaterbichter auf, und 1767 erfolgte 
dann die Reorganifation der hamburger Bühne, durch eine Direktion 
von Kaufleuten betrieben. Auch hier zielte man auf ein deutiches 
Nationaltheater, im Geifte des Patriotismus, Der in den 60er Jah⸗ 
ven Durch ganz Deutfchland fuhr, ehe, durd einige Worte Leffing’s 
in der Dramaturgie gleichfam hervorbefchworen, das Weltbürgerthum 
in den 70er Jahren und fpäter den überwältigenden Rüdfchlag gegen 
diefe vaterländifchen Richtungen hervorbrachte. Dieſe merkwuͤrdigen 
Worte waren durch das Scheitern der vielverfprechenden Anftalten in 
Hamburg veranlaßt, zu deren Unterftügung auch Leffing berufen 
ward. Man ernannte damals Löwen zum Direktor und gab ihm 
zugleich auf, Vorlefungen über Schaufpielfunft und Mimif zu halten, 
und Leffing follte erft als Theaterdichter angeftellt werden. Da er 
feine Unfähigkeit fühlte, die Rolle eines Goldoni zu fpielen, der in 
Einem Jahre 13 Stüde fchrieb, und da er diefe Rolle, aud) wenn er 
gekonnt hätte, nicht fpielen wollte, fo lehnte er dies ab, und man 
wollte nun feine Kritif nugen und berief ihn, Schaufpieler und Pu⸗ 
blifum durch feine Beurtheilung der neuen Bühne zu unterrichten. 
Diefer Beichäftigung danfen wir Leffing’s Dramaturgie, die Mutter 


9. Schaufpiel. (Leifing.) 439 


aller zahllofen Theaterkritiken freilich, aber auch neben Laofoon die 
Urheberin aller ächten Aefthetif in Deutichland. Leider dauerte diefe 
Schrift wie die ganze Herrlichkeit in Hamburg nur Ein Jahr. Löwen 
ftellte feine Borlefungen ein, weil er die Schaufpieler zu ungelehrig 
fand, und freilich auch nicht der rechte Lehrer war. Leſſing unterließ 
gleich anfangs feine Beurtheilung, weil die Schaufpteler zu empfindlich 
waren und das Publikum feine Spur von Urtheil zeigte. Bei Der 
Unternehmung wurden öfonomifche Fehler begangen , die Einnahme 
war gering, Privatneid arbeitete entgegen, eine franzöftiche Geſell⸗ 
Ichaft konnte, noch während Leffing die Dramaturgie ſchrieb, dem 
deutfchen Theater Abbruch thun, alle die glänzenden Plane gingen zu 
Grunde 200), und Leifing ward fo grimmig über das deutſche Pu⸗ 
blitum, daß er nach Stalien wollte, und binfort trog der lodendften 
Anerbietungen nie mehr mit einer Bühne fich einließ. Er fchloß feine 
Dramaturgie mit dem bitteren Ausfall: „Wenn das Bublifum fragt: 
was ift denn nun gefchehen? und mit einem höhnifchen Nichts ſich felbft 
antwortet, fo frage ich wiederum: und was hat denn das Publifum 
gethan, daß etwas geichehen fönne? Auch nichts, ja noch etwas 
Schlimmeres ald nichts. Nicht genug, daß es das Werk nicht allein 
nicht befördert, e8 hat ihm nicht einmal feinen natürlichen Lauf gelaffen. 
Ueber den gutherzigen Einfall, den Deutjchen ein Nationaltheater 
zu verfchaffen, va wir Deutfche noch feine Nation find! ch rede nicht 
von der politifchen Verfaffung, fonvern blos von dem fittlichen Cha⸗ 
tafter. Faſt jollte man jagen, diefer fei, feinen eigenen haben zu 
wollen.“ 

In dem Yugenblid, da Leifing in feiner Wirkſamkeit für die 
Bühne nachließ, bereiteten fich feine großen Nachwirkungen in diefem 
Gebiete vor; und Hamburg jelbft blieb hier nicht ohne die weientlichften 
Verdienſte. Zwar für Die Theaterdichtung war hier fo wenig Heil 
zu fuchen, als in Wien. Löwen?!) (1729—71), ver fi in aller- 
hand Gattungen verfuchte, griff auch das Schaufpiel an; allein was 


209; Schmibt's Chronologie des deutichen Theater S. 257. 
210) Löwen's Schriften. Hamb. 1765 f. 4 Thle. 
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war von folchen Leuten zu erwarten, bie ſich als Schüler und Nach⸗ 
ahmer von Leffing ftellten, und fo roh und plump bleiben konnten! 
Die Herren Schlebeler und Eſchenburg aber wußten nichts Befleres 
zu thun, als gleich während der Reform der hamburger Bühne fran- 
zöftfche Stücke zu überfegen, Weiße's Operngefchmade zu huldigen und 
fi in Verbindung mit Hiller zu fegen! Auch Joh. Ehriftian Bod 
aus Dresden, der 1771 nach Hamburg als Theaterbichter gerufen 
ward und fich williger finden ließ, ein Goldoni zu werben, und der 
wirklich einige golbonifche Stüde bearbeitet hat, war nicht der Mann, 
der mit feinen Stüden der Bühne hätte Anfehn geben können. Das 
einzige Gute, was von den Männern ausging, die ſich um das ham⸗ 
burger Theater intereffirten, war Eſchenburg's Weberfehung des 
Shafefpeare (1775). Biel wichtiger aber waren in Hamburg die 
Nachwirkungen Leſſing's auf die Schaufpielfunft, Beides, durch feine 
perfönlichen Verbindungen mit großen Schaufpielern, wie durch feine 
Stüde und fein Studium der Dramatifchen Kunft überhaupt. Leffing’s 
Stüde find für die Aufführung gefchrieben wie feine anderen in 
Deutfchland. Was man bei uns bühnengerechte Stüde nennt, das 
hat gewöhnlich an Poeſie feinen Theil, und was an Poeſie feinen 
Theil Hat, ift nicht bühnengerecdht in dem Sinne, wie Shafefpeare’s 
Etüde es find, und Leffing’s zu fein ftrebten. Nie hat ein Mann auch 
nur entfernt wieder die Einficht Shafefpeare’s gehabt in das Ver⸗ 
hältniß eines Schaufpieltertes zu den Leiftungen des Spielers. Seine 
Zeit kannte noch nicht von der Unnatur, Schaufpiele für die Leftüre 
zu fchreiben; und wer Shafefpeare lieft ohne die Blindheit des Vor⸗ 
urtheild, das Alles vortrefflich findet, ohne zu wiffen warum, wird 
überall beobachten können, daß die Schroffheiten der Zeichnung, die 
Trodenheit der Umriffe, eine gewifje grelle Symmetrie in der Ber: 
tbeilung und Wahl der Charaktere und Handlungen häufig verur- 
fachen, daß in feinen Stüden das Gerippe aus dem poetifchen Körper 
vorfcheint, was nur durch die Darftellung vergütet, durch eine gute 
Darftellung aber auch ganz und völlig vergütet wird. Shafefpeare’s 
Stüde find viel zu reich an Weltfenntniß, feflelnden Charakteren und 
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mannichfaltiger Weisheit, als daß fie bei der Lektüre nicht im Ein- 
zelnen verweilen, zerftreuen und durch die Beichäftigung des Kopfes 
die volle Wirfung des Ganzen auf das Gemuͤth ftören follten. Der 
fortfchreitende Gang der Aufführung hindert dies Ausruhen auf dem 
Einzelnen, ihre Lebendigkeit laͤßt nicht zu, daß es verloren werbe, bie 
Arbeitstbeilung der Schaufpieler, von denen Jeder feine Rolle vor- 
bedacht hat, hilft uns über alles Kopfbrechen hinweg, und die Dar- 
ftellung befriedigt unfere Einbildungsfraft ohne Anftrengung. Ein 
ſhakeſpeare ſches Stüd ift wie eine Zeichnung ohne Farbe; es verhält 
fi) ähnlich zu der Darftelung wie ein Operntert zur mufifalifchen 
Ausführung. Abgefehen von dem poetifchen Werthe der Textdichtung 
an ſich, von den weiten und großen Verhältniffen ver Gefchichte und 
geichichtlihen Sage, in die ung Shafefpeare einführt, währen ung 
Leffing in engeren bürgerlichen Kreifen hält, fo ift in deſſen Stüden ber 
ähnliche Fall. Auch er dachte noch nicht an gelefene Stüde; und ale 
er feinen Nathan fchrieb, in der ausgefprochenen Furcht, daß er viel- 
leicht in einem Jahrhundert noch nicht werde aufgeführt werden, wählte 
er fogleicy eine behagliche wärmere Manier, und felbft in diefer Ge⸗ 
ſtalt und bei diefem Stoffe ift dennoch felbft Nathan ein Bühnenftüd 
des erften Ranges geblieben, wie denn Leſſing's Stüde nicht aufhören 
werben, gefpielt zu werden, fo lange irgend ein Begriff von Schau- 
fpielfunft übrig if. Denn unferen größten Künftlern iſt nur Er und 
Shafefpeare eine Schule geweſen; nur ihm iſt e8 eigen, dem Schau: 
fpieler zu venfen zu geben, ohne ihm mit glatten Verfen und Theater: 
ftreichen das Spiel zu erleichtern; nur ihm iſt der Reichthum pfycho- 
logiſcher Erfahrungen gegeben, der im Nathan eine Gruppe von 
teizenden und feflelnden, und zugleich ächten, wahren und typifchen 
Charakterformen auslegen fonnte, wie wir fie in feinem beutfchen 
Stüde weiter beftgen. Daher denn war Leſſing jedem Schaufpieler 
von Bedeutung damals fo lieb. Dielimformung des deutichen Spiels 
ging zuerft von Edhof aus, ohne den vielleicht Leſſing feine Stüde 
nicht fo gefehrieben hätte, wie fie find, der aber auch feinerfeits ohne 
Leſſing nicht geleiftet haben würbe, was er that; denn die Veränderun⸗ 
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gen, bie er hervorbrachte, ruhen ganz auf Einer Grundlage mit Leffing’s 
Beftrebungen gegen die franzöftiche Bühne. Das Spiel umjerer 
Schaufpieler vor Eckhof war den gottſchediſchen Trauerfpielen analog. 
Nicolai 211), der als Phyſiognom und als Reifender außer Lichtenberg 
vielleicht der trefflichfte Beurtheiler über das Schauſpielweſen jener Zeit 
ift, fand Die wiener Schaufpieler, die am längften jenen alten Stil 
beibehtelten, pomphaft und anftändig in ruhiger Stellung, übertreiben 
in Bewegung, Ausbrud und Geftifulation, ohne Einftcht in die 
Charaktere und oft felbft in den gemeinen Sinn der Worte. Corneille's 
beroifche Sentenzen, fagt er, Racine's Tiraden, Destouches’ feine 
Hofrepartien, Marivaur’s quinteflenzirter Wig krümmten und quetſch⸗ 
ten fich in dem Munde deutfcher Schaufpieler, zumal da Alles ehren⸗ 
feft und lahm überfegt war. “Daher herrfchte ein langſamer, eintöniger 
predigender Ton, mit dem nur ruckweiſe ein krampfhaftes Aufbraufen 
abwechſelte; im Luſtſpiele aber ein gedehntes, ängftliches unficheres 
Weſen, das den Sinn des Stüdes nie traf. Sitten und Geſinnungen 
der fremden Stüde waren den Schaufpielern fo fremd wie den Zu⸗ 
fhauern. NAdermann und Koch fingen an einigen Sinn dafür zu 
zeigen, wie man einem Stüde fein Recht thue. Erſt Eckhof aber war 
der Erfte, der die feinen Schwierigfeiten diefer Art ganz einſah, er⸗ 
leuchtet durch Leifing’8 Umgang. Er erfchöpfte den Umfang feiner 
Kunft, und fpielte in feinen beften Jahren von den heftigften oder 
innigften tragifchen Rollen bis zur feinften oder niebrigften fomifchen 
Alles in gleicher Vollkommenheit. Er fah zuerft ein, welche uner- 
meßliche Korderung an den deutſchen Schaufpieler geftellt ward, daß 
er franzöfifche, englifche, ſpaniſche, italienifche Stüde und auch deutfche, 
die aus al diefem zufammengeftoppelt waren, fpielen folle. Er ftu- 
dirte aber, behandelte und fpielte alle fremden Stüde je nad) ihren 
Sitten ; und in jedem Charakter war er bi zur vollen Täufchung 
ein Anderer. In feinem Odoardo fand Nicolai jede böchfte Anfor- 
derung übertroffen. Er fagte es ihm, und Edhof erwiederte: Wenn 
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der Autor tief ind Meer der menfchlichen Gefinnungen und Leidenſchaf⸗ 
ten hinabtaucht , jo muß der Schaufpieler ja wohl nachtauchen, bis 
er ihn trifft. Dies ift freilich‘ mühfam und mißlich. Aber nur wenige 
machen ed dem Echaufpieler fo ſchwer wie Leifing. Man fann die 
Anderen leicht hafchen , fie Schwimmen oben auf wie Baumrinde. — 
Eckhof verfhmähte allen Flitterſtaat der Deklamation, er fuchte Die 
wahren Töne der Natur, führte ind Trauerfpiel den einfachen Ton 
ein, der ber Würde und Zärtlichkeit gleich fähig ift, und wußte ihn 
von der einfachften Sentenz bis zum feurigften und wüthenpften Aus- 
drud zu ſteigern; und ebenfo traf er im Luftfpiel zuerft den unge- 
zwungenen Unterhaltungston. Er war ed, der die Direftorichaften 
immer verfchmähte, der, ganz feiner Kunft bingegeben, in Hamburg 
eine neue Zeit für die Schaufpielfunft ſchuf und vortreffliche Spieler 
zog. Schröder’d Genie zündete an feinem Stiefvater Adermann und 
an Edhof. Er ftand ald Schaufpieler auf, ald Edhof Hamburg ver- 
ließ, und war gleich groß. Auch er ſammelte emſig an allen Kennt» 
nifjen für das Bühnenmwefen wie Eckhof. Er wieder bildete Brodmann, 
und diefe Männer trugen zuerft die neue Kunft nach Wien, das 
fpäter die Künftler gern aufnahm, die Hamburg dagegen erzogen 
hate. Wir haben leider feine Quellen, um Leſſing's perfönlichen 
Antheil und Einfluß bei der Umgeftaltung der Echaufpielfunft genau 
angeben zu fönnen, doch merkt man wohl aus den Andeutungen feiner 
Beziehungen zu der Neuber und zu Koch, zu Brüdner und Edhof, 
zu Brandes und Großmann, und aus dem Tone, in dem all dieſe 
von ihm reden, daß er nicht unbedeutend war. Eben diefen Ton der 
unbedingten Hingabe an Leſſing's Autorität finden wir bei allen 
Männern, die fi) damals, auch außerhalb des Standes für das 
Schaufpielwefen intereffirten,, wie Gotter, Schmidt, Schab, Engel 
u. A.; und ebenfo huldigen ihm alle die Unzähligen,, die für bie 
Bereicherung der Bühne leichtere Stücke fchrieben, ein Anhang, um 
den der trefflihe Mann am wenigften zu beneiden iſt. Eeine Klage 
über den Mangel einer Grundlage der Schaufpielfunft und feine 
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eigenen Fragmente zu einem Werfe212), das Diefem Mangel abheifen 
follte, regten nachher Engel an, nachdem die phyfiognomifche Seuche 
einen neuen Schwung in die Kunft der Bühne gebracht hatte, und 
diefer ward nachher mit Ramler für das berliner Theater, was Lef- 
fing in Hamburg, Goethe in Weimar, Gotter in Gotha. 

Ein Vermächtniß für Deutfchland und ein Leitſtern unferer gans 


zen folgenden Poeſie ward Leſſing's Dramaturgie 213). Hier endlich 


brady die ganze lang drohende Wetterwolfe feines Zorns gegen die 
franzöftfche Poefte los, und ich kenne fein Buch, bei dem ein deutfches 
Gemüth über den Wiederfchein Acht deutſcher Natur, Tiefe der Er- 
fenntniß, Geſundheit des Kopfes, Energie des Charakters und Rein- 
heit des Geſchmacks innigere Freude und gerechtfertigteren Stolz 
empfinden dürfte. Dies ift das Werk, das uns auf Einen Schlag 
von dem Joch der Literatur der großen Nation befreite. In dem 
Sahre, da ed erfchien, trat Gerftenberg mit dem Ugolino auf, und 
hinfort verdrängte, wie es Leffing wollte, Shafefpeare des Anfehn der 
Eorneille und Voltaire ganz. Die Dichtung Goethe's und Schiller’s, 
die Kritif der fpäteren Romantifer führte praktiſch und theoretifch 
weiter aus, was Leffing umfchrieben hatte, und gab mehr Nachdruck 
hinzu; und endlich gelang ed den Einflüffen der deutichen Literatur, 
den alten Perüdenftil in Frankreich felbft zu untergraben. Schon 


gleich nach ihrer Erfcheinung führten fhadenfrohe Neider des Voltaire 


die Dramaturgie in Frankreich ein. Kein [hmähfüchtiger Bouhours 


‚redete hier eitle Vorwürfe gegen nichtöbeveutende Männer, fondern der 


Tadel traf die Erften unter den Lebenden und Todten, die Eorneille 
und Voltaire, er war mit allem Aufgebot der Gründlichfeit belegt, 
mit aller Gerechtigkeit auf den Maßſtab der Angegriffenen felbft, 
wiewohl mit „eigenem Ekel“ geftellt; er ging mit der möglichften Kurz⸗ 


212) Der Schaufpieler (in dem bie Grundſätze ber körperlichen Berebjamteit 
enttidelt werben follten), und: über die Bantomimen ber Alten. 

213) Sie warb ſchon in ben 70er Jahren von Lacoult in's Frangäfifche über- 
fest; dann von Mercier mit den Anmerkungen berausgegeben, mit benen er bie 
franzöffichen Trauerſpielſchreiber alle nieberichlagen wollte. 
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weiligfeit auf alle Langweiligkeiten und Kleinigkeiten der franzöftfchen 
dramatifchen Kritif em, die den guten Deutfchen bis dahinter lauter 
Evangelien waren. Richt aus blinder Nationaleitelteit Ik den fremden 
Muftern und Meiftern widerfprochen, fondern die Unpartetlichkeit des 
Kunftrichters fpringt grell in die Augen, wenn er glei) anfangs bie 
Cronegk und Gottfhed, und fpäter die Schlegel, Romanus und 
Weiße wegwirft und feine eigenen Verſuche nicht fchont; wenn er 
den Vorfechtern unjerer Originaldihtung die Hand führend zeigt, 
wie große Stümper fie find, und felbft unfere bloßen Ueberfeger fran⸗ 
zöftfcher Stüde verachtet, welche in unferer Sprache (die Doch wie bie 
griechifche fchon Durch den Rhythmus die Leidenfchaften anzudeuten 
vermöge), jene franzöfiichen Verſe ſogar nicht nachbilden konnten, in 
denen das Meiriiche blos Kitzelung der Ohren iſt, obne zur Ders 
ftärfung des Ausdruds beizutragen, und die feinen anderen als den 
elenden Werth der überftannenen Schwierigkeit haben. Die kühne 
Manter, in der die Dramaturgie gefchrieben ift, und die bald von 
Herder und den Kraftmännern der 70er Jahre ind Rohe übertrieben 
war, veranlaßt leicht, die vortrefflichen Ergebnifle, die oft in entle⸗ 
genen Ecken verftect liegen, zu überjehen, fi) an der polemifchen Seite 
zu unterhalten und an ver einzigen, flegesficheren Kriegführung zu 
ergögen, mit der er die Meiſterſtücke der franzöftfchen Bühne aufreibt 
und den großen Anführern Corneille und Voltaire die Lorbeeren zer- 
pflüdt. Beſonders an dem Letzteren übt er fein Spiel, ich würde ſagen 
zu übernrüthig und muthwillig, wenn nicht des Mannes poetifcher und 
fritifcher Dünfel eine ſolche Behandlung herausgefordert hätte. Ich 
führe, fagt er, den Herrn von Voltaire fogern an. Es ift aus ihm alle- 
zeit etwas zu lernen, wenn auch nicht das, was er ſagt, doch was er 


haͤtte ſagen ſollen. Ich wüßte keinen Schriftſteller der Welt, an den 


man fo gut verſuchen könnte, ob man auf der erſten Stufe der Weis⸗ 
heit (falsa intelligere) fteht, al8 an Voltaire, aber daher auch feinen, 
der uns bie zweite zu erfleigen (vera cognoscere) weniger behülflich 
fein Fönnte. Ein kritiſcher Schräftfteller fuche ſich daher nur erft Je⸗ 
manden, mit dem er ftreiten kann, fo fommt er nach und nad 
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in die Materie, und das Uebrige findet fih. Hierzu habe ich mir in 
diefem Werke, ich befenne es aufrichtig, nun einmal die franzöftichen 
Stribenten gewählt und unter diefen befonders Herrn von Voltaire. — 
Wirklich knüpfen ſich an die Beurtheilung voltaire’fcher Stüde haupt. 
fächlich die verneinenden Theile der Dramaturgie und die Gegen- 
überftellung und Empfehlung der englifchen Literatur an. Zuerft 
bat er mit der Semiramis zu thun, bei ver Voltaire felbft an 
Shafefpeare erinnerte, durch den in Frankreich neuen Einfall, einen 
Geiſt ericheinen zu laflen. Leffing harakterifirt vortrefflich Die Ma- 
ſchine dieſes Gefpenftes bei Voltaire gegen. die handelnde Figur im 
Hamlet. Gleich darauf fegt er die Schottländerin gegen die englifche 
Bearbeitung derfelben von Eolman und lobt dieje in einigen Stüden 
vor dem Original. Er kommt auf die Zayre. Ein artiger Kuuftrichter 
habe gejagt, die Liebe felbft hätte fie eingegeben. Befler hätte er ges 
fagt, meint Leſſtng, die Galanterie. Nur Ein Stüd habe die Liebe 
eingegeben: Romeo und Julie. Voltaire verftehe den Kanzleiftil der 
Liebe trefflih,, aber der befte Kanzliſt wifje oft wenig von der Re⸗ 
gierung. Seine Künfte feien nichts „gegen jenes lebendige Gemälde 
aller der Fleinen geheimften Ränfe, durch die fidh die Liebe in unfere 
Seele einfchleicht, aller der unmerflichen Vortheile, die fie darin 
gewinnt, aller der Kunftgriffe, mit der ſie jede andere Leidenfchaft 
unter ſich bringt, bis fie der einzige Tyrann aller unferer Begierven 
und Verabſcheuungen wird“. Ebenfo verhalte ſich der eiferfüchtige 
Drodman zu feinem Vorbild, Othello, wie der Brand aus einem 
Scheiterhaufen zu diefem felbft, und zwar ein mehr rauchender ale 
leuchtender Brand. Bei dieſer Gelegenheit weift Leifing nachdrücklich 
auf Wieland’8 Meberfegung des englifchen Tragifers hin; und überall 
jucht er auf diefen zurüczufommen, in dem er jenes Theilchen nad) 
dem großen Maße des hiftorifchen Schaufptels zugefchnitten nannte, 
das fi zu der franzöfifchen Tragödie verhalte wie ein weitläufiges 
Breöfogemälde zu einem Miniaturbilvchen für einen Ring. Aus 
einzelnen Gedanfen bei Shafefpeare würden ganze Scenen und aus 
einzelnen Scenen ganze Aufzüge bei den Franzoſen werben; denn 
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wenn man die Aermel aus dem Kleive eines Riefen, für einen Zwerg 
recht nugen wolle, fo müfle man ihm aus dem Hermel einen Rod 
machen. Nicht allein begnügt fich Leffing, Voltaire gegen die Eng- 
länder zu halten, er hält ihn auch gegen feines Gleichen, gegen Ita⸗ 
liener, gegen Griechen, er beurtheilt ihn nicht allein als Dichter, 
auch als Kritiker, als Hiftorifer, als Charakter. Mit dem feinften 
Spotte, der den Franzoſen in dem plumpen Deutfchen nicht wenig 
überrafhen mochte, zog er bei Gelegenheit des Efier von Thomas 
Gomeille Voltaire's Schwachheit durch, den „profunden Hiftorifer 
zu fpielen“. Bei Erörterung der Merope gießt er über die eitleSelbft« 
gefälligfeit, über die dreiften Diebftähle aus Maffei's Stüd vieles 
Namens, über die Heinlichen Hülfsmittelhen, mit denen Voltaire 
feinem Stüde den Weg bahnte, über die hämiſchen Höflichkeiten, die 
masfirten Örobheiten, die Lügen und Berfälfchungen, mit denen er fich 
gegen die Staliener, und den frangöftfchen Geſchmack gegen italienischen 
ftellte, über die Armfeligkeit der Kritif und Dichtung, die den Maffei 
a la Ballhorn behandelte und mit Euripides wetteifern wollte, den 
allerbeißendften und bitterften Hohn aus. Er ftellt dabei alle Unge- 
reimtheiten, die aus der franzöftfchen Einheitöregel fließen, in ein 
ſchlagendes Licht, und hebt mit einigen Zügen die Größe des Euri- 
pides hervor, um den eitlen Stolz der Franzoſen zu demüthigen, die 
die griechifche Bühne gern im Stande der Kindheit ſahen, wie die 
britifche in dem der Rohheit. Dabei ift es fo ſchoͤn, das feine Gefühl 
und Gemüth des Deutfchen überall auftauchen zu fehen, das den 
Kannibalismug der franzoͤſiſchen Theaterheroen verabfheut mit Allen, 
die daran Gefallen finden fönnen. Dies trit befonders auch bei der 
meifterhaften Beurtheilung der Rhodogune von Corneille heraus, 
eined Stückes, das der Dichter jelbft und gelegentlich ganz Europa 
für fein größtes Meiſterſtück erflärt hatte. Er entblößt Hier jene 
abenteuerlichen Charakter, jene hirnloſen Verwidelungen, die Mis- 
fennung aller menſchlichen Natur im thörichten Streben nad) Außer⸗ 
ordentlihem und Ungewöhnlichem,, er folgt mit äpendem Witze ber 
Schlingung jener unfinnigen Intriguen, hält daneben den einfachen 
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Weg, den ein gefundes Herz und ein einfältiges Gemüth dem wahren 
Genius gezeigt hätte, zertrümmert fo diefe Stüde von hundertjährigem 
Anfehn, reißt diefe Dichter des erften Ranges in Frankreich von ihrer 
angemaßten Höhe herab, und wagt, dicht Hinter dem Bekenntniß, 
daß Er kein Dichter fei, den großen Trumpf auszufpielen und zu fa- 
gen: „Ich wage es, eine Aeußerung zu thun, mag man fie Doc) 
nehmen, wofür man will! Man nenne mir das Stüd des großen 
Eorneille, das ich nicht beffer machen wollte. Was gilt die Wette? * 
Ueber Corneille war Leffing nächft Voltaire am meiften ergrimmt, 
weil er nicht allein wie Racine mit Muftern, ſondern auch mit Xehren, 
und mit der falſchen Auslegung des Ariftoteles, die er ihm umftänd- 
lich nachweift, ſchaͤdlich gewirkt hat. 

Diefer Art find die Regationen in der Dramaturgie ; vortrefflich 
aber find auch die einzelnen pofttiven Andeutungen, die darin zerftrent 
liegen. Am Soliman II, der nad) einer Erzählung Marmontel’8 von 
Favart bearbeitet ift, entwidelt er, vieleicht mit abfichtlicher Urpartei⸗ 
lichkeit, wie darin die Dramatifche Behandlung eines epifchen Stoffe 
durchaus unterrichtend und trefflich ſei, und dringt auf jene Regeln 
vor, die, weit entfernt von der Willkür pofttiver Vorſchriften, aus 
der Ratur der Dinge, aus dem Duell des Lebens, aus dem Wefen 
der dramatifchen Form entfpringen. Er ftellt neben die ungereimten 
Megeln von der phyſiſchen Einheit der Zeit und des Ortes mit ihren 
lächerlichen Folgerungen die Regel der moralifchen Einheit der Hand⸗ 
fung, die das ariftotelifche Grundgeſetz jedes Dichtungswerks iſt, 
und aus der die Außerlichen Einheiten allenfalls folgen Fönnen. 
Die Griechen ließen ſich diefe moralifche Einheit einen Anlaß fein, 
die Handlung felbft fo zu vereinfachen, daß ſie, auf ihre wefentlichften 
Beftandtheile gebracht, nichts al8 ein Ideal von dieſer Hand⸗ 
lung ward, welches ſich gerade in derjenigen Form am glücklichſten 
ausbildete, die den wenigſten Zuſatz von Umſtaͤnden der Zeit und des 
Ortes verlangte. Die Franzoſen hingegen, die an der wahren Einheit 
der Handlung keinen Geſchmack fanden, die durch die wilden Intri⸗ 
guen der ſpaniſchen Stüde ſchon verwöhnt waren, betrachteten bie 
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Einheiten der Zeit und des Orts nicht als Folgen jener Einheit, 
fondern als für fich zur Vorftellung einer Handlung unumgängliche 
Erforderniffe, welche fie auch ihren verwidelteren Handlungen ebenfo 
anpaflen müßten, als ed nur immer der Gebrauch des Chors erfordern 
fonnte, dem fie doch gänzlich entfagt hatten. Xeffing widmet den 
Hauptfägen der ariftotelifhen Poetik über das Drama weitläufige 
Erörterungen, die ich hier nicht ausziehen will, da ich Feine Gefchichte 
der Aeſthetik fchreibe, und da Leifing felbft ihr Ergebniß fo plan ange» 
geben bat: Er hätte mit der Autorität des Ariftoteles bald fertig wer: 
den wollen, wenn er ed nur eben fo bald mit feinen Gründen gefonnt 
hätte; er fand aber nad) feinem eifrigften Studium der bramatifchen 
Dichtkunſt, daß deſſen Poetif ein fo unfehlbares Werk fei, wie die 
Elemente des Euklid, befonders in Bezug auf das, was fie über das 
Trauerfpiel lehrt. Er verftand aber den Ariftoteles fo, daß er weit 
entfernt war, die Defonomie der griechifchen Stüde oder gar der fran- 
zöftfchen als die einzige Folge der angewandten Regel veffelben zu 
betrachten. Und da er nicht allein die alten, fondern aud), wie Schil- 
ler, fogar feinen Shafefpeare dabei beftehen ſah, fo misftel ihm bei 
feinem tiefgrändenden Verftändniß und bei feiner eifrigen Verehrung 
dieſes Fritifchen Genies, daß damals gerade (1766) Gerftenberg in 
einem Auffate über Shafefpeare, der auch in feine Werke aufge 
nommen ift, indem er gegen die Einheiten ſchrieb, Die ganze Poetif 
des Ariftoteles fchnell fertig ein obenhingevachtes Werf nannte, und 
dag man in den burfchifofen Briefen über die Merkwürdigkeiten der 
Literatur anfing, nad) Genie zu freien, und alfe Regel und Kritik 
zu verachten, nur weil man an den englifchen Stüden die franzöftfchen 
Regeln vermißt, und deshalb unverftändiger Weife überhaupt gar 
feine darin vermuthet hatte. Was Leffing über die regellojen Stüde 
dachte, die nun al8bald in Deutichland folgen follten, deutete er treff- 
lich bei Gelegenheit des jpanifchen Eſſex an, und er nimmt dort die 
Stellung ein, die für die Geftaltung unfered Dramas durchaus be- 
deutungsvoll iſt. Er hebt die Lope und Calderon hervor, freut ſich, 
auf ihre Regellofigfeit zu weifen, und führt Lope's Lehrgedicht von 
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der Kunft neue Komödien zu machen an, in dem bekanntlich alle 
Regeln grundfäglich verachtet werden. Er ſcheint mit Lope's eigenen 
Säpen und mit einer entfprechenden Stelle in Wieland's Agathon 
der Verſchmelzung des Pathetiſchen und Komifchen in diefen ſpaniſchen 
Stüden das Wort zu reden, als welche die Mannichfaltigfeit der 
Natur nachnahme. Er wirft aber fogleih einige einjchränfende 
Gedanken über diefe gothifchen Dichtungen andeutend hin. Es ift 
wahr und nicht wahr, jagt er, daß die komiſche Tragödie die Ratur 
getreu nahahmt; fie thut e8 in den Erfcheinungen, aber ohne auf die 
Rarur unferer Empfindungen und Seelenfräfte zu achten. In der 
Natur durchfreugt ſich Alles, aber in diefer unendlichen Mannichfaltig- 
feit ift fie nur ein Schaufpiel für den unendlichen Geift. Um an dem 
Genuſſe daran Theil zunehmen, mußten wir endlichen Beifter das Ber- 
mögen erhalten, ihr Schranfenzu geben, die fie nicht hat, das Vermögen 
abzufondern, das wir jeden Augenblid üben, ohne das wir ein fteter 
Raub des gegenwärtigen Eindruds fein würden. Die Kunjt fol ung 
im Reiche des Schönen diefer Abfonderung überheben, Alles was wir 
in der Natur von einem Gegenftande oder einer Verbindung mehrerer 
Gegenftände abzufondern wünfchen, fondert fie wirflich ab, und weicht 
nichtigen Zerftreuungen aus. Nur wenn eine Begebenheit in ihrem 
Fortgange alle Scyattirungen des Interefles annimmt, und eine noth- . 
wendig aus der anderen entfpringt, wenn der Ernſt das Lachen, Die 
Traurigfeit die Breude, oder umgefehrt, fo unmittelbar erzeugt, daß 
und die Abftraftion des Einen und ded Andern unmöglich fällt, 
nur alddann verlangen wir diefe auch in der Kunft nicht. Er bricht 
ab, und hofft, man fehe, wohin er wolle. Er will dahin, daß er 
diefe Miſchſpiele gern nedend den Franzoſen entgegenhalten, aber zu- 
gleich mit den Achten Begrängungen begleiten möchte gegen die flüm« 
perhaften Nachahmer, die die platte Natur platt fopiren, die von 
feiner Natur wiffen wollen, die man zu getreu nachahmen Fönne, 
die die Verſchoͤnerung der Natur für eine Grille halten, von denen 
Jene nichts in der Natur zu vermeiden, Diefe ihr nichts zuzuſetzen 
finden, von denen Jene das Miſchſpiel völlig mit allen Freiheiten 
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vertheidigen würden, wie e8 nachher Lenz behandelt hat, Diefe Mühe 
haben müßten, das griechifche Schaufpiel fchön zu finden. Er will 
die Spanier nicht überall gut heißen, aber Shafefpeare in feinen 
Meifterftüden retten; er will die Natur retten, aber auch die 
Kunft, Die Wirklichkeit ficher ftellen, aber auch das Ideal. Er föhnt 
Shafefpeare und Ariftoteles aus, er ſtellt fich in die Mitte des gos 
thifchen und antiken Geſchmacks, und dies ift eben die Stelle, auf ver 
das deutſche Drama feinen Gipfel erreichte. Goethe trat im Götz 
dem Shafefpeare nahe, in der Iphigenie den Alten, Schiller trat 
Scharf in die Mitte. So waren wir in aller plaftifchen und redenden 
Kunft immer zwiſchen Nord und Süd, zwiſchen Niederland und 
Griechenland, zwifchen Natur und Ideal geftellt. Und es ift wahr- 
lich wieder mehr als blos Fritifcher Verſtand, was auch bier Leffing 
die Natur feines Volkes mit einem einzigen Takte finden und beftim- 
men lehrte. 

Die praktifche Anwendung feiner legtgewonnenen bramatifchen 
Einfiht machte Leffing in der Emilie Galotti (1772), kurz ehe mit 
Goethe's Goͤtz der große Sturm der ſhakeſpeariſchen Stüde herein- 
brach. Sie war zunächft gegen Gerftenberg gerichtet, der ſchon 1765 
die Braut von Beaumont und Fleicher überjegt, und mit einem Briefe 
an Weiße mit literarifchen Nachrichten über die drei größten engli- 
hen Dramatiker begleitet hatte, der dann in feinen Literaturbriefen 
die erften fpeciellen Vertheidigungen für Shafejpeare ſchrieb und 
1768 feinen Ugolino herausgab, eine fünfaktige höchft einfürmige 
Dual, ein Stüd ohne Plan, mit der Phantaſie eines Henkers ent- 
worfen von dem Berfafler der Tändeleien, die in Wieland's laͤppiſcher 
©razienmanier (1759) gefchrieben find. So erreglih war die Zeit 
damals, fo gefättigt an ven Weichheiten der finnlichen Dichtungen, 
daß fie plöglich zu dem entgegengefeßten Extrem des Blutigen und 
Wilden überfpringen fonnte, und daß Beides bei Goethe's erftem 
Auftreten nebeneinander erſchien. Leifing erfannte das Jugendliche 
und Eigene in diefem Stüde und fchonte ed; er jegte ihm aber 


fchweigend das Stüd entgegen, das mehr Tragiſches hat, aber nicht 
29 * 
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das Schredende, was gegen Leffing's Ariftoteles fälfchlich Ratt dem 
Furchterregenden in die Tragödie gerathen war; das Stüd, das 
eben fo viel Plan und Berwidelung hat al Ugolino Feine, eine eben 
fo reiche und natürliche Eharaftergruppe , als diefer eine Eleine und 
abenteuerliche. Die Emilie Galotti fonnte den Sturm- und Drang- 
ftüden feinen Einhalt thun, fie wirkte aber auf ruhigere Stüde dieſer 
Zeit dennoch fort 214), auf Elavigo und Stella, in denen Leifing’s 
Proſa hier und da deutlich durchlantet, auf Leiſewitz und Aehnliche. 
Das Thema ded Verwandtenmords griff tief in Die Zeit ein. obwohl 
anders gefaßt; die Eharafterformen wirkten am wentgfien weiter, 
weil fie nirgends auf Ähnliche Energien in den Dichtern trafen. fie 
waren den Leidenfchaftlichen zu natürlih, und den Schwachen wie 
Claudius n. A. unheimlich und hart. Befonders feine Frauen wollte 
man nicht leiden, bei denen freilich ver Mangel der romanhaften 
Schminfe am meiften auffällt. Weber die tragifche Kataſtrophe felbft 
hat man mit dem rechnenden Dichter nie aufgehört zu rechnen; einem 
fentimentaleren hätte man viel mehr vergeben. Wenn man nur zu- 
gibt, daß es dem Stüde an jener abrundenden Fülle des Thatfächlichen 
weniger als der Gefühle und Leidenfchaften fehlt, ein Mangel, den 
das fehlende Dichtertalent mit ſich brachte, und den übrigens ber 
ächte Schaufpieler erſtaunlich weit erfegen Tann. wenn man erlaubt, 
das hinzuzudenken, was ungezwungen aus der Anlage des Stüdes 
folgt, fo kann man es pſychologiſch und tragiſch gegen jeve Einwen- 
dung ficher fielen. Schon das ift ein Meiftergriff, daß Leifing in 
dem einmal gegebenen Stoffe das Kind zur tragtichen Figur machte, 
da es in der alten Fabel der Bater if, was nach den neuen Begriffen, 
die dem Vater nicht fo viel Macht über Die Tochter geben, zu unge- 
heuer ausgefallen fein würde. Was aber das Stüd vielleicht zum 
tragifchften aller deutſchen Trauerſpiele macht, ift ver Gebrauch des. 


214) „Emilie Salotti flieg aus ber Waflerflut wie bie Infel Delos auf, um 
eine kreiſende Göttin barmberzig aufzunehmen. Wir jungen Leute ermuthigten 
uns daran und wurben Leifing viel ſchuldig.“ Goethe. 
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Schidfald nad) den hriftlichften Begriffen, nad demen fi bier 
die Menfchen mit offenbaren Thaten ihre Geſchicke ſelbſt knüpfen, 
bis an der verborgenften Stelle das unfichtbarfte Fädchen, zu plump 
geſchlungen, reißt, und das Gewebe unter den Händen jener dämoni⸗ 
ſchen Orſina fi) auflöft, die auf eine treffliche und viel feinere Weife 
jene Wahrfager der antiben Tragödie darftellt, als die Margarete in 
Shakeſpeare's Richard. Ebenſo meifterhaft if die Fabel in Nathan 
angelegt, wo eine Reihe dunkler, verſchlungener, zufällig ſcheinender, 
unbegreiflicher Begebenheiten, zulegtin Einem lichten Punkt zufammen- 
fallen, die, indem fie alle Schidfaldmafchinerie, alle unmittelbaren 
Eingriffe der Gottheit, alle Wunder fühn leugnen und aufheben, der 
Wunder größtes, eine Borfehung, preisvoll verfänden, die die Men- 
{hen als ihre Kinder lenkt und feinen Sperling ohne ihren Willen 
fallen däßt. 

Der Nathan ift das legte Werk Leſſing's (1779), vie fchönfte 
Frucht jener theologiidyen Streitigkeiten, in Die er gleich nach feiner 
Entfernung von den Heatralifchen Interefien verwidelt ward. “Der 
Plan zu diefem Werbe war ſchon Jahre lang gemacht, jest erhielt ex 
nur eine andere Wendung, wie fie eben dieſer Polemik gemäß war. 
Wir wollen vorübergehend einen Blid auf diefe Kämpfe werfen, ob⸗ 
wohl fie uns ſtreng genommen nicht angehen 215). Sie find aber in 
ihren Kolgen auch für Die Geſchichte ver Poefie zu bedeutend geworben, 
theils durch Förderung einzelner Dichterifcher Werke, theild durch Hem- 
mung der poetiſchen Richtungen überhaupt, als Daß wir fie doch 
ganz Hegen lafjen dürften, aud) wenn ed und nicht darum zu thun 
wäre, dieſen Schlußftein zu Leſſing's Wirkſamkeit und Charakter 
nicht zu vernachläjfigen. Lelfing, dem es Grundſatz war, feine all- 
gemeine Bildung nie zu Gunſten eines einzelnen Zweiged zu lange 
zu verfäumen, hatte fi noch lange nach jeinen Studienjahren — 
ein Zeugniß find jeine Rettungen — nicht allein mit theologifchen 


215) Dieſe Seite Leſſing's iſt ausführlich behandelt und ſehr in unſerem Sinne 
von C. Schwarz, Leſſing als Theologe. Halle 1854; vgl. auch Heinr. Ritter, über 
Leffing's philoſophiſche und religiöſe Grundſätze, in den Göttinger Studien 1847. 
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Studien befchäftigt, fondern auch durch feine ſchroffe Unparteilichkeit 
bei orthodoxen Rutheranern einen ſchlimmen Namen gemacht. Als 
Bibliothefar in Wolfenbüttel fand er gleich anfangs den Berengar 
von Tours, nachher gab er (1774) die viel berufenen Fragmente 
heraus, die einen Hauptflurm gegen das Ehriftenthum unternahmen, 
und als deren Verfaffer man erft fpät Reimarus fennen lernte. Im 
Anfang machte dies Werf gar fo viel Auffehen nicht; erft nad 
Jahren, als Leifing gegen den Paſtor Goeze in Hamburg eine biblio⸗ 
thefarifche Ungefälligfeit beging, griff ihn Diefer Dann mit der heil« 
lofen Befhuldigung an, daß er ein heimlicher Feind der hriftlichen 
Religion und ein Fatholifirender Lutheraner fei, und er fuchte ihn dem 
Hofe durch die Bemerkung zu verbäcdtigen, daß der Herausgeber 
folcher Schriften wohl auch andere veröffentlichen könnte, die ben 
Gerechtſamen und der Ehre des herzoglichen Hauſes gefährlich fein 
fönnten. Bald fagte auch das Gerücht, Leffing habe von den ham⸗ 
burger Juden 1000 Dufaten für die Herausgabe der Fragmente ers 
halten. Leſſing hatte den Hauptpaftor in Hamburg gefannt; er 
wußte, daßer eifrig war, aber er hielt ihn für gutmuͤthig; er befuchte 
ihn, weil e8 ganz zu Leſſing's Eigenthümlichfeit gehörte, daß er fidh, 
wie er immer die Bartei des Schwächeren zu nehmen liebte, in dem 
damaligen Streite Goeze's mit dem aufgeflärteren Alberti, nedend 
auf die Seite des Orthodoxen ſchlug; feine Feinde gaben freilich 
den andern Grund an, weil Goeze gute Rheinweine geführt habe. 
Leifing hatte Die Fragmente in dem Drang jener Wahrheitslicbe her- 
ausgegeben, die alle Ketzerei und Freigeifterei für wohlthätige Mittel 
anſah, um zu lauteren Einfichten und Begriffen zu gelangen, und 
Herder und viele Theologen der Zeit erfannten died völlig an. Er 
hatte ven Zweifeln gegen die chriftliche Religion, die darin niederges 
legt waren, Gegenfäge beigefügt, die Claudius ohne Arg gegen Leifing 
Maulförbe nennt; nur Goeze nannte fie einen firohernen Schild. 
Leſſing hielt mit Hieronymus für Gottlofigfeit, ſich ruhig verfegern 
zu laffen, und er fchrieb jene Fleinen Flugblätter gegen Goeze, die 
al8 ein herrliches Denkmal der ehrenhafteften Denkart daftehen und 
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feines Gegners Namen zum Efelnamen gemacht haben. Wenn man 
auf den Kern dieler Schriften zurüdgeht, fo fieht man, daß Leffing 
ein Großhändler war, der nur gelegentlih, wo man gerade Markt 
hielt, einzelne Mufterftüde auslegte, die auf unendliche Schäge im 
Innern fchließen lafien. Wenn er länger gelebt hätte, wenn noch 
Kraft und Trieb in der Nation gemwefen wäre, Religionsdinge in 
demfelben Eifer wie 200 Jahre vorher zu betreiben, und wenn dann 
nicht politifhe und andere Entwidelungen flörend hereingetreten 
wären, jo hätte Lejfing dem Proteftanttsmus nicht allein von wiſſen⸗ 
Ihaftlicher Seite, ſondern vielleicht fogar von popularer conftitutiver 
Seite eine neue Entwidlung gegeben. Das ganze humaniſtiſche 
Chriſtenthum Herder's ruht auf Leſſing's Schultern, die ganze Be- 
handlung der Kirchengefchichte feit Spittler und Planck auf ihm, und 
im ganzen Jahrhundert ift ſchwerlich ein geiftesverwandterer Mann 
als Spittler, den Leffing noch gefannt hat. Leffing , der nicht bei 
Luther’ Schriften, fondern bei Luther's Geiſte gefchügt fein wollte, 
welcher ihm zu verlangen ſchien, daß kein Menſch am Fortfchritt in 
Erfenntniß der Wahrheit gehindert werde, der gegen die Stockortho⸗ 
doxen dieſelbe Freiheit der Prüfung in Anſpruch nahm, wie Luther 
gegen die Fatholifche Kirche, der, ehe er die Goeze wollte Päpfte wer- 
den fehen, lieber die Bäpftchen wieder mit dem Papſte vertaufcht hätte, 
Leffing ftellte fi in allen Theilen eine Stufe höher ald Luther und 
redete in jenem Tone der Ueberzeugung , der dem Herzen und Kopfe 
gleih genug thut, wie e8 ein Reformator des 18. Jahrhs. wohl 
mußte. Er erklärte die Evangelien für bloße hiftorifche Quellen, an 
denen man ſich mit der gewöhnlichen hiftorifchen Kritik verfuchen muß, 
und er hielt eine folche Behandlung derfelben für eine achtungsvollere 
als die Art, wie die Theologen unveranwortlich leichtfinnig mit dem 
Terte umgingen, den fie vom heiligen Geift herleiten. Ihm, der die 
hriftliche Religion im Herzen juchte, nicht im Kopfe, der mit Un- 
willen dag befchauende Ehriftenthum durch phantaftifche Grillen zu einer 
Höhe geitiegen ſah, zu weldyer der Aberglaube nie eine andere Reli- 
gion gebracht, während das ausübende immer abgenommen hatte, 
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ihm fchien es, als ob noch ein Ehriftenihum beftehen mrüfle, ſelbſt 
wenn Die Evangelien ganz verloren fein. Er legte alfo dem ſtreng 
Iutherifchen Glauben ab, daß die Bibel der eingige Lehrgrund der 
Kriftlichen Religion fei; er erflärte, daß er lieber feine Zuflucht zu 
einem Lebrfag der römischen Kirche nehmen würde 216), als die ganze 
chriſtliche Religion unter den Einwürfen der Freigeifter erliegen zu 
laſſen, die blos die Bibel und nicht die Religion treffen. Richt daß 
er darum dieſe Einwürfe unbeachtet ließ, und daß er es fi fo bequem 
machte, diefe Einmwürfe wie die Bibel, Die fie treffen, gleichgültig zu 
finden. Er begann vielmehr jene philofophifche Dogmatik zu begrün« 
den, die dem Freidenker reine Begriffe hinter den fcheinbar finnlofen 
Dogmen eröffnen follte. In diefem Sinne ift fhon (1770) der Auf⸗ 
faß: Leibnig von den ewigen Strafen, gegen Eberhard’ Apologie 
des Sokrates gefchrieben, und weiterhin die Erziehung des Menſchen⸗ 
geichlechts 217) und das Fleine Fragment: Chriftenthum der Bernunft. 
Diefe Stüde find Mufter von philofophiicher Gefchichtsauffaffung 
und von fpefulativer Tiefe und Klarheit zugleich; fie haben in Theo⸗ 
logie und Kirchengefchichte ungemeine Anregungen gebracht; fie find 
für eine fünftige Philofophie der Gejchichte neben einigen biftorifchen 
Geſetzen, die Mackhiavelli auffand, eine wichtigere Vorarbeit, als 
alle Bücher, die diefen Titel führen ; in ihnen ftedt der Keim und ber 
Kern der ganzen neueiten Philofophie, wie und Solche geftehen, die 


216) Leffing äußerte fi über ven Katholicismus mit Leibnitzens Unbefan- 
genbeit und war auch hierin über bie Kleinlichleiten der Sektenmacher weg. Was 
man aber nicht Alles aus ihm berausgelefen ober in ihm hineingelefen bat, zeigt 
Fr. Schlegel. Er meint, Leifingen habe die Kühnheit feines Forſchergeiſtes zur Älte- 
ften Philoſophie und zur Anerlennung der Tradition und ihrer gefetlichen Kraft 
in ber Kirche zurüdgeflihrt. Er hofft ganz deutlich, daß durch Leifing die (lutheri⸗ 
hen) Surrogate ber Wahrheiten im Laufe ber Zeiten ganz zerftört werben, unb 
ſich die Rückkehr der Wahrheit hierauf bauen würbe. So nährte ſich Jeder von 
dem Abfall von Leſſing's Tafel nach feinem Geſchmack. Diefer fiichte fich das Krim- 
hen Unparteilichleit gegen die Lutheraner heraus und hielt e8 für das ächte Waizen- 
korn, aus dem eine allgemeine Apoſtaſie aufichießen würde. 

217) Wir mögen kaum bie Behauptung Körte's erwähnen‘, daß diefe Schrift 
von Thaer herrühre. Uebrigens ift e8 ein Berdienft von Guhrauer, diejen Gegen- 
ſta nd ein für allemal befeitigt zu haben. 
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wir für Die nächften Stenner derſelben halten vürfen. So lieb Leifing 
durch diefe Tiefe der intelleftuellen Einficht dem philofophifchen Ber 
trachter der menfchlichen Dinge wird, fo wird er dem hiktorifchen 
noch lieber Durch feine Schonung der Bolfsbegriffe und Alles deſſen, 
was in dem Glauben der Menichen heilig geworben war. Sein 
Bruder Karl und Mofes hätten ihn gern zu einem Seftenhaupte 
gemacht, hätten gern gefehen, daß er gleich bei Herausgabe der Frag» 
mente fi auf ihre Seite geftellt,, ftatt daß er der Orthodoxie das 
Wort zu reden fchien. Allein Leffing haßte aus Herzensgrund alles 
Sektenmachen, und wandte fi) daher von Lavater, Baſedow, und felbft 
von Goethe, als feine theatraliihe Schule ihren Unfug trieb, ab; er 
würde feine Göttin felbft, die Wahrheit, verlaffen haben, wenn fie 
eine Sekte hätte ftiften wollen, und aus diefem Grunde fließt feine 
paradore Widerfeglichkeit gegen alles Ausfchließenpe. Er konnte daher 
auch der Aufklaͤrungsſucht des Nicolai nicht genug thun, mit dem er 
in feinen legten Jahren deshalb nicht mehr viel verfehrte. Er wollte der 
Welt nicht misgönnen, ſich aufzuklären, ſchrieb er an feinen Bruder, 
er würbe fich verabfcheuen, wenn feine Schriften ein Anderes be- 
zwedten, als diefe große Abficht zu befördern. Er wollte aber nur 
nicht das unreine Waſſer weggießen, ehe er wiffe, woher ande- 
res nehmen. Zwifchen der alten Orthodorie und der Philofophie 
war eine Scheidewand gezogen; jetzt reißt man dieſe nieder, und 
macht uns unter dem VBorwande, uns zu vernünftigen Chriften zu 
machen, zu höchſt unvernünftigen Bhilofophen. An die Stelle des 
fharffinnigen alten Religionsſyſtems ſetzte ſich ein Flickwerk von 
Stümpern und Halbphilofophen, und mit weit mehr Einfluß auf 
Vernunft und Philofophie, als fich das alte anmaßte. „Meines 
Nachbars Haus drohte ihm den Einfturz. Wennes mein Nach— 
bar abtragen will, fo will ich ihm redlich helfen. Aber er will 
es nicht abtragen, fondern er will e8 mit gänzlichem Ruin meines 
Haufes flügen und unterbauen. Das fol er bleiben laſſen, oder — ich 
werde mich feines einftürzenden Haufes jo annehmen ald meines 
eigenen.“ Man erkennt doch auch hier feine reinhaltende und 
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fimplifieirende Tendenz? die fo wenig Religion und Philofophie 
vermifcht wiffen will, als früher Philofophie und Poefie! Er philo- 
ſophirt zwar felbft über Religion und Religionsbegriffe, aber nur in 
der Hoffnung, den Breigeiftern tolerante Achtung gegen bie finnvollen 
Dogmen der Religion einzuflößen, in denen er philoſophiſche Wahr: 
heiten nachweift, nicht in dem thörichten Beſtreben, dem Religions» 
bebürftigen zuzumuthen, feine andäcdhtige Achtung von jenen Dogmen 
auf diefe Wahrheiten zu übertragen, oder hinter der neuen philofophi« 
hen Maske die alte Religion zu fuchen. Wie viel weifer, wie viel 
edler und menfchlidher, wie ganz Herz und Gemüth erfcheint hier der 
ſchroffe, ſttenge Mann gegen die heutigen philofophifchen Theologen, 
bei denen eben die von Leffing gefundenen Wahrheiten anfangen fektire- 
rifch zu werden! Er hätte in feinem reinerhaltenden Sinne, wenn 
ihm vergönnt geweſen wäre weiter zu fchreiten, den Philoſophen fein 
Chriſtenthum der Vernunft gegeben, dem Volke aber, das der Reli« 
gion bedurfte, feine „Religion EHriftt". Er fand das Stichwort, das 
die Lofung eines neuen religiöfen Propheten werden mußte, indem er 
zwoifchen der Religion Ehrifti unterfchied, die diefer als Menfch 
gedacht und geübt, die nur Eine Har in feinem Wandel und feinen 
Lehren vorliegenveift, und zwiſchen der Hriftliden Religion, die 
mit den vielfach beftrittenen und unenblichfach verſchieden ausgelegten 
apoftolifchen Lehren anfängt. Er geht alfo auch bier auf das Reinfte 
und Einfachfte zurüd ; er zeigt, wie e8 unmöglich ift, daß dieſe beiden 
Religionen in Ehriftus felbft hätten zufammen beftehen fönnen. Und 
ift die Unterſcheidung richtig, fo tft auch die Wahl nicht flreitig. 
Diefe Religion Ehriftt fand er in dem Teftamente Johannes: Kind» 
fein, liebet euch unter einander. Das gemüthvolle Gefpräh von 
Leffing, das dieſen Namen führt, fehien Goezen unmöglich von ihm 
herzurühren. Ihn hatte der Zelotismus blind gemacht. Aber wie 
Viele drüden auch jetzt noch bei all dem das Auge gegen ihn ger 
waltfam zu. Gegen diefe Ehriftomanen, denen dieſes Teftament nicht 
Genüge thut, und denen es nur um Buchflaben und Namen zu thun 
ift, müßte man wieder aus diefem Aufjage ald Leſſing's Tefta- 
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ment die Frage richten: Alfo ift die chriſtliche Liebe nicht 
die hriftlide Religion? O der ſchwachmüthigen Wortfechter, die 
diefem Manne, trog feiner Freigeifterei, nicht mit Rührung und Wär- 
me nachrufen,, was fein Klofterbruder dem Nathan fagt: Bei Gott, 
er war ein Ehrift, ein befi’rer Ehrift war nie! Und o der Aengftlichen, 
die ih aus Furcht vor Uebernahme unbefannter Schulden weigern 
wollen, dies VBermächtniß Leſſing's anzunehmen! Und doch! Iſt 


. nicht dieſes Legat im Rathan der Nation ſchon zugeflofien ? haben 


nicht ſchon Taufende an diefem Schage Theil gehabt, an dem noch 
taufendmal Taufende theilen koͤnnen? Schade was um die fchlechten 
Verſe oder um die freie Form. Auch fo ift das Buch neben Goethe's 
Fauſt das eigenthümlichfte und deutfchefte, was unfere neuere Poeſie 
geichaffen hat. Wem hat nicht bei diefer freien, ficheren Moral, die 
in jedem Zuge großartig und mannhaft ift, das Herz geſchlagen? 
Und welder Mann der fpäteren Zeiten wäre, den wir uns zum 
Mufter nehmen möchten, und dem nicht dieſe heiter-ernfte Menſchlich⸗ 
feit ein neuer Katechismus worden wäre? Und was könnte man der 
Folgezeit Heilfameres wünfchen, als was audy ſchon Goethe ungefähr 
gewünfcht hat: daß diefer reigende Koder religiöfer und weltlicher 
Moral immer tiefer in die Herzen unferes Volfes greifen möchte, dem 
es jo vorzüglich gegeben fchien, zu glauben ohne Aberglauben, zu 
zweifeln ohne Verzweiflung und frei zu denken ohne frivol zu han⸗ 
deln, 
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Das Jahr 1768 bedeutet für die Gefchichte der Umwälzungen 
in unjerer Poefie ungefähr Das, was das Jahr 1789 für die politiſche 
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Revolution in Franfreih war. Wie hier jchon die Vorgänge zwei 
bis drei. Jahre vorher einen Ausbruch erwarten ließen, jo war auch 
feit den Literaturbriefen, feit der Erfcheinung von Winckelmann's 
Kunftgefchichte und Leſfing's Laokoon (1766) wohl voranszuichen, 
daß bei und der ganze Stand aller Künfte bald mächtig verändert 
werden würde. Roc näher kündigte fich Died an, als 1767 die Briefe 
über Merkwürbigfeiten der Literatur von Gerftenberg und Anderen 
aus Klopftod’s Kreife erfchienen, und Herder's Fragmente, die fidh 
an die Literaturbriefe anſchloſſen, und einen ganz neuen Ton der 
Kritik und einen neuen Geſchmack verriechen. Dann famen 1768 
auf Einen Haufen die verfchiebenartigften Werke, die ganz neue Ans 
regungen mit fi führten: Leifing’8 Dramaturgie und antiquartiche 
Briefe, die die Strenge der Kritif noch fchärften, Wieland’ Mufa- 
tion, die, wie jein Agathon, den Blick auf Griechenland öffnete und 
eine neue Sinnlichkeit athmete; Bode'g überfegter Morif und Denis’ 
Diftan, die der langeher gepflegten Empfindfamfeit frifche und ges 
fündere Nahrung boten; Gerſtenberg's Ugolino und die Barden, die 
diefer weiblichen Empfindſamkeit eine neue Kraft und Männlichkeit 
enigegenwarfen. In andern Gebieten brach die nämliche Gaͤhrung 
gleichzeitig aus. Lavater's Ausfichten in Die Gwigfeit, die des Man- 
nes künftige Geftalt aufündigten, erfchienen in demſelben Jahre, und 
1769 Bafedow’s erfier Aufruf an die Menjchheit zur Reform des 
Schulweſens, der auch Solchen, denen er lächerlich fchien, doch An⸗ 
theil und Nachdenken einflößte, und eine Revolution der Geiiter 
andeutete. Eine Baufe von mehreren Jahren fchien dann nöthig, um 
ſich mit diefen blendenden Erfcheinungen erft zu verfländigen ; 1773 
erfolgte dann der eigentliche poetifche Ausbruch durch Goͤtz und Wer: 
ther, ale ob er durch die Bewegungen in auderen Gebieten etwas 
wäre zurüdgehalten worden; ihn nachdrücklicher zu machen, halfen 
nicht wenig die phyflognomifchen Studien von Lavater mit. Diefer 
bildete bald mit Herber und Goethe ein Triumvirat, das die Blide 
der Nation von den bisherigen Häuptern der Literatur hinweg und 
auf ſich Ienfte. Beide letztere weilen und auf ganz neue Orte, von 
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wo aus junge Kräfte fi der fehwanfenden Literatur mittheilten. 
Auf Beide hat Leffing entfchiedene Wirkungen geübt, doch war für 
Goethe Windelmann, für Herder Hamann von ungefähr gleicher 
Bedeutung. Diefe legten drei Namen weifen und nad) dem eigent- 
lichen Preußen, wo Königsberg befonders anfing außerordentliche 
Einflüffe auf die Literatur, und von fehr verfchievenen Seiten her, 
auszuüben. Goethe aber führt und an ven Rhein, wo wir feit lange 
nichts Bedeutendes in der Literatur erlebt haben. Bon Zürich bis 
Düffeldorf und von da bis zu den klopftock ſchen Kreifen in Nieder⸗ 
ſachſen fchlingt Goethe eine Zeit lang ein einziges Band um die La- 
vater, Schloffer, Jung, Jacobi, Lenz, Klinger, Herder, Stolberg 
und Andere, die in den 70er Jahren nicht mehr die bisherige em⸗ 
pfindfame Freundſchaft, fondern ein begeifterter Trieb nad) Bildung, 
geiftigem Leben und Dichtung aneinander Fettete. Die neuen Grup: 
pen von meift jungen bisher unbefannten Männern, die plöglich wie 
aus der Erde Schoos entfprangen, und den herrifchen Ton der gereifs 
teften Richter und berechtigiften Machtfprecher anftimmten, hat Goethe 
in feinem Leben zufammengeftellt und einzelne treffliche Winke über 
die fehr verfchiedenen Charaktere gegeben. Doch fehrieb er dies in 
einer Zeit, wo er lange ſchon den Empfindungen und Ideen jener 
Gefchlechter ganz entfrembet war, und ein lebhaftes Bild diefer neuen 
Generation, deren Auftreten jo tummltuarifch war, erhalten wir bei 
ihm weniger, als bei Lavater, der, ſelbſt einer der brennendften Köpfe 
dieſes Schlags, in der Zeit der erften Aufregung felbft, in feiner 
Phyfiognomif einige diefer jungen Freunde mit allem Enthufiasmus 
für ihre Perſonen und ihre Beftrebungen portraitirte, und ihnen, wie 
ihm Merd ſchrieb, Monumente febte, ehe fie noch etwas gethan 
hatten. Die Zeichnung der Charaktere ift bei Goethe fo treffend, als 
bei Lavater nichtsſagend; die Kärbung der Zeit hingegen iſt bei Goethe 
verblaßt, bei Lavater aber in aller Friſche zu finden. 

Wie der Ton, in dem der Phyfiognom feine Freunde anfündigte, 
neu und unerhört war, jo war das ein neues und bisher nicht gefehe- 
ned Gefchlecht von Menſchen, das er fchildert. In der Generation, 
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die feit dem fiebenfährigen Kriege, jeit Klopftod’s und Leſſing's 
Auftreten ihre Jugendbildung gemacht hatte, fingen die Wirkungen, 
zu denen die bisherigen Dichter und Literaten die ftillen Keime gelegt 
hatten, plöglich an auszufchlagen. Ein frifches Jugendleben theilte 
fich durch fle dem Körper der Ration mit; wir erlebten, was Macs 
hiavelli nennt die Rüdfehr zum Zeichen, den Wiederanfang einer 
neuen Entwidelung mit bisher ungebraudhten Kräften. Alles, was 
wir früher erlebt hatten, war die verfünvende Lehre dieſer Erlöfung 
und Verjüngung, die nun felber ins Leben trat. Wir haben gejehen, 
wie den äußeren Sinnen neue Kraft gegeben ward durch Die Freude 
an der todten Ratur, die man vorher nicht kannte: Brodes, Drol⸗ 
linger, Kleift, Geßner hatten fie uns eröffnet und lieb gemacht. An- 
deres reihte fi) an, was dem Findlichen Begriffe angehört: Die 
Ihierwelt war Gegenftand von Fabel und Mährchen. Wir gingen zu 
dem Urftand der Menfchen Aber und verpflanzten Milton, Klopftod 
dichtete den großen Gefang von der Kindſchaft der Menjchheit; Die 
Zeiten des Patriarchen und Hirten, die Anfänge der Völker und 
unferer deutfchen Urzeit wurden ung dichterifch belebt. Die Urfreund- 
Ihaft griechifcher Mythen, die reigende Unfchuld der Urftaaten, die 
Regungen der natürlichen, ungefünftelten Liebe trafen wir bald im 
Leben ſchwärmeriſcher Dichter, bald in den Dichtungen nüchterner 
Beobachter. Es kam hinzu, dag Dfftan und Homer die Nation 
anfingen zu befchäftigen, und ein Begriff von der Urdichtung ein- 
facher Zeiten fich bildete, den bald die Aufdeckung deuticher Volfe- 
lieder und englifcher Romanzen (Percy’s reliques 1765) erweiterte. 
In der Religion fam man auf doppelten Selten von Dogma und 
Eonvention zu Natur und Einfachheit zurüd. Die Einen verwarfen 
alle pofitive Religion und verfochten die natürliche, Lavater aber 
wollte zum Achten Prophetenthume und zu dem Glauben zurüd, der 
Berge verſetzte: er nahm für Die altgewordene Zeit, Die die Luftichiff- 
fahrt erfand und mechaniſche Wunder verrichtete, Die Wundergabe 
des Beiftes und Gebets in Anfpruch. Baſedow verjüngte die Schule, 
den Zwang und das Herfommen brechend; er wollte die deutſche 
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Jugend frei machen von dem Eigenfinne pedantifcher Orbile, und dad 
Leben und die Erfahrung follte den Unterricht geftalten. Alles follte 
fi der neuen Jugend erfreuen. Nur das politifche Leben, den Staat 
und die Staatsformen überließen wir Franfreich umzubilden und 
zogen dorther wirklich in dieſer Hinficht gewiſſe Vortheile ohne gewiſſe 
Schäden. Dort fprang man von verfünftelten Formen des Staates 
und Lebens zu einfachen und natürlichen auf dem fürzeften Wege 
zurüd, in der falfhen Hoffnung, Natur und Weſen mit ihnen zu 
ändern, bei und nahm man den weiten Umweg, den Geift zu ver- 
jüngen, in der ungewiſſen Ausſicht, ob ihm auch noch die Energie 
eigen bliebe, die Formen nach fi} zu bilden. 

Unfere jungen Dichter, die wir nun im Vordergrunde der Ges 
Ihichte haben, nahmen aus den früheren Zeiten mit dem richtigften 
Inſtinkt Alles herüber, was zu den neuen Richtungen taugte, und 
ließen alles Andere mit der größten Entjchiedenheit fallen. Sie ftellten 
ſich gegen alles Greiſenhafte, Pedantifche, Veraltete, gegen alle Ber: 
flandespürre und Trodenheit, gegen alle fchwerfällige Gelehrſamkeit, 
gegen alle beengende Schranken in Schule, Haus und felbft im 
Staate?18). Die Freude an der Natur, die Wärme der Mittheilung 
und Gefelligfeit hielten fie feft, au) die ganze Empfindfamfeit der 
„bisherigen Jahre, ver fi aber eine neue Starfgeifterei theilweiſe 
gefellte, theilweife entgegenwarf. Zwifchen den bisherigen Werfen 
. der Empfindung und des Verftandes hindurch ſchoß in neuer Kraft 
das Einbildungsvermögen auf, das gleichmäßig das weichliche Ver⸗ 
weilen auf einerlei Gefühlen und das anftrengenvde Fefthaften auf 
folgerichtigen Gedanken verſcheuchte. Dahertrat im Anfange jede 
Wahrheit ver Wiflenfchaft und jeve Handlung des Willens im Kleide 
der Poeſie als Ahnung und Inftinft auf. Die lebhaftere Einbildung 


218) Denn wenn fich Alles vor Gebränchen ſchmiegt, 
Wird nie ber Staub des Alters abgeftreift; 
Berghoher Irrthum wirb fo aufgehäuft, 
Daß Wahrheit nie ihn überragt. . 

Shalefpeare. 
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verbreitete eine neue Erreglichfeit und Reizbarkeit in dem Geſchlechte: 
Sinnlichkeit, lebhafte Einprüde, ſcharfe Stune, reizbare Gemüther, un- 
geftüme Leidenfchaften, hochfliegende Ideen, Körperfräfte mit Geiftes- 
fräften in unnatürlicher Anfpannung, daher Veberreizung der Nerven, 
Hypochondrie, frühzeitiger Tod und Wahnſinn begegnen uns bei 
jedem Schritte unter diefen Kreifen. Freidenkend zwar, waren doch 
alle Freunde um Goethe her allen dunklen Kräften der Natur und des 
Geiſtes geneigt ; Lavater und Jung ftehen weiterhin allein, im Anfang 
aber theilten Alle die Duldung gegen den blinveften Glauben, die 
Neugierde für Magie und Magnetismus, ein Hann wie Korfter ber 
wegte fich in feiner Jugend in alchymiftifchen Gefellfchaften, und der 
Geift der Zeit riß felbft ven nüchternen Kichtenberg mit, einmal einer 
Nachricht von Goldmacherei Glauben zu ſchenken. Welch eine Revolu⸗ 
tion ftellte nicht allein die Phyſiognomik an, mit der ſich der trodene 
Nicolai fo gut in feiner Weife abgab, wie der ſchwaͤrmeriſche Lavater 
in der feinen. Wie man in den Gegenftänden, denen man jegt feine 
Aufmerkfamfeit fchenkte, auf alles Urmäßige, Einfache, Unmittel- 
barfte, Unverfünftelte der Natur zurüdftrebte, fo fuchten Diefe Tief 
glühenden und Schamenden auch in dem menſchlichen Wefen bie 
unmittelbarften und urfprünglichften Kräfte auf: man handelte nad) 
Allgemeingefühl und Inftinkt, man griff mit dem Ahnungsvermögen 
und der Divination in das Reich des Wiflens, man fuchte im Gebiete 
der Dichtung und Kunft jene Gabe, die nicht nach Vorſchrift und 
Regel mühfame Werke baute, fondern mit dem allmächtigen Werde 
des Schöpfers auf Einen Wurf Ehöpfungen hervorrief, die zugleich 
ihre Gefege in fi trugen. Zu dieſer Gabe genügte nicht der innigſte 
Verein von Phantaſie und Verftand, von Empfindung und Vernunft: 
ohne jene Dispofition finnlicher Empfindbarfeiten, fagte Herber, ohne 
jenen heiligen Trieb, jene ftile Geifteswärme, die Enthufiasmus ift, 
ohne die Stimme eines heiligen Drafels, und ohne das Eigenfte 
innenwirfender Kräfte werden Deukalion's und Pyrrba’s Steine nie 
leben! Diefe Gabe nannte man ®enie219),; und wie fie jelbft, 

219) Wir wollen hier in der Note zwei charakteriftiiche Stellen aus Lavater's 
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diefe Gabe, ſchon dem Worte nach angeborene Raturart, fchaffend 
und zeugend, ift, fo follte ihr Produkt eigenthümlich, ſich felbft gehö⸗ 
tig, original fein, und wie eine freie Schöpfung ſich den übrigen 


Fragmenten (4. Thl.) anflihren, Die das Genie fennzeichnen wollen und bie zugleich 
einen Begriff von dem überfichtigen Weſen diefer Zeit und dem Selbftgefühl bes 
jungen Gefchlechts geben. „Wer bemerkt (lautet die Eine Stelle), wahrnimmt, 
ſchaut, empfindet, denkt, fpricht, ‚handelt, bilbet, bichtet, fingt, fehafft, vergleicht, 
fondert, vereinigt, folgert, abndet, gibt, nimmt, als wenn's ihm ein Genius, ein 
Weſen höherer Art bictirt unb angegeben hätte, der hat Genie; als wenn er felbft 
ein Weſen höherer Art wäre, ber ift Genie. Der Eharalter des Genies iſt Appa- 
rition — wie Engelserſcheinung nicht kommt, ſondern da fle ht, wie fie ins innerfte 
Mark trifft, unfterblich ins Unfterbliche der Menfchheit wirkt, und verjchwindet, 
und fortwirkt nach dem Verſchwinden, und füße Schauer und Schredenthränen 
und Freudenbläffe zurüdläßt, fo Werk und Wirkung des Genies. Ober nenn’ «8, 
befchreib e8, wie bu willſt! Nenn's Fruchtbarkeit des Geiftes, Unerſchöpflichkeit, 
Quellgeiſt, Kraft ohne ihres ®leichen, Urkraft, Elaftizität ver Seele, nenn’ es Central⸗ 
geift, Centralfeuer, dem nichts wiberfteht — ober nenn’ es ſchlechtweg nur Erfinbungs- 
gabe, Inftinkt, allemal bleibt das gewiß: das Ungelernte, Unentlehnte, Unlernbare, 
Unentlehnbare, innig Eigenthümliche, Unnachahmliche, Böttliche, ift Genie, das 
Infpirationsmäßige ift Genie. Genie bligt, Genie ſchafft, veranftaltet nicht, wie es 
jelbft nicht veranflaltet werben kann, fondern ift. Ueber furz ober lang wird's 
erkannt, Über kurz ober lang wird Alles herabgewürdigt, was Schwachen Köpfen 
Genie fchien, aber nicht war, nur Talent, nur gelernt, nachgeahmt, nicht Geift 
aus dem Geift, nicht Quell aus unlernbarem Drang der Seele. Unnachahmlichkeit 
ift der Charakter des Genies, Momentaneität, Offenbarung, Ericheinung, Gege- 
benbeit, wenn ich fo fagen darf, was wohl geahnt, aber nicht gewollt und be⸗ 
gehrt werben Tann, ober was man im Augenblid des Wollens und Begehrens hat, 
ohne zu wiſſen wie, was gegeben wird, nicht von Menſchen, ſon dern von Gott 
odervom Satan. — Alles Genie ift Uebernatur, Ueberkunſt, Mebergelehrfam- 
teit, Mebertalent, Selbftleben. Sein Weg ift immer Weg bes Blitzes oder des 
Sturmwinds ober des Adler — man flaunt feinem wehenden Schweben nad, 
hört fein Braufen, fieht feine Herrlichkeit — aber wohin und woher, weiß man 
nicht, und feine Sußtapfen findet man nicht.” — Die andere Stelle ift folgende: 
„Genie! tauſendmal, und wenn mehr als in unferer Aftergeniezeit weggeworſenes 
Wort — aber ber Name bleibt nicht — jeder Hauch des Windes weht ihn weg — 
jebes Heine Talentmännchen nennt noch ein Kleineres Genie, damit basfelbe hin⸗ 
wiederum zu Kleineren berabrufe: ſeht an bie Höhe hinan! Aber, Flieger, Rufer 
und Stauner, die ſich einander hinauf und herab räucherten und vor — genier- 
ten, die Sonne gehtauf, und wenn ſie aufgegangen ift, wer feib ihr? Genien, 
Lichter der Welt, Salz ber Erde, Subftantive in der Grammatik der Menjchheit, 
Ebenbilder der Gottheit, Menfchengdtter, Schöpfer, Zerſtörer, Offenbarer ber 
Beheimnifje Gottes und der Menfchen, Dolmetfcher der Natur, Propheten, Prieſter, 
Könige der Welt, von euch reben wir, euch fragen wir, wie hat euch bie Gottheit 
begeichnet ?” 
Gervinus, Didtung. IV. 30 
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Werfen ver Natur anreihen. Der Schrei der Zeit war Genialität 
und Orfginalität , und wie in der Ritterzeit die Liebe, im 17. Jahr⸗ 
hundert die Ehre, fo ward jetzt Ratur der Lofungsruf einer kurzen 
Durchgangsperiode, während Eultur und Humanität das große 
Ziel der Beftrebungen des Jahrhunderts und das Stichwort der 
größten Männer blieben, die fi nicht von dem erften Eindrude ganz 
hinreißen ließen. 

Mit Hülfe diefer daͤmoniſchen Gabe ſtürmte man nun fiegreich 
den alten Parnaß! Mismutbig hatte die nordifche Sibylle in Kö- 
nigsberg (Hamann), an beſſeren Muftern einfam gefchult, der Abgöt- 
terei mit unfern Dichtern zugefehen ; er flößte diefen Mismuth Her- 
der'n ein, und dieſer, durch Leſſing's Vorgang muthig gemacht, fing 
an in feinen Fragmenten aufguräumen, und er zerftörte ſchonungslos 
die falfehen Götter feiner Freunde. Aus den verfchiedenften Drten, 
aus Züri, Yrankfurt, dem Harz und Dänemarf hörte man die 
Stimmen der Füßli, Goethe, Unger und Gerftenberg, die den weg⸗ 
müden Alten unter unfern Dichtern ganz andere Höhen der Kunft 
weit über ihrem Standorte zeigten und weit über ihren Kräften. Den 
Gellert, Haller, Rabener und Aehnlichen nüste ihr altes Anfehen 
nicht weiter, und gegen die Art von Kritik, die dies Veraltete ver: 
theidigte, gegen Ricolai’8 deutfche Bibliothek, gegen Wieland’s neu 
errichteten Merkur warf fich Die ganze Jugend mit der heftigften Bit- 
terfeit auf. Klopftod's Republik, und Herder's Winfe, das war jetzt 
die Aefthetif, die man fuchte, Genies fuchte man, die alle Kritik 
entbehrlich machten, deren Fehlern fogar ſich die Kritik ehrfürdtig 
beugen mußte. Man war der Kritif und der Regel müde, und fo auch 
der Mufter, die von diefer Kritif und Regel angepriefen wurden. 
Man blieb nicht bei Leſſing's Verwerfung der franzöftichen Mufter 
ftehen, man fing an auch die antifen ſchief anzufehen, wie wir fchon 
des Ariftotele8 Regel haben anfecdhten hören. Klopftod widerfprad) 
Windelmann, daß der einzige Weg unnachahmlich zu werden, die 
Nahahmung der Alten fei. Jedes Genie, meinte er, müffe vor dieſem 
Sage erfchreden. Er erfchraf auch fchon als Ehrift darüber. Und 
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Beides hatte ihm ſchon Young vorgemacht. Young hatte Gedanken 
über die Originalwerfe gefchrieben, die unferer Driginalitätöperiode 
voraußsliegen, die aber lauten, als ob fie daraus abgezogen, oder aus 
den Anfichten jener Zeit gefammelt wären. Er unterfcheidet darin 
Driginale und Nachahmungen, die erfteren bringe das Genie hervor. 
Sie find felten, weil die Beifpiele der Alten uns mit Vorurtheilen 
befangen und zaghaft gemacht haben. Die Originalität der Alten 
rechnet er ihnen für kein Verdienſt an, weil fie nicht Nachahmer fein 
Eonnten; wir werben ihnen deſto ähnlicher fein, je weniger wir fie 
nachahmen. Die allzu große Ehrfurcht vor den Alten fefielt das Ge⸗ 
nie; diefes ift Meifter der Werke, die Gelehrfamtfeit ift nur Werf- 
zeug. Schönheiten, die man noch nicht in Regeln gebracht, von denen 
man fein Beifpiel hat, eben foldhe Schönheiten, wie fie das Genie 
liefert, Tiegen außer den Grenzen der Gelehrfamfeit. Diefe Grenzen 
muß das Genie überfpringen, um zu jenen Schönheiten zu gelangen. 
Regeln find wie Krüden, Hülfe für den Kranken, Hemmung für den 
Gefunden. Dft bewundert man das Genie am meiften, wenn ed 
getabelt wird, wenn es fo hoch fteigt, daß e8 vor ſchwachen Augen 
verfehwindet. Der Geift der Nachahmung beraubt die ſchoͤnen Kuͤnſte 
eines Vortheils, den die mechantfchen haben, in denen man ſtets weiter 
geht. Wir Menfchen felbft find’ original von Natur, feine zwei Ge⸗ 
fihter gleichen fi ganz; wir werben ald Driginale geboren und 
fterben als Eopien. Zwei Regeln empfiehlt Young, das ſchlum⸗ 
mernde Genie zu weden, die im Leben wie in der Dichtung golden 
feien: Erkenne dich felbft, und babe vor dir felbft Ehrfurcht! Man 
fieht wohl, wie all dies unferen Regelftürmern, unferen Berächtern 
aller Mufter, unferen auf ſich feldft ftolgen, in aller Individualität 
keck hervortretenden Genies das Wort redet, wie e8 einen Winf gibt, 
die Bedeutung der phyflognomifchen Manie zu erklären, wie e8 Sha- 
fefpeare empfiehlt, der dad Mufter und die Regel diefer Regellofen 
ward. Der Inhalt diefer young’fchen Schrift warb durch Klopftod 
zeitig befannt. Sonderbar, daß der Begriff des Originalgenies nicht 


einmal original bei ung ift, und daß der große englifche Tragöde, der 
30* 
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fo fern von Nachahmungen war, fo vielfach von unferen Originalen 
nachgeahmt ward. | 

Man hätte denfen follen, die lebhaftere Bewunderung des Ge⸗ 
nies, die größere Reinheit des Geſchmackes und Beweglichkeit der 
Geifter, die finnlihe Empfänglichfeit diefer Jugend hätte der Dich 
tung erftaunlich günftig werben müffen. Die Naturpoefie, die fie 
ſuchten, Homer, Offian, Shafefpeare, die Lieder des Volfes, Die 
einfache Dichtung des Drients verbreiteten auch wirklich einen Hauch 
von Einfachheit und Friſche; und es ftellt fich in der That eine unge⸗ 
heuere, höchft verfprechende Bewegung ein. Gleichwohl war e8 nur 
der Eine Goethe, der eigentlich das leiftete, was man erwartete. Vie⸗ 
len, die fi) für große Genies hielten, mangelte fogar das bloße poe= 
tifche Talent; die meiften waren bloße Dilettanten ; unfruchtbar von 
Natur, brachten fie höchftens dürftige Bruchftüde zu Stande. So 
haben wir die Merd, Möfer, Schloſſer, Br. Jacobi u. A., die fidy 
alle gern an Poefien verfucht hätten, ohne das Vermögen in ſich zu 
fpüren. Sie gehörten zum Theile, neben Anderen, mehr der Wiſſen⸗ 
haft an, und Herder fteht hier als der große Vertreter jenes Theile 
biefer Literaten, die einen neuen Schwung in die Wiſſenſchaft mehr 
als die Kunft brachten. Er war es, der gegen die ganze frühere Zeit 
auch für die Wiflenfchaft das Genie in Anſpruch nahm, das felbft 
Kant noch blos auf die Dichtung bezog, das man bisher immer ale 
die eigentliche Dichtergabe betrachtet hatte, Wieder Andere vertobten, 
fich felbft überbietend, frühzeitig ihre Kräfte und gingen zu Grunde. 
Diefe ftrebten über alle Natur, die faum erreicht war, wieder hinaus 
und mußten das wilde Spiel ihrer Einbildung nicht zu zügeln, Die 
erſt als Einbildungsfraft zu poetifcher Gabe wird. So fam «6, 
daß unter allen den neuen Dichtergruppen, als Maſſen betrachtet, noch 
diejenige am meiften leiftete, die an den Muftern der Alten und der 
Natur fefthielt, und nicht fo Fühn der regellofen Genialität ſich über« 
ließ: die Göttinger. Es Fam fo, daß der Eine Goethe zeitig aus 
diefen Umgebungen, Sitten und Anfichten heraustrat, und er jchien 
fih und feine Dichtergabe erft ganz ind Sichere gerettet zu haben, als 
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er fih von dem norbifchen Boden, der nie einer reinen Dichtung 
günftig war, nad) Süden gerettet hatte, wo Windelmann aufthaute, 
wohin Leffing ftrebte, wohin bald ein inftinftartiger Zug jeden Deut- 
{chen trug, der in Kunft und Bildung frei von der Scholle werben 
wollte. 

Goethe fehien die Aufgabe gelöft zu haben, um die man damals 
in Leben und Dichtung wetteiferte. Er ftellte das Ei des Columbus, 
an dem Klopſtock und Wieland gefünftelt Hatten, um es nothpürftig 
für einen Augenblid zu halten, wie Columbus feft, aber feine ganze 
Schule um ihn her zerbrach mit plumper Fauſt die Schale und ver: 
fhüttete Weißes und Geldes. Man wollte Ratur und griff nad) 
Rohheit, für Einfalt nahm man Gemeinheit, den feinen Lurus des 
Berftandes gab man auf und fiel auf den der Leidenfchaften und finn- 
lichen Genüfle. Des Daͤmons Einflüfterung follte große Schöpfungen 
eingeben, aber man hörte gleichgültig auf die böfen Geifter wie auf 
Die guten. Oft gebrach Die Materie, aus der etwas zu fchaffen wäre, 
und aus Nichts zu gebären wollte die Allmacht des Genies nicht hin- 
zeichen. Dan führte immer Oſſian und Homer im Munde, und die 
erfien Eindrüde, die wir dorther empfangen, Kindlichkeit, Unſchuld, 
Einfalt, Maß und Zucht müfjen dieſe Kraftgenies nie empfunden 
haben, die ung dafür Unzucht, Unnatur und Bombaft gaben. Man 
ſchrie immer von Shafefpeare, und am vorberften die Leute, die nie Die 
Welt gefehen hatten, die, in dunkler Einſamkeit begraben, bacchantifche 
Anfälle hatten von Dichterbegeifterung, aber noch mehr von felbftiichen 
Einbildungen über ihre Gaben und Kräfte. Daher denn kamen in 
ven Menfchen jene wunderbaren Täufchungen, die einen Wezel zum 
Wahnfinn trieben, daher in den Dichtungen die fonderbare poetifche 
Verzerrung, jener Unfinn, der mehr an Wahnfinn ald an Dummheit 
grenzt, ein Zug, der, nad) dem höchft treffenden Ausſpruch eines jener 
Kraftmänner felbft, den deutichen Unſinn vor allem andern Unſinn 
der Welt unterfcheidet. In dem Streben nach Natur und Wahrheit 
rückte man die Kunft aus ihrer idealen Höhe in die Tiefe der Wirf- 
Sichfeit hinab, und weil man doch empfand, daß die Dichtung nicht 
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des deals entbehren Fonnte, fo fuchte man nun Leben und Wirk⸗ 
lichkeit poerifch zu bilden, und man rüttelte an der alten hergebradhten 
Tracht, Sitte, Empfindung und Anfchauung, und fuchte Alles zu 
heben und zu fleigern. Die Forderung des Genies vergriff fi im 
Stoff, und ftatt dem Geifte Freiheit zu geben zu edlen Schöpfungen, 
ſchlug diefe Wendung ihn in die Fefleln blinder Leidenfchaftlichkeit; 
Sinnlichkeit follte Schönheit, Genredichtung follte Original, Karri- 
katur follte Kraft und Ausdrud fein. Wie in der Dichtung die Regel, 
fo ward im Leben das fittliche Gefeß geleugnet. Jacobi ſuchte das mora- 
lifche Genie, das Urbild jenes Gefchlechts zu ſchildern, das fich ſelbſt 
als fittliches Geſetz anfah, und feine Gefepgebung in Aufhebung aller 
©efeslichfeit begründete, Mit diefem Zuge verwandt ift eine Erfchei- 
nung, die damals vorüberzog, und die in dem deutſchen Volfe außeror- 
dentli fremd flieht; wir meinen die Liberalitäten gegen Fürften und 
gegen den politifchen Drud der Regierungen. Wie felten haben wir 
in Deutfchland den Ton anftimmen hören, der aus den Liedern der 
Klopftod, Voß und Bürger Hang! Ein fo frommer Mann wie 
Cronegk fragte fich, ob er unter allerlei Tugenden aud) die der Ver- 
achtung der Könige habe! Und der fanfte Claudius fang: „Der 
König fei der beff're Mann, fonft fei der Beſſ're König!” Der ſpaä⸗ 
terhin der loyalfte Maun in Deutfchland war, Goethe ſchrieb in jenen 
Jahren an Lavater: „Beichreibe mir ohne Befcheidenheit (Ge 
rechtigkeit ift gegen diefe, wad Geſundheit gegen Kränklichkeit) Deine 
That gegen Grebel, damit ich Dich mit Deiner That meſſe, Du 
braver Geiftlicher! Eine ſolche That gilt 100 Bücher, und wenn mir 
die Zeiten wieder auflebten, fo wollte ich mich mit der Welt wieder 
ausföhnen!* Später fehüttelte Goethe gang minifteriel das Haupt 
über dieſe nämliche That, weil in einem geordneten Staate auch das 
Recht nicht auf unrechte Weiſe gefchehen folle, und gewiß hätte er 
diefen Brief in den 90er Jahren mit noch größerem Misbehagen 
angefehen, als Stolberg feinen dithyrambifchen Freiheitögefang aus 
dem 20. Jahrhundert, in dem er den Freiheitstob zweier Stolberge 
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befang 220), „Damals, fo fehilvert Jean Paul dieſes Fraftgenialifche 
Zeitalter, war Achter Stolz häufig und gemein und ich erinnere mich, 
daß ich mir aus dem fhrift- und amtsfäffigen Adel nichts machte, 
wenn er mir vorbeiritt. Die meiften feßten aus Birtuofenlaune nicht 
eher einen Vers auf, als bis fie nichts mehr anzuziehen hatten. Verſe 
und Poefien waren hart, aber die Herzen weich, obwohl grob — ja 
die Meiften liebten alle Menfchen und Thiere, und nahmen nur die 
Recenfenten aus; Genies mit Thränen in den Augen theilten auf der 
Straße Prügel aus und Scheltworte auf dem Papier. Kein Geift von 
einigem Gehalte fegte einen Fuß in eine Univerfitätsbibliothef. — 
Das Publikum las und labte fi) an dem Afthetifchen Schnepfendrede 
diefer cyniſchen Dichter, da es für ächten Bombaft vielleicht mehr 
wahren Gefchmad befitt als ganz Paris; denn wenn der unges 
fünftelte, einfältige, natürlich rohe Geſchmack nicht nur der richtigfte, 
fondern auch der ift, der brennende dicke Farbe, Quodlibetsbilder und 
mäßige Vebertreibung zu genießen weiß, fo muß er doch wahrhaftig 
in einem Lefepublifum zu finden fein, das größtentheild aus jungen 
Leuten, Studenten, Kaufmannsbienern und ungebilveten Gejchäfts- 
leuten beftebt. — Seht ift der Parnaß ein ausgebrannter Vulkan ; 
und wo haben wohl jene Männer, die aus Goethe's Eſſe funkelnd 
ftoben, ihren Glanz und ihre Wärme gelafien?* Eben Died, mas 
Sean Baul in dem legten Satze zurüdfchauend überbenft, hatte Nico— 
lat ſchon 1776 vorausfehend geweiſſagt: „In vier, fünf Jahren, 
jchrieb er an Höpfner, wird das wilde Weſen verraucht fein, und dann 
wird man ein Baar Tropfen Geiſt im Helm, und im Tigel ein großes 
caput mortuum treffen.” 
Die Uebertreibungen diefer Jugend verdienten ihr diefen Spott 
und verurfachten gleich anfangs, daß ſich ein Gegengewicht in vie 
220) Darin lautet eine Stelle: „Wir ſahen dich einft, raufchender Strom, 
mitten im Lauf gehemmt. Bebend und bleich, wehend das Haar, ftürzte ver Tyran⸗ 
nen Flucht fich in beine wilden Wellen, in die Keljen wälzenden Wellen ftürzten fich 
die Freien nach; fanfter mwallten beine Wellen. Der Tyrannen Roffe Blut, der 


Tyrannen Knechte Blut, der Tyrannen Blut, ber Tyrannen Blut, der Tyrannen 
Blut färbte beine blauen Wellen! !” 
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Scale legte. Ueberall in den neuen Lagern felbft zeigten fich die 
Beinde Diefer Geniefeuche, oder gar die Abtrünnigen. In Königsberg, 
oder in Preußen überhaupt, ftellten ſich Herder'n und Hamann die 
Nicolai, Hermes, Hippel und Achnliche entgegen, und felbft Kant 
zweifelte noch, mit einem Stiche auf die junge Literatur, ob der Welt 
mehr mit kühnen, bahnbrechenden Genies gedient wäre, ald mit 
mechaniſchen Köpfen, die mit ihrem alltäglichen, Tangfam am Stabe 
der Erfahrung fortfchreitenden Verſtande vielleicht das Meifte zum 
Wachsthum der Künfte und Wiflenfchaften beitrügen. Goethe be- 
zeichnete Merk als feinen mephiftophelifchen Freund, weil viefer 
durchweg verneinend gegen das romantifche Unmaß diefer neuen Em- 
porfömmlinge fland. In Zürich bildete ſich gegen Lavater eine 
feindliche Partei. In Weimar nahm Wieland mehr die Seite der 
Nüchternen und ärgerte ſich bitter über „vie laufichten Gelbjchnäbel, 
die ſich airs geben, als ob fie mit Shafefpeare Blindekuh zu fpielen 
gewohnt wären“. In Göttingen waren Käftner und Lichtenberg die 
BVertheidiger des alten Barnafjes und des gefunden Menfchenverftan- 
des, und der Letztere beſonders hörte nicht auf, Die Leute zu verfolgen, 
„Die zu dem Namen Genies wie die Slellerefel zum Namen Taufend- 
fuß kämen, nicht weil fie jo viel Füße hätten, fondern weil die Meiften 
nicht bis auf 14 zählen wollen“. Eine ganze Reihe praftifcher und 
pragmatifcher Romane vertritt diefe Oegenfeite, die ſich gegen die 
Neuerungen der Genies, der Bhyfiognomen, der Propheten, der Ge⸗ 
heimgefellichaften, der Philofophen ſetzten. Wezel, Nicolai, Hippel, 
Mufäus 221), Thümmel, Knigge und Andere find die Vertreter diefer 
Poeſte ver Wirklichkeit, dieſer Genrekunft, die fich jener hyperbolifchen 
entgegenwarf. Auch fie aber war infofern ein Kind der Zeit, als 
auch fie die Natur und Wahrheit zum Maßſtab der Dichtung machte, 
auch fie auf Driginalwerfe und auf Zeichnungen originaler Charaktere 
ausging, die Ausnahmen in der Wirklichkeit fuchte, wie Die Regel⸗ 
lofigfeit in der Kunft, und dies Alles mit demfelben Unvermögen, 


221) Mor. Müller, 3. 8. 4. Muſäus. Ein Lebens- und Schriftfieller- 
harakter-Bild. Jena 1967. 
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da auf diefer Seite Sterne das Vorbild gerade fo ward, wie auf der 
andern Shafefpeare. Trugen diefe Sternianer und Swiftianer nicht 
ihre Poefie ins Leben, fo nahmen fie fie unmittelbar daher, denn die 
meiften biefer Schriftfteller waren im Leben felbft Originale, nach dem 
Begriffe der englifchen Humoriften 22), und bilveten fich ſelbſt viel- 
fach in ihren Helden ab. Eine andere Einfeitigfeit riß bier die Dich- 
tung aber fo tief herab, als fie.dort war hinaufgefchroben worden ; 
auf jener Seite bereitete man uns auf den Rihilismus der Roman⸗ 
tif, auf Diefer für den platten Materialismus der Unterhaltungs 
fchreiberei vor. Was die Einbildung dort verdarb, das machteder prak⸗ 
tifche Verſtand bier nicht beſſer; fo ſchaͤdlich fich der trunfene Schwung 
dort erwies, fo nachtheilig hier die nüchterne Trodenheit. Und nicht 
einmal vor ähnlichen Verirrungen und Ausfchweifungen fhüßte Diefe 
Berftändigfeit; die übertriebene Empfindſamkeit jener ſchmachtenden 
Zeit der Regenmonate unferer Literatur fand hier auch Zuflucht, fo 
gut wie bei der Starfgeifterei. Nicht allein dort lag Werther neben 
Götz, fondern auch auf diefer Seite Yorick neben Triftram. Die 
Stelle neben der Empfindſamkeit nahm hier der Humor ein, und Dies 
ift am fichtbarften bei Jean Paul geworden, der die gegenfäglichen 
Eigenfchaften dieſer beiden poetifchen Schulen, von denen wir reden, 
der Kraftgenies und der Humoriften, der Starkgeifter und Originale, 
auf eine merfwürdige Weife vereinigt. Diefem Humor glüdte es faft 
nirgends, äfthetifche Würde und einen tieferen Gehalt zu behaupten ; 
den Rachahmern fehien e8 genug, wenn fie, wie Sterne, in Spiral- 
“ Linien meilenweite Reifen machten nad) den nächften Punkten und über 
Kleinigkeiten grundtiefe Empfindungen herauffeufzten. 

Während fo die Poeſie bei ihren erften Anftrengungen nad 
Selbſtſtaͤndigkeit und Größe fich in inneren Spaltungen durch Einſei⸗ 


222) Wie Ben Ionjon den ächten Humor befinirt: 
As when some one peculiar quality 
doth so possess a man, tbat it doth draw 
all his affects, his spirits and his powers, 
in their constructions all to run one way, 
this may be truly said to be a homour., 
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tigfeit und Mebertreibung aufreiben zu wollen fchien, kamen noch 
andere Hemmmiſſe von außen hinzu, Die ihr noch gefährlicher zu wer- 
den drohten. Die Wiffenfchaften wurden in den Strom der jugend- 
lichen Begeifterung mit bineingerifien, und fie zogen manche Kräfte 
von ber Poefie ab, und überflutheten mit neuen und leidenfchaftlichen 
Intereſſen die kaum erwachte Theilnahme an der Dichtung und Kunſt. 
Die Phyſiognomik, der Magnetismus, Geheimichte und geheime 
Sefellfchaften aller Art machten ein ungemeines Auffehen, und um jo 
mehr, je mehr fie wiflenfchaftlidhe und Lebensverhältnifie zugleich 
umfaßten. Die Religionsftreitigfeiten, die fi) aus den reimarifchen 
Fragmenten und fonfther entwidelten, füllten ein großes Gebiet unfe 
ter Literatur-aus, und Männer wie Lavater und Herder wurden ber 
Dichtung dadurch ganz entrüdt. Die Paͤdagogik ward eine ganz neue 
Wiffenfchaft und brachte eine ganz neue Berwegung in das Leben; fie 
riß eine ganze Maſſe von Romanfchreibern in ihren gemeinnüßigen 
Dienſt. Die Gefchichte ward feit Herder’s Anregungen ganz neu 
begründet und zog fehr fchöne Talente ausfchlieglich an fih. Die 
Philojophie ward 1781 bergeftellt und ergriff mit einer ungeheueren 
Bewegung ganz Deutfchland, fogar den Fatholifchen Süven ; und wer 
ſich nur eine ftatiftifche Tabelle unferer Titerarifchen Erzeugniſſe ent- 
werfen wollte, der würde erflaunen über den Abfall an poetifchen 
Werfen feit den 80er Jahren, wo die philofophilchen an die Stelle 
traten. Zu Dielen außerordentlichen Gegenwirkfungen gegen unfere 
Poeſie kam endlich nody die franzöfifche Revolution, die die Staaten 
erfchütterte, das Hausleben ftörte und tanfend Geifter irrte. Zwiſchen 
au diefen feindlichen Elementen und Stürmen follte fid) das leichte 
und zarte Kahrzeug unferer Dichtung erhalten, und wahrlich es ift ein 
Zeichen einer natürlichen Bauart, daß es nicht größere Lecke davon⸗ 
trug und fi) mit Ehre und Ruhm, wenn aud) nicht unverfehrt, in 
einen fihern Hafen rettete. Goethe zwar, ven die politifchen Bege- 
benheiten drüdten, den die wifjenfchaftlichen Reizungen abzogen, und 
der, was die Hauptfadhe war, feine fhönften Kräfte bereits gebraucht 
hatte, Goethe ließ das Steuer finfen und übergab es neidlos in 
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Schiller’ 8 Hände. Auch diefer war von feinen Kämpfen mit Wiffen- 
{haft und Politik, mit Philoſophie und Gefchichte ermüdet und hatte 
die erfte Jugendkraft darangeſetzt; aber er bewältigie Alles und zwang 
ed zum Dienfte ver Dichtung zurüd, in klarer und ausgefprochener 
Ueberzeugung, daß ung für unfer Nationalleben nicht politifche Revo- 
Intionen frommten, ehe wir unfere geiftige Ratur gereinigt hätten. 
Da er feine Dichtung mitten durch jene Klippen und Wellen hin⸗ 
durchfteuerte, fo litt freilich unter feiner Hand Steuer und Schiff 
zugleich, allein nur um diefen Preis war unfere Dichtung überhaupt 
zu retten. Glüdlich, daß dieſe Hand fo lange ausvauerte. Jean 
Paul verfuchte ja auch, allen jenen Elementen mit noch größerer 
Kühnheit zu trogenz er wollte Wirflichfeit und Ideal, alle Wifien- 
haften, Politik, Philofophie, Pädagogik und Dichtung an Bord 
behalten, aber dafür liegen ihm auch die Trümmer von Allem umher. 
Und was wollte e8 vollends bedeuten, daß die Romantifer und Lyri⸗ 
fer nachher den von Anderen geretteten Kahn mit eitler Selbftgefällig- 
feit auf dem ebenen Waſſer des Portes fhaufelten? Aufs hohe Meer 
hat fi) feitdem Keiner hinausgewagt, wie viele Matrofenfünfte auch 
an dem alten Tauwerk verfucht wurden, 
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Rach viefer allgemeinen Ausficht treten wir nun den Gegenftän- 
den, den PBerfonen und Werfen näher, durch welche die außerordent⸗ 
liche Bewegung in unfere Literatur fam, die fi) uns anfündigt. 
Wir haben und zunächft nach Preußen zu wenden, un dem neuen 
Geifte unter diefem revolutionären Geſchlechte auf die Spur zu kom⸗ 
men, der nachher zwar am Rheine erft greller and Licht trat. Im 
17. Zahrhundert zog Schleften den Bortheil von den vorhergehenden 
Regungen am Rhein und im Südweſten von Deutfchland; Diesmal 
blieb der Rordoften mehr im Hintergrunde und im Nachtheile gegen 
die weftlichen Gegenden, obwohl mit die größten PBerfönlichkeiten von 
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dort ausgingen. Es kam hier ganz anders, als Friedrich TI noch als 
Kronprinz gemeint hatte, der damals Königsberg und Preußen mehr 
tauglich fand, Bären zu ziehen, als die Wiflenfchaft zu pflegen; er 
behauptete, die Künfte hätten dort nie geblüht und ed werde aud) 
wohl nie gefehehen. Gleichwohl fchien e8 gerade, als ob er felbft und 
die Wirkungen feines Regiments hier alle außerorventlichen Kräfte, 
die im Volke fchlummerten, hervorgerufen hätte. Welch eine Reihe 
von Ramen bildeten nur die Herder, Windelmann, Hamann, die 
beiden Forfter und Kant, die Preußen in jenen Zeiten geboren hat! 
Unter ihnen hat Herder, den wir ſchon mehrfach andenteten, das 
Verdienſt, den erften großen Anftoß zu einer freieren Hervorbringung 
im Reiche der Dichtung gegeben zu haben. Dies gefchah nicht durch 
eigene dichterifche Gabe, durch Mufter und Beifpiel, fondern dadurch, 
daß er die äfthetifche Kritik mehr mit Phantaſieſchwung als nüchter- 
nem ®eifte betrieb und dadurch eine Brüde von ihr zur Dichterifchen 
Schöpfung ſchlug. Hatte Leffing dur Reinhaltung der Kritik und 
fünftlerifche Betrachtung feinen eigenen Dichtungen gefchadet, indem 
er feine wifienfchaftlihen Grundſätze aufs Höchfte förderte, jo nuͤtzte 
Dagegen Herder durch Verwirrung und Bermifchung dieſer Grund⸗ 
fäge, durch eine Mafle von neuen Winfen, Ideen, Anregungen und 
Gedantenbligen, den Dichtungen Anderer, indem er feine eigene 
Kritik, wie feinen Gefchmad unficher und launenhaft machte. Ueberall 
fteht Herver bei feinem erften Auftreten, foweit er fi) der fchönen 
Literatur annahm, auf Leffing’s Fritifchen Leiftungen, als auf dem 
Zundament feiner eigenen Schriften, in deren Aufbau er jedoch dem 
erſten Plan faft immer auswich, und Daher ganz gewöhnlich auf 
loderen Boden baute. Was ung diefe eben fo entjchievene Anlehnung 
an Leſſing, als Abweichung von ihm erflärt, ift, daß Herder in ber 
Literatur faft kein anderes Vorbild hatte als Leffing, und in Einigem 
Windelmann, daß dagegen fein perfönlicher Umgang mit Hamann 
den Eindrüden, die er dort aus dem Buche empfing, ein Gegengewicht 
hielt, das, wenn nicht Durch Die größere Lebhaftigfeit des mündlichen 
Verkehrs, fo gewiß durch die größere Verwandtfchaft von Hamann's 
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Geifte zu Herder's ein Webergewicht ward. Wenn wir uns daher 
Herder erflären wollen, müflen wir nothwendig zuerft einen Blid auf 
Hamann werfen, fowie wir Windelmann hinzuziehen müffen, der in 
einigen Zügen für Herder, in nicht wenigen für Goethe ein Vorbild 
war. Beide Männer gehören Preußen an; Beide haben in ganz 
verſchiedener Weiſe, der Kine fo mittelbar wie der Andere unmittelbar, 
große Einflüffe auf die Umgeftaltung von Kunft und Wiſſenſchaft 
geübt. Sie gehen die Gefchichte der Dichtung nicht eigentlich an, find 
aber ihrer Anregungen wegen einer wenigftens allgemeinen Betrach⸗ 
tung nicht zu entziehen. Und namentlich find uns ihre perfönlichen 
Charaktere, die in den reichlichften Briefen in größter Unbefangenheit 
ung abgebildet vorliegen, ganz unentbehrlich, wenn wir die Art und 
Natur, die geänderten Gefinnungen und Lebenswelfen des jungen 
Schriftftellergefchlechts im 8. und 9. Jahrzehnt verfiehen und es in 
feinen erften Anfängen betrachten wollen. Auf diefen Eharafteren 
werben wir daher in den folgenden Skizzen mehr verweilen, als auf 
ihren Werfen, die bei Windelmann unferem Gegenftande zu entfernt 
liegen, bei Hamann überhaupt zu unbedeutend find. 

Joh. JZoahim Windelmann (aus Stendal 1717—68) 223), 
it neben Leifing und Klopftod unftreitig der Mann, der den alten 
Lebensanfichten und engherzigen Befchränftheiten der deutſchen Ge⸗ 
Iehrten den erften Stoß geben half durch -Entwidelung eines ganz 
eigentbümlichen Charakters, den feindlich anzutaften das ungemeine 
Berdienft des Mannes wehrte, der für ganz Europa ein Kunftlehrer 
ward. Was Klopftod der Nation an größerer Freiheit darbot, nahm 
er wieder durch überfpannte Würde zurüd, Leffing ſchritt mit einer 
beneidenswerthen Sicherheit auf ver Grenze hin, wo fi) Würde und 
Sreiheit berühren, Windelmann verlor vielleicht in vem Maße an 
Würde des Charakters, ald Klopſtock an Freiheit einbüßte. Allein 
die Außerfte Raivetät und Unbefangenheit des Mannes, die vollfom- 


. 223) 8. Zufti, Windelmann, fein Leben, feine Werke und feine Zeitgenoffen. 
Bd. 1. 2. Leipzig 1866-72. O. Iahn, Windelmann. Eine Rebe. Greifs⸗ 
wald 1844. 
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menfte Sicherheit, mit der er dem Triebe feiner Ratur folgte, die ihn 
nicht irre führte, die Befriedigung und das innere Glüd, das fein 
fpäteres Leben ausfüllte, und das feine Denfart und Handlungsart 
zu rechtfertigen fehien, die ungeheueren Wirkungen feines Streben in 
ganz Europa, wohin fo leicht damals fein Ruhm eines deutfchen Ges 
lehrten drang, dies Alles machte, daß man die Individualität von fo 
ſcharfem Gepräge trug, und bafd liebte und bewunderte, wie unges 
wöhnlich und neu auch dies Gepräge war. In diefem Manne mifchte 
ſich Gutes und Böfes, wie in der Ratur, und beffer zu fein als dieſe, 
war in ihm wie in Goethe fein Begehr, ja fogar eine Abneigung. 
Einfamfeit und inneres Unglüd hatten ihm durch dreißig Jahre eine 
Spannfraft des Geiſtes gegeben, die ihn zur Aufopferung, Eelbfiver- 
leugnung und den fchwerften Tugenden, aber auch zu- den feinften 
Nachgiebigfeiten gegen bie Schlechtigkeit der Menfchen und den Drud 
der Umftände fähig machte. Diefe feine Jugendzeit hatte ihn frühe 
altern gemacht, aber Die Gegenwirfung feines, Beiftes warf den alten 
Drud nachher ab; er fagte felbft, daß er feine Jugend wieder erhalten 
babe in dem Lande der Künfte, und daß er nicht mehr zu veraltern 
fheine. So haben wir in feinem Leben ein Kleines Bild, wie bie 
deutſche Welt, unter weldden Opfern und auf welchen Wegen fie aus 
der alten Zeit in eine neue hinübertrat. Windelmann war arm und 
mühjfelig durch die Schule gegangen, aber geftügt durch wahre und 
ächte Liebe zu den Alten, deren treue Bewahrung im veutfchen Unter» 
richt num endlich nach zwei Jahrhunderten ihre befferen Früchte tra- 
gen follte. Wie Leffing follte er Theologie ftudiren, allein „die aka⸗ 
demifche Spetfe blieb ihm zwifchen ven Zähnen hängen (wie er felbft 
erzählt), er ward was man nennt lüderlich, und befam mit fehr großer 
Noth ein fehr Fahles Theologenzeugniß“. Ihn trieb es frühe zu Anti- 
quitäten und ſchönen Wiffenfchaften, und als er 1738 in Halle ftu- 
dirte, ftand ihm ſchon Italien vor. Er faßte mit ungemeiner Leben⸗ 
digfeit die alten Zuftände und Verhältniffe auf, zufammengefaßter 
auf diefen Einen Gegenftand, das Altertum, als ein anderer Deuts 
fher jener Zeit war, fo daß in ihm, wie in jenen Stalienern des 16. 
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Jahrhunderts, das antife Leben mit all feinen Sitten und Neigungen 
wiedererwachte. Als er den Herodot überfegte, fchrieb Boyſen an 
Gleim, war es, als ob ihn ein Genius begeifterte; als er Caͤſar's 
Gallica las, wollte er zu Fuß nach Frankreich reifen; und fo ift es 
wahrſcheinlich genug, daß er fchon jo frühe den Gedanken hatte 
römifch zu werden, um Rom zu fehen. Daß folche Raturen wie er 
und Leffing, von angeborner Rafchheit und Lebendigkeit, von dem 
Schickſale etwas gehemmt wurden, war vielleicht heilſam; der Drud 
fonnte fie doch nicht beugen. Gleichwohl haben wir die Rachwehen 
der Unterbrüdung bei Windelmann zu bedauern. Bis zum 30. Jahre 
feufzte er unter der Laft eines Schulamts, die er nie ganz verwand ; 
über feiner Kunftgefchichte empfand er fpäter, daß ein gewiffer feiner 
Geiſt fhon anfing zu verrauchen, mit dem er fi) früher auf mächtigen 
Schwingen zur Betrachtung der Schönheit hob. Er follte in jenen 
Jahren, wie er im Unmut fchrieb, grindige Kinder das ABE lehren, 
während er fehnlich wünfchte zur Kenntniß des Schönen zu gelangen, 
und Oleichniffe aus Homer betete. Wie Leifing fuchte er äußerlich 
anftändiger zu erfcheinen, als feiner Armuth gemäß war. Als er 
feinen Sophofles und Juvenal erläuterte, ahnte noch Riemand den 
Wiedererwecker der Kunft in ihm, fo wenig al8 in Leffing den Retter 
der deutfchen Bühne, wie er feine erften Komödien fchrieb. Erft 1748 
ward ihm eine dürftige Erlöfung geboten; er gab feine Schulftelle 
gegen eine vorübergehende und uneinträgliche Stelle bei dem Grafen 
von Bünau auf, und drüdte die rettende Zufchrift an Mund und 
Bruft. Er jah nun Dresden, wo die alte Prunfliebe der Könige 
werthvolle Kunſtſchaͤtze gefammelt hatte; der Anblick dieſer Gallerie, 
der Umgang mit Künftlern und Kunftfennern, wie Defer und Hage⸗ 
dorn, war für ihn, was für Leffing die Befanntichaft mit feinen 
Schaufpielern. Als er feine Unterhandlungen begann, Fatholifch zu 
werden, um das gelobte Land der Kunft zu fehen, flagte fein Freund 
Berends, wie Mofes bei Leffing, über Unftetigfeit, und ſuchte ihn 
auf ebenem Wege zu halten. Aber in ihm war der Trieb nach einem 
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zufagenden Berufe noch mächtiger als bei Leffing. Er ſchrieb: ‚‚Nul- 
lum ingenium magnum sine mixtura dementiae. Man muß die 
gemeine Bahn verlaffen, um fich zu erheben. Die Liebe zu den 
Wiſſenſchaften iſt's allein, die mich bewegen konnte, dieſem Anfchlag 
Gehör zu geben. Gott und die Ratur haben wollen einen großen 
Maler aus mir machen, und Beiden zum Trotz ſollte ih Pfarrer 
werden. Run ift Pfarrer und Maler an mir verborben. Allein mein 
ganzes Herz hängt an der. Kenntniß der Malerei und Alterthümer. 
Hätte ich noch das Feuer und die Munterfeit, die ich durch heftiges 
Studium verloren, fo würde ich weiter in der Kunſt gehen; nun habe 
ich nichts vor mir als die griechifche Literatur. Ich finde feinen Ort 
als Rom gefchidter, diefelbe weiter und, wenn es fein könnte, aufs 
Höchfte zu treiben. In Bezug auf die conditio sine qua non bei dem 
Antrag des Pater Rauch, fo ftreiten fi) Euſebia und die Mufen bei 
mit, aber die Partei der Letzteren ift flärfer. Die Vernunft, die das 
Gegentheit in folhem Falle thun follte, tritt derfelben bei. Cie iſt 
bei mir der Meinung, man fönne aus Liebe zu den Wiffenfchaften 
über etliche theatraltiche Gaufeleien wegfehen, der wahre Gottesdienſt 
fei überall nur bei wenigen Auserwählten zu fuchen. Ich glaube, 
daß ich berechtigt bin, das Vorhaben mit mir nach meinen Begriffen 
und Gewiffen zu deuten. Ich glaube nicht den Pater durch meine 
reservationes mentales zu betrügen, ich Tann biefelben durch der 
Jeſuiten eigene Lehren in diefem Punkte vertheidigen. Gott aber 
kann fein Menſch betrügen. Der Zinger des Allmächtigen, bie erfte 
Spur feines Wirfens in und, das ewige Geſetz und der allgemeine 
Ruf ift unfer Inftinkt; ihm mußte ich aller Widerſetzlichkeit unge⸗ 
achtet folgen. Hierin beftand bis auf Mofen Gefeg und Propheten. 
Die folgenden göttlichen Offenbarungen erhalten ihre Ueberzeugung 
nicht durch den todten Buchflaben, fondern durch göttliche Rührungen, 
die ich, wie vielen Gläubigen gefchehen, billig auch an mir in ftiller 
Anbetung erwarte.” Den Abſfichten, die er hier vor dem Schritte 
ausfprach, blieb er flets treu. Er fagt felbft, daß er feine Religion 
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habe 22%). Ihm blieben wie Goethen die Jugendgefühle theuer und 
der Genuß, den Religionsgefühle dem Herzen geben; er fang feine 
hutherifchen Lieder, die allen Preußen jener Zeiten ans Herz gewad)- 
fen find, in Rom fort und Eonnte in Unglüdsfällen feinen Sreunden 
religiöfe Tröftungen geben und lang verleugnete Empfindungen 
werden. Aber was ihm in aller Religion als die legte Wahrheit 
übrig blieb, das nannte er Philofophie ; fonft zweifelte und dachte er 
nicht viel über heilige Dinge, da er ganz andere Sachen zu denfen 
habe, und hätte er in Griechenland fein Fönnen, fo wäre er auch ein 
Priefter ver Eybele geworden. Zu der Begeifterung für feine Mufen, 
die ihn nicht bedenklich über dieſen Schritt werden ließ, kam noch eine 
weitere Schwärmerel, die ihn zu dieſer Reife antrieb, „die Feiner 
feiner theueren Märfer vielleicht in zwei Säculiß gemacht“, und die 
fein für die damalige Zeit ungeheueres und nur in Dresden mögliches 
Projekt des Religionswechfels noch mehr in ihm nährte. Er trug das 
Ideal einer heroiichen Sreundfchaft mit fih, das er aus dem Alter- 
thum nahm; er zürnte der chriftlichen Religion, weil fie feine Lehre 
und fein Beifpiel der Freundfchaft gebe, die ihm die erhabenfte aller 
Tugenden war. Er verfehwendete damals feine Neigung an einen 
Lamprecht, der ihn zurüdftieß, betrog, enttäufhte, er wollte dieſen 
unterftügen, und fid) in Rom eine Stellung fchaffen, die ihm erlaubte 
diefes Freundes ganz zu genießen. So bitter ihn diefer, fo bitter ihn 
Menges täufchte, dennoch Eonnte er nie eines Freundes entbehren, und 
er wähnte bald in Stofch, bald in v. Berg, bald in Franke oder 
Riedefel den treuen und wahren gefunden zu haben. Seine Freund⸗ 


224) Er fhreibt unter Anderem: „Mein Bater hatte mich zu keinem Katho⸗ 
liten machen wollen, er hatte mir ein gar zu bünnes, empfinbliches Knieleder 
gemacht. Ich merke, es fehlt mir noch viel zu meiner Seligleit. Wenn ich mit ber 
rechten Hand das Krenz machen foll, jo meldet fidh die Linke. Den Aſchermittwoch 
bin ich eingeäfchert worden; ich zudte, aus Furcht e8 unrecht zu machen, mit bem 
Kopfe, der-geheiligte Dred wäre mir beinahe ins Maul gefchmiert worben. Ich 
babe auch gebeichtet, allerhand ſchöne Sachen, die fi beſſer in Latein, als in der 
Sranmutterfprache fagen laſſen. Sieben Vaterunſer und fleben Ave fol ich beten; 
zum Unglüd lann ich das Ave nicht, Paternofter brauche ih nicht. — Sollte ich 
Dir nicht bald Luft machen, ein Katholik zu werben“ 

Gervinus, Dichtung. IV. 31 
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fchaft war ganz anderer Art, als die der Gleim und Jacobi, bier 
fheiden fi die Sitten und die Gejchlechter. Seine Freunde waren 
meift fehöne und junge Männer, er „fpradh mit ihnen von Liebe“; 
er hielt vie männliche Schönheit höher als die weibliche; die Frau 
Mengs, auf die ihm fein Frennd alle Rechte abtrat, war ihm nicht 
gefährlich, man deutete feine Freundeslicbe ihm wie dem Sofrates 
und Joh. von Müller übel. Wir erfennen die Züge der freieren, 
genialen Lebensweife, die uns nun bald in mannichfaltiger Art begeg- 
nen werden; wir erfennen einen Dann von antifer Gefinnung, zum 
Theil von anderen Seiten ber, ald wir bei Leffing fanden. So hat 
Goethe dies heidnifche Element in ihm hervorgehoben, der überhaupt 
feine beffere Charafteriftif gefchrieben hat als die von Windelmann 225). 
Er deutete auf jenen Sinn, der ſich auf diefe Welt richtet, auf jenes 
Vertrauen auf ſich felbft, jenes Wirfen in der Gegenwart, jene Erge⸗ 
benheit in ein übermächtiges Schickſal, auf die Liebe des Nachruhms, 
der felbft die Zufunft wieder auf diefe Welt anweift, auf jenes fichere 
Ausgehen von einem gewiffen Punkte zu ungewifien Zielen. Wirklich 
war ihm Unfterblichkeit und Fünftige Beftimmung gleichgültig, er 
feste in die Unruhe des Lebens felbft fein Ziel, in ftete Wirkſamkeit 
und Thätigfeit feinen Beruf, und nicht der Glaube allein, auch der 
Wille fchien ihm Alles möglich zu machen. Ganz antif war Windel- 
mann in der Aufrichtigfeit und Naivetät, mit der er feine Natur nie 
zu verhüllen fuchte, mit der er ſich allen Neigungen überließ, in ihnen 
aber haushälterifh war und mäßig. Er war es felbft in feinem 
Glücke und Behagen, und im Sinne jenes alten Weifen wünfchte er 
nicht zu glüdlich zu werden. So war feine Derbheit und Geradheit 
durch Klugheit geregelt, feine Heftigfeit durch zeitgemäße Demuth, 
Beicheidenheit und Stille gezügelt. Diefe Gaben lernte er in Stalien 
ausbilden. Er legte dort das Schwärmerifche, was er in Deutfchland 
den Grafen Bünau und feine nüchternen Freunde offen fehen ließ, 
ab, er lernte die ſchlauen Wälfchen fchlau beobachten und behandeln, 
und daran hinderte ihn feine Heftigfeit in Liebe und Haß nicht. Wie 
225) Windelmann und fein Sahrhundert. Tübingen 1805. 
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fo viele fremde Künftler in Rom, ward er auf fein Treiben ſtolz und 
auf feinen Ramen; wie fo viele deutſche Stalianizzati liebte er fein 
Baterland nur dann, wenn e8 feiner Eitelfeit opferte, haßte e8 bitter, 
wenn e8 ihr entgegentrat, und es find die unwohlthuendften Stellen 
in feinen Briefen, wenn er fi über einen fchlechten Recenfenten, oder 
über das Lob eines ſchlechten Archäologen und dergleichen Albern- 
beiten glühend ärgerte, die weit unter ihm hätten fein müffen. In 
feiner heiteren und luſtigen Natur fpottete er der Ernfthaftigfeit und 
Schwerfälligfeit der deutfchen Univerfitätsprofefioren, aber bier in 
diefer Reizbarfeit und äußerften Empfindlichkeit benahm er ſich ganz 
wie ein deutfcher Profefior. Beſonders gegen Leffing war fein Ber: 
hältniß eigenthümlicher Art; beide Männer ftanden fich fo gegenüber, 
daß unter Umftänden das innigfte Verhältnig, oder auch, befonders 
wenn Leffing nach Italien gegangen und feinen Kunftftudien gefolgt 
wäre, die bitterfte Feindſchaft hätte entftehen können. An diefen Baden 
reihen wir, was Windelmann’s Hauptfäriften für unfere poetifche 
Literatur bedeuteten, an. 

Unmittelbare Wirfung hatte feine Jugendarbeit über die Nad)- 
ahmung der Alten (1755) dadurch, daß fie Leffing, wenn nicht den 
Anlaß, fo Doch die Anfnüpfung zu dem Laofoon darbot. Er fchrieb 
fie noch in Dresden, unter den Einflüffen der Künftler und Kunft- 
fenner, der Lippert, Hagedorn u. A., unter denen Defer ihm, wie 
Goethen, das Meifte war, obgleich er gerade an diefem auch gelernt 
haben wollte, wie wenig ein Künftler außerhalb Italien fein fönne ; 
diefe Männer des alten Stils hatten Einfluß auf Diefes Werfchen und 
theilweife auch auf dauernde Anfichten Windelmann’s, wie bildſam 
und fortfchreitend er übrigens war. Daß er ſchon hier mit entſchie⸗ 
dener Stimme des franzöfifchen Geſchmackes in Dresden fpottete, Daß 
hier ſchon der Haß gegen die Franzoſen durchdrang, die ihm, feit er 
Rom fah, die fchlechteften zweifüßigen Kreaturen heißen, fo wie alle 
neueren Bildhauer Efel und der Kunftverderber Bernini der größte 
unter allen, daß er hier ſchon auf den fein bürgerlichen Anftand der 


Deutfchen herabfah, der aller Freiheit der Sitte Eintrag thut und alle 
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fhöne Natur verhüllt, dies Alles und die finnliche Gluth, vie über 
diefer Schrift liegt, die reine Auffaflung des hellenifchen Alterthums 
und der Schönheitsfinn, der aus Ihr athmet, gehört Windelmann’s 
eigener Ratur und dem erwachenden Geifte der neuen Zeit in Deutfch- 
land an, und mochte für Lefjing erftaunlich anregend fein. Dagegen 
ericheint er in Anderem wieder ganz noch al8 ein Schüler der ſchweizer 
Aeſthetiker. Auch reichten ihm dieſe bereitwillig die Hand, zogen ihn 
in ihren freundfchaftlichen Kreis und fchicten ihm ihren Heinrich 
Füßli, diefen Kraftgeift und Shafefpearianer unter den deutſchen 
Malern jener Zeit, deſſen findlihe Natur bei großen Talenten 
Windelmann ungemein anzog, und dem er Rom zeigte, wie es fein 
Deutfcher vorher gefehen hatte. Wie die Schweizer, fo fpriht Windel- 
mann in jener Schrift noch der Vermifchung der KHünfte das Wort; 
er will, daß der Maler Dichter werde, und Figuren durch Bilder, d. h. 
allegorifch male, daß er feine Kunft auf das Unfinnliche, auf ven 
Gedanken richte, was ihr höchftes Ziel jei; ein hiftorifches Gemälde 


ohne Allegorie war ihm wie ein hiftorifches Gedicht, ein Epos ohne - 


Dichtung. Die Allegorie ift ihm in der Malerei, was die Zabel in 
der Poeſie. Diefe Anfichten, die er nie aufgab, die er vielmehr in 
einer fpäteren bejonderen Schrift über die Allegorie 22°) noch mit mehr 
Nachdruck lehrte, ſtammen unmittelbar aus Breitinger’8 Lehren, und 
man fieht leicht, wie deßhalb Leſſing's Laokoon fich gerade ihnen ent» 
gegenwirft. Auf die erfte Nachricht von diefer Schrift, die böswillige 
Aufhetzer als Beindfeligfeit gegen Windelmann auslegten, nannte 
Windelmann den Verfaſſer einen Bärenführer, ſprach aber dann mit 
Achtung davon und nahm fein Urtheil zurüd, doc fo, daß er auch 


fpäterhin Leffingen einen Menfchen von wenig Kenninig und einigem 


Univerfitätswig nannte, der fih in Paradoxen gefiele. Wie fchön 
und edel fand dagegen Leffing ihm gegenüber. Als Windelmann 
„wie ein armes Schlachtopfer ermordet gefallen war auf der Grenze 
zweier Kationen“, für die er fein ganzes Wirken einfepte, erklärte 


226) Berſuch einer Allegorie. Drespen 1766. Säcularausgabe aus be& 
Berfaflers Handeremplar von A. Drefiel. Leipzig 1866. 
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Leſſing, daß er ihm gern ein paar Jahre von feinem Leben gefchenft 
hätte. Er hatte die Briefe zur Durchficht in den Händen, in denen 
Windelmann leidenschaftlich gegen ihn fchrieb, Stoſch wollte die 
Stellen tilgen, aber er litt e8 nicht. „Niemand, fagte er, kann den 
Mann höher ſchaͤtzen als ich, Doch möchte ich eben fo ungern Windel: 
mann fein, als ich oft Leffing bin.” Leſſing konnte bei feinem äfthe- 
tifchen Richteramt nicht anders, er mußte die Unficherheit von Windel: 
mann’ erften Kunſtanſichten auswittern und durfte nicht Dazu ſchwei⸗ 
gen. Wie vieles blieb nicht durch fein ganzes Leben an Windelmann 
diefer Art hängen. Wie einfeitig ift fein Urtheil über Malerwerle 
geblieben! wie einfeitig fein ſtreng-antiker Gefchmad, der die fehönften 
Reſte gothifcher Kunft befpottete, den er auf Goethe und Meyer ver: 
erbte, dem zuerft Heinfe, freilich in jener vagen Weife entgegentrat, 
wie etwa, wenn man Großes mit Kleinem vergleichen fol, Herder 
fich mit feinen romantifchen Gefchmade gegen Leffing ftellte. Wie 
ließ er fi von Mengs bethören, den er über Raphael feste, der ihn 
mit feinem antifen Anftrich fo beftach, wie fich die Chriftologen, die 
Lavater uad Jung von jedem Manne bethören ließen, der ihnen eine 
chriſtliche Miene entgegenbrachte. Aber al diefe Mängel werben fo 
reichlich überwogen durch die Werke, die ihn unfterblich gemacht haben, 
die Kunftgefchichte, die er trog dem Andringen des Kardinals Albano 
feiner Nation in Stalien deutfch fchrieb (1764), und die Monumenti 
(1767), „in denen er als ein armer PBrivatmann leiftete, was akade⸗ 
mifchen Kräften Ehre machen würde”, und fich ein Denkmal feiner 
edlen Uneigennügigfeit für immer gegründet hat. Hier warf er nicht 
allein das Anfehen der Hagedorn in Deutichland, fondern aud) der 
Gori und Baylus, der Montfaucon und Maffei, und wer fonft im 
Ausland für Kunftbeurtheiler galt, völlig darnieder, und räumte Die 
gemeine Betrachtungsweiſe der Kunft ebenfo hinweg, wie Herber 
nachher die der Gefchichte. Er öffnete das griechifche Alterthum zu fo 
freier und objektiver Betrachtung, wie Herder den Orient, ed war bei 
Herder eine erflärte Eiferfucht, ven Tempel griechifcher Weisheit und 
Dichtung den Deutfchen fo zu öffnen, wie Windelmann den der 
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Kunft, und es laffen ſich bei Beiden als völlig gleiche Mißgriffe die 
Vorliebe für Milegorie in der Kunft, für Divaris in der Poeſie be- 
zeichnen. Aus wenigen Winfen des Vellejus Paterculus und Quin- 
tilian faßte Windelmann die Idee einer gefchichtlichen Entwidelung 
der Kunft, von der feitdem Niemand eine Ahnung gehabt hatte, er 
ſchied die Epochen, er wies den Werfen Stelle und Werth an, und 
bei feinem Dentfchen als bei ihm konnte Herder Nahrung für feine 
philofophifche Betrachtung der Gefchichte holen. Bon Windelmann 
wie von Herder läßt fi} fagen, was Goethe von dem Erfteren allein 
bemerkte: fie werden Dichter, wenn fie unausfprechliche Werfe (der 
Sfulptur oder der Muflf) umfchreiben, um auch dem, der fie nicht 
fah oder hörte, einen paflenden Eindrud zu machen. Wie befehämte 
Windelmann die, die ven Richtfünftlern nicht geftatten wollen, über 
Kunftwerfe zu reden! welcher ſchweigende Genuß wäre dem feinen 
zu vergleichen, ver fich fo enthufiaftifch zu Außern wußte! Die Fal⸗ 
conet3 und die Künftler, die gegen Windelmann und Leffing wiber- 
bellten, müffen wohl alle ihre Urfachen haben, daß fie ihre Werfe der 
Rede und der Gefchichte wollen entzogen haben. Wie vor feinen 
Kunfturtheilen die Künftler, fo mag vor feiner genetifchen Gefchichte 
die archäologifche Anatomie und Mifrologie ſchweigen, die feitdem 
unendlich viel Material zugetragen hat, ohne daß, wie ſich Windel- 
mann ganz richtig vorausfagte, in diefen hundert Jahren Einer 
gefommen fei, „ven e8 gelungen wäre, ihm auf feinem Wege nad)- 
zugehen, und dem das Herz auf dem Flede fäße, wo es ihm faß“. 
Seit diefen Werfen ſchien erft das Reich des Schönen für Deutſchland 
geöffnet; und jeder Künftler nicht nur, auch jeder Dichter und Alle, 
die eine Ahnung von den mächtigen Anregungen einer Kunftwelt und 
der Natur eines ſuͤdlichen Himmels hatten, wanderten feit Windel- 
mann nach Italien. Dort, fagte Goethe, beginnt für jeden Empfäng- 
lichen die eigentliche Bildungsepoche , und wer zur Vervollſtaͤndigung 
diefer Winke über Windelmann’s biftorifche Stellung zu unferer 
Literatur Goethe's Charafteriftif nachlefen will, wird ohne unfer 
Zuthun finden, von welcher Bedeutung diefes Land für Beide, und 
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von welcher Wichtigkeit der Vorgang Windelmann’d für unferen 
größten Dichter geweſen ift. Sollte ein plaftifches Element in un- 
fere Dichtung zurüdgeführt werben, fo war e8 durchaus nöthig, 
daß fich neben der wiedergebornen Mufif, die fo ſchwer auf Klopftod 
wirfte, die bildende Kunft gleichfalld nen belebte, und der Gefchmad 

an ihr zurüdgerufen wurde, um in einer anfchauenden Dichternatur, 
wie Goethe war, die entfprehende Gegenwirfung zu fchaffen. 

Wenn Goethe zu Windelmann neigte, fo that er es aus feiner 
ganzen Ratur; feine Eympathie mit Joh. Georg Hamann (auß 
Königeberg 1730—88) 227) dagegen müffen Die Einflüfle Herder’ und 
die befonderen Verhältniffe einer gewiffen Periode erflären. Zwei 
entgegengefegtere Naturen, als Windelmann und Hamann, kann es 
nicht geben, und die wwunderlichen und grellen Abftiche und Gegen- 
fäße, die fcharfen Individualitäten unter unferen Literaten jener Zeit 
und die große Verſchiedenheit und Selbfligfeit deutſcher Bildungen 
zu veranfchaulichen, ift nichts tauglicher,, als die gleichzeitige Be- 
trachtung diefer beiden Männer. Windelmann, von der glüdlichften 
förperlichen Bildung, gab in felbfigefälligem Schönheltsgefühl Ha⸗ 
milton Recht, der feinen ſchoͤneren Kopf gefehen haben wollte, als in 

Seinem Bilde; die Kunft, meinte er felbft, habe Feine höhere Grenze. 
Hamann dagegen fchleppte fich mit einem maftigen Körper, den der 
Stod gegen Schwindel aufrecht halten mußte, er hatte eine ſtam⸗ 
melnde Zunge und ein Fahles Haupt von Jugend auf, und imbe- 
cillitas gab er fich jelbft zum Namen. Sener hielt äußerlich auf fich, 
Hamann aber war in feinem ganzen Leben zu feinem ordentlichen 
Anzuge gekommen. Beide waren von Roth gedrüdt, und Hamann 
fam bi8 zum 50. Jahre nicht aus Nahrungsforgen ; aber der Eine 
entriß fich mit der außerorventlichften Willenskraft, der Andere dul⸗ 
dete mit Leichifinn, kraft- und willenlos, und oft mit Verzagen; und 


227) Carvachi, Biographifche Erinnerungen an J. G. Hamann, den Ma⸗ 
gus im Norden. Münfter 1855. Gilbemeifter, I. ©. Hamanns, des Magus im 
Norden, Leben und Schriften. 5 Bde. Gotha 1856—68. Brömel, 3. ®. Ha- 
mann. Berlin 1870. 
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wenn dort der Moralift über den Heiden feufzen möchte, jo wird er 
bier bei dem Ehriften nicht erbaut werden. Jenem war Alles in der 
Welt Stoff zur Arbeit und Befchäftigung, in der er fein Glüd und 
feine Luft fand, Diefer wollte Alles zum Genuſſe haben, verdarb fidh 
aber den Genuß mit nuglofer Grübelei, und war gelangweilt in ber 
unerfättlichften Lefeluft. Jener wucherte mit feinem Pfunde als ein 
treuer Knecht, dieſer verfcherzte und misbrauchte, was ihm Gott 
verliehen hatte. Jener zielte mit feiner ganzen Thätigfeit auf ein 
großes Ganze, und fchrieb daher das Eine Werf, das den Mittel 
punft feines Strebend bildete, in einem edlen Tone, der dad xrnpa 
&; del würdig auf die Nachwelt bringen ſollte; diefer ließ fi zu 
hundert Slugblättern durch die unwürdigſten Kleinigfeiten des Pri« 
vatlebeng zerftreuen und zerfplittern, und Durch verwirrte Erinnerun⸗ 
gen aus einer bunten Belefenheit zu jenem fpringenden Stil in feinen 
Fragmenichen verführen, den er feinen Heufchredenftil taufte. Diefer 
Weiſe ihrer literarifchen Ratur entfprach ihre menfchlihe. Der Eine 
ging mit feftem Fuße durch die ſchwierigſten Verhältniffe, die den 
Kräftigften wanfend machen fonnten, der Andere war im einfachften 
Gleiſe des Lebens ftets im Labyrinthe verirrt und rathlos, und dieſe 
Zerrifienheit würde das Chriftenthum weniger empfehlen, als jene 
Befriedigung den Weg des Unchriften. Beide waren fic) gleich in der 
großen Naivetät, mit der ſie ihr Leben in Gutem und Böfen Jedem 
aufhüllten; gleich auch in den Genialitäten der Lebensweife, denn 
Hamann lebte in einer Gewiffensehe, die ihn drückte, die er aber 
nicht auflöfen und nicht zu einer bürgerlichen Ehe umgeftalten wollte. 
Beide waren in Eitelkeit glei, nur daß bei Hamann die Reiz- 
barfeit bi8 zu weit ärgeren Ausbrüchen Fam. Sie ging fo weit, daß 
fie auch das Freundesſüchtige, das in Beiden lag, ganz anders bei 
Hamann erfcheinen läßt; der neue Sokrates fehnte fi immer nach 
einem alcibiadifchen Freunde, aber er war gegen alle feine Freunde 
aus Selbftgefälligfeit grob, nedifch, tyranniſch, weil feiner ihm fo 
viel Ehre und Echmeichelei entgegentrug, als er verlangte. Windel- 
mann war heiter, auch in drüdenden Lagen, Hamann traurig in 
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feldfterfonnenem Jammer , von hypochondrifchen Anfällen zerquält ; 
jener ein Jüngling geworden, als er die Altersbürde feined Schul- 
amts abgefchüttelt hatte, Hamann, wie er felbft fagte, ſchon In feiner 
Jugend ein gefünftelter Greis. Jener hatte fih am Marfe des 
Alterthums Fräftig gefogen, dieſer fich „an den heiligen Büchern bis 
zum Misbrauche überraufcht“. Weber feinen heidnifchen Lehrern war 
jener zu edlen und großen Gefinnungen begeiftert worden, denen es 
nicht ſchadete, wenn die Schwäche der menfchlichen Natur zuweilen 
dahinter zurückblieb; diefer ſchien den alten Vorwurf zu rechtfertigen, 
daß das Ehriftenthum eine Religion für Schwache fei, denn fie fchien 
ihm „fo fehr für unfere Schwachheiten und Mängel eingerichtet, daß 
fie alle diefe zu Wohlthaten und Schönheiten umwandelt“. Und dies 
find nicht blos Worte, fondern fein ganzes Thun und Leben ift in 
Wirklichkeit nicht allein ſchwach und fehlervoll, ſondern macht auch 
den Anfpruch, für wohlihätig und ſchön angefehen zu werben. Steine 
Größe der Denkungsart oder Handlungsweiſe bricht aus den breiten 
Denfwürbigfeiten feines inneren Lebens 22°) hervor, aber deſto mehr 
Unfchönes und Kleines, bei der größten Einbilvung auf fein eigenes 
Selbſt. 

Dieſes harte Urtheil wollen wir inſofern mildern, daß wir, wenn 
wir blos auf den Mann ſelbſt blicken, der ſein ganzes Leben hindurch 
ſich mit einem ungeſunden Koͤrper zu plagen hatte und ſeine Vernunft 
dem Fleiſche untergeben ſah, weit entfernt ſind, mit der Grauſamkeit 
ungeduldiger Krankenwärter ihm jene hypochonderen Wechſelfieber von 
Uebertreibung und Erſchlaffung vorzuwerfen, an denen er litt, und 
ihm die Handlungen und Aeußerungen anzurechnen, zu denen er ſich 
in den Anfällen von Verzagtheit, des Unmuths und ſchwermüthiger 
Menſchenfeindſchaft hinreißen ließ. Wir können dann den unglüdlichen 
Mann nur bedauern und beflagen, und von dieſer Seite her würbe 
man fein Bild nur entwerfen, um den menfchlichen Dünfel mit dem 


228) Den zahlreichen Briefen in ber Ausgabe feiner Werke von Fr. Roth. 
1821. Neue Ausgabe feiner Schriften und Briefe von Petri. 1. Bb. Hannover 
1872, . 
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Gemälde des menfchlichen Elends zu dämpfen. Wenden wir ung 
aber von ihm felbft ab zu den thörichten Bewunderern, Die ein Leben 
vol Irrungen, eine Schriftftellerei vol Barbarismen, einen Charak⸗ 
ter voll Blößen, als ein Mufter beftaunen, fo fönnen wir nicht 
anders als vor dem faljchen Goͤtzen warnen, vor dem die gutmüthigen 
Deutfchen wie vor Allem Fnieen, an deſſen Berftändniß fie ver: 
zweifeln, und zu dieſem Zwecke müffen wir unfer hartes Urtheil 
erhärten. Wir laffen ven Mann fo viel als möglich felbft reden, 
damit ein Jeder mit eigenen Augen fehe, der ſich nicht mit Willen 
blind machen mag. Denn Niemand hat Hamann beffer gekannt und 
gezeichnet, als er fich felber, Niemand feine Verirrungen in Lehre 
und Leben fo oft genannt, Riemand feine embryonifche Ausbildung 
fo durchfchaut, wie Er; nur daß er „feinen Fehlern vielfach Die rechte 
Stelle zu geben verftand, wo fie fich verlieren“, jo in feinen Schriften 
wie in feinen Briefen. 

Die Duelle des ganz eigenthümlichen Mangels an allem Begriffe 
von Ordnung, der durch fein Leben und Schreiben durchgeht, fuchte 
Hamann felbft ſchon in dem unnüten und gehäuften Echulfleiße, der 
verwirrenden Schulmethode, die jene Seuche auf alle feine Handlun- 
gen und auf al fein Wiffen ausgebreitet habe. Piychologifche Aerzte 
mögen es ausmachen, ob nicht mehr al& dies die geheimen Jugend- 
fünden, zu denen er fih in den Gedanken über feinen Lebenslauf be⸗ 
fannte, die Unfruchtbarkeit feines Geiftes und die Zerftreutheit feiner 
Gedanken veranlagt haben. Er haftete in feinen Studien auf nichts 
feft; Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Alterthümer, fchöne Wiffenfchaften, 
Kaufmannichaft und Alles verfuchte er ohne Beſtand. Gefcheitert an 
folchen Verfuchen, warf er fih dann gelegentltch in „mifanthropifchen 
Fleiß, in Ausfchmeifungen der Lüfte und des Müffiggange”. In 
Riga war die berens’fche Familie jeine Wohlthäterin, fie unterflüßte 
ihn und ließ ihn nad) London reifen, in das Land feiner Neigungen. 
In Diefer Bamilie war Joh. Chriftoph Berens der Weder faft aller 
Talente Oſtpreußens: er wirkte auf Kant und Herder, er bezauberte 
Hamann mit Ausfichten in die neueren Wiffenfchaften und den herrſchen⸗ 
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den Gefchmad des Jahrhunderts. Er ift auch fchriftftelerifch in den 
„Bonhommien, gefchrieben bei Eröffnung der neuerbauten * *fchen 
Stadibibliothek“, aufgetreten und gibt ſich darin als einen jener ehren⸗ 
feften Männer fund, Die wie Möfer, von wahrem Gemeingeifte be 
feelt, ihren praftifhen Sinn auf diefe Welt und Die nächfte Umgebung 
richten, gleichgültiger gegen die Weltbürgerfchaft und die Brüderfchaft 
im Himmel. Er fuchte unter feinen ereentrifchen jungen Freunden 
zu wirfen, wie Mer unter den feinen; er hielt fle in den untern 
Regionen, wenn fie fich überfliegen wollten. Eine brennende Freund» 
haft war um 1755 zwifchen ihm, Hamann und 3. G. Lindner in 
Mitau ; aber Hamann fühlte fi) fogleich in dem Kreife von Berene’ 
Familie gedrückt, als ob er nicht verdiene und nicht verftünde, Daß 
man eine ungeitige Frucht fo im Preife hielt. Als er nad) England 
fam, blidte er noch grundtief in die Cloake des londoner Lebens, 
ward, nad) Sreundfchaft durſtig, bitter getäufcht, führte ein lüder⸗ 
liches Leben, und ſchlug dann plöglich um zum Bibelleſen und Beten, 
nannte fi) den Brudermörder des eingeborenen Sohnes Gottes, und 
bezog nun Alles auf die Erlöfung, deren er fich bevürftig fühlte. Der 
fönigsberger Pietismus, der dort uralt ift, und von dem wir unlängft 
noch die eflen Wirkungen erlebten, ftedte auch ihn wie eine Peft an; 
und es ift Die Frage, was widerlicher ift, die Entartung des phyfifchen 
Triebes oder des metaphyſiſchen, wenn fie ein gebilvetes und edles 
Werfen ergreift, wie Hamann war. Hinfort bediente er fi) des wun⸗ 
derlihen Ausdrucks und der Betrachtungsweife diefer Sefte, die das 
Heiligfte entwürbigt, indem fie es überhebt. Wenn ſich der fchwache 
Mann durch Biertrinfen krank und durch Waffergrüge gefund macht, 
jo hat's Alles der gnädige Gott gethan; er fand, wie Jung Stilling, 
der ihm neben Kaufmann (!) 229) ein ecce homo ward, „individuelle 
Beweife göttlicher Herablaffung zu unferen Beduͤrfniſſen in Maffe, 
fie waren ihm feurige Kohlen, die ihm tiefer in Die Seele brannten, 
als all das faule Holz fcholaftifcher Begriffe von Subftanz, Attribut, 


229) Dünter, Eh. Kaufmann, der Kraftapoftel der Geniggeit, in Raumers 
hiſtoriſchem Zafchenbuch 1859. 
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modus und ens absolute finitum“; ſelbſt wenn ihm nur die allge- 
meine Bibliothek fehlt, wenn ihm ein Urlaub geweigert wird, fo 
fieht er darinnen immer Gottes Finger , wird aber dennoch wüthend 
darüber und beneidet dem guten Claudius feine hriftliche Faſſung, 
die Er nicht befaß. Er redete ſich fein Chriſtenthum im Laufe der Zeit 
fo ein, daß ihm fehr fpät einfiel, jeine ganze Echriftftellerei, die fich 
um bie Fleinlichften Dinge gelegentlich gefümmert hatte, drehe ſich 
um Chriftenthum und Lutherthum und deren Erneuerung und Her: 
ftelung zur Reinheit herum. So wollte er feinen Fr. Jacobi in die 
Einfalt des Evangeliums aus dem Spinoza und der Philofophie 
zurüdverjegen, während er fich gleichwohl jelbft nicht von dem Grü- 
bein über Spinoza los machen fann, und die zeitweilige Freundfchaft 
mit Jacobi erklärt fih überhaupt fehr wohl dadurch, daß jener mit 
ähnlicher Unbefriedigung nach Religion und Glauben, zu dem er fi 
unfähig fühlte, aus dem Standpunfte des Bhilofophen rang, Hamann 
aber auf der Stelle des Religiofen nicht von der Philofophie laffen 
fonnte, für Die er fich eben fo untauglich erflärte. ALS Berens feinen 
Hreund anfangs in diefe frommen Verirrungen übergehen fah, warnte 
er ihn fchriftlich und mündlich, und mit dem Beiftande Kant's; Hamann 
aber, ftumpf gegen ven guten Rath, und ftumpf gegen die gute Abftcht, 
und ftumpf gegen das fleinfte Gefühl von Dankbarkeit, ftieß Beide hoch⸗ 
fahrend zurüd, und fuchte felbft unter ihnen Mistrauen und Unfrieden 
zu ftiften 290%). Alle feine Freunde, die er von Lindner an bis auf Jacobi 
nad) der Reihe befaß, behandelt er in dem ſchnödeſten Tone der Rederei 

230) Wir berufen uns nicht gern auf Autoritäten, went es das Gefammtur- 
theil über einen Mann unferer Literatur gilt; ba es ſich aber hier um bie moralifche 
Seite dieſes Charakters handelt, fo unterſtützen wir germ die obige Anficht mit 
Niebuhr's. Die Losfagung von aller Dankbarkeit gegen die berend'fche Familie, die 
beipotifchen Anfprüche und Die graufame Petulanz Hamann's ſchienen ihm nur 
andere Phafen der bämonifchen Natur, bie auch in Goethe furchtbar erfcheine: 
„Wir ſehen ihn fich ganz gehen laſſen, auf die Teichtfinnigfte und gewifienlofefte 
Weiſe feine Verpflichtungen gegen liebende Freunde verfäumend, ganz in den 
Strom feiner Neigungen ſchwimmend, und ba die Beklommenheit feiner verzweif- 
lungsvollen Lage ihn auf feine früheren pietiftifchen Gefühle zurücfführte, doch 


nicht im Geringſten zu feiner menfchlichen Pflicht zurlidigebracht. Wir fehen ihr 
diefe rende mit Religionsftolg höhnen, ihre Wohlthaten annehmen, fie aber doch 
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und der Anmaßung, gleich empfindlich gegen einen Tadel, wiegegen ein 
mäßige8Lob; und feinen Briefen an diefe Freunde ift fein ſchriftſtelle⸗ 
riſches Auftreten gegen die verfchievdenften Literaten ganz entſprechend. 
Blickt man auf die Quellen feiner Freundichaften und Feindſchaften 
jurüd, fo findet man Eigennug und Stolz, wenn nicht noch fchlimmere 
Triebfevern. Gegen Mofer war er. eine Zeitlang literarifch und fogar 
moralifch feindlic, gefinnt, als ihm viefer aber eine Stelle in Darm- 
ftadt verfchaffen wollte, da war er ganz begeiftert von dem treuberzigen 
Laienbruder, unter welcher Maske ihm Mofer entgegentrat und ihn vor 
feiner prismatifchen Schreibart gewarnt hatte. Umgekehrt hatte er 
Mendelsſohn entfchieden lieb gewonnen, alser ihn perfönlich in Berlin 
fah, als ihn die Fiteraturbriefe lobten, als ihm Moſes aus Verlegen- 
heiten half; weiterhin aber, als ihm diefer Die Wahrheit fagte und ſich 
nicht zum Schmeichler hergab, und als Hamann fon eifriger der 
Freund Lavater’d und Goeze's Vertheidiger gegen Leffing geworben 
war, fpielte er mit Jacobi einganz ſchmähliches Spiel gegen den alten 
Freund. Er hatte in feinem Golgatha und Echeblimini den ehrlichen 
Juden, den er früher ein Salz und Licht unter den Seinen genannt hatte, 
„zum Arheiften gemacht“, zu gleicher Zeit als Jacobi Leffing zum 
Epinoziften machte. Mofes entgegnete in einer Recenfion, die Ha- 
mann fo fein, giftig und politifch nennt, daß ihm dadurch die Hände 
gebunden feien; und dies eben fcheint ihn zu ärgern. Ich bin über- 
wugt, jchreibt er an Jacobi, daß man in Berlin empfindlich ift be: 
leidigt worben, Mofes zum Arheiften gemacht zu haben. Vielleicht 
bin ich der Erſte gewefen, der ihn auf die Eprünge gebracht, mit 
feinen Vorlefungen {über Gott — zur Rechtfertigung) auszurüden. 
hafſen und verbammen, dennoch ſich vorbehaltend, wenn ihn die Noth treibe, zu 
ihnen zurüdgufehren. Auf feine Handlungen hatte die vermeinte Heiligung keinen 
Einfluß” u. ſ. w. Darin weichen wir natürlich von Niebuhr ganz ab, baß er die 
Belanntmahung ber Briefe an Lindner misbilligt, und das Entkleiden dieſes bä- 
monifhen Mannes. Wir meinen durch die Zerftreuung biefer Nebel nichts zu 
verlieren, fonbern zu gewinnen. Wir fürchten auch nicht bie „unfeligen Eindrücke, 
die dies auf verkehrte Gemüther machen kann“, denn wir meinen, bie übelfte Wir- 


fung müßte es auf das geradeſte Gemüth machen, und dies fei eben bie belehrendfte 
und wohlthätigfte. 
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Dadurch wurde die Befchuldigung ipso facto widerlegt, und ihm 
zugleich die Arbeit erleichtert, den todten Freund vom Verdachte des 
Spinozismus zu reinigen, und fo frohlodt er über und Beide. Wir 
koͤnnen alfo unferem beiverfeitigen Erbfeinde gar nicht einräus 
men, ihn feine Lection zu Ende lefen zu laffen, fondern müſſen die 
Epiftel darüber leſen. Dazu fehe ich Fein anderes Mittel, als einen 
Hirtendrief an den Prediger in der Wüfte zu entwerfen, und ihm 
alles das in die Nafe zu reiben, was der allgemeine Bibliothekar 
gerne gethan hätte, wenn er ed nur gedurft, und Durch diefen Um- 
weg fönnte ih den tummen tüdifhen Hunden auf das Fell 
fommen.“ Und nun fliftet er Kant und Stolberg auf, wehrt mit 
Händen und Füßen, daß ihn Jacobi gewähren laſſe, damit jener, 
der eifrig und in feinem Eifer ehrlich war, nicht Alles verberbe, und 
ſelbſt Mofes’ Tod, der darüber einfällt, faun ihm faum einen Augen» 
bli ein Gefühl für den verfolgten Mann zurüdrufen. In melde 
elende und gemeine Kabalen läßt diefer Briefwechſel, läßt nur dieſe 
Eine Stelle hineinbliden! Und das find die waderen Leute, die fo 
eifrig über die pia fraus der berliner Freunde fchalten, indem fie die 
fraudulentefte Pietät gegen fie ausübten, 

Geht man Hamann’d Heinen Schriftchen auf den Grund, fo 
trifft man durch alle verhüllenden Rebel auf denjelben Menfchen, ver 
die Briefe fchrieb, in deſſen Geifte, nur in anderer Art wie bei Win- 
delmann, die alte und neue Zeit ineinanderfpielte, Mifrologien 
und Pedantereien mit genialen Bliden in die Wiffenichaften und 
die Verhältnifie des Jahrhunderts wechjelten. Der erfte Eindrud, 
den wir von der formellen Einfleidung empfangen, ift gewöhnlid) der, 
bei dem die Beurtheilungen diefer Schriften ftehen blieben. In feiner 
Schreibart fcheinen ſich die phufiichen Uebel abzufpiegeln,, an denen 
er litt, und er felbft nahm feine Metaphern, in denen er ſich über 
fi ſelbſt und feinen Stil luſtig machte, dorther. Er wußte recht 
gut, Daß er diezahllofen Büchermaffen, die er las, mehr verfchlang, ale 
verbaute, daß er mehr Betäubung als Kultur daher empfing, daß er 
in die jevesmaligen Blätter, die er unter der Fever hatte, taufendb 
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Beziehungen aus feiner jevesmaligen Lektüre füllte, die er ſehr bald 
felhft vergaß, fo daß Er felber eben fo wenig über jedes einzelne 
* feiner Räthfel Aufihluß zu geben vermochte, wie dies einem Anderen 
weiter möglidy ift, als zufällige Gegenwart des Wiſſens, die Notizen 
feiner Briefe und etwa einige Divination und Phantafie reichen. 
Diefe legtere iſt beſonders dort erforderlich, wo er feine dürftig aus- 
gedrüdten abftraften Säge auf fremde Gegenftände überträgt und 
allegoriſch umſchreibt. „Der Wurftftil nun, der von Verftopfung 
berfam, und von Lavater's Durchfall ein Gegenfag ift, machte ihm 
felbft Ekel und Grauen“; fortgeſetztes Leſen feiner Stüde verſetzt 
fat in feine phyſiſchen Zuftände: wenn Leſſing heiteren Sinn macht 
und Goethe ruhige Harmonie des Gemüthes, fo verurfadht Hamann 
Schwindel. Moſes wenigftend empfand fo, dem die Sinne vor 
Spleen vergingen über die Entzifferung dieſer Fleinlichen Räthfel, 
und der die treffende Frage unferem Abälardus Virbius ftellte, ob er 
nur miftoffopijche Augen ergögen wolle und die Natur feine wuͤrdi⸗ 
geren Gegenftände der Nachahmung habe, ald den Schimmel. Diefe 
mifcojfopifche Manier mag in den humoriſtiſchen Romanen der Dris 
ginalautoren, die ſich um die Kleinlichfeiten des Alltagsleben drehen, 
in der Natur des Gegenftandes begründet fein, und man wird fie da⸗ 
her, mit Maß angewandt, bei Hippel, 3. Paul und den Aehnlichen, 
al8 deren Vater und Vorgänger Hamann von diefer Seite erfcheint, . 
billigen; nur in wiſſenſchaftlichen Dingen follte fie nicht, und nicht 
aus Grillen und Launen, nicht aus „Zeigheit und Furcht vor dem 
Lichte” gebraucht werden. Und wie oft ſcheint fie bei Hamann aus 
jenem hohlen Uebermuthe geflofien zu fein, der ven Anderen faum 
einer deutlicheren Mittheilung würdigt, und doch des eitlen Kigels 
ſich nicht enthalten kann, fich mitzutheilen. Denn wie fehr ex die 
Ruhmſucht, die Bielgefchäftigfeit und Vielfchreiberei Lavater's vers 
warf, dennoch Klingt e8 gelegentlich aus feinem rärhfelhaften Schweigen 
und räthjelvollen wie ein lavater’fches Drafel heraus: Man folle 
nicht fo pochen, daß er and Licht treten fole! Wenn feine Stunde 
kommen werde, fo werde feine Gerechtigkeit heil leuchten, und Mancher 
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Augen würden es fühlen. Er lafie mit Fleiß Vieles ſchlafen, weil 
die Zeit nicht gefommen fei; unterdeffen die Athener von dem ſchwanz⸗ 
fofen Hunde ſchwatzten, habe Alcibiades mit ihnen gemacht, was er 
wollte. Aber wie follte die Stunde eines Mannes je fommen, der 
in demfelben Augenblide, wo er in der größeften Anmaßung die 
Meifterftüde rühmt, Die er gegen die Berliner, feine PBhilifter und 
Feinde, fchleudern wollte, plöglicy in der größten Verzweiflung von 
denfelben Werfen wie von Wechfelbälgen fpricht! der mit Jacobi 
wichtigthuend philofophifche Weisheit wechjelt, und bald im voraus 
weiflagt, er werde ihn nicht verftehen, bald, nicht verftanden, hinter 
her wie Sancho Panſa feufzt, der liebe Gott verftehe ung fchon ! 
Man hat die Eigenheiten diefer Schreibweije auf die orientali- 
hen Mufter gefchoben, die, auf nordiſchen Boden verpflangt, die 
Köpfe gewöhnlich verderben, in denen die Eaffiiche Literatur nicht 
aufgeräumt hat, weldye Hamann zwar zu Zeiten in fih aufnahm, 
aber, nad) feiner Weife, nur verſchlang, nicht verdaute. Vielfach 
übrigens erinnertaud) feine Schriftftellerei an die alten Wochenfchriften 
und deren verfchrobenen Humor, der in manchen Provinzialblättern 
noch heute fpurweife zu finden if. Hamann fchrieb in die koͤnigs⸗ 
berger Zeitung, und fein Freund Buchholz in einem ähnlichen „bar: 
barifchen Kaudermwelfch“ in das münfter’jche Wochenblatt ; Claudius 
und Möfer haben dieſen Humor gezügelt und veredelt. Ganz an 
die Stoffe und Materien diefer alten Worchenblätter erinnern noch 
Hamann's polemifhe Schriften. Blickt man oberflächlich auf die 
Reihe feiner Artikel Hin, fo feheint ed, man habe nichts als einen 
ſchadenfrohen Reder vor ſich, der bald in Theologie und Sprachfunde, 
bald in Philoſophie und Kritik fih an Allem zu reiben fucht, worauf 
er gerade zufällig fiel. Jetzt hat er mit den Größten , jest mit den 
Kleinften, in Perfonen und Sachen, zu thun; er fticht auf Leffing 
und Kant, er läßt Hippel und feinen Freund Herder nicht ungerupft; 
Schlözer und Campe, Mofer und Stark, Hagedorn und Damm und 
die hamburger Nachrichten, Alles ift feiner polemifhen Reizbarkeit 
wichtig genug. Nun eben glaubt man ihn über einen großen Gegen» 
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ftand tiefe Weisheit predigen zu hören, da entfchlüpft er hinter Ne⸗ 
benfachen und macht fie mit feinen Räthjeln wichtig. Ein andermal 
fpannt ung Jacobi auf ein Schriftchen, dem wir an Tieffinn, Witz, 
Laune, an Reichthum von Genie nichts zu vergleichen hätten; zum 
Glücke iſt's das einzige Schriftchen,, das Far und deutlich abgefaßt 
ift — aber es enthält leider nichts als eine Vertheidigung des Buch- 
ftabens H gegen bie alberne Orthographie eines geiftlichen Herrn. 
Am heftigften ift feine Polemik gegen Berlin, das ihm Babel war, 
das er nicht weniger haßte, als Friedrich II Königsberg verachtete. 
Regierung, Nation, König, Alles war ihm zuwider, befonders ſeit⸗ 
dem man ihm ungerecht gewiffe Emolumente entzogen hatte: da war 
ihm der König, deſſen Schriften ihn ohnehin enttäufcht hatten, ein 
Metamacchiavell, und ſeitdem ließ er feinem Zorn gegen die Propheten 
von Bömiſchbroda und den Vetter Nabal, gegen die Aufflärer und 
Rationaliften in Berlin und gegen Nicolai feinen Lauf, und empfand 
Irxion's Wolluft und Rad zugleich, wenn er feine Rache an ihnen 
ausüben konnte. Früher hatte er fich mit den Literaturbriefen ſchon 
immer genedt, aber gehalten, nun gerieth er mit den alten Berfaflern 
derfelben in offenen Krieg. Diefe auffallende Stellung des Königs- 
bergers gegen Berlin bahne und den Weg in die Myſterien des ha- 
mann’schen Weſens. Ex felbft nannte ja auch feinen Haß gegen 
Babel den eigentlichen Schlüffel feiner Schriftftelferei , und er wollte 
„Die ſtandaloͤſe Geſchichte der Pfuy (der Emolumente , fooi, die ihm 
1782 genommen wurden), und der wälfchen Herrfhaft, den Staat, 
der alle feine Unterthanen unfähig erflärt fein Finanzwefen zu verwal- 
ten, und dafür einer Bande unwiſſender Spisbuben fein Herz, ven 
Beutel feiner Unterthanen anvertraut, das tolle Gefchrei über Pabſt⸗ 
thum, kurz alle locos communes bes berliner Wahnfinns in Literatur 
und Religion, Alles wollte er mit feiner Kralle erreichen”. Sein 
chriſtlicher Gegenfab gegen die franzöfifche Aihelfterei, fein deutfcher 
gegen den franzöfirenden König, fein wifjenfchaftlicher gegen bie ber- 
liner Literatur und Akademie, fein univerfaliftifcher gegen die ein- 
jeitige Philoſophie, Alles hängt innerlichft zufammen, und zeigt Ihn 
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als Feind alles deſſen, was wir in der preußiſchen Literatur vorherr⸗ 
ſchend fanden, obgleich er ſich bei all ſeinem Spiritualismus nicht 
von gewiſſen verwandten Trockenheiten, nicht von dem religiöfen 
Realism losmachen fonnte, der feinem VBaterlande natürlich war. 
Jener neuen Aufflärerei gegenüber geräth er eben fo wohl, wie über 
den alten Schlendrian unferer Oelehrtenwelt in einen Aufruhr, wie 
Lavater Voltairen und der franzöfifchen Literatur gegenüber. Ihn 
ärgerte die Schwäche und Schiefheit der Kritif felbft noch in den 
Literaturbriefen, und er fchrieb feine Briefe über die Heloife, nicht 
weil er einer anderen Meinung darüber als Mofes in jenen Blättern 
gewefen wäre, fondern weil ihm die Begründung der Anficht nicht 
genügte. Der Zorn benahm ihm alle Meberlegung, wenn er bedachte, 
wie die Wiftenichaften in Deutfchland verwüftet feien, und wie e8 mög- 
lih wäre, daß junge Leute indie alte Bee Gelehrſamleit ohne Zähne 
und Haare verliebt jein fönnten. Er fuchte den Geiſt und lebendigen 
Haud in Geſchichte, Kritif, Philofophie und Philologie, und fand ihn 
nicht; mismuthig blidte er auf Die Bequemlichkeit unter den Gelehrten, 
die ſich auf der weiten Oberfläche der Materialien genügten, während 
Er, das erfte Vorbild jener prometheifchen Titanennaturen und Faufte, 
in den Schacht hinunterftrebte, der die Quellen des Wiſſens enthielte, 
in den fernften Drient zurüdging, um die Anfänge der Humanität zu 
ſuchen, in die Tiefen der Sprachen fich eingrub, um von da erft auf 
die Philofophie zu gelangen. Gegen das Feverlefen unferer Pedanten 
empörte fich fein „Aolerbli*, der nach „Sonnenflug“ ausfah, vieleicht 
um fo mehr, je mehr er ſich die Flügel felbft gebunden fühlte, und er 
nahm nachher Antheil an dem Aufſchwung feines Herder, dem bie 
Fittige Fühner wuchlen. Wie diefer flieht er daher feindlich gegen alle 
die geiftlofen Gelehrten aller Fächer, und gibt in feinen fokratifchen 
Denkwürbigfeiten (1759) Winfe zu einer fruchtbareren Betrachtung 
ber Geſchichte der Philofophie, einem Bruder entgegen, ftellt fich in 
Ariſtobuli Verfuch über den Einfluß der Sprache auf die Meinungen 
gegen Die Michaelis und Gottſched, und über Anderes gegen Andere, 
immer in dem gleichen Widerwillen gegen ein Gelehrtfein, das von 
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Eingebung und Geiſt entblößt war. Hundert wichtige und unwichtige 
Fragen berührt er fo, ohne im Geringften felbft etwas zu einer Löfung 
beizutragen, als daß er zeigt, wie wenig bie Anderen beigetragen hat- 
ten; immer zurüdhaltend im gleichen Gefühle der Meberlegenheit und 
Schwäͤche, weil der ertreme Mann lieber Nichts fein wollte, wenn er 
nicht Alles fein konnte; immer voll zerfireuter Gedanken und Anre- 
gungen, die oft wie Blitze ein blendendes Licht, niemals Wärme und 
Helle gaben, oft fogar nur wie Irrwiſche eim Scheinlicht warfen. 
Er ift das eigentliche negative Princip unferer alten Literatur gegen⸗ 
über, feine Freunde gaben ihm auf, die Rolle des Pan und Satyr 
zu fpielen; feine Schriften find wie ein Sauerteig in bie Nation 
geworfen, ungenießbar an fi, eine nöthige Gährung im Ganzen. 
Man muß warnen, wenn Er und Jacobi ihr Eines, was noth ift, 
predigen und ihr ederxe rufen; denn aller Weisheit Prüfftein ift 
doch nur der reine Abſchluß mit dem Leben, und hier verzagt der Eine 
und verzweifelt der Andere. Für vie Befriedigung des Inneren Lebens 
bietet dieſe Furie der dithyrambiſchen Einbildungdfraft, die Wälder 
von Grillen auffhließen macht“, fo wenig, wie der foftematifche Ver- 
ſtand, der alles Grün des Waldes ausdörren möchte. Aber wie er 
in dem Körper der Wiffenfchaften die Seele, wie er in jeder das 
punctum saliens ſucht, dies dürfen fich Die Deutfchen Sammelgeifter 
mit allen hamann'ſchen Sarfasmen nod) manchmal merken. In Re- 
ception und Produktion ift dies der Mittelpunkt von Hamann’s gan⸗ 
zer Natur. Sein Gedächtniß war ganz wie zerbrödelt, „Alles, was 
er las, ward beinahe zur Aſche, worin ein granum salis übrig blieb, 
das beim Elaboriren fpagirifch-hermetifch-palingenetifche Wunderge⸗ 
ftalten hervorbrachte“. Dies fagte er felbft, wenn er auf feine Lektüre 
blicte; wenn er auf feine Schriften fah, fo drüdte eine andere Meta- 
pher daſſelbe aus. Er verftand fich da felbft nicht, und begriff nicht, 
wie er „diefe Mifthaufen aufwerfen Eonnte — aber ven Samen von 
Allem, was er im Sinne hatte, fand er allenthalben“. Gelang es 
und, dieſes Korn aus dem Wuſte zu fichern, fo war die Summe 
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aller deutfchen Bildung warf, das macchiavelli'ſche ritornar al segno, 
was Hamann die petitio principi nannte. Er ftand allen verwidelten 
Verhaͤltniſſen, allen unnatürlich gefteigerten Wiffenfchaften entgegen, 
und wollte zu einem kindlichen, inftinftmäßigen, ganzen Leben zurüd. 
Er fand, daß der Baum der Erfenntniß ven Baum bes Lebens zerftört 
habe. Er fah nirgends Rath unter dem ewigen Trennen und Theilen 
von Berufen, von Wiffen und Kunft; ihm war es ein Greuel, das 
Ganze des Lebens Jerlegt zu ſehen, das Schulgefchrei von Realism 
und Idealism zu hören, Die Begriffe des Seins, des Glaubens, ber 
Bernunft einzeln behandelt zu finden, als Schulbegriffe, da fie ihm 
lebendige Verhältniffe waren und höchftens Hülfsmittel, unfere Bes 
trachtung zu weden. Er fah die Verfeinerung und den Misbrauch 
der Wiffenfchaft, der Religion, des Staats aufs Aeußerfte getrieben, 
fonnte ſich mit diefem Lurus nicht verföhnen, und feßte mit einem na⸗ 
türlihen Sprung auf dag andere Ertrem kindlicher Berhältniffe zurüd, 
und wüthete dann gegen feinen alten Adam. “Die petitio principii, 
die Revolution fchien ihm unter folchen Berhältniflen der Uebertrei⸗ 
bung, der Unnatur und Ausartung das wahre Gegengift zu fein. 
Daher fein Haß gegen die fremde Verwaltung feines Landes, 
gegen die autofratifche Willfür feines Königs; daher fein eifriges 
Lutherthum, weil auch Luther die Anfänge der chriftlichen Kirche her- 
ftellen wollte, daher fein Abhängigfeitsgefühl, feine Religiofität 
überhaupt, die überall am Anfange der Dinge liegt; daher feine 
Vorliebe für die Schrift der Kinder, das alte Teftament, und für den 
Drient, bie Wiege der Menfchheit ; daher fein Haß gegen alle Philos 
fophie, der fo weit-ging, daß er den Spinoza einen Mörder und Raͤu⸗ 
ber der gefunden Vernunft nannte, und feine Reugierde dagegen für 
die albernften Prophezeihungen und Wundergerüchte; daher auch 
feine Sichtung des Studiums der Sprache, die er verbildet und mis⸗ 
braucht fand, und als die Verführerin von Verftand und Vernunft 
anfah. Auf diefem Gefihtspunfte wird feine ausgeartete Manier und 
Meberfühnheit im Bortrage felbft ein Spott auf die gefünftelten Bere 
hältniffe des Jahrhunderts, ohne dadurch entſchuldigt zu werben. 
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Ganz auf diefer Linie liegen auch feine zerftreuten Urtheile über 
die poetifche Literatur, die uns hier eigentlich allein angehen. Ihn 
efelte Alles, was im alten Stile fteif und gelenflos war, er hatte 
fih an den Treſcho (in Morungen) und Gottſched gefättigt, er ſchien 
die übrigen alternden Poeten Feiner Aufmerffamfeit zu würdigen, die 
nichts von Sinnlichkeit, nichts von Schönheit, Natur, Wahrheit, die 
nur die fonventionellen Züge der alten Witzpoeſie an ſich trugen; 
„unter jeder Schminfe des guien Tons und Witzes dachte er ſich eine 
fieche, gelbe, efle Haut, die fein ganzes Gefühl empörte‘. Einzelne 
Misgriffe feines Geſchmacks fehlen nicht, im Ganzen aber [häbte er 
von allen unferen Poeten nur Klopftod, und von ihm nur die Oden; 
aus der übrigen Welt verleidet ihm Homer jedes Epos, den Milton 
nicht ausgenommen, und Shafefpeare alles neuere Drama. Gegen 
ven italienifchen Wis, gegen den Geſchmack der Franzoſen, die ihm 
die Kunft verrathen zu haben fchienen, und über die er ganz wie 
Windelmann dachte, erklärte er ſich gelegentlich bei der Lektüre der 
Heloife, in der ihm „jene Schwärmerei der Sinne, die Spigfindig- 
£eiten der Leidenfchaften, das fonderbare Amalgam des Witzes misflel, 
worin die römiſche Größe zerſchmolzen ift wie Eorinthifches Erz”. 
Im frengften Sinne des Driginalgenies ift er ein Jünger und Pre: 
diger der Natur gegen alle Regel und Mufter. ALS fich die Litera⸗ 
turbriefe gegen das Schuldrama erklärten, nedte er fie mit dem Para- 
doxon, das Theater müfle fich gerade nad) Kindern richten; vor ihnen 
würden die Einheiten und alle die Poſſen, die man Grundgeſetze 
nenne, zerfeheitern, ohne Berleugnung ver Regeln fei Fein Genie, 
fein Schuldrama noch Urbild defielben möglich; Kinder müßten wir 
werden, um den Zwed der Boefte an Schülern zu erreichen. Der 
RKatur gegenüber waren ihm die Alten felbft, die er fonft ſchaͤtzte, wie 
Scholien zum Tert; das Urkundliche der Natur zu treffen, find 
ihm Römer und Griechen nur dDurchlöcherte Brunnen; er mag daher 
auch von Leifing’8 und Diderot's Theorien nichts hören. In der 
aesthetica in nuce ftellte er feine Naturiheorie dagegen. Poefie ift 
ihm die Mutterfprache des menfchlichen Geſchlechts, Alter als Proſa. 
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Sinne und Leidenfchaften verftehen nichts zu reden, als Bilder. Wir 
haben an der Natur nichts aks disjecta membra poetae zu unferem 
Gebrauche übrig; fle zu fammeln ift des Gelehrten, fie auszulegen 
des Philofophen, fie nachzuahmen, oder Fühner, fie in Gefchid zu 
bringen, des Poeten Theil. Man kann ein Menſch fein, ohne ein 
Schriftfteller zu fein. Wer aber guten Freunden zumuthet, daß fie 
den Shhriftfteller ohne den Menfchen venfen follen, ift mehr zu 
dichterifchen als philoſophiſchen Abftraftionen aufgelegt. Niemand 
fol fi in die Metaphyſik der ſchönen Künfte wagen, ohne in den 
Orgien und Geheimniflen der Leivenfchaften vollendet zu fein. Eben 
wie Mer, wie Windelmann der ängftlihen Moral der Deutichen 
ihren Mangel an Kunftfinn zufchrieben, wie Goethe gelegentlich dem 
Lyrifer Blum ein fhönes Mädchen wünſcht, fo fpottet au) Hamann 
an anderen Orten der moralifchen Heiligkeit der ſchwachmuͤthigen ſchoͤ⸗ 
nen Geiſter, die fein Mädchen anzugreifen wagten; und dies fügt 
fi in diefe Theorie hinein. Die Sinne find Ceres, und Bachus 
die Leibenſchaften, alte Pflegeältern der fehönen Natur. Die Ratur 
wirkt durch die Sinne und Leidenfchaften! wer ihre Werkzeuge ver- 
ftümmelt , wie mag der empfinden? Sind auch gelähmte Sennadern 
zur Bewegung aufgelegt? Eine mordlügnerifche Philofophie hat die 
Natur aus dem Wege geräumt, und ihr fordert, daß man fie nach⸗ 
ahmen fol? ragt euch, wodurch ihr fie weggeräumt! Baco be» 
ſchuldigt euch, daß ihr fie doch nur durch euere Abftraftionen fchindet ! 
und er fagt wahr. Eine Mufe, wie das Feuer eines Goldſchmieds, 
wie die Seife der Wäfcher, ſoll den natürlichen Gebrauch der Sinne 
von dem unnatürlichen der Abftraftionen läutern. Wenn die Leidens 
haften Glieder der Unehren find, hören fie darum auf, Waffen der 
Mannheit zu fein? Leidenſchaft allein gibt Abſtraktionen Hände und 
Füße und Flügel, Bildern und Zeichen Geift, Leben und Zug. Wo 
find ſchnellere Schlüffe? wo wird der rollende Donner ver Beredt- 
famfeit erzeugt, und fein Gefelle, der einſylbige Blip? Ratur und 
Schrift find. die Materialien des fhönen, fchaffenden, nachahmenden 
Geiftes. Wodurch follen wir aber die ausgeftorbene Sprade 
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der Natur erweden? Durch Wallfahrten nad dem glüdlichen 
Arabien, durch Kreuzzüge nad) den Morgenländern , durch Wieder» 
berftellung ihrer Magie ! 

Hier hören wir Herber’8 Ton; wir hören eine Vorſchrift, die 
bei Herder nicht verloren war, der Die Poefie des Drients neu belebte, 
dorther die Morgenfterne einer anderen Epoche unjerer Literatur 
beraufzaubern wollte, und dorther feinen Gefchmad an Naturpoefie 
bildete. Wie er den Geift des Orients und feiner Poeſie ſchilderte, 
that er Hamann am meiften Oenüge. Auf allen Wegen und Stegen 
jehen wir Herder von Hamann angeregt, aufgemuntert, unterflügt. 
Er war fein ieblingsfchüler und Freund; er hatte ihn gleich anfangs 
durch feine jungfräuliche Seele und die Reizbarfeit des Gefühle (die 
Hamann an jungen Lienländern häufig gefunden haben wollte), 
angezogen, und unter all den vielen Freunden, die Hamann verfuchte, 
hielt nicht Lindner, Berens, Kant, Hippel, Scheffner, nicht Penzel, 
Kraus, Kreuzfeld, Reicharbt, fo aus, wie Herder, der ihm Xiebe 
durch Liebe, und durch feine fühnen Flüge Achtung abnöthigte, ver 
feinen fcharfen und bittern Ton ertrug, der ihm Süßigkeiten ftreute 
unter die Nedereien,. die er, von Hamann oder feiner eigenen Natur 
gelehrt, erwiederte, der fich übrigens auch nicht fcheute, ihn geradezu 
aufzufordern, ihn öffentlich mit feinen nachtheilbringenden Kritifen 
zu verfchonen. Jene Empfindlichkeit, jenes ftarfe Selbftgefühl, jener 
Hang. Andere zu hudeln, jene Begeifterung neben univerfaler Ger 
lehrſamkeit, jenes Beftreben, Fleiß mit Enthuſiasmus zu paaren, 
jene Ahnungs⸗ und Witterungdgabe und jener feinere Geſchmack, 
der aus den gebilveteren Organen des Auges wie des Ohres ſich 
herfchrieb, jene ausgebreitete Lektüre im Orient und im Alterthum, 
jene glühende Einbildung, jener „rothwälfche Stil”, dem Hamann 
auch bei Herder anfangs mit Verwunderung und wenig Wohlge⸗ 
fallen zuſah, jene ftrebende und reformatorifche Kühnheit, das Alles 
liegt bei Beiden gleichmäßig, nur nicht in gleichen ®raben vor. Ganz 
denfelben Gang fchlug Herder bei feinen aufrührerijchen Schriften ein, 
wie Hamann. Wie diefer halb freundlich, hald feindlich gegen die 
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Literaturbriefe, gegen Mofes und Nicolai ftand, jo Herder gegen 
Leffing. In den Fragmenten, mit denen Herder zuerft auftrat, meinte 
Hamann alte verblichene Ideen wieder aufleben zu fehen, nur mahnt 
er ihn, caute et sobrie zu verfahren, warnt ihn vor Klippen, an 
denen er felbft gefcheitert, will e8 mit ihm gegen feine Feinde, und 
mit feinen Freunden gegen ihn halten. Er verſprach, feine Stall- 
meifterdienfte dem fpanifchen Rittergeifte Herder's gegen alle Schlöger 
und Aehnliche zu widmen; er fand, daß deſſen romantifche animalcula 
und die Räder feiner Sprichwörter für einander gemacht feien. Bei 
der Alteften Urkunde des Menfchengefchlechtes fand Hamann, die 
Polonii würden vielleicht jagen, daß Herder ihn aushamanifirt habe; 
und gewiß behaupteten fie, daß in Herder's Metafritif die auffallend- 
ften Gedanken aus einem gleich betitelten Auflage Hamann's ſtamm⸗ 
ten. Hamann felbft aber fand jo viel wahr, daß einige feiner Sa- 
menförner durch Herber’s Fleiß und Feder in Blumen und Blüten 
verwandelt ſeien; nur wünfcht er lieber Fruͤchte, und zwar reife. 
Joh. Gottfr. Herder??!, (aus Morungen 1744—1803) 
pflanzte in der That die neuen Ipeen Hamann’s in die Nation, die 
diefer felbft Faum als Privatgut fein eigen nennen fonnte. “Denn 
darin war Herder verfchieden, daß ihn frühe, ftatt des perfönlichen 
Ehrentigels, den Hamann befaß, ein öffentlicher Ehrgeiz ergriff, der 
Welt etwas fein zu wollen, und eben dieſes laute Auftreten, dieſe 
erflärte Ruhmfucht war es, was Hamann weder in Herder nod) in 
Lavater leiden konnte. Er mochte e8 durchfühlen, daß Beiden für eine 
Wirkſamkeit auf dem offenen Markte der Nation nicht einmal die 
Muskulatur und phyſiſche Kraft gegeben war, die zu erfegen ihre 
zärteren Seelen widernatürliche Mittel anwenden mußten, was dann 
nothwendig die Verzerrungen bei Zavater hervorbrachte, denen Her⸗ 


231) Sehr ſchätzbare Materialien zu Herder's Biographie enthält: 3. G. von 
Herder's Lebensbild, von Dr. Emil Gottfr. von Herber. Erlangen 1846 (unvoll- 
endet). Dazu: Aus Herder's Nachlaß. Ungedrudte Briefe herausg. von Dünter 
und F. ©. von Herder. 3 Bde. Frankf. 1856 f. Herder's Briefwechjel mit feiner 
Braut, berausg. von Dünter, Franlf. 1858. Herder's Reiſe nach Italien. Herber’s 
Briefwechſel mit feiner Gattin (1788—80), herausg. von Dünger. Gießen 1859. 
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der vielleicht eben fo wenig entgangen wäre, wenn ihn nicht beflere 
Umgebungen und eben das warnende Beifptel Lavater's felbft bewahrt 
hätte. Herder's Natur und Jugend fchien ihn auch in ver That für 
nichts weniger zu beftimmen, als für die tumultuarifche Weife, in der 
er in feiner erſten Periode in die deutfche Literatur eingriff. Er war 
in feiner Kinvderzeit durch Schulzwang gedrüdt, verjchlofien und 
fhüchtern geworden ; feine gute fronmme Mutter Hatte ihn, nach feinem 
eigenen Geſtändniſſe, verwöhnt und mütterlich gemacht, fein fpäterer 
Lehrer Trefcho fand ihn immer fill, eingezogen, in blöder Haltung, 
ftets allein und entfernt von anderen Kindern, und hörte und fah ihn 
nie laufen, fpringen oder laut fhreien. Seine zarten Nerven machten 
ihn zum Mediciner untauglich, zu dem er beftimmt war; er ward 
Theolog, und dies fehlen feiner fittfamen und züchtigen Art ange- 
meffener, die immer auf Anftand hielt und frühe den Sittenrichter und 
Lehrer verrieth. Etwas Verfchlofienes und Mistrauifches miſchte fich 
in diefe Sanftheit feines Wefens, und feine Freunde fanden ihn bald 
empfindlich, reizbar und leicht beleidigt. Die Einſamkeit feiner Ju⸗ 
gend äußerte fi) ganz frühzeitig in dunklen, nebelhaften, vifionsar- 
tigen Gedichten, in Reden von entfchiedener Richtung auf das, was 
Schauder und Rührung erregen fonnte; feine große Empfindbarfeit 
ſprach fi darin aus, daß er ſich aus feiner Jugend an nichts erin- 
nerte, al8 an empfindfame und rührende Scenen, oder einfame Ge- 
danfenträume voll von Planen des Ehrgeizes. Bon der Gefelligfeit 
Leſſing's, von Windelmann’s Freundſchaftsdurſte ift bei ihm Feine 
Spur, er war fi ganz früh felbft genug, und behielt dieſen Zug 
durch fein ganzes Leben. In Riga, wo er mit 20 Jahren eine Schul- 
ftelle erhielt, bildete er den Sinn für Bamilie, Provinz und Staat 
aus, was ſich aber fhon damals bei ihm mit weltbürgerlichen Ideen 
vertrug. Aus feiner Einfamfeit und Verfchlofienheit heraus ſchickte 
er feine erften Schriften anonym von dort in die Welt, und ihr kecker, 
niederwerfender Ton fchien ganz dem blöden Züngling fremd, auf den 
auch im Anfang Niemand rieth. Der Geift ver Zeit riß ihn mit, ver 
Eifer, neben Leffing und die Literaturbriefe zu treten, die fo vernehm- 
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lich Sprachen, und neben denen ein demüthiger Redner nicht mehr 
gehört worden wäre. Hamann’s ftarfes Selbftgefühl und feine abfpre- 
chenden Urtheile mochten ihn auch irregeführt haben, wenn es deſſen 
erft bedurfte; denn die Vereinfamung macht zwar zurückhaltend, und 
blöde, aber auch ftolz, weil fie nicht vergleiht. Dazu fam, daß feine 
Schickſale ganz anders waren, als die eines Leffing oder Windel- 
mann. Auf diefen laftete lange der Drud der Umftände, und ihre 
ftrebende Ratur war gezügelt von Roth, ihr Geiſt vor Ausfchweifung 
gewahrt, weil er fih aus der Bürbe der alten Schule und Gelehr- 
famfeit erft herauszuarbeiten hatte. Aber Herder'n ward dieſe Frei⸗ 
heit gleic, anfangs von Lehrern wie Kant und Hamann, durch die 
Schriften Windelmann’s und Leffing’s ald eine Errungenfchaft dar» 
geboten, und in ganz jungen Jahren fam er über Rahrungsforgen 
hinweg und zu frühen Ehren. Dies Alles gab feinem zwar zarten, 
aber zähen Wejen eine außerordentliche Spannkraft; es lieh feinem 
Ehrgeize Slügel und machte, daß feine Art öffentlich in Schriften 
aufzutreten, gleich anfangs feiner Perfönlichkeit zu widerfprechen 
ſchien. Seine ES chüchternheit hätte Niemand in dem anmaßenden 
Tone gefunden, in dem er Leſſing und Klo befehdete. Seine Sitt- 
lichfeit hätte leicht ein Theolog bezweifelt, der ihn über die ängflliche 
Moralität der Poeten fpotten hörte. Eeine Graͤmlichkeit fchien ganz 
verloren unter dem Enthuflasmus, mit dem er fich über die Zeit und 
Literatur ausließ. Seine Beicheidenheit würde Riemand haben aner- 
fennen wollen, der fein Verfahren gegen Spalding kannte. Sein 
anftändiges Benehmen hätte Mancher vermißt, der ihn in der Laune 
einer übermüthigen Luftigfeit und Freiheit des Betragens gefehen 
hätte. Die „Etourderie“ vollends, deren er fich befchulpigte, ven 
Mangel an Umgang und Welt, fchien er ganz ablegen zu wollen, als 
er den großen Beruf fich vorfeßte, mehr durch perfönliche Bildung, 
äußere Wirkffamfeit und Kenntniß der Welt wirken zu wollen, als 
durch Bücher, fi) mehr zum Menfchen und Lehrer, ald zum Gelehrten 
und Schreiber zu bilden. Diefe Zweifeltigfeit feines Wefens verlor 
ſich in feinem ganzen Leben und all feinen Schriften nicht, und fie 
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theilt die Gefchichte feiner Wirkfamfeit in zwei große Perioden, wo er 
der Starfgeifterei und Genialität angehörte, und wo er ſich von ihr 
entfernte, wo er auf die Welt mit Jugendeifer und ſchwärmeriſchem 
Feuer zu wirken hoffte, und dann über ihre Kälte wehmüthig ward 
bis zum gebrochenen Herzen; wo er von der Literatur erwartete, daß 
fie unfer Vaterland auf eine ehrfurchtgebietende Höhe ſtellen were, 
und wo er nachher meinte, die Fantifche PBhilofophie und die Revo- 
Iution haben und um ein Jahrhundert zurüdgeworfen; wo er erft 
ſich an alle große Genies anreihte, dann ſich auf die Wieland und 
Gleim zuruͤckzog; wo er erft die freie Poefie der Natur verfocht und 
zurüdführte, dann die Dichtung in den Zwang der Moral und 
Lehre geben wollte. In beiden Perioden übrigens fehlt nicht, was in 
der erften die zweite anfündigt, in der zweiten die erfte fortfegt. Die 
Empfindlichfeit feiner Jugend weift ſchon auf Die Unverträglichfeit 
bin, über die alle feine Freunde einftimmig und oft bittere Klage 
geführt Haben; und diefer Fehler war vielleicht für die ganze Wirf- 
ſamkeit Herder's von unberechenbarem Nachiheil. Ex verftand ſich 
nicht mit dem Ungleichartigen zu ſtellen, er unterſtützte nicht das 
Ihöne Belfpiel, das die Vereinigung zwiſchen Schiller und Goethe 
der Natioh gab, er wich den meiften unferer großen Geifter aus, mit 
anderen, wie mit Goethe und Sant, verfehbete er fih und machte 
Leſſing's Wort wahr, daß zu nahe gepflanzt fich das Große die Hefte 
zerfchlägt. Umgekehrt blieb fein fpäteftes häusliches Leben der 
gemüthlichen Sanftheit feiner erften Jugend gleich, ja feine Gattin 
war es jogar, deren fanfter Einfluß ihn zuerft beftimmte, aus ver 
Starfgeifteret zu feiner Natur zurüdzufehten, und mäßiger und weni⸗ 
ger beleidigend zu fchreiben; fie war eine jener fchönen Raturen von 
Achter Weiblichkeit und fittlicher Liebenswärbigfeit, die in ihrer Ge⸗ 
burtsftadt (Darmftabt) nicht felten find, deren fich felbft aus der 
öffentlichen Gefchichte eine Kleine Gallerie auszeichnen ließen. 
Herder's erfte Schriften zeigen ihn ganz den fehönen Wiffen: 
fchaften und der Kunft zugeneigt, die auch im 7. Jahrzehend bei wei- 
tem alle anderen Zweige ber Literatur überragten, und noch fieht man 
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darin nichts von jener Univerfalität, an die er fpäter feine beften 
Kräfte fepte. Die Literaturbriefe hatten ihn, ſchon als er in Königs» 
berg ftudicte, gereizt, Zufäße dazu zu ſchreiben; Leifing und Windel- 
mann waren die beiden Vorbilder, die ihn befchäftigten. Dieſem 
nachfolgend trug er fich ſchon um 1768 mit der Idee zu einer Plaſtik, 
die zehn Jahre fpäter unvollendet erfchien, an jenen angelehnt wid⸗ 
mete er feinen meiften Fleiß der fchönen Literatur und dem Studium 
der heimifchen und fremden Dichter. Kein Schriftfteller hatte auf 
Herder's Gemüth einen fo tiefen. Eindrucd machen können, als Klop⸗ 
ftod; an ihm bildete er fein Ohr und feinen Gefchmad, bei ihm holte 
er den Anftoß zu jener Fertigkeit, fich in fremde Natur, Dichtung und 
Zeit zu verfegen, an ihm fagte ihm die Erhabenheit und der prophe- 
tiiche Dichterfchwung und die Reinheit des Charakters zu. Allein da 
er frühe empfunden 'haben mochte, daß er zum Dichter nicht geboren 
fei, fo ward 2effing auf feine Schriftftellerei einflußreicher, und er 
trat zuerft als Kritifer auf, Herder fchrieb es felbft an Hamann, daß 
der Einzige, der ihn intereffire, wohin er ſich aud) (lage, Leſſing fei. 
Und dies ift in ſolchem Umfange wahr, daß Leffing faft nichts ge⸗ 
fhrieben hat, worauf nicht Herder irgendwie, fpät oder frühe, billi- 
gend oder polemiſch Rüdficht genommen habe. Leffing ſchrieb Ret- 
tungen, auch Herder fchrieb Rettungen des Horaz Leſſing theoretificte 
über das Epigramm, auch Herder in feiner Anthologie 1785, über 
die Fabel ftellte Leffing feine fcharfen Säge auf, und Herber entgeg- 
nete über Bild, Dichtung und Babel 1767, und in den Früchten 
1801. Leſſing's Religionsgrundfäpe haben Herder'n fein ganzes 
Leben hindurch beichäftigt, und er ſetzte auf theologifchen Wege im 
Grunde ganz fort, was Leffing als Laie nur etwas anders betrieben 
haben würde; er Fam Leſſing's Deismus fo nahe, ald er als Geiſt⸗ 
licher nur irgend. konnte, er nahm ihn gegen Jacobi, der ihn zum 
Spingziften machte, mit fammt Spinoza in Schub, und feine 
Schrift über Gott (1787) würde ihn mit Hamann verfeindet haben, 
wenn biefer länger gelebt hätte. Einzelne Saͤtze Leſſing's über bie 
Unfterblichfeit und Kunde der Zukunft, über den Traum von ber 
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wachfenden Bollfommenheit des Menfchengefchlehts, feine wenigen 
Worte über die Erziehung des Menfchengeichlechts, feine Freimaurer: 
gefpräche Ernft und Falk, gaben Herder'n Stoff zu einer Reihe von 
Schriftchen (vom Wiſſen und Nichtwiſſen ver Zukunft 1797; Blide 
in die Zufunft der Menfchheit 1793, Palingenefte 1797; Humani- 
tätöbriefe). So gaben denn auch die Literaturbriefe Anlaß zu ven 
Kragmenten zur deutſchen Literatur (1767); Laofoon und 
die antiquarifchen Briefe aber zu den Eritifhen Wäldern (1769), 
den Erftlingen, die Herder unferer Literatur darbrachte. 

Die Fragmente find ein Beitrag zu den Literaturbriefen, denen 
Herder das Zeugniß gibt, fie hätten Deutfchlands Auge bis zum Ende 
auf fich gezogen, hätten den Gefchmad verbeffern wollen, und wirklich 
verbefiert. Er fammelt hier ihre Anmerkungen, erweitert, befchräntt, 
und lenkt fie anvershin. Er hat dabei überall das große Bild einer 
literariſchen Zeitfchrift im Auge, der eine Gefchichte der Literatur zu 
Grunde liegen müßte, und bie ein Leitftern in der babylonifchen Ver⸗ 
wirrung unferer Literatur werben follte, in/ver nichts als Parteien 
und Schulen, feine Hauptftabt, fein allgemeines Intereſſe, Fein geſetz⸗ 
gebendes Genie fei; und muß den Briefen das Zeugnif geben, daß 
fie diefem Ideal am nächften gekommen feiern. Was den Geift und 
Sinn angeht, der aus Herder in diefer Schrift rebet, fo iſt das We⸗ 
fentliche, daß er die Alten, wie Leffing, in ihr wahres Licht ſtellt, daß 
er fie gelefen hat mit der Begeifterung Windelmann’s, und in ber 
Ausdehnung wie Hamann, und daß er, ihre Schönheiten zu zeigen, 
abzubilden, für fie anzuregen gefchidter war als Alle zufammen 232). 
Er Ärgerte ſich über die, die das Alterthum mit fremden Wugen an- 
fahen 23°), rohe Ueberſetzungen fertigten und mit barbarifcher Zunge 


232) Bgl. A. Kohut, I. G. Herber und die Humanitätsbeftrebungen ber 
Nenzeit. 1. Heft. Berlin 1870. 

233) Er fagt daher von Wieland's Sokrates voll Grimm: „Wie, Dies ift 
Sokrates? Diefer unansftehliche Disputirer mit vollem Munde, dieſer Tächerliche 
Weisheit. und Tugendkrämer, diefer grobe Zänler und miſanthropiſche Schim- 
pfer if ein Geſchöpf der neueren Zeit, ein Weifer aus der ſchweizeriſchen Republik!“ 
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von hellenifchen Heiligthümern ſchwatzten. Hamann hatte ihn gelehrt 
auf die Sprache als auf das Vehikel der menfchlichen Gedanken, den 
Inhalt aller Weisheit und Kunft zu achten; er laͤßt fich daher zuerft 
über die deutfche Sprache aus. Das Ohr gefüllt mit der edlen Größe 
der Alten, die Seele überfchrwellend von der Ahnung einer größeren 
Dichtung, die Klopftod und eröffnet hatte, verglich er mit dieſem 
erhabenen Stoffe die rohe Form der deutfchen Verfe, die kahle Kritif 
des ramler'ſchen Batteur, den fteifen Alerandriner, und dann jene 
verfetteten Predigtperioden, den plappernden Paragraphenſtil, den 
aufgeblähten Schulvortrag, Die ganze pedantifche Weitſchweifigkeit 
unferer Brofa. Er fprang bier zu dem anderen Ertreme über, fpottete 
des fogenannten Klaffifchen unferer Schreiber, bei denen Alles im 
langſamen Schritt wie ein beladener Maulefel trabe, verlachte dieſe 
Pedanten der Reinigfeit, die Großfiegelbewahrer der Sprachkeufchheit, 
rief die idiotiſtiſchen Schriftfteller hervor, und vertheidigte die Ausdrücke 
des gemeinen Lebens, den Eigenfinn der Sprache, die niegewagten 
Freiheiten, das Regellofe und "Eigenthümliche gegen das Stlaffifche 
und Mufterhafte, ven Ton der Welt gegen den der Schule, — Alles 
aus dem Grunde, weil unfere Sprache noch in der. Zeit der Bildung, 
des Verſuchs, der Bearbeitung ftehe. Er denkt nad, von Klopſtock's 
Oden und der Poeſie der Hebräer und unferer Barden angeregt, ob 
nicht der polymetrifche Numerus die natürlichfte und urjprünglichfte 
Poeſie genannt werden Tönne, ob er nicht ein Schatz für unfere 
Sprache, Leidenſchaft, Einbildungsfraft und Muſik werden, und uns 
als ein Maß ſich empfehlen müßte, das der Phantafle Feine Feſſeln 
anlegt. Und anderswo techifertigte er zu anderer Zeit in der Profa 
den Schwung der Poeſie, und verwirrte theoretifch den Begriff der 
Redearten, wie er ihn praftifch in Profa und Verſen glei; von An⸗ 
fang verwirrt hat. Denn er nahm fich fogleich die vertheidigten Frei⸗ 
heiten vornweg, verwarf die „füßtönende, Iammartige Stimme, und 
den gebüdten Ton Derer, die gern wieder gefchmeichelt fein wollten, 
er ſprach in dem bitteren Tone des patriotifchen Ernſtes“, den er fpäter 
ſelbſt mishilligte, fchrieb in einer dithyrambifchen Profa und in einem 
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jpringenden Stile, der die Schule Hamann's eben fo fehr, wie ein 
eigenes innerliches Beuer verräth. Und die Schreibweife der neuen 
Jugend, die Kedheit der Genialitäten, die Anmaßungen ihres Vor⸗ 
trags, Die Mishandlung der Sprache im übermüthigen Troß auf die 
Scöpferfraft, der e8 geftattet fein müßte, den Thon nad) Willfür zu 
Ineten, all das, was die regellofen Köpfe im 8. Jahrzehend nachmadh- 
ten, die regelmäßigen verabjcheuten, ſchrieb ſich eigentlich von Herder 
zuerft her. Hamann feldft entjepte fich, als er die Folgen feiner Leh⸗ 
ven bemerfte. Er fchrieb an Herder: „Die Greuel der Verwüftung 
unferer Sprache, die alcibiadifchen Verhunzungen des Artikels, die 
monftröfen Wortfuppeleien, die dithyrambifche Syntar und alle uͤbri⸗ 
gen licentiae poeticae verdienen eine Öffentliche Ahnung. “Diefer 
Misbrauch ift Ihnen fo natürlich geworden, daß man ihn für ein 
Gele Ihres Stils anfehen muß, deſſen Befugniß mir aber ganz 
unbegreiflich und unerflärlich ift. Liegt hier auch eine Satire auf den 
Lihertinismus unferes ganzen Jahrhunderts zu Grunde? Bei Ihrer 
weiten und gründlichen Kenntniß der Mutterfprache hat man Mühe, 
bier und da einen deutſchen Perioden zu finden, der eine fo rara avis 
if, daß man ſich wie ein blindes Huhn über ein gefundened Kom 
freut.” — Nachdem Herder alfo in dieſer neuen Redeweiſe unfere alte 
verworfen, und originale Sprache in Anfpruch genommen hat, ver- 
langt er in der zweiten Sammlung auch Originaldichtung und feine 
Nachahmer. Er kommt auf die Thorheit jener Vergleichungen neuerer 
Dichter mit alten, er deutet an, welche undankbare Mühe die Nach⸗ 
ahmung ift, er räth, lieber treu und im Geifte zu überfeben, als un⸗ 
gelenkt nachzuſtammeln. Er beurtheilt Klopftod gegen Homer, und 
zeigt ſchon die Lächerlichfeit viefer anmaßlichen Zufammenftellungen 
daran, daß in Betracht defien, was Homer für die Nationalbildung 
der Griechen war, eher Gellert unfer Homer heißen müßte. Er wirft 
dann Willamoy gegen Pindar in Schatten, Geßner gegen Theokrit, 
die Karfchin gegen Sappho; aber noch fehlt e8 nicht an Misgriffen, 
wenn er 3. B. in Bleim gern mehr als im Tyrtäus fehen möchte. — 
In der dritten Sammlung folgt eine berebte Abjchweifung über die 
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Herrſchaft der lateiniſchen Sprache und Literatur über unſere ganze 
Bildung, und diefe Sätze müflen für die Aufnahme der griechifchen 
Sprache auf unferen Schulen und die dadurch ganz veränderte Geftalt 
unferer Philologie von großer Anregung geweſen fein. Er wünfcht, 
wir wären lieber Sklaven des griechifchen Conftantinopeld geworben, 
als des Iateinifchen Roms; ed wäre und beffer in Religion, Wiffen- 
[haft und Sprache geworden. Wieder nad) leffingiichen Winfeu 
weift er von den Römern weg auf die hellenifchen ächten Mufter und 
ſchiebt Virgil gegen Homer, nach Klopſtock's Anficht, weit zurüd. 
Es verdient immer wieder gelefen zu werden, was hier Herder vor: 
trefflich, eindringlich, mit der Gefchichte zur Seite, über unfere Schul: 
bildung, über unfere Behandlung der lateinischen Sprache ald Zweit 
zu Hagen hat, denn es fpricht hier ein für die Alten Begeifterter gegen 
den Misbrauch der Alten, und ein folcher iſt immer zu hören. 

In diefen Fragmenten hat Herder überall feine Belefenheit in 
den Alten und befonders im Homer, und das Bewußtfein der geiftigen 
Auffaffung diefes feines Lieblings, auf den er auch fpäter Immer gern 
zurüdfam, im Hintergrunde; er urtheilt mit einem gebilveten Ge⸗ 
ſchmack über Geſchmacksſachen, und iſt überall vol anregender Be⸗ 
obachtungen, die damals nothwendig großes Aufichen machen mußten. 
In den Fritifhen Wäldern iſt's wieder hauptfächlich die Kennt- 
niß des Homer, die Ihm feine Waffen leiht, mit denen er aber diesmal 
gegen die Kritik, nicht gegen die Dichtung zu Felde zieht; und in 
diefem Kampfe bewährt fih das Rüftgeug der Phantafle und Em- 
pfindung nicht immer von der gleichen Feſtigkeit. Man wird ihn mit 
Beifall hören, wenn er den epistolae homericae von Klotz (1764) 
gegenüber, Die fich ungefähr zu Homer verhalten wie Wieland’8 Roten 
über Shafefpeare zu diefem, das gerechte Verlangen abermals ftellt, 
dag man bei Beurtheilung des Homer fi, in deſſen Zeit verſetze. 
Mein Homer, fagt er in der vertraulichen Sprache der befreun⸗ 
detften Kenntniß, ſoll fich nicht nach meiner Zeit Sitten richten, und 
er reiht fi) hier in der Bekämpfung der franzöftfchen modernen Ausle⸗ 
gungen der Alten, im Verwerfen ver Mäfeleien eines d' Argenſon und 
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Boltaire, ganz an Leffing’s Befehdung des gallifchsantifen Dramas 
an. Er nimmt die Urfitte jenes Zeitalters in Schuß, und die unſchuldigen 
Dichter gegen die „Ehrbarfeitspedanten unferer Zeit“, er will nicht die 
Geſetze der Politeffe andie Schamhaftigfeit des Homer gehalten haben; 
auch hier erfennt fidy ganz fein Sinn für die Urfitten der Bölfer, der mit 
ihm aufgewachfen war über feinem Studium der Bibel, de8 Homer und 
Dffian. Rur in Einigem verfah er es, als er Leifing entgegentrat, 
der ihn mit Gründen und Thatfachen zu ftreiten nöthigte, und der ihm 
in der Auffaffung der Alten vielleicht überlegen war, wenn er auch 
nicht die Gabe hatte, in Meberfegungen, Analyfen und feinen Aus- 
einanderfegungen das Aufgefaßte fo wiederzugeben, wie Herber. Er 
wendet ſich in diefen Wäldern aud) gegen den Laofoon, und es ift in 
der That peinlich, zu verfolgen, wie er nad) feinem eigenen Gefühle 
„auf feinem träumerifchen Pfade manche richtige und irrige Gedanken 
denft*, und mit feiner Fritifchen Phantaſie gleich wieder verwirrt, was 
der reinfte Berftand eben gelöft hatte, mit der eifrigften und fertigften 
Veberredungsgabe wieder ummerfen will, was wir uns eben zur 
Vebergeugung gefegt haben. Wir wandeln bei Leifing in lauter Licht 
und Klarheit, Herder wirft ung in ein Meer von Dunkelheit zurüd, 
wohin zuweilen eine einzelne Beleuchtung ihr Licht wirft, um gleich 
darauf wieder ärgere Finfterniß zu verbreiten. Wir ftehen bei Leffing 
in einem fertigen Bau und freuen uns reiner Berhältnifie, Herder 
aber beichäftigt ung, wie er felbft fagt, mit Fritifchem Schutt. Leffing 
hatte über die Kunft und ihre Geſetze gedacht, Herber aber nur em- 
pfunden, und feine Empfindungsktitif hängt fich ohne Methode, ohne 
Plan, ohne Ueberficht, ohne Rechenfchaft an jeden leffingifchen Sat, 
der feinen Gefühlen wiberfpricht, und fucht ihn mit Gefühlen wegzu⸗ 
räumen. Und bier mifcht fich feine perfönliche Ratur fogar in die 
Auffaffung fremden Geiftes, in der er fonft die gerühmte Objektivität 
der Deutichen beginnt: er weiß ſich in ven Geift ver leffingifchen 
Kritik und Denkungsart nicht zu verfegen, was ihm felbft fein Freund 
Müller einmal vorgeworfen hat; und er verliert ihr gegenüber fogar 


den Geift des Homer. So treffen wir ihn gleich anfangs auf der 
Gervinus, Dichtung. IV. 33 
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Behauptung Leifing’s, das Schreien bei Förperlihen Schmerzen 
beftehe nach griechifcher Denfart wohl mit einer großen Seele. Dies 
ift dem ſchwungreichen Manne nicht erhaben genug, e8 verdirbt ihm 
feinen Homerund feine Achäer, es ſtimmt ihm nicht mit feinem — 
Diftan, deffen nordifche Helden fammt dem Stumpffinne ihres Hero- 
ismus er mit den menſchlichen Achaͤern verwecjelt. Alle Mittel 
bietet er nun auf, diefem beleidigten Gefühle Recht zu fchaffen, un 
der Leſer darf fogar vor Entftellungen der lejfingifchen Anfichten auf 
der Hut fein. Er wirft ihm z. B. vor, Leſſing madje die Idee des 
förperlichen Schmerzes zur Hauptidee des Philoftet, und dies ift fo 
wenig richtig, daß fogar Stellen im Laofoon find, die gerade Dagegen 
anzuwenden wären. Wenn er nachher die leffingifchen Säge über 
das Räumliche und Succeffive beftreitet, fchleicht eine ähnliche Fäls 
ſchung ein. Leſſing fagte zur fcharfen Unterfcheidung, ver Maler 
wirfe im Raume, der Dichter in der Zeit: „die Zeitfolge fei das Ge⸗ 
biet des Dichters, der Raum dad Gebiet ded Malers”, Herder 
fhiebt ihm aber unter: durch Zeit und Raum! Als ob e8 einerlei 
Ding fei, zu fagen, der Luftfchiffer treibe fein Weſen in der Luft, der 
Matrofe auf dem Wafjer, oder jener fchiffe mittelft der Luft, und mit- 
telft des Waſſers diefer! als ob Grund und Boden und Beringung 
einer Kunft einerlei fei mit ihren Mitteln! Auch bei Befehdung dieſer 
Säge aber leitet Herder'n blos ein peinliches Gefühl bei den Folge: 
tungen, die fi) daraus ergeben. Wir haben es fchon früher ange- 
führt, daß es ihm graute vor dem Schreckenswort: nur Handlungen 
folle die Poefte darftellen! Wo blieben feine Divaktifer und Lyrifer! 
Die Poefie folle nicht malen! Wo blieb fein Offtan und feine Orien⸗ 
talen! Und wo, bei der bloßen Hinficht auf den plaftifchen Homer, 
wo blieben die romantifchen Staliener, Arioft und Taſſo! — Aud) 
anderswo, wo er über Zabel und Epigramm fid) ausließ, läßt fich 
diefelbe Beobachtung machen, wie ſchwankend die Fritifchen Anfichten 
Herder's gegen Leffing find, wie er ſich ebenfo in Poefie verfteigt bei 
Unterfuchungen, als er fich bei feinen SBoeften wohl in Unterfuchungen 
herabläßt. Und feine fchärferen Denfübungen fann man ſich machen, 
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als wenn man den labyrinthifchen Irrgaͤngen feiner immer durch 
Gefühle und Phantaften geftörten Urtheile prüfend, 3. B. in den 
Anmerkungen über das griechifche Epigramm 23%) nachgehen will, 
fowie man die Unterfchiede der dialektiſchen leffingifchen und der 
deflamatorifchen herder'ſchen Schreib» und Denfart nirgends fchroffer 
und intereffanter finden wird, als in dem 23ften der Humanitäts- 
driefe, wo er Leſſing's Breimaurergefpräche abdruckt und fortfegt. 
Wer diefe Unterfchieve noch auf Fürzerem Wege kennen lernen will, 
der leſe die Beleuchtung der leffingifchen Säte über die Erziehung 
des Menſchengeſchlechts, die Palingeneſie. Dies iſt eben die Schrift, 
von der Joh. v. Müller ſagt, es bedürfe Feines Erweiſes, daß Leffing- 
die Lehre der Seelenwanderung, gegen die fich Herder richtet, nicht in 
dem Pfaffen- und Brachmanenfinn anpreifen wollte, gegen den Her: 
der hier ein Scheingefecht hält. Er hat für die Fühnen, anregenven 
Säge Leſſing's gar keinen Sinn; wie ed mit ihnen gemeint fei, 
fcheint er faum zu fühlen. Weil Niemand mehr an die Seelenwan- 
derung glaubt, fo zeigt Leſſing einmal in dem fo geglaubten Unfinne 
den Sinn; weil Alles an der Dreieinigfeit zweifelt, fo zeigt er aud) 
Hierin Berftand und fymbolifche Weisheit. Herder macht aber aus 
allen diefen feden Spielen und gumnaftifchen Uebungen bitteren Ernft 
und apodiktifche Lehre. Er fühlte es felbft, daß ſich Leffing über feine 
Behandlung befchweren werde. Unhöflicher, TAßt er ihn fagen, ich 
erzählte dir ein Märchen, und du nenneft ed Unwahrheit? Nur 
Märchen, entſchuldigt er ſich. Aber Leffing würde vielleicht auch fo 
gelagt haben: Ich gab dir tiefe Blicke in die Gefchichte, und du fep- 
teft moralifche Gemeinplaͤtze dagegen ; ich ſprach zu dir als zu einem 
Eingeweihten in die menfchlichen Dinge, berathend, du aber antwor- 
teft mir predigend, wie vor einem Kirchenpublifum. Und hätte Her- 
der vollends eine geordnete, fefte, fcharfe Entgegnung, eine gediegene 
Gegenanftcht aufgeftellt, fo hätte ihn LXeffing vieleicht gar mit der 
Antwort überrafcht: Du haft ganz Recht ; ich meinte gerade das Ge⸗ 
gentheil von dem, was ich fagte! 


234) In den Werken im 10ten Theile ber Literarifchen Abtheilung. 
33* 


° 


516 XI. Umſturz d. fonventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Naturpoeſie 


Leffing und Herder legen fi) einander fo entfchieden gegenüber, 
wie Schiller und Goethe: in großen ragen waren fie einig, im 
allgemeinen Streben ungleich, und grundverfchieden in Natur und 
Lebensweiſe, in Beruf und Schriftftellerei. Beichäftigt fi Herver 
mit Leffing, fo hören wir einen vagen Scholiaften zu dem Flarften 
Schriftſteller, Exrfurfe der Empfindungen über die fchärfften Begriffe 
über die vierlöthigften Säge runde Bemerkungen, und wie Herder 
felbft einigemal fagt: Träume. Bei Leſſing's Beweisführung würde 
mit Einem Sape Alles zufammenfallen, in Herder's Reben ift vieles 
Bortreffliche und Herrliche mit vielem Falfchen und Schiefen gemifcht ; 
dort darf man nicht wählen, hier darf man nichts anders ald wählen. 
Wo Leffing anregt und auffordert, verfchließt Herderund ftumpft ab: 
jener will nur Funken fchlagen, dieſer nur felbft leuchten, jener trifft 
überall den Nagel auf den Kopf, der dann wohl haftet, Herder aber 
braucht felbft hier und da den Ausdrud, wenn er am Ziele feiner 
Unterſuchung angebangt ift: jetzt ftehe die Zunge der Wage inne! Da⸗ 
bei aber ift dem Jufchauer immer ſchwankend zu Muthe, wie geſchickt 
. die Handhabung iſt. Herder verfteht diefe vortrefflich: fie befteht in 
den Kunftgriffen der Meberredung, auf die die Theologen vor allen 
Menfchen angeriefen find. Dem mathematifchen Leifing gegenüber 
wirft er mit muflfalifchen Eindrüden; den knappen Heifchefäpen ent⸗ 
gegen mit umftellender Rede. Aus allen feinen Schriften blidt der 
glänzende Redner, der gewohnt ift, an Stellen zu predigen, wo fein 
Widerſpruch erlaubt ift, und fo ſchildert W. von Humboldt aud) die 
einzige Redegabe des Mannes im perfönlichen Umgang als eine un- 
nahbare. So vielen Berhalt Leffing auf eine Strede zu den Verfech⸗ 
tern des gefunden Menfchenverftandes hatte, fo vielen hatte Herder 
mit den Genialitäten ; Beide hielten bei näherem Zufehen inne, wie 
es zum Aeußerſten fam. Bon den Genialitäten zog ſich Leſſing 
ſchweigend zurück, achtungsvoll vor dem Zeichen der Zeit; aber Her⸗ 
der lehnte ſich gegen die kantiſche Philoſophie feindlich auf, die kein 
geringeres Zeichen der Zeit war. So viel Leſſing Verhalt und Liebe 
zu den bildenden Künften hatte, jo viel hatte Herder zur Muſik. Beide 
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. waren nicht Dichter, aber aus ganz verfchiedenen Gründen: den 
Einen hemmte dad Ueberwiegende des Verftandes, den Anderen das 
der Empfindung ; die Wiffenfchaft und Kritik jenen, diefen die Theo- 
logie und Redekunſt; die zurüdgebliebene Zeit jenen, und diejen die 
fich ſelbſt überfliegende. Doch ſiellte jenen die fichere Einficht beffer, 
als dieſen das ficherfte und feinfte Gefühl: Herder's eigene Poeſien 
find ſaͤmmtlich vergefien, aber Leſſing's dauerten aus; Herder feldft 
bewunderte gegen die Stimme der ganzen Welt den Dichter Leſſing 
mehr ald den Kritiker und hielt der gleißenden Theaterliteratur Nathan 
und Emilie ald die Mufter- und Meifterftüde entgegen. Im Genuſſe 
der Dichtungswerfe aller Zeiten und Völker aber, in der Empfäng- 
lichfeit für den Ausdrud jedes Schönen und Edlen, im offenen Sinne 
für alle fremde Natur war Herder über alle Zeitgenofjen weg, und 
bat in diefer Hinficht an einen Fels gefchlagen, aus dem un ber 
Strom der Poefie aller Zeiten zugefloffen if. Hier fteht er unter den 
Eltern der Romantik obenan, und etwa wie ſich Schlegel zu Goethe, 
den plaftifchen Dichter, verhalten, fo Ex ſich gegen Leffing, den Lob- 
redner der plaftifchen Kunſt. Nicht wenig auf fich felbft anwenpbar 
jchildert er diefen Charakter des Romantifchen, Genialen und Reuen 
gegen das Alte: Es fcheine, als ob wir jenen fanften Umriß des 
menjchlichen Dafeins ganz aus den Augen verloren hätten, indem 
wir, flatt dieſer Schranfen, fo gern das Unenpliche in den Sinn 
faßten; unfere Philofophie, unfer Jagen nad) Kenntniffen und Ge- 
fühlen, die über die menſchliche Ratur hinaus find, kenne Feine 
Schranken, und fo fänfen wir, nachdem wir und in jungen Jahren 
vergeblich aufgezehrt hätten, im Alter wie Afche zufammen, ohne 
Feuer des Geiftes und Herzens, vielmehr alfo ohne jene fchönere 
Form der Denfchheit, die wir doch wirklich erreichen konnten. Dieſe 
Gefahr, ung felbft zu verlieren, ift leider hereingebrochen durch die 
Bertheilung unferer Natur und unfered Antheils über alle Dinge 
der Welt, was Herder nicht wenig unterftüßte. Sein Weltbürger: 
thum liegt auf einer Linie mit feiner Empfänglichkeit für aller Welt 
Werke und Menfchen. Leffing hatte, ermübet von feinen ſchweren 
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Anftrengungen für die Nationalbühne, verlaffen von der Nation, 
jenes Wort gegen unfere Rationalität fallen lafien, der vaterlän- 
diſchſte Mann fi für das Weltbürgerthum erflärt; dies griff Herder 
auf und machte mit vielen Anderen Syftem aus dem Kosmopolitis- 
mus, obwohl er zu Zeiten die Speale einer Provinzialwirkſamkeit 
mit glühendem Eifer ergriff. Mit diefem Streben ind Weite hängt 
auch das Fragmentarifche und Dilettantifche in Herder zufammen, 
das bei Leſſing ganz anders liegt. Bei diefem drängt ed gegen ven 
Anfang, wo er, unficher in feinem eigenen Berufe und in dem ver 
Nation, taftend die Zeit verfuchte, was ihr wohl paflend wäre; gegen 
das Ende faßte fich feine Thätigkeit mehr zufammen; er fing mit 
Bruchftüden an und hörte mit Werfen auf. Ganz umgefehrt bei 
Herder: bei ihm drängt fidh dies Sragmentenwejen and Ende bin; 
feine zerftreuten Briefe und Blätter häufen ſich in den fpäteften Jahren 
am meiften. Er, wie Leffing, ganz auf das Zeitgemäße gerichtet, bat 
unendlich viele Anregung gebradht, hat im Ganzen mit richtigem 
Takte das, was noth that, getroffen, aber im Befondern oft wieder 
die Wirkung aufgehoben. Leffing erledigte, wo er ernfthaft zugriff. 
Herder hat audy in feinen vollendetſten Werfen nur Keime gelegt; 
jedes Sragmentchen ift bei jenem ein Ganzes, bei diefem fein größtes 
abgeichloffenes Werk nur Fragment; und dabei war Herder viel 
ernfter und gewiffenhafter, Leffing aber leicht und forglos. Leffing’s 
Univerfalismus hatte Die Quelle, daß e8 ihm gleichgültig war, mit 
welchem Gegenftande der Erfenntniß er ſich befchäftigte, weil es ihm 
immer nur um Wahrheit zu thun war, die in jedem Gebiete zu finden 
ift. Herver'n aber war Alles wichtig, und Alles fuchte er zu um⸗ 
faſſen, und er griff Leffing darüber an, daß er einmal fagte, er habe 
am Markte müßig geftanden und gewartet, wer ihn dinge. Wie viel 
mehr, meinte er, hätte diefer rüftige Geift Teiften und vollenden Fön- 
nen, wenn er einer unter ibm werdenden Gefellichaft vorge- 
ftanden hätte! Man fieht, daß Herder zu Klopftod und feinen rein« 
haltenden Geſellſchaften zurückkehrte, fowie er auch fpäterhin Akade⸗ 
mien und dergleichen lobpries. Aber Schiller und Goethe blieben bei 
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Leſſing, derdem Volke freie Erziehung vorbehielt, und die ariftofratifche 
Ruthe nicht für nöthig achtete, der alle Heberanftrengung und Alles mied, 
was der Natur Zwang anthat, wohin Tagebücher und Gefellfchaften 
im öffentlichen und Privatleben gleichmäßig gehören. Leifing ift, wie 
Luther, mit feiner Zeit etwas geworden, Herder wollte aus der feinen 
etwas machen; wie er felbft eine individuellere Charafterform trug, 
jo erfennen fich feine Anhänger unter Theologen und Drientalen 
Joſ. v. Hammer) noch heute in ihm, fein Anhang ward eine Schule 
in einem Sinne, in der Leffing feine gehabt hat. Bor Leffing beftand 
nichts, was fich nicht bei Verftand und Vernunft rechtfertigen konnte, 
Herder aber gab auf Weiffagungen ver inneren Seele und prophe⸗ 
tiſche Stimmen. Er laufchte nicht allein auf den ſokratiſchen Damon 
mehr, als auf die Falte Berathung der Vernunft, auf Ahnungen des 
Gemüths, auf Träume und Erfeheinungen, er ließ fi) auch die Bibel 
aufichlagen in Stimmungen ded Kummers, der Sehnfudht und 
Wünfche. Des prophetifchen Geiftes vol, ſetzte er ſich gegen Leſſing, 
der vor dem Forſchen in der Zukunft warnte, er fprad} von einer 
Wiſſenſchaft der Zufunft235) ; „nicht allein die Raben follten fchreien 
über die Begebenheiten in der Ratur, auch der weiffagende Schwan 
Apolls follte feine Stimme heben und ein Lied fingen von dem, was 
fein wird, weil das Sebige fo ift und das Vorige fo war. Entweder 
müffe unfer Studium der Geſchichte und Philofophie nichts fein, 
‘ oder es gebe eine Wiflenfchaft ver näheren und ferneren Zukunft.“ 
Aber vorfichtiger hat Goethe vor dem Pochen auf unfer Wiffen ge- 
warnt: „Wer das Vergangene wüßte, der wüßte dad Zufünf- 
tige.” Mit feiner Gabe zu erratben und zu ahnen war Herder mehr 
al8 Einer geeignet, Wege zu brechen, um große Ausfichten zu öffnen, 
wenn auch nicht wie Leffing des Wege geduldig zu führen: das Ziel 
der Wahrheit hieß ihm immer ein Punkt, oft fand er ihn deutend 
mit glüdlichem Auge aus ; er fuchte fich der gefundenen und geahnten 
Wahrheit mit Bildern und Symbolen zu nähern; fie zu rechtfertigen 
und faftifch zu belegen, war er weniger geduldig. Denn er war für 

235) In den zerftreuten Blättern: Vom Wiffen und Nichtwiflen ver Zukunft. 
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alles Mechaniſche ohne Beharrlichkeit, für alles, Beſondere fo lang- 
fam, als begeiftert für das Allgemeine: er liebte Religion, aber nicht 
Theologie, Muſik, aber nicht das Spielen, Poeſie, aber nicht Klare 
Rechenſchaft darüber, Philofophie, nicht Speculation, Univerfalität, 
nicht Gelehrfamteit, Gefchichte, ohne Sinn für Thatfachen. So fann 
man felbft von feinem Verhaͤltniß zu Leifing jagen: er liebte dieſen 
Mann wahrhaft, als er ihn in feiner Charafteriftif im Ganzen über- 
ſchlug; im Einzelnen hörte er nie auf an ihm zu Fritteln. Er betete 
nicht wie Goethe den heiligen Geift der fünf Sinne allein an, er ftand 
nicht zufrieden und glüdlic wie Leffing in der Gegenwart, wie fie 
war; er jehnte ſich — was feinem Sean Paul fehr interefiant fchien — 
©eifter zu fehen und im Mittelalter geboren zu fein. Wäre er dort 
geboren gewefen, fo hätte er fich wieder nach feinem Jahrhundert der 
Humanität gejehnt. Denn er fam nicht zu einem reinen Abſchluſſe 
zwijchen der Ratur, die er in feiner Jugend, und der Eultur, die er 
im Alter in Ausfiht nahm, Beides in der Art zu verföhnen, wie es 
Leifing gelang, ſchien ihm nicht fo leicht zu werben. Daher fehen wir 
ihn immer in einer fo eigenthümlichen Mitte zroifchen viefem und 
Hamann ftehen; wir fehen ihn in jenem Schwanken, das allen ſoge⸗ 
nannten Gefühlsmenſchen natürlich ift; wir gewahren in feinen 
Schriften aus verfchiedener Zeit erftaunliche Widerfprüche, zwifchen 
denen man fi} entfcheiden muß, fo Daß man, bei aller Liebe und Ach⸗ 
tung für ihn, oft nicht fein. Anhänger fein kann, ohne zugleich mit 
ihm felbft fein Gegner zu werben. 

Wenn wir dieſe Gegenfäge neben einander ftellen, jo werden wir 
ſogleich gewahren, wie fich bier wieder die Elemente einer alten und 
neuen Zeit flreiten, wie man eine errungene Eultur erhalten wollte, 
ohne die verjüngenden Naturregungen in der Nation zu verfcherzen. 
Herder ftellt in ſich daſſelbe Schaufpiel ftreitender Elemente vor, wie 
die damalige fchöne Literatur feines Baterlandes im Großen, wie es 
Preußen in politifcher Hinfiht damals darftelt: ein junger Staat 
in alten Formen, Verweiung, wie Mirabeau fand, vor der Reife, 
ein Metamachiavell, wie Hamann fagte, auf dem Thron, der gegen 











1. Preußen. (Herber.) 521 


den Macchiavelli fchrieb, und Freigeift und Despot zugleich war. 
Herder überfam völlig die Miffton feines Hamann, die dieſer felber 
nicht erfüllen Fonnte, er ging als ein Bote der Erlöfung von alten 
Sagungen, Echulmeinungen und Kleingeiftereien in alle Belt und 
lehrte alle Völfer. Hamann hatte das Reich der Literatur den Kin- 
dern verheißen, und fo predigte Herder. Mehr noch ald Homer und 
Dffian war die Bibel die Freude feiner Jugend und das Buch feines 
Lebens. Seine Freude daran nannte er ſelbſt kindlich und angeboren ; 
nur ihr zu Liebe ward er Theolog, und wie er in ſeinen Kinderjahren 
Hiob und den Prediger, Jeſaias und die Evangelien las, hat er kein 
Buch ſonſt in der Welt geleſen. Sein ganzes Leben, ſchrieb er, ent⸗ 
wickelte ihm nur, was ihm ſeine Kindheit ſagte. Er klagte ſich ſelbſt 
an, daß er in ſeiner Natur leidenſchaftlich war, wie ein Kind; er ließ 
ſich gehen, er fiel in ſchwere Strafe, er kehrte in ſich und ging lie- 
benswürbiger hervor. Der Menfch in feiner Kindheit, fagte er, ift 
ganz Sinn und Gefühl. Und fo blieb er Immer. Er faßte mit dem 
reinen Glauben der jugendlichen Phantafte, unbefchavet der Aufflä- 
rung, die Religion, die Sage, die Dichtung der Kindheit des Men- 
ſchengeſchlechts auf, und Fam niemals aus diefer Hingebung heraus. 
Er drehte der grauen Zeit der Ueberbildung den Rüden, grub ſich in 
Die Natur, in die Jugend der Welt ein, fuchte fie zu bemeiftern und 
zu fchildern mit finnlichen Bildern und lebhaften Gefühlen, und alle 
feine Neigungen fehwebten um die Wiege der Menfchheit oder der 
Bölfer. In Shafefpeare forfchte er heraus, was der Raturpoefie des 
Volkes gehörte, gleichgültiger gegen das, was den Menfchenfenner 
als Shakeſpeare's Eigenthum lodt; in feinen Ideen zu der Philos 
ſophie der Geſchichte rang er fih von den Anfängen ver Menfchheit 
nit los. Ganz wie Hamann den ungetheilten Menfchen des In- 
ſtinkts fuchte, fo bewunderte er die Periode der Völker, wo noch die 
Vernunft am wenigften in die vielfeitige gelehrte Form gegoffen ift, 
wo noch Sinnlichkeit und roher Scharffinn, Schlauheit und muthige 
Wirkſamkeit, Leidenſchaft und Erfindungsgeift, wo die ganze Seele 
ungetrennt und am lebhafteften wirft, weil fie, noch auf feine lang⸗ 
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weilige Regel gebracht, immer in einem Kreiſe von Bedürfniſſen, 
Erforderniſſen ganz lebt, und ſich immer neu und ganz fühlt. Er 
fand es unbegreiflich, daß ſich ſein Jahrhundert ſo ſehr in die Schat⸗ 
ten und dunklen Werkſtätten des Kunſtmäßigen verloren hatte, um 
das weite, helle Licht der uneingekerkerten Natur in andern Jahrhun⸗ 
derten nicht erkennen zu wollen. Aus den größten Heldenthaten, fand 
er, machten wir Schulübungen im Staube unferer Lehrferfer, aus 
den Meifterftüden menſchlicher Dichtfunft feien Kindereien geworden, 
an welchen greife Kinder und junge Kinder Phraſen lernten und 
Regeln Elaubten. Er fuchte daher, was uns hier am meiften angeht, 
eben wie Hamann, nach einer Raturpoefie, die des Ichendigen Hau⸗ 
ches voll ſei, und jo wenig er in der Eprache die fpäten und ftumpfen 
Gefebe der Grammatifer verehrten wollte, fo wenig Ramler’s Ber- 
befierungen und die Grillen der Aefthetif. Er legte dad Gemüth als 
Mapftab an die Gedichte, nicht die Regeln des Kopfes, und hier ge- 
nügte ihm oft der rohe Gefang der Wilden mehr, als die zierliche 
Idylle Geßner's. In den Fragmenten unterfucht er daher die Ratur 
einer jungen Sprache, und findet darin am beften die Elemente poe- 
tifchen Vortrags. Er fegt fih gegen den modernen Lieblingdgedanfen, 
daß eine Sprache, fo lange fie nur Eigenthum des finntichen Volkes 
ift, eingejchloffen und unvollfommen fei, daß erft Wiffenfchaft und 
Philoſophie fie volllommen made. Zur Philofopbie vollkommen, 
gibt er zu, aber die Poefie athme in einem anderen Elemente. Er 
ftellte über allen Zweifel weg, wie Hamann, daß die Poeſie vor der 
Proſa fet, und die erften Dichter die beften. Er wußte, daß Alles in 
der Welt feine Stunde bat, und die Poeſie die ihrige in der Jugend. 
Zur Zeit der fchönen Proſa wachſe in den Dichtungen nichts als die 
Kunft, fpäter gäbe ed nur verfificirte Philofophie oder mittelmäßige 
Poefie. Die Sprache einer Zeit, wo Die Stände noch nicht geſchieden, 
wo es, wie in der Gefellfchaft, noch feinen Adel, Mittelftand und 
Pöbel unter den Worten gegeben, wo die Profa noch nicht ausge⸗ 
fiebt war, diefe war die reichfte zur Poeſie. Gegen die alte wilde 
Sprache fei die unfere mehr für die Meberlegung als für Sinne und 
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Einbildungskraft. Dieſe Säge befremdeten in ber erſten Ausgabe 
das ganze damalige Geſchlecht, die Unterfcheidung von Natur- und 
Kunftpoefie, die nachher allgemein ward, die Schiller aufnahm, Her: 
der aber |päter gerne wieder verwifcht hätte, begann bier, die Tren⸗ 
nung ächter und jugendlicher Dichtung griff ein, und Herder ließ 
langehin nicht nad, der blinden Nation den Staar zu flechen, wie 
ichmerzlich ihr die Operation auch fein mochte. Der Raturfinn, der 
Geſchmack für die findliche Poefie der Urzeiten, den Herder aus Bi⸗ 
bel, Homer und Oſſian fi angeeignet und in feinen erwähnten 
Zugendfchriften ſchon Fund gegeben hatte, ftieg bei ihm zu einer neuen 
Lebendigkeit, als er Riga verließ und auf der Seereife ven Dffian lag. 
Ein Tagebuch), das er über diefe Reife jchrieb, ein merkwuͤrdiges 
Aftenftüd zu Herder's innerer Gefchichte, Ipricht Die gefteigerte Em- 
pfänglichfeit mit einer heftigen Glut aus. Aus den Gefchäften und 
Poſſen der bürgerlichen Welt entnommen, vom Stuhle des Gelehrten 
weg auf dem Elemente jener Helden, verftand er den Oſſian ganz 
anders, und er verlor nicht das „Gefühl jener Nacht, da er auf ſchei⸗ 
terndem Schiff, mit Meer beſpült und mit Mitternachtwind über: 
fchauert, den Fingal las”. In diefer Echrift find in ganzer Unmittel« 
barfeit alle jeine jugendlichen Organe in Thätigkelt, die damals 
gleihfam in ihm erwachten, als er auf den Raturfinn der Seeleute 
achtete, die auf die große Natur allein befchränft find, in der Ratur 
Scharf beobachten, und dann auch einen Schritt über die Ratur hinaus 
ind Geifterhafte und Wunderbare thun. Hagel, Blitz, Mond und 
Sterne machten bier ganz andere Wirkung auf ihn, als auf dem 
Lande; hier jehnt er ſich Orpheus und Homer zur See zu lefen, hier 
ſprach ihm „das Frappante der erften Dämmerungsgefchichte und 
Poefie“ noch weit anders zu als fonft. Die Eindrüde diefer Reife 
wurden dem Publifum bald fund, in Bezug auf Poeſie zunächſt in 
den fliegenden Blättern von deutſcher Art und Kunft (1773), 
die er mit Goethe herausgab, und bie gewöhnlich als das Zeichen zu 
der neuen Kunftfritif angefehen werben, wie Goethe's Erſtlingswerke 
als das der neuen Naturdichtung. Hier fehrieb Herder über Oſſian 
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und Shafefpeare, er verglich Oſſian's Lieder mit den Gejängen der. 
nordamerifanifhen Wilden, deren lebendigen Eindrud die Reifenden 
ſchilderten, er fprach feine Breude an diefem wilden Geſange unver: 
holen und in einer Sprache voll neuer finnlicher Glut aus, und dieſe 
Begeifterung wird damals nicht dem Correfpondenten allein, ben 
Herder fingirt, ſo aufgefallen fein, wie Boltaire'n, daß Rouffeau das 
Gehen auf Vieren fo wohl gefiel. Denn dies war damals unfer 
Rüdgang auf den Urzuftand, daß wir nicht den Staat und die Ge- 
ſellſchaft auf die erfte Urfprünglichkeit zurüdführen wollten, ſondern 
die Poeſie, das Reich der Einbildung. Herder hält hier das Todte 
aller unferer Poefieftüde gegen diefes dramatifche Leben, diefe Scenen, 
Bilder und Geftalten. Den rohen, einfältigen Geift, die große 
Manier, die Tiefe des Einpruds, den jedes fo flarfgefagte Wort 
macht, den freien Wurf, mit dem der Eindrud gemacht wird, das 
Alles hebt er hervor, nicht als Mufter, fondern ald Ratur. Er rühmt 
jene Sinnlichkeit diefer Gefänge ohne Begriffsworte und ſymboliſchen 
Letternverjtand, ohne Künftelei und Leberlegung, dieſe Schwächungen 
des Geiſtes; er wagt es zu fagen, unfere Pedanten, die Alles zufam: 
menplapperten um methodifch zu ftammeln, unfere Schulmeifter und 
Küfter wären nichts gegen diefe Wilden! Kinder, Frauen, Männer 
von einfachem Naturverftande, die feien die beſten Redner unferer 
Zeit. Er rüdt die Stegreifvichtungen der alten Zeit und Natur weit 
vor unfere Kunftgedichte über Gegenftände, über die fich nichts denken, 
noch weniger finnen, noch weniger einbilven läßt, in denen man Lei- 
denfchaft nahahmt und erfünftelt, die man nicht hat. Die Dichtfunft, 
Die die ftürmifchfte, ficherfte Tochter der Seele fein follte, fei Die 
fahmfte und wanfendfte geworben, die Gedichte corrigirte Schul« 
exercitien. Wir dichten nicht in der lebendigen Welt, wir erfünfteln 
und Aufgabe und Stil, und daher fehlt uns der runde Contour, den 
und der erfte Hinwurf verleiht. Nur Klopſtock ift von diefer Kriegs⸗ 
erklärung ausgenommen; von allen unferen übrigen feilenden Dich» 
tern wendet er fich weg zu den lebhaften Sprüngen und der finnlichen 
Berftänvlichkeit des Volksliedes. Er fchämt fich feines Handwerks 
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nicht, Lieder zu fammeln ; er empfiehlt die Elifionen, die Knittelverfe, 
die Idiotismen, ohne Furcht vor den ffandirenden Kunſtrichtern; er 
ftelit fi Fed gegen alles Dogmatifche, Lehrhafte‘, Abgezogene in 
der Igrifchen Poeſte und ruft nah Natur und Einfalt. Gleim bat 
er als den einzigen zu nennen, der den Volkston angeftimmt ; aber 
nicht lange, fo folgten Goethe und Bürger feinem Rufe in verfchiedener 
Weiſe, und der Sinn für das Volkslied griff weit um fich, fo daß fi) 
Ricolai mit feinem Heinen feinen Almanach (1777) gegen dieſe Manie 
wie gegen alles ftellte, wa8 aus diefer neuen Schule fam. Allein man 
achtete ihn nicht, man verftand wohl gar feine fatirifch gemeinte 
Sammlungernfthaft, obwohl Herder „vordiefer Schüffelvoll Schlamm 
warnte, die und die Luft am Befleren verderben follte, als ob fie das 
Gold wäre, das wir befäßen“ ; Leifing felbft begriff Nicolai's Eifer 
nicht und nahm fich dieſer Raturfinder an. In dem Aufſatze über 
Shafefpeare ftellte fich Herber neben Leffing gegen die Franzoſen. Er 
belacht Eorneille:8 Helden, die außer dem Theater Rarren fein wür- 
den, und Racine's geſchminkte Empfindungen ; Voltaire's Vers fei 
Zufhnitt, Inhalt, Bilderwirthfchaft, Glanz, Wis, Philofophie, ein 
fchöner Vers, aber Fein Vers für Handlung, Sprache, Sitte, Leiden- 
haft; ewige Schulchrie, Lüge und Gallimathias. Der Charakter 
und Bortrag: fehön gefleidete Herren und Damen, fchöne Reden 
und nuͤtzliche Philofophie, Schaufpieler, die auf Dellamation, Stel- 
zengang der Sentenzen und Außenwerke der Empfindung Wohlgefallen 
anwenden. Dann bereitet der rhapſodiſche Ausleger“ Shafefpeare 
feine Stelle, und einige Stüde werben in der fliegenden, haftigen 
Manieraed Enthuflasmus durchgeftürmt mehr, als in Leffing’s Art 
analyfirt. 

Herder blieb in den 70er Jahren und noch weiter bin aufs 
Iebhaftefte mit ver Volfspoefie befchäftigt und gab diefer erften Er⸗ 
fihütterung noch lange den nöthigen Nachdruck. Um 1772 war er tief 
vergraben in Zoroafter und den Schufing, in Percy's reliques, dieſe 
Sammlung von englifchen Volksliedern, die außerordentlich anregend 
in Deutfchland ward; er las Jones über orientalifche Poeſie, und 
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was alles in diefe Gattung einſchlug. Schon 1774 wollte er feine 
Stimmen der Völker geben, es verfchob fich aber. Im deutfchen 
Mufeum fehrieb er 1777 über die Aehnlichkeit der mittleren englifchen 
und deutfchen Dichtfunft ; er ſprach von Percy, er fchmähte die Deut⸗ 
fhen, die den verlornen Barvdengefängen nadhjagten, aber die gefun- 
denen Minneliever liegen ließen. Auch hier gab es Seitenhiebe auf 
die „liebe Moral“, denn damals folgte Herder ganz dem neuen Be: 
gehren nad) dem rein Schönen, er war auch hier den radicalen Genies 
gleich, und hätte fehwerlich die Elaufel Leffing’& gelten lafien, ver 
zwar nicht bie äfthetifche Schönheit von der moralifchen abhängig 
machte, aber doch es nicht unbillig fand, wenn einer jenes Schöne 
ohne dieſes Gute verachtete. So hatte er in den Fragmenten mit 
Klopftod ausdrücklich geftritten, weil diefer für den legten Zweck der 
Moefte die moralifche Schönheit hielt, und nicht Die Bewegung un« 
ferer finnlichen Kräfte, weil er das Stennzeichen der Güte zu dem ber 
Schönheit machte. Und fo hatte er ſich auch gegen Klotz in den li⸗ 
terariichen Wäldern verwahrt, daß der Kunftrichter nicht überall auf 
die Ehrbarkeit des Dichter ausfehen und zuerft den Zuchtrichter 
machen folle. In einem Auflage über die Wirkung der Dichtfunft auf 
die Eitten (1778) wiederholte er feine oft gefagte Anficht, daß Die 
Poeſte ihren lebendigſten Ausdruck in der Jugendzeit der Völker er⸗ 
halte. In eben diefem Jahre fing er nun an, dieſe bisher blos Eritifch 
audgefprochenen Säge mit Muftern zu belegen. Salomon’s Lieber 
der Liebe nebft 44 alten Minneliedern erfchlenen gleichzeitig mit den 
Stimmen der Völker (1778). Dort eiferte er gegen die, die an 
jenen jüdifchen Befängen blos Hebrätfch Ternen wollten, undefür den 
weltlichen Inhalt gegen jene, die aus der Bibel blos eine Spreutenne 
kahler Moralen und trodener Afrtoame machten. Was die Auslegung 
der poetifchen Schönheiten betrifft, fo ift es feine Frage, daß die Wärme 
der Erfaffung orientalifcher und aller Raturpoefte nirgends in dem 
Grade gefunden wird, wie bei Herder. Die Stimmen der Völfer hatten 
den Zweck, das rohe Gefchrei über und gegen das Volkslied zu daͤm⸗ 
men, er wollte Nicolai ein Gegengewicht halten und einfach zeigen, 
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was er unter und an den Volfdlievern preife. Und da es ihm arm 
ſchien, eindeuticher Percy zu werden (wieman nachher im Wunderhorn 
verfuchte), fo zog er vor, um ja nichts Gemeineres einfließen zu laſ⸗ 
fen, die Schäge der ganzen Welt auszubeuten, und er bot die Früchte 
einer Belefenheit und Kenntniß der Literatur aller Zeiten aus, wie 
fie damals in Deutfchland einzig war. Er führt und von Grönland 
bi8 nach Indien, aus der Zeit Luther's zurüd bis zu Harmodius 
und Ariftogiton, aus Efthland bis nach Peru. Mit einer reigenden 
Leichtigkeit, die bis dahin nicht allein unter und, ſondern in aller 
Welt geradezu unerhört war, faßt er jede Zeit, jedes Volf, in jedem 
Charakter mit einer überrafchenden Treue und Einfalt auf, und fhidt 
ſich mit der feinften Wandlungsgabe in Sinn und Sprache, in Ton 
und Empfindung. Die fpanifche Grandezza, die Düfterheit des 
Dfftan, die tändelnde Raivetät der Litthauerin, die graufame Gewalt 
desnordifchen Kriegers, das ſanfte Gemüth des Deutfchen, das Schau- 
rige ſchottiſcher Balladen, der Fühne Gang der biftorifchen Volksro⸗ 
manzen in Deutfchland,, Laune und Schreck, Ernft und Tändelei, 
Alles bewegt fich nebeneinander, ohne Gegiertheit und ohne Zwang, 
ald ob die divergirendſten Strahlen aller Menſchlichkeit und Menfch- 
heit fich in dem weiten Bufen des Deutjchen Foncentrirten. Wodurch 
erreichte Herder dieſe überrafchende Wahrheit und Wandlungsgabe 
in Diefen Liedern, die er in feinem fonftigen Vortrage fo wenig ver: 
raͤth? Richt allein daher, daß es hier mehr auf Empfängniß ale Er- 
zeugung anfam; nicht allein daher, daß Herder, vielfeitig in fich an 
dem Allerverfchiedenften, an griechifcher Lebensfrifche und indifcher 
Beichaulichkeit, an der Glut des Südens und der Trauer des Nordens 
Theil hatte, fondern auch ganz befonders daher, daß er dad Wefen 
des lyriſchen Liedes nicht im Worte , fondern im Tone fuchte, nicht 
im Gedichte, fondern in Muſik und Melodie. Das Wefen des Liedes, 
fagt er, ift Gefang, nicht Gemälde; feine Vollkommenheit liegt im 
melodifchen Gange der Leidenſchaft oder Empfindung, ohne Ton und 
poetifhe Modulation iſt e8 trog Bild und Farbe fein Lied. Iſt in 
einem Liede Inrifche Weife, fo ift ſelbſt fein geringer Inhalt der Dauer 
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nicht entgegen, man fchiebt einen andern unter, man ftößt die ſchlech⸗ 
ten Strophen aus. Da nun das Lied gehört werten fol, fo fuche er 
auch beim Veberfegen des Tertes den Gefangton vor Allem zu tref- 
fen, um ängftliche Worttreue unbefümmert; ihn warnten die geſchei⸗ 
terten Ueberſetzungen fo vieler fremder Lieder. Das Schwanfen 
zwifchen zwei Sprech⸗ und Singarten, des Verfaſſers und Ueber⸗ 
fepers, war ihm unausftehlich, fein Ohr vernahm es gleich und haßte 
den hinkenden Boten, der weder zu ſagen noch zu ſchweigen wußte. 
Herder leiſtete hier für das Volkslied, was Klopſtock für die Ode ges 
leiftet hatte ; wie fich diefer zu den Compoſitionen ſeines Bach verhielt, 
fo Herder zu lud, der damals auf den einfahhen und natürlichen 
Ton der Empfindung und Leidenfchaft zurüdwies. Noch im Zuge 
derfelben Thätigfeit, die dieſe Gefänge fammelte, liegt Herver’8 Buch 
vom Geifte der hebräifhen Poefie (1782), das er, wie er an 
Hamann ſchrieb, von Kindheit an in feiner Bruft nährte. Diefelbe 
Gabe der Auffaffung und Auslegung, die ſich damals in ganz Deutſch⸗ 
land mit merfwürbigem Wetteifer am Homer verfuchte, diefelbe, die 
Herder dort am Volfsliede übte, wandte er bier auf die poetifchen 
Theile der Bibel. Dies Buch ſtellte fich gegen Michaelis’ Ueberſetzungen 
und das Aehnliche fo, wie Herder’s hiftorifche Neuerungen gegen bie 
Schlözer und feine poetifchen gegen die Kloy und Ramler. Für das 
Berftändniß orientalifchen Geiftes und das Studium der biblifchen 
Literanır war dies Werk fo einzig anregend und bahnbrechend, wie 
Windelmann’s Schriften für das Kunſtſtudinm, wie für die Poefte 
überhaupt Herder's Hinwelfung auf das Naturlied der Voͤlker. Auch 
hier waren die übertragenen Stellen fein Zwed und die Frucht, wozu 
das übrige Buch die Schale bildete. Auch hier begeifterte ihn die 
Ratur im Kleinen Umfange, aber lebendigeren Gehalte; hier, wo fi 
Poefie und Prophetie die Hand zu einem Bunde reichte, der Herber’n 
fo nahe lag, fand er fich noch heimlicher ala bei Homer und Offtan: 
gegen dieſe Findliche Einfalt im Hiob, in den Palmen u. ſ. w. war 
ihm wie Klopftod die künftliche Poeſie der Griechen lauter Schmud, 
und bei der celtifchen felbft ift es ihm hiergegen, als ob er unter 
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einem bewölften Abenphimmel wandle. Diefe theuere Boefle entriß er 
mit dieſem Werke den pedantifchen Srammatifern und gab fie der Ju⸗ 
gend anheim, die fie empfand, und es ift, als ob diefe prophetifche 
Dichtung ein Ableiter gegen feine eigenen Efftafen ſei: er wird vor 
diefem Dunkel Far und feffelt jene Blige zu Lichtern. Gewiß war 
diefes Werk eines der erfolgreichften, die Herder ſchrieb, und feine 
ganze Ratur und Richtung erklärt es, daß es fein Lieblingegefchäft 
war, und daß er ed gern zu einem Lebensgefchäft erhoben Hätte. 
Herder machte mit diefen Werfen, wenn nicht den Anfang zu der 
Berpflanzung der poetifchen Literaturen aller Völfer und Zeiten auf 
deutfchen Boden, fo doch die erften Verfuche, die man klaſſiſch und 
mufterhaft nennen durfte, und die erftaunlich ermuthigen mußten. 
Er leitet hier auf diejenige Seite der nachherigen romantiſchen Schule 
über, von der diefe bei weiten am wohlthätigften und verbienftlichften 
gewirkt hat. Mehrere hierin einfchlägige fpätere Arbeiten geben uns 
diefen Mebergang zu erkennen. Wie er im deutfchen Merkur und in 
den zerſtreuten Blättern eine Reihe von morgenländifhen Sagen 
mittheilte, wie er einzelne Blüten morgenländifcher Dichtungen und 
Sprüche pflüdte, wie er, um an höheren Beifpielen höhere, edlere 
Tugenden des Menfchen zu lehren, ala die Fabel that, von biefer in 
den Balmblättern zu jenen Erzählungen des Orients überging, Die 
diefe feinere Aufgabe mit ähnlicher Einfachheit löfen, wie er mit ſei⸗ 
nem gewöhnlichen Einne Stüde aus der griechifchen Anthologie 
wählte und nachbildete, wie er die Safuntala in der Ueberfegung 
des edlen Forſter (1791) einführte, wie er in der Terpfichore (1795) 
den Balve übertrug, wie er endlich (1801) den Eid befang, dies 
Alles Liegt auf diefem Wege. Und diefes leßtere Werkchen, das der 
Ration ein lieber Befig geworben iſt 2%, erklärt ſich ſchon ganz aus 


236) Wer ift bier fo jung an Jahren, 
Weltgeſchicht' und Dichtung frembe, 
Der verehrenb nicht gebächte 
Solcher Namen Hochgewicht? 
Goethe. 
Oervinus, Dichtung. IV. 34 
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den romantifchen Neigungen der Zelt, und aus dem Webergange 
unferer vorliebenden Reigungen von ber norbifchen Poefte zur füd- 
lichen, der in Herder fehr deutlich nachzuweiſen iſt. Zu allen diefen 
Vebertragungen drängte Herber'n feine Innerfte Ratur, die der Poefie 
überall bedurfte und nicht felbft poetifch war, Die ihre Genüffe fuchte, 
aber nicht felbftändig erfchuf. Diefem Triebe gab er Grundſaͤtze hinzu. 
Er meinte, wir müßten dag Fremde erft ſchaͤtzen lernen, um ung felbft 
die richtige Stelle anzuweifen, um Das Fremde zu fehägen, müß- 
ten wir es richtig faffen und verftehen. Las er daher einen Dichter, 
fo fuchte er jedesmal ihn und feine Bildung ganz zu gewinnen, er 
verglich ihn mit feinem Volke und feiner Umgebung und mit vers 
wandten Erfcheinungen, und fam zum Verſtaͤndniß des Dichters 
zugleich mit der Erfenntniß der jedesmaligen literarhiftorifchen Ver: 
hältniffe. Er meinte die Gefchichte der Dichtung nicht groß genug 
nehmen zu können, es reizte ihn, alle Völker in ihrem eigenthümlichen 
Genius zu belauſchen, der fi in ihren Poefien am reinften und 
frifcheften ausſpricht. Es war ihm fein geringer Vorzug unferer 
deutfchen Bildung, daß wir mit DOrientalen und Griechen, mit 
den edelften Geiftern Staliend, Epaniens, Frankreichs ſprechen, 
und bei jevem feine eigenthümliche Weile zu denken und zu fühlen 
bemerken können, daß wir „bie Blürhe des menfchlichen Geiftes, die 
Dichtung, von dem Gipfel des Stammes jeder aufgeflärteften Nation 
brechen durften”. Wirklich ift Dies Herder's großartigfte Seite, wie 
er den Geift der Zeiten und Völfer ergreift, das Verfchiedenartigfte 
verfteht und genießt und wiedergibt: in unferem Volke, das biefe 
Gabe überhaupt in ausgezeichnerem Grade befigt, hat fie Steiner fo 
ausgezeichnet befefien wie Er. Bedenkt man, was diefe Eigenſchaft 
in ſich begreift, fo weift nur fie allein Herdern eine hervorragende 
Stelle in unferer Kulturgeſchichte an, fo vielfache Nachtheile ich auch 
an fie anjchliegen. Es ift wahr, das Umfichgreifen diefer Genuß⸗ 

fucht, diefe Selbftverleugnung, dieſe Wandlungsgabe hängt mit dem 
Mangel an Selbftgefühl, an Volksſinn, “an originaler Schoͤpfungs⸗ 
kraft, mit jener Unerſättlichkeit an allem Fremden zuſammen, die ein 
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uralter Charakterzug unferer Nation if. Die romantifche Schule 
bat damit der Pflanze unferer Dichtung das Herz abgebrochen und 
fie frühzeitig ded lebendigen eigenen Triebes beraubt. Auf diefem 
Wege haben wir unferer Rahahmungsfucht den Zügel fchießen laſſen, 
und von einer Denf- und Schreibart, die einen gleichen, nationalen 
Typus hält, dürfen wir eigentlich nicht even. Allein einmal wird 
es zu allen Zeiten eine Streitfrage bleiben, ob nicht diefe Hingebung 
an alles Menfchliche in fich einen größeren Werth hat, als alle na» 
tionale Abgefchlofienheit,, jene Loderung des Kosmopolitismus eine 
fchönere Geltung, als alle vollsmäßige Feftigkeit und Starrheit. Und 
dann lag es durchaus nicht allein in unferer Nation, fondern es lag 
in der Zeit des vorigen und jebigen Jahrhunderts, wie e8 in den 
Zeiten der Kreugzüge lag, daß alles Nationale verwifcht ward, und 
nur das ift ein Merkmal unferes Charakters, daß die Blüte unferer 
Literatur beidemal in diefen Zeiten ſich aufſchloß, als die Sonne der 
Humanität heiter am Himmel fland. Wer möchte in der englifchen 
und franzöftichen, felbft in der italienischen Literatur der neueften 
Zeit die altnationalen Eigenthümlichkeiten wieder fuchen? Die Er: 
öffnung der Kultur aller Zeiten im erweiterten Unterricht und Bil- 
dungsfreife bedingte diefe Eigenheit der heutigen Literatur, daß fie 
nicht in dem Grade felbfländig und unabhängig werden fonnte, wie 
zu andern Zeiten anderen möglih war. Das Schöne und Große 
aller Jahrhunderte lag uns offen, wer konnte e8 verleugnen? Bor 
diefen gehäuften Schägen ſchwand das Selbfivertrauen und die 
Schoͤpfungsluſt ver Menfchen, dies läßt fich bei unferen Romantifern 
vortrefflih beobachten. So ahmten die Römer den Griechen, fo das 
ganze Mittelalter den Römern nad), fo die Deutfchen der ganzen 
Welt. Mußte alfo Nachahmung der Charakter unferer Literatur 
werden, das hat Herder felbft gefagt, fo fel ed Ehre, wenn wir ung 
nur befonnen das Befte zu eigen machten, und ich glaube, das Zeug- 
niß darf man uns aus befter Ueberzeugung geben, daß wir dies jo 
lange thaten, bis das Befte erfchöpft war, und nun die Gewöhnung 


der Thätigfeit freilich auf das Mittelmäßige und Entbehrliche über: 
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gleiten mußte. Unfere Sprache, bemerkte Herder weiter, erleichterte 
uns dies, die nicht wie die franzöftfche gebunden ift, Alles in ihrer 
eigenen Weife zu fagen. Und bei alle dem ift es ihm doch nicht 
ſchwer, den rothen Faden einer Eigenthümlichkeit nachzuweiſen, der 
durch alle unfere Dichtungen durchgeht, wie abhängig fie find: Gut⸗ 
müthigfeit, Biederfeit, ein verfland- und lehrreicher Genius, Sitte, 
Belcheidenheit, bei weniger Glanz der Kunft mehr Gemüth und wahre 
Empfindung. Und dies eben find Diefe allgemeinen menſchlichen 
Eigenfchaften, die uns wieder in jene weite Beziehung mit aller Welt 
fegten. Gewiß ift, daß, was wir dadurch an Individualität der 
Nation verlieren, auf anderen Seiten reichlich wieder gewonnen wird. 
Ih will nur an das eine erinnern, daß eigentliche Verftändniß der 
Geſchichte ohne diefe Empfänglichkeit für fremde Natur gar nicht 
möglich, ift. Wir haben vor Herder nur Nationalgefchichten gehabt; 
was Engländer und Franzoſen in der Gefchichte anderer Völker gelei- 
ftet haben, ift kaum der Rede werth. Vielleicht iſt es nicht anmaßend, 
zu fagen, daß noch heute eine Weltgefchichte nur in Deutfchland 
möglich ift, und auch bei uns erft möglich ift, feit Herver anfing, das 
Innere der Rationen aufzuhüllen, in Neberfegungen fremder Werke 
die „Bhnfiognomie der Kompofition und die Seele des Originals” 
eriheinen zu laffen, und uns in jeder Art mit allem Fremden vertraut 
zu machen. Diefe Gabe ift ganz von feinem entfchievenen Kosmopo⸗ 
litismus bedingt, der wieder in einer allgemeinen Stimmung der 
Kation wurzelte, auf die wir anderswo noch zuruͤckkommen. 

Der Eid Liegt ganz auf der Grenze, wo fich Herder's Ueber- 
ſetzungskunſt mit feiner eigenen Dichtergabe ohne Nachtheil berühren 
fonnte. Diefe Romanzen gehören in Das Gebiet der Raturgefänge, 
wo er zu Haufe war, und in den Süden, deſſen Poeſie er in fpäteren 
Jahren fo bevorzugte; fie haben eine hiftorifche Haltung von wenig 
Schwung, felbfl von einer trodenen Färbung, der nur fo durch die 
Spanische Würde aufgeholfen wird, wie vielen deutfchen Dichtungen 
durch Gemüth und Melancholie. Es kam bier mehr auf Situationen 
an, als auf epifche Darftellung in großem Zufammenhange, mehr 
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auf Andeutungen in der Erzählung, auf Winfe in der Charafteriftif, 
und dies lag ganz in Herder’d Sphäre und lodte feine ſpringende, 
der Phantaſie Raum lafiende Art des Vortrags. Dazu kam jene 
moralifche Etikette, jene einfältige Großheit, die Gelegenheit zur Lehre 
u. A., was Alles einlud, hier von dem Seinigen dazuzugeben, Die 
fcharfen Kanten der oft bürren fpanifchen Romanze mit deutſchem 
Gemüth abzufchleifen und der Empfindung mehr Bahn zu machen 237). 
Weiter hätte ſich Herder auch nicht wagen dürfen; felbft Dichter war 
er nicht. Auch hat er im Grunde nur weniges Dichterifche felbft be- 
kaunnt gemacht und fehien ed zu fühlen, daß dies nicht feine Stärfe 
var, wiewohl er zu Zeiten doch in feinen Oden mit Klopſtock fiegreich 
zu wetteifern meinte, und die Mifchung von Philofophie und Em- 
pfindung in feinen Gedichten für etwas mehr hielt, als den bloßen 
„Dämmerungton der Empfindung“, den Klopftod in der Seele zu- 
rüdflaffe. Seine Gegner warfen ihm vor, daß er in der Profa Poet, 
in der Boefie profaifch war, und er felbft hat in den zerftreuten Blaͤt⸗ 
tern geäußert, daß fich nach feiner Meinung die Profa viel mehr 
Schmuck des Wort- und Periodenbaues erlauben dürfe, als die 
Poefte, die ihrerfeitse Schmuck in hoher Einfalt und tief eingreifender 
Bildung der Gedanfen fuchen müfle. Diefem Satze entfpricht mehr 
feine Brofa als feine Poeſie. Im diefer ift eine formelle Einfalt wohl 
infoweit, daß fie meift hart, ungelenk und ſchwerfällig erfcheint , allein 
fie ward dadurch dunkel und unverftändlich , und treibt fich in jener 
„Dämmerung* herum, in der fich Herder immer fo glüdlich fühlte. 
Sieht man fi in feinen Gedichten um, fo findet man, daß Feine 
fefte Gattung ihm in der Ausführung gelingt, fo wenig ale ihm ihre 
äfthetifchen Definitionen geglüdt waren. Das Kirchenlied ift bei ihm 
bald minnefängerifch, bald dithyrambiſch und pfalmodifch, bald lieder: 
haft, aber nie ſchlecht und recht, vielfach gefucht in Gedanken und 


237) Dies Urtheil wird auch jet nicht umgeftoßen, ſeit nachgemiefen iſt, 
daß Herder nicht unmittelbar nach ben fpanifchen Terten, fonbern nach einer fran- 
zöſiſchen Profabearbeitung genrbeitet hat, vgl. R. Köhler, Herders Cid und feine 
franzöftfche Onelle. Leipzig 1867. 
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einzelnen Worten. Seine $abeln?23) in neuen Anwendungen er⸗ 
zählen nicht plan, fie ſpringen in unfertigen Sägen, winfen blos, geben 
eine epigrammatifche Moral, oft nur, was feine Lieblingefigur ift, 
einen Ausruf, einen Gebanfenftrih! Seine Gnomen find gegen 
Goeihe's lebensvolle Weisheit däͤmmerig, ohne pfochologifchen Werth, 
ohne nahes Verhältniß zu den Bedingungen, unter denen gerade dad 
heutige Gefchledht in die Welt geſetzt if. In den Iyrifchen Ge 
dichten iſt nicht Heiterkeit, nichts von den ewigen Gegenftänden 
der Lyrik; Die lydiſche Floͤte verdammt er; feine Gefänge find melan- 
choliſch gefärbt, oft aus einer trüben Anficht der menfchlichen Dinge. 
Dem Inhalte nach ift die Mehrzahl aller feiner poetifchen Erzeugniffe 
Iehrhaft und philoſophiſch, ja metaphufifch ; der einfleidenden Form 
nad häufig allegorifh. Eine Reihe Legenden?239) hat Herder er⸗ 
neut und, wie er fagt, dem lehrenden Idyll nahe zu bringen gefucht; 








allein er konnte diefe andächtige Poeſie, für die er mehr Afthetifche - 


Ehrfurcht hat, als wir theilen würden, nicht durch feine Feder gehen 
laffen, ohne fie mit feiner mislaunigen Stimmung anzufteden, und fie 
zu ſatiriſchen Ausfällen zu misbrauchen. Er erzählt fie wie Fabeln, 
mit didaftifchen Prologen und Epilogen, in denen nicht felten kritiſche 
Seitenblide und bittere Satiren die allenfalls mögliche Wirkung dieſer 
einfachen Stoffe aufheben. Wie er alfo dieſe Legenden entftellt und 
ihrer reinen Gattung entnimmt, wie er das geiftliche Lied verändert, 
die Babel zum Epigramm fpist, das Epigramm zur Gnome ftumpft, 
die Gnome zum fibyllinifchen Spruch verbunfelt, fo brauchte er in den 
Paramythien (ein fehr bezeichnender Ausdrud!) griechifche My⸗ 
then zu Parabeln und parabolifchen Anwendungen, jene Dichtungen, 
die fo ganz nur Ein Körper für Eine Seele find. In feinen dra ma⸗ 


238) Eine Reihe bisher noch ungebrudter Kabeln von Herder find mitgetheilt 
in den „Briefen aus bem Freundeskreiſe von Goethe, Herder, Höpfner und Merd* 
von 8. Wagner. p. 27. Der Geniebrang ift hier an bie planfte und fchlichtefte aller 
Dichtungsarten gerathen und bie Wirkung ift wahrhaft komiſch. In den Nutzan⸗ 
wenbungen ber Fabeln jelbft ift einmal bie Lehre niedergelegt, daß alle Wunderwerle 
im „Sottestvurfe” werben ; bier find ſehr wunberliche Werke daraus geworben. 

239) Tobien, Herber als Ernenerer ber legenbenbichtung. Lüdenſcheid 1864. 
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tifhen Dichtungen haben wir eine ähnliche Mifchung von Oper 
und Schaufpiel; wo fie nicht mufifalifche Texte find, follen fie ein 
Verſuch fein, das griechifche Drama auf deutfchen Boden zu verpflan- 
jen, und ftehen fo in einer Linie mit den ähnlichen Berfuchen Schlegel’8 
und Schiller's. Schade, daß man dem allen die bittere Oppofition 
gegen die Gemeinheit der Bühne anfteht, auf der ſchon Kotzebue 
herrichte. Leifing’s Verſuche waren nicht minder aus Oppofitionsgeift 
entftanden, allein fie verriethen das nicht, weil der Verfafler in ruhiger 
Ueberlegenheit ſchrieb; auch Er war nicht Dichter, allein er hatte einen 
Rüdhalt in feiner Kenntniß des Menfchen,, und eine Rechtfertigung 
in feiner Befcheidenheit; Herder'8 Dramen aber (Admetus' Haus u. 
A.) find dagegen von allem Gehalte entblößt, und dabei nicht ohne 
Anfpruch, Perfönlich dagegen geftand Herder Schiller'n in ehrender 
Beſcheidenheit, dag er in diefem Fach des Geiſtes ganz fremd fei. 
Der auffallende Gegenſatz zwiſchen Herder's eigenen Poeſien 
und ſeinen Uebertragungen, zwiſchen der Spannkraft jener Natur⸗ 
dichtung, die er empfahl, und für die er begeiſtert in der Nation 
firebte, und dem ſchweren, dumpfen Drude diefer gefünftelten Gedichte, 
die er felbft verfertigte, erklärt fich nicht allein durch den Mangel an 
jhöpferifcher Kraft, der bei den meiften Dichtern der genialen Periode 
gefunden wird, fondern auch die veränderten Gefinnungen in Herder 
ſelbſt. Die meiften feiner Dichtungen gehören der fpäteren, zweiten 
Periode feiner Anfichten und Stellungen an, die feinem früheren zum 
Theil ſcharf widerfprachen. Herder war der Sohn einer Revolutiong- 
zeit, deren Schreckensperiode er nicht veranlaflen wollte, aber wes 
fentlih mit veranlaßt hat. Er, wie Goethe, erfchrafen im Verlaufe 
der neuen Bewegungen über die ungeahnten Wirkungen ihrer Jugend» 
begeifterung, und entfeßten fi, daß diefer Anfall in dem National⸗ 
leben eine längere Dauer hatte, als in ihrem perfönlichen. Sie fchritten 
raſcher vor und legten Zuftände in ſich ab, die um fie her noch lange 
hafteten; fie widerfegten fich hernach dieſen um fo heftiger, und 
daher erklärt man fich wohl die außerorventlichen Widerſpruͤche, 
in denen Herder fpäter als fein eigener Gegenſatz erfcheint. Wer 
® 
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die Kalligone (1800) und feine polemifchen Schriften gegen Kant 
durchläuft und mit dem Inhalte der Yragmente, der Wälder, der 
deutfchen Art und Kunft vergleicht, der würde glauben, dieſe Feind⸗ 
feligkeiten feien gegen feine eigene Jugend gerichtet, und Dies ift be- 
fonders in allen Punkten der Ball, vie die Berhältniffe der Dichtung 
betreffen. Ja bier liegen. felbft viel früher fchon jeme zweifeitigen 
Vrtheile bereit nebeneinander, auf die wir oben jchon vorbereiteten. 
Sn einem Auflage von 1778 über Erkennen und Empfinden fpottet 
Er, der fo ganz den Genialitäten jener angehörte und die Lenz und 
Achnliche bewunderte, fchon „jener übertriebenen Wiglinge ohne ge: 
funden Verftand und Herzenstreue, jener fliegenden Sonnenroffe, die 
die Erde verbrennen, jener Spekulanten ohne Anfchauung und Hand- 
fung, jener Leidenfchaftshelden, die der Verrüdung nahe find, jener 
Schwaͤtzer in Modeformeln“, die alle für Genies galten. In Schul- 
reden lachte er über die Gentefeuche, über die Quäferfefte in den 
Wiſſenſchaften, die ven Geift über ſich walten laſſe und von der Salbe 
Lehre und Weisheit erwartete. In der Kalligone war fein Abfchen 
gegen die tegellofen Genie fo weit gediehen, daß er feit Leffing Die 
Kritif des Schönen verſchwunden erflärte, ftatt ihrer habe ſich mit 
dem kritifchen Idealismus die Akritik auf den Thron gefegt. Die 
blinde Abgötterei mit einigen Kunſtwerken fchien ihm die Schlaffheit 
des begrifffofen Ungefchmade fo wenig zu verbergen, als ver in Gang 
gefommenen Urtheilslofigteit abhelfen zu können. Er verhöhnt jebt, 
der früher felbft der Elaffifchen und übertragenden Dichter fpottete, 
die bewußtlofe Schöpfung und Schöpferfraft: ſchwatzt, fagt er, fo 
viel ihr wollt von der abjoluten Bewußtlofigfeit des Genied, bie 
mit dem Bewußtjein unerflärlich kaͤmpfe — bedauernd geht der Ver⸗ 
ftändige an diefem Taranteltanze vorüber! Er, den wir fo ausdrücklich 
wider Klopftod über die Bermifchung des Schönen und Guten Klage 
führen hörten, er empörte ſich ſchon in den 80er Jahren, ale die 
alleinfeligmachende Fantifche Philofophie und der neue Kunſtgeſchmack 
die fhönen Formen vom Sittlihen und Nüslichen trennte; feine 
Lofung ward jet das Schöne, Gute und Wahre ungerftreut und 
e 
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ungertrennlih. Die Guten aller Zeiten, lehrt die Kalligone, ftrebten 
Durch den Reiz des Schönen das Sittliche zu fördern; wir aber wollen, 
was die Natur in und zuerft verſchmolzen hat, trennen, „und lobjauch⸗ 
zen auf dem gefundenen kahlen Bledk, auf dem das Schöne weder wahr 
noch gut fein müfle, als über eine höchfte Entdeckung, als über das 
gefundene Reingöttliche, d. i. höchft Nuplofe, durchaus Yormelle, 
mithin höchft Leere”. Dies fchien ihm jegt Entweihung des Edelften 
der Menfchheit,, der Künfte, Talente, Gefühle und ver Vernunft. 
Derfelbe Mann, der früher fo bitter gegen die Franzoſen ſprach, 
erfcheint in der Adraften als ihr Vertheidiger. Er redet dort der 
Akademie das Wort, er findet es heilfam, daß ein ſolches Barlement 
über die Reinheit der Sprache und ihre Kortbildung wache, da er 
doch früherhin dieſe Fortbildung ganz vorzüglich mit den fühnen 
Berfuchen der Idiotiſten bezwecken wollte. Ex rühmte jest, ebenfo 
wie Goethe fpäter die Anftändigfeit des Voltaire jehr wichtig thuend 
anpries, Die Beftimmtheit dieſer Sprache, als eine nothwendige Frucht 
ihrer verftändigen Kultur, da doch vorher eben jene Eigenfchaft der 
Freiheit feiner Einbildungskraft unerträglich fchien, und die verftän- 
dige Kultur gegen einfältige Ratur gar nicht in Anfchlag bei ihm 
fam. Er fand nun auch felbft die franzöftfchen Dramen empfehkungs- 
werth, und verzieh ihnen ihren deflamatorifchen Vers, ihren pro- 
faifchen Accent, ihre Kanzleifprache der Empfindung, weil fie treffliche 
Sittengemälve darftellten! Er wollte, daß man auch hier ſich in den 
Geift diefer Nation verfegen müſſe, daß man nicht von der Tulpe 
verlange, fie ſolle Rofe fein, da er doch vielleicht früher auf dieſe 
Vorſchrift in feiner rafchen Art erwidert Haben würde, man werde 
aber doch der Tulpe den Rüden wenden, und wenn fie der Rofe das 
Licht verfperren wolle, fie vor den hohlen Kopf fhlagen dürfen! Der 
theologifche Eifer ſteht dem freidenfenden Manne in feiner Weife 
gut, mit dem er fich jebt gegen die Rehrfreiheit auf Schulen, für eine 
Ueberwachung der Lektüre, für Staatsverbote gegen alle Religions: 
polemif erklärte. Er wollte eine heimliche und unmerfliche Sichtung 
der Leihbibliotheken durch ein Verſtaͤndniß mit honetten Buchhaͤndlern 
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herbeiführen, gegen Einfuhr ſchlechter Schriften! An dinefifchen 
Schriften habe fih noch Niemand geärgert, jedes fchlechte Buch ſei 
alfo chineſiſch für uns! Ein fo chinefifches Mittel kann er vorfchla- 
gen! ein fo chimäriſches Bündni mit dem Kaufmann gegen feinen 
Beutel! Er, ver früher.die „tolfte und ſchädlichſt fcheinende öffent- 
lihe Meinung“ nicht unterbrüdt haben wollte! So meinen wir 
einen Superintendenten des 17. Jahrhunderts zu hören, wenn er 
gelegentlich auch gegen die Theatermanie, die Theaterunterhaltung, die 
Privatbühnen loszieht. Er, der Chafefpeare'n fo gerne der Nation 
zuführen wollte! Früher hatte er die Poeſte der Ratur, der Kindheit, 
der Einfalt und Rohheit gepriefen, und hatte gefunden, Daß mit der 
Zeit nur die Kunft und Künftelei,, nicht die Poeſie gewönne, aber 
jest gab er einen Fortgang der Kunft zu; das Ideal des Schönen 
ſchien fi ihm mit den Zeiten ftetö zu heben, es ift ihm glaubhaft, 
daß der Geift ver Poeſte durch alle Schwingungen und Abjchweifungen 
in Zeiten und Nationen dahin ftrebe, immer mehr und mehr jede 
Grobheit des Gefühle und jeden falfchen Schmud abzuwerfen, und 
den Mittelpunkt aller menfchlichen Bemühungen zu fuchen, nämlich 
bie ächte ganze moralifche Ratur des Menſchen, Philo- 
ſophie des Lebens. So kehrte er hier zu Jugendideen zurüd, 
die verborgen ſchon in den Fragmenten, fremdartig unter dem übrigen 
Inhalt diefer ftürmifchen Schrift Tagen, und es entwidelt fi an 
diefem Merkmal mehr wie an jedem anderen die Doppelfeitigfeit 
diefes merfwürbigen Mannes, und die Natürlichkeit des Uebergangs 
von der Vorliebe zu der höchften Naturpoeſie, zu einer Dichtung, 
die die Frucht einer höchften Reife des menfchlichen Geiſtes fein 
jollte. Hier berühren fi) die Neigungen, die ſich zwifchen Dichtung 
und Wiſſenſchaft, zwifchen Kunft und Philofophie, Geſchichte und 
Natur theilten, und dennoch um alle diefe Gebiete ein gemeinfames 


Band zu fchlingen fuchten; bier fchien ihm die Aufgabe zu liegen, 


wo der Eingeweihte in allen Tiefen der neuen Kultur und bes neuen 
Wiſſens zurüdfehren fönnte zu der poetifchen Prophetie der urälteften 
Dichter, wo fich Alter und Jugend die Hand reichen follte. In den 
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Fragmenten ſchon hatte Herder der didaktiſchen Poeſie ihre Stelle 
angewiefen, wie Leffing. Nur Ein Gebiet in der Piychologie behielt 
er ihr vor, in den philofophlichen Muthmaßungen und Erfahrungen 
über die menfchliche Seele, die aller Stärfe der Dichtkunft fähig und 
aller höheren Reize werth feien. In dem Buch über den Geift der 
hebräifchen Boefte aber ward ihm das. Ideal eines lehrhaften Gedichte 
deutlicher , dad er ahnungsvoll fuchte. Er wünfchte dort, daß ſich 
Newton's und Buffon’s und Eopernicus’ Syftem zu Poeſien geftalte; 
die höchften Refultate der reinften Berftandeswifienichaften zu „Ratur- 
Dichtungen“! Auf der Höhe derRaturfunde denkt er fich einen Dichter 
unmögli, wünſcht er, daß ein Dichter geboren werbe, der ein Anas 
logon fchaffe zu jenen biblifchen Bildern , die fi aus einfachen An⸗ 
ſichten der Ratur gebildet haben. Für ein Gedicht, das unfere Anficht 
von dem Weltbau in folcher Belebung für den Sinn, in fo treffender 
Auslegung für das Herz, fo planmäßig für den Verftand darftelle, 
wie ein gewiſſes Kapitel im Hiob, gäbe er eine Epopöe voll Helden 
und Waffen hin! Er felbft war nicht diefer Dichter, den er fuchte, 
er war nur Aaron, aus deſſen Mund der Prophet ſprach, und er 
hätte fi) willig dem neuen Mofes in Dienft gegeben. 

So fehen wir Herder, wenn wir die Summe feiner äfthetifchen 
Anfichten ziehen, dort wieder flehen, wo ſchon Brodes und fchon das 
17. Jahrhundert geftanden hatte, wo man eben folche wifienfchaftliche 
Dichtungen als das höchfte Ziel der Kunft ins Auge nahm. Hundert 
Punkte der Vergleichung drängen fich auch auf, die in der furzen 
revolvirenden Geſchichte unferer Literatur im 18. Jahrh. Herber'n 
die Stelle anweiſen, die in dem fchwerfälligen Verlaufe unferer ges 
fammten Literatur die Dichter des Zeitalters zwifchen Opitz und 
Leibnig einnahnen. Es war die Zeit, die ſich mit dem Altertfume 
und der Bibel, mit der norbifchen und fürlichen Literatur ebenfo bes 
ſchaͤftigte, wie Er; die an Allem Gefchmad fand, Alles auffuchte, 
Alles überfehte, was ihr die Fremde darbot. Wie die Dichter 
der ſchleſiſchen Zeit ihre Poetiken ſchrieben, fo fehrieb Herder feine 
Sragmente, Füllfteine zu einer Aeſthetik, voll von Sprachbemerkungen, 
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von Stolz auf die deutfhe Sprache, auf ihren lebenden Wohllaut, 
auf ihre metrifchen Bollfommenheiten, voll von jenem Patriotismus, 
der in allen jenen Schriftchen der gefrönten Poeten des 17. Jahrhs. 
nicht mangelt. Die Schwärmerei für den Naturgefang eined Homer 
und einer Sappho, bei der Entfernung unferer Sitten und Dichtungen, 
ähnelt fehr; die Vorliebe für gefungene Poefie und Mufif nicht min- 
der; die Dichterifche Erzeugung blieb auf Nebenſtunden befchränft. ‘Die 
Kantaten, die Opern, die Gelegenheitsgedichte, die Vertheivigung 
des Gebrauchs der alten Mythologie, die allegorifchen und didafti« 
ſchen Liebhabereien, die halbe Polemik gegen das Schaufpiel, das 
er Doch in den zwei gegenfäßlichen Formen des antiken und des volfs- 
mäßigen Drama's begünftigt, alles dies Fönnte und glauben machen, 
Herder fei nicht ganz den Nachwehen jener Zeit entgangen , Die auf 
feinem Vaterlande, auf feinen Landsleuten oder gar Lehrern, auf 
Gottſched und Treſcho, noch gewaltig laftete. Ganz wie diefe Zeit 
fi) zwifchen Theologie und Dichtung in einer Klemme befand, ganz 
wie fie immer von dem Enthuſiasmus des Dichters und Horazens 
Feile zugleich Tprad), ganz wie dad Natur- und Volkslied in ihr 
neben der gelehrten Poeſie der Opige lag, ganz fo wie das Gute 
zum Schönen der Schrei jener Zeit war, ganz fo ift alles bei. Herder. 
Nicht zufällig fcheint fich Herder mit Opig, mit Andreä, mit Balde 
befhäftigt zu haben; das Webergleiten in das Romantifche, das Her- 
vorheben der fpanifchen und italienifchen Literatur, nachdem die hol⸗ 
laͤndiſche oder englifche befannt genug war, die Duldung gegen 
Katholische Dichtungselemente, Alles ſieht ſich gleich. Die Vermifchung 
oder Verwechfelung des Stils, der poetifche Vortrag in der Profa, 
ber profatiche im Gedichte entfpricht fich nicht weniger; das Hin- 
weifen auf reinhaltende Sprachgefellfchaften ebenfo. Bet eigenem 
Unvermögen zur Dichtung hatte das 17. Jahrh. das entfchiedene 
Berbienft, daß es die Dichtung fremder Rationen uns eröffnete und. 
und daran ſchulte. So aud) Herder. Bei dem Ungenügen, das fich 
jene Zeit in poetifcher Hinficht that, Tag der Uebergang von der 
Kunft zur Wiffenfchaft nahe. Ihn machte auch Herder. Und in 
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der neueren Befchichte hat Herder offenbar kein Vorbild, das ihm fo 
theuer wäre, wie der große Mann jenes Jahrhunderts, fein Leib- 
nig! Man lefe nur, was er über ihn fagt, wo er auch auf ihn zu 
reden fommt. Die Polyhiſtorie des 17. Jahrhunderts ift in Leibnig 
auf dem Höhepunkt, und das war Herder's hoͤchſtes Ideal, nicht 
war, wie die Gelehrten mit eifernen Eingeweiden aus jener Zeit, ein 
zerfirenter Vielwiffer, aber doch, die Gefchloffenheit und den Ueber- 
blick der fpäteren Bildung mit dem Wiffen jener Aelteren vereinend, 
ein „PBanfophus" zu fein, wie es Leibnitz geworden wäre, wenn er 
ein Jahrhundert fpäter gelebt hätte. 

Nachdem wir die Seite, mit der Herder dem Gange unferer 
fehönen Literatur zugefehrt war, herausgehoben haben, bleibt und bie 
zweite Richtung auf die Wiffenfchaften übrig, auf die wir an anderen 
Orten, von allgemeineren Geſichtspunkten aus, zurüdfommen. Rur 
die Keime und Anfänge diefer Richtung wollen wir gleich hier noch 
auffuchen, damit wir von dem Streifzuge in die fpäteren Lebensjahre 
Herder's, der und zur Umfchreibung feiner äfthetifchen Stellung nö- 
thig war, zurüdfehren in die bewegte Zeit feines erften Auftretens ; 
damit wir den Ton und den Geiſt der 70er Jahre fefthalten, ehe wir 
zu anderen Erfcheinungen diefer ftürmifchen Periode übergehen; damit 
wir und aus dem herrfchenden Geifte diefer Jahre das Veberjpannen 
des Bogens und aus diefem die folgende Abfpannung erklären, damit 
wir endlich alles das umfaffen, was in Herder's Jugend feine fühnen 
Entwürfe ausfülte, um von da aus die univerfalen Richtungen zu 
verftehen, denen er fich jpäter immer mehr hingab, und die in dem 
großen Kreife um Goethe her nicht minder zu Haufe waren. Sehen 
wir von Herder's Natur und der Zeit feiner erften Bildung ab, wo 
die gleichmäßige ungemeine Empfänglichkeit in ihm, dem Individuum, 
wie in der Ration, feine unerfättliche Wißbegierde von früh auf hin⸗ 
länglich erflärt, fo lag der erfte Anftoß in ibm, feine Ausfichten über 
den Kreis der schönen Wiffenfchaften hinaus zu erweitern, auf jener 
Seereife, die auch auf feine Anficht von Poeſie und Kunft fo erregend 
gewirkt hatte. Er hatte in Riga einige Jahre ald Lehrer und Predi⸗ 
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ger geftanden, das Gemeinweſen diefer Stadt hatte ihn angezogen, er 
war 1769 nad Nantes und Paris gegangen, um Franzöſiſch zu 
lernen. Auf der Seereife dahin brachen die Damme, die den Strom 
feiner inneren Thätigfeiten bisher noch zurücdgehalten hatten. In dem 
Tagebuch, das wir ſchon oben anführten, beklagt er ſich, Jahre feines 
Lebens verloren zu haben. Aus Hamann's Anfichten wünfcht er füch, 
eine leichtere praktifchere Schule durchlaufen zu fein; hätte er franzö- 


fiihe Sprache, Mathematik, Zeichnung, Umgang, Geſchichte, Natur, 


Zalent des lebendigen Vortrags zum Hauptzwede gemacht, in welche 
Geſellſchaft hätte ihn Dies führen fönnen! Schriftfteller wäre er dann 
nicht geworden, und in wie viele Kühnheiten und Bielbefchäftigungen 
hätte er fih Dann nicht geflürzt! wie viel faljcher Ehrfucht und Liebe 
zur Wiffenfchaft, betäubten Etunden des Kopfes, und Unfinn im 
Lefen, Schreiben und Denfen wäre er dann entgangen! Er wäre 
nicht ein Wörterbuch, ein Tintenfaß von gelehrter Schriftftellerei ges 
worden, er wäre den Situationen entfchlüpft, die auf eine falfche in⸗ 
tenfive Menfchenfenntniß einfchränften, da er Welt, Menfchen, Ge⸗ 
ſellſchaft, Frauen, Vergnügen lieber ertenfiv hätte kennen lernen 
folen. Welch ein anderes Gebäu einer anderen Seele! Er wäre 


dann nicht geworden, was er war, und hätte nichts verloren, viel- 


Dabei gewonnen. Er bittet Bott, ihn zu belehren, warum es gut ſei, 
daß es fhüchterne und betäubte Seelen gäbe, die nie wiflen, was fie 
thun, nie fommen, wohin fie wollen, nie find, wo fie find, und nur 
durch Schauer von Lebhaftigkeit aus Zuftand in Zuftand hinüber: 
rauſchen! Er ward unzufrieden mit fh, ſelbſt mit feiner Tugend; 
er fah fie für Schwäche an, für einen abftraften Namen, er konnte 
‚feine Zugend begreifen, felbft die Beflerung der Menfchen fand er 
nur Schwächung der Charaktere. Er wollte jet Alles, was er ge- 
lernt hatte, in fich zerflören, Alles nur felbft erfinden, was er denke 
und glaube. Nichts als Leben und Glüdfeligfeit fchien ihm jet 
Tugend, jedes Datum iſt Handlung, alle Uebrige ift Schatten, iſt 
Ratfonnement. Zu viel Keufchheit, die da ſchwaͤcht, fet ebenfowohl 


Lafter, als zu viel Unfeufchheit. So ſtürmt unfer Reifender, in dem 
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fi) Fauſt's Geiſt regt, in feinen moralifhen Charakter; jo hörten 
wir ihn oben über Dichtung neue Gedanken faflem ; fo regen fi ihm 
wiffenfchaftliche Aufgaben an. Er denkt an eine Gefchichte der 
Menfchheit ; die Horden ziehender Heringe verglich er mit den Wan⸗ 
derungen der Bölfer und holte von jenen Aufichlüffe über Diefe. Aus 
dem Aberglauben der Schiffleute fpinnt fich ihm eine Theorie und ge- 
netifche Erklärung ded Wunderbaren, eine Logik für das Dichtungs- 
vermögen. Sede feiner vielfachen Eigenfchaften wogt bier in titani- 
fhen Hoffnungen auf. Er fragt fih, was er für Anlage habe, in 
Lioland, dem Lande der Barbarei und des Lurus, der Freiheit und 
der Sklaverei, zu einem Luther und Calvin zu werden! „Sch frage 
noch, ruft er. Unnüge Kritif und todte Unterfuchung aufgeben, mich 
über Bücherverbienfte erheben, mich zum Nutzen der Welt einweihen, 
das Zutrauen von Hof und Regierung gewinnen, franzöfifche Sprache 
und Wohlftand, englifchen Gelft der Realität und Freiheit, italieni- 
fchen Geſchmack, deutſche Gründlichkeit und hollänvifche Gelehrſam⸗ 
keit einſammeln, große Begriffe von mir und große Abſichten in mir 
erwecken, mich meinem Zeitalter bequemen, den Geiſt der Geſetzge- 
bung, des Kommerzes und der Polizei gewinnen, Alles im Geſichts⸗ 
punfte von Bolitif, Staat und Finanzen einzufehen wagen, feine 
Blößen mehr geben, Tag und Nacht darauf denken, diefer Genius 
der Livländer zu werden, mir angewöhnen, Welt, Adel und Menſchen 
zuüberreden, auf meine Seite zu bringen — Jüngling, das Alles 
fhläft in Dir, aber unausgeführt und verwahrloft! Die Kleinheit 
Deiner Erziehung, die SHaverei Deines Geburtslandes, der Baga- 
tellenfram deines Jahrhunderts, die Unftetigfeit Deiner Laufbahn 
hat Dich eingefchränft.. In Eritifchen, groben, unnügen, elenven 
Wäldern verlierft Du das Feuer Deiner Jugend, die beſte Hitze 
Deines Genies, die größte Stärfe Deiner Leidenſchaft: zu unterneh- 
men.“ Er gibt ſich nod) weitere Regeln für diefen großen Beruf; er 
will nicht wie Rouffeau ausfchweifen, er will das Große aller Zeiten 
in Schriften fammeln, ganz anders, als in Iſelin's Gefchichte, er 
wi die Bruder und die Poftillenprediger und die mosheim’fchen 
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Moralen weit hinter fich laſſen. Wir haben außer Goethe's Jugend» 
briefen nichts, was die Titanomadhie diefer Jahre, die prometheifche 
SHimmelftürmerei fo trefflich auspricht, wie dieſes Tagebuch; nichts 
aber auch, was die wunderbaren Selbfttäufchungen fo nahe legt, die 
mit diefen ikariſchen lügen verbunden waren, Der Süngling, der 
alles Große der Weltgefchichte fo vor Augen hatte, lernte nicht ein- 
mal, daß Wahrheit und ein Streben aus reiner Natur allein bie 
großen Wirkungen auf die Menfchen übt, die er machen wollte. In 
die Begeifterung fo junger Jahre mifchte fich eine fo altkluge Politik, 
die all ihr Werk auf Ueberredung anlegte, die da meinte, wenn man 
für eine Sammlung von Kenntniffen der gebilveten Welt gehalten 
werbe, fo fönne man mit diefem Scheine Alles ausrichten! Er 
wollte eben fi dem Dienfte der Welt weihen und praftifch wirken, 
und denkt dabei auf ein Jahrbuch der Schriften für Die Menfchheit, 
was Alle leſen follten, worin für Alle Alles enthalten fein follte, was 
für die Menfchheit unmittelbar if, aus allen Wiflenfchaften und 
Künften! Er wollte national und provinziell wirken, befchränft auf 
Einen Landftrich unter den befonderften Bedingungen, er wollte „Riga 
zu einer glüdlichen Stadt machen“, und fchon hatte er die weltbür- 
gerliche Rebe in Riga gehalten, daß ein Vaterland in dem Sinne der 
Alten bei ung nicht mehr möglich ſei! Er nahm fich eben vor, aus 
fi) herauszugeben, der äußeren Welt zu gehören, von ihr zu Iernen, 
und in demfelben Augenblide will er ein Tagebudy führen, feinen 
©eift in Bemerkungslage fegen, fich felbft analyfiren. Langfam fchien 
er auf Einen Bunft mit Nachdruck eben hinarbeiten zu wollen, ale er 
ſchon mit haftigem Finger Bücherplane umfchreibt, die nachher fein 
ganzes Leben ausfüllten. Er wollte ald Prediger fortfahren zu wire 
fen, und faßte freigelftige Ideen und weltkluge Grundfäge zugleich, 
wollte den Weltmann und ven Propheten, die Würde des geiftlichen 
Standes und den gefchliffenen Ton der Geſellſchaft vereinigen. Er 
meinte, bei der großen Katharina die Rolle zu fpielen, die Voltaire 
bei Friedrich fpielte, dazu wollte er „feine Gabe zu Phlegma und 
Hige“ ausbilden und Falte Vorſchlaͤge mit Enthuſiasmus unterftügen. 
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Indem er über das Ideal einer Schule für Finnland nachſann, fielen 
ihm die ungeheuren Widerfprüce nicht auf, ald Er, der Rouffeau’s 
Abwege meiden wollte, fi zur Aufgabe ftellte, „ven menfchlich wilden 
Emil zum Rationalkind Livlands zu machen; was Montesquieu für 
den Geift der Gefege ausdachte, auf den Geift der Nationalerziehung 
anzuwenden, und was er in dem Geifte einer Friegerifihen Nation 
fand, auf eine friedliche Provinz umzubilden!“ 

Zu al diefen großen Ausfichten gerade auf eine praftifche Wirk- 
famfeit fhien ihn feine Natur wenig zu berechtigen ; die Verhältnifie 
aber ſchienen fle fördern zu wollen. Er erhielt durch Reſewitz einen 
Ruf, den Prinzen von Eutin drei Jahre auf einer Reife zu be- 
gleiten, und als fich dies zerfhlug, ward er zu dem Grafen Wilhelm 
nach Büdeburg 1770 als Hofprediger berufen. Er hatte auf der 
Reife nach Kiel Leffing, Claudius, Bode und Reimarus kennen ge⸗ 
lernt ; er fam in Darmftadt in Verbindung mit Merd, in Straßburg 
ward er mit Goethe und Jung-Stilling befannt; fein Ruf und feine 
Freundſchaften erweiterten fi, und überall fand fein vielgefchäftiger 
Sinn in diefen Kreifen Nahrung und gab fie wieder. Wie er nun 
nach Büdeburg kam, fo hatte er eigentlich den Wirfungsfreis gefun- 
den, den er kaum erft fo eifrig fuchte, denn ob er in Livland ober bier 
feine Ideale verfuchte, konnte dem weltbürgerlihen Manne gleich gel- 
ten. Alles jchien ihm entgegenzufommen, was man nur erwarten 
mochte. Der Graf Wilhelm war ein Fürft, an dem man die Kunft 
der Menfchenbehandlung üben durfte, ohne fich verächtlich werben zu 
muͤſſen; der zwar den Beglüdungseifer theoretifch nicht theilte, Ihm 
aber doc nicht faktifch entgegengetreten wäre. In London (1724) ges 
boren, in großen Verhältnifien aufgewachfen, hatte er in dem großen 
Stil eines englifchen Edeln gelebt und die Welt durchreift, ohne als 
zweiter Sohn an die Regierungdgefchäfte zu denfen. Da berief ihn 
der Tod feines Baterd und. Bruders plöglich zum Regenten des klei⸗ 
nen Länbchens, ihn, der an die Haupiftäbte Europas gewöhnt war. 
Er vertilgte die bisherige Pracht an dem loderen Hofe feines ver- 


ſchwenderiſchen Vaters, und quälte dagegen das Land mit feinen krie⸗ 
Gervinußg, Dichtung. IV. 35 
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gerifchen Neigungen; er baute Feſtungen, legte Stüdgießereien an, 
machte den 16ten Mann feines Laͤndchens zum Soldaten, und dachte 
dabei nach wie man die angreifenden Kriege aus der Welt fchaffen 
möchte. Er bildete fih in der That, wie fehr fein Heldeneifer aus 
la Mancha zu ſtammen fchien, zu einem großen Kriegsmanne; er 
trat im 7jährigen Kriege zu Hannover und leiftete nachher, ald Eng- 
land Spanien den Krieg von 1762 erklärte, in Portugal wefentliche 
Dienfte, wohin ihn die Engländer ſchickten. Dort hatte er Bombal 
zegieren fehen und er fam verändert und mit dem Sinn für andere 
Dinge zurüd. Er heirathete, er widmete ſich feinem Lande, er nahm 
Abbt in Dienfte, der vortrefflich zugleich fich felbft zu feiner neuen 
Stelle zu bilden und den Mann voll Eigenheiten und Grillen leiſe 
zu leiten wußte. Er legte das Beifpiel weltfiugen Benehmens Her- 
der’n fo nahe vor! Leider ftarb er bald, der Graf bedauerte feinen Ver⸗ 
luſt tief, er fiel auf Herver, der 1768 Abbten ein Denkmal gefchrieben 
hatte, aber er fand in ihm nicht wieder, was er brauchte. Der Graf 
war Herber'n zu fehr Held, zu hart und eigenfinnig, zu deſpotiſch — 
er wußte den Mann nicht zu faflen, der „Probität und Droiture“, 
feine Lieblingstugenden, neben Nachgiebigfeit in dem Manne erfennen 
mußte, der ihn behandeln follte , Herder fette Eigenfinn gegen Eigen- 
finn. So war e8 fehr charafteriftitch, Daß er für das Ländchen und 
defien Regenten nichts ward, wohl aber für des Grafen Gemahlin, 
die kraͤnklich war, durch Kränklichkeit ängftlich religiös, und die Her: 
der'n zu danken hatte, daß er ihr die Religion lichter und leichter 
machte. Eben dieſe Verhältniffe wiederholten ſich gleichſam in 
Weimar, wohin Herder 1775 durch Goethe berufen ward; auch hier 
wie in Büdeburg entmuthigten ihn die Verhältniffe und die Hem- 
mungen, die er erfuhr, und er zog fich der Herzogin zu, und auf den 
kleinern gleich gefinnten Kreis zurüd, den er und der ihn zu ertragen 
wußte. 

Während Herder fo in feinen perfönlichen Wirkungdfreifen 
fhüchtern zurüdtrat, fuhr er fort in Schriften von fehr verſchiedenem 
wiffenfchaftlichen Inhalte die heftigen Anregungen aud) in andern 
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Fächern zu geben, wie er fie in der Dichtungsfritif gegeben hatte. 
Durchaus reformatorifch fchrieb er einen Aufſatz über das Ideal 
einer Schule ſchon 1769, und begegnete ſich hier zu Einer Zeit 
mit Bafedow, dem er dieſes Feld überließ. Herder's neue ‘Plane 
gingen ganz von demfelben Bedürfniſſe auf daſſelbe Ziel aus: die 
ſchwerfaͤllige alte Schule machte unter jeder Bedingung eine Erleich- 
terung nothwendig, der todte Betrieb der alten Sprachen eine rea- 
fiftifche Reaktion. Das Latein wird in diefem Plane weit hinter das 
Deutfche und Franzöftiche geichoben, und fol nur lebendig betrieben 
werden; Phyſik, Moral und alles Saͤchliche trit Dagegen hervor; 
ausdrüdlich fagt Herder bier, daß er über Errichtung einer Anftalt 
in diefem Sinne nachdachte. Hier, wie in den Afthetifchen Schriften, 
blickt immer Hamann’ Sinnesart und defien Wunſch, alle Verhäͤlt⸗ 
niffe des Lebens und alle Wiffenfchaften geiftig zu durchdringen, Hin- 
durch. Die Preisfchrift über den Urfprung der Sprache (1770) 
zeigt ihn in einer Sphäre, in der fih Hamann ſchon gem umtrieb, und 
Herder aud) fpäter weilte. Er ſteht hier gegen Condillac, Rouſſeau, 
Süßmilh u. A. , gleicherweife gegen die materialiftifchen Erflärer 
und die Vertheidiger des göttlichen Urfprungs der Sprache, und zeigt, 
daß die Sprache untrennbar von dem Unterfcheidunggzeichen des 
Menfchen, feiner Vernunft, ift, daß es alfo eine müßige Frage fei, 
ob die Sprache von Gott gelehrt ward, da, das erfte Wort von Gott 
zu vernehmen, diefelbe Vernunft nöthig war, die für ſich allein hin- 
reichte Worte und Sprache zu fchaffen. Dies Schriftchen ift eben fo 
geiftreich und felbftändig, wie feine erfte Eonception einer Philofo- 
phie der Gefhichte (Auch eine Philofophie der Geſchichte 
1774), in der er auf das phyftologifche Gefeg in der moralifchen Welt 
wies, gefättigt an dem langweiligen Stoffwerf der Bofluet, Sfelin und 
Schloͤzer. Diefe Blätter verhalten fich zu feinen fpäteren Ideen über die 
Philofophie der Gefchichte, wie Winckelmann's Nachahmung ver Alten 
zu feiner Runftgefchichte , fie find ganz in dem braufenden, aphorifti- 
hen, orafelmäßigen Bortrage gefchrieben, in dem fi die fühnen 


Ahnungen, die fih in dem Manne drängten, ungeduldig Luft zu 
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machen fuchten. In eben diefem Jahre begannen auch feine Reues 
tungen im Felde der Theologie, und bier am keckſten. Die Schrift über 
die ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts (1774) follte 
ebenfowohl, wie alles Andere, was er in diefen Jahren fchrieb, die 
Schriftgelehrten befämpfen, die die Schulfnaben alt machten, und Die 
er mit der Jugend jung machen wollte. Kein Buch konnte den Zorn 
der Alten in Deutfchland fo erregen, wie dieſes, Feines ift heftiger, 
leivenfchaftliher angegriffen worden. Dieſes Werkchen hängt ganz 
genau mit Herder's Gefchichtsphilofophte zufammen. Auch erfcheinen 
die Ideen fpäter ald ein großer Kommentar der Schöpfungsgeichichte 
mehr, denn als eine Philoſophie der Geſchichte; und es fehlte nicht 
an Solchen, die dies Werf für Offenbarung anfahen und meinten, 
es werde einmal die Bibel erfegen. Die Urkunde follte ver Keim zu 
diefer neuen Geſchichte und PBhilofophie des Menfchengeichlechts 
werden, Herber fchrieb an Hamann im Tone eined Propheten da⸗ 
von, und öffentlich kündigte er es auf dem Titel an, als: eine nach 
Sahrhunderten enthüllte heilige Schrift! Er fchalt die dürren Aus 
legungen der Echöpfungsgefchichte platten Unftnn, und wiewohl er 
meift auf die Fremden losfchlägt, fo fah man wohl, daß e8 den Deut⸗ 
ſchen galt, die die Säde der Fremden trugen. Ganz ließ er dem revo⸗ 
Intionären Eifer hier feinen Lauf, denn er hatte es freilich befler als 
Buffon, der der Sorbonne einen Schein ausftellen mußte, daß fein 
Syſtem nicht die mofaifche Schöpfungsgefchichte aufheben ſolle. Eben 
derfelbe Zorn, der ihn gegen Klotz gewaffnet hatte, und gegen Alle, 
welche den alten Homer mit neuen Augen lafen, rüftete ihn auch 
gegen die Franzoſen und Engländer, die, auf ihre moderne Bernunft 
ftolg, der Vergangenheit und ihren phantaflevollen Schöpfungen fein 
Recht widerfahren laſſen könnten, und gegen die Ausleger, die ihre 
Grillen dem Mofes oder gar dem Verſtande Gottes unterfhöben. Er 
nannte all den phuftfchen und metaphyſiſchen Kram, der diefem Ka⸗ 
pitel der Bibel angeftrichen ift, eine Sünde und Schande für die 
menfchlihe Vernunft und gegen die einfältige Offenbarung Gottes, 
und hoffte, daß fünftig die Bibel nicht mehr mit dieſen Moräften von 
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Kosmopdien überſchwemmt würde. Der Gegenſatz feiner eregetifchen 
Rhapfodien, feiner poetifchsallegorifchen Auslegung gegen das Alt- 
hergebrachte ift bis zum Komifchen grell; fchon die Gewöhnung an 
die ſchleppenden Unterfuhungen und riefenmäßigen Syſteme mußte 
dieſes Büchlein, das blos mit Ausrufunggzeichen interpunftirt ift, 
und duch Empfindungen und Erflamationen Fämpft, in ein wunder- 
liches Licht ſtellen. Wie fonderbar ſtach diefer ortentalifche Geift und 
Haud ab gegen die gutgemeinte Umftändlichkeit, mit der Michaelis 
dem gelobten Lande beifommen wollte; gegen deſſen Verunzierung 
der poetifchen Heberlieferung mit trodenen, rationalen Kommentaren 
dieje „Bereinfältigung und Entfleidung der alten Dichtung“; gegen 
das Ungeheuer von Bibelüberfegung und Erklärung diefe eifrig pol⸗ 
ternde Kinderſprache, Säbe ohne Verbum und Kopula, Hauptworte 
ohne Artifel, Elifionen in den Syiben, Sprünge in den Gedanfen! 
Ob das Kind, das hier gereinigt werben follte, nicht mit dem Bade 
im Eifer verjchüttet ward, ob das Bild des jungen Tages, Das Her: 
der in der Schoͤpfungsgeſchichte fand, des großen Lärmens, des lau⸗ 
ten Triumphs werth war, mit dem der Ausleger dem fchaffenden 
Gott und dem dichtenden Moſes gerne fein drroinoe nadyfagte, wie er 
indem Auch eine Bhilofophie jenes ftolge anch’ io rief, obgleich 
er's leugnete, — dies ziemt und nicht zu erwägen, da und nur ob» 
liegt anzudeuten, wie Herder auch in der Wifjenfchaft diefelbe Ver⸗ 
einfahungsmethode anwandte, wie in der Poeſte, mit demfelben 
Icharfen Sinne ausfpähte nach den Mitteln der Verfüngung und 
neuen Belebung, und mit derfelben Lebhaftigfeit auf eine geniale 
Jugend wirkte24%), bier wie dort. Bei dieſer jugendlich poetifchen 


240) Goethe ſchrieb bei Erſcheinung des Buchs an Schönborn, es fei ein fo 
myſtiſch weitſtrahlendes Ganze, daß es nicht auszuziehen. „Er ift in die Tiefen fei- 
ner Empfindung binabgefttegen, bat babei alle Die hohe, heilige Kraft ber fimplen 
Ratur aufgewühlt, und führt fie nun Im dämmernden, wetterlenchtenben, hier und 
da morgenfreunblich Tächelnben orphifchen Gefang, vom Aufgang herauf, liber Die 
weite Welt, nachdem er vorher bie Lafterbrut ber neueren Geifter, Des und Atheiften, 
Bhilologen, Tertverbefjerer, Orientaliften u. |. mw. mit Feuer und Schwefel und 
Fluthſtürmen ausgetilgt." Dagegen Merd an Ricolai, volllommen in unſerem 
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Exegeſe machen wir übrigens dieſelbe Bemerkung wie bei Herder's 
aͤſthetiſchen Anſichten: mit der Poeſie miſcht ſich Grübelei, mit der 
Jugend Alter. Er begnuͤgte ſich nicht mit dem anſchaulichen Bilde, mit 
dem er es werde Licht in das Chaos der bibliſchen Auslegung 
tief; er gab Metapher, Allegorie, Lehranwendung hinzu, und ſinn⸗ 
bilderte von fombolifchen Sechseden, was e8 wohl erklärt, daß man 
über Myftif, Kabbala, und Onofticismug fchrie. Und glüdlich, daß 
fein Lichtenberg über diefe Schrift fam, der das ftrahlende Erzeugniß 
und die Knallwirfungen, die von allem Prophetismus in hellen Zei- 
ten ungertrennlich find, blosgeftellt Hätte. — Ganz in derfelben Zeit, 
in demfelben Ton und Geift, wie die Urkunde, find auch die Pro⸗ 
vinzialblätter an Prediger (1774) gefchrieben. Spalding's 
Bud von der Nußbarfeit des Predigtamtes hatte fie veranlaßt, und 
Herder'n ärgerte daran die Lauheit, der Mangel an Würbegefühl, 
die ewigen Beziehungen der Religion auf den Staat, die Rebenbe- 
trachtungen, die Klagen über Dogmatik, Geſangbuch, Katechismus 
und Liturgie. Er war von der Erhabenheit feined Amtes ganz durch⸗ 
drungen, ganz erfüllt von den Mishandlungen, die ed in unferen 
Zeiten erfuhr, wo man es blos zu dulden fehlen, wo „glorreiche De⸗ 
genfnöpfe und Feldfgmarrengefichter die Engel Gottes in die Kirche 
fhiden, wo fein Weg zur Kanzel betretener ift, ald der von der In⸗ 
formator- oder Vorſchneiderſtelle St. Ercellenz aus‘. Wie er den 
Naturftand der Dichter herzuftellen ftrebte, fo den Urftand der Prie⸗ 
fter , er fpricht bier von dem Amte des Prebigers wie die ſchleſiſchen 
Dichter von den Poeten. Er wollte nicht allein, daß unfere Priefter 
gewiffermaßen daß feien, was in Israel die Propheten im nie⸗ 
deren Berftande waren, fondern er meint: was auch die Propheten 


Sinne: es fei dieß „nah Form und Herlommen das abicheulichfte Buch, das je 
geſchrieben worden ift, und doch bleibt e8 mir allegeit ale ein Abbrud feines Geiftes 
lieb und werth. — Der Stolz der Ueberfchriften, die bettelhafte Prahlerei der Citate 
und dann bie ganze wetterwenbifche Schreibart müfjen Jeden revoltiren. Das 
Lärmichlagen um eine lumpige Hypotheſe, deren Grundſatz (nämlich daß Hierogly⸗ 
phe eher als Buchftabenfchrift war) Jeder zugibt, deren Anwendung aber alle Dog: 
matifer, Bibelliberfeger und Eommentatoren mit Heugabeln und Dreichflegein 
hervorruft, war und bleibt höchſt unnöthig.“ 
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im höheren VBerftande geweien! Er nimmt fi Lavater’d an, 
der noch heute Wunder» und Prophetengabe glaube und lehre; die 
Propheten feien Wunderthäter, Eiferer für Gott, Weiflager gewefen, 
und er wifle nicht, ob dies Alles Wefen einer anderen Welt feien, 
die wir anjehen müßten, wie den Dann im Monde. „Wer heute 
wieder das ganze Werk Gottes durd) Zeiten und Völker in aller 
Würde und Einfalt zeige, der wäre fein Brophet? Man denke daran, 
was Luther gethan hat, und fchaudere — und hoffe!“ Wir fehen, 
daß hier derfelbe Enthuſiasmus des Mannes revet, der in den Bläts 
tern von deutfcher Kunft und Art die PBoefte wieder neu jchaffen 
wollte, eined Mannes, der ganz von glänzenden Hoffnungen auf Die 
Fortfehritte der Menfchheit, von glänzenden Hoffnungen auf feine 

eigene Wirffamfeit erfüllt ift, eines Mannes der Zukunft, eines pro- 
phetiſchen Geiftes felbft, der hier die ungeftümen Wünfche feiner 
Bruft, dem Volke ein neuer Luther zu werden, nicht verhehlen Fann. 
Aber Luther'n trieb nicht das Vorgefühl leuchtender Rollen, die er 
ſpielen wollte, ihn lenkte leife und allmählich der Finger der Gottheit 
und der Gefchide, die ihn zum Propheten beftimmt hatten; wäre in 
ihm die geringfte Ahnung diefer prophetifchen Rolle aufgeftiegen und 
hätte ihn verführt, darnach feine Maßregeln zu nehmen, fo wäre 
fein Werf verloren gegangen. Denn dies trug die Zeit nicht mehr 
fhon zweihundert Jahre vorher, gejchweige jetzt, wo Lavater eben 
feine ähnlichen franfhaften Anftrengungen zur Herftelung der Urzu⸗ 
ftände des Chriſtenthums machte. Glücklich für Herder, daß durch 
die Polemif gegen Spalding, die unberufene Cinmifcher (Teller) 
lauter machten, als nöthig war, und durch den rebellifchen Ton diefer 
Schriften felbft ein großer Aufftand gegen ihn veranlaßt ward, den 
er fich befier ald Lavater zu Herzen nahm. Er ließ ſich die pfäfftichen 
Ausfälle verleiden, in denen er hier zu Gunften der Dogmatifchen 
Predigt die Moralpredigt verwarf, und die philofophifchen Beweife 
der Religion dem Bau der Kothſchwalbe am Throne Gottes ver- 
glih — er nahm weiterhin eine ganz andere Stellung in der Theo- 
logie ein, die diefer früheren fehr unähnlich war. 
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Auf die großen Gaͤhrungen, die Lavater's und Herder's theo⸗ 
logiſche Schriften in diefen 70er Jahren machten, fommen wir weis 
terhin zurück. Für die Poefle war ed ein- unberechenbarer Schaden, 
daß die Kräfte fo vieler Männer auf Nebenwege abgeleitet wurden, 
die bald ein tumultuarifcher Verkehr zu Hauptftraßen umſchuf, auf 
die fich die Literatur hinzog. Fuͤr die betreffenden Wiffenfchaften aber 
war der Nugen gleich unüberfehbar, der durd) die neue Bewegung 
hervorgerufen wurde. Und wer Herder's trogigeds Sturmlaufen 
ſtreng misbilligen wollte, frage fich ja erft, ob zur Erjhütterung des 
alten Gebäudes unferer gelehrten Theologie und unſerer Prediger: 
funft leichtered Werkzeug und ftumpfereds Geräthe genügt hätte. 
Herder fuhr auch hier fort, in Hamann's Art einen Sauerteig in die 
Nation zu werfen, der, wie herb er auch für fich fchmedte, im Gan- 
zen doch höchft nöthig und wohlthätig war. Wie verdienftlich feine 
Schriften an fich fein mochten, fo wurden fie dennod) verbienftlicher 
dur) das, was fle erregten , was er in der Gegenwart that, war 
wenig gegen das, was er in Die Zufunft fortwirkte; die Pflanze, die 
aus Hamann's Samenkorn in ihm auffchoß, war noch reicher an 
Seplingen, ald an unmittelbarer Frucht. Er ward aud hierin an⸗ 
ders, als er in Herder's anfänglicher Meinung war: fo fehr vertreten 
ſich die Menfchen gern felbft das Licht, und bei diefen merkwürdigen 
Widerſprüchen im Wefen find Widerſprüche in den Beurtheilungen 
ganz unvermeidlich, wo nicht der Urtheilende völlig leidenſchaftslos 
für diefe und jene Seite ift. Herder fuchte anfangs jene laute und 
Öffentliche Wirkſamkeit und Anerkennung, die leidige Belebrität, wie 
e8 Hamann nannte, und fein Mann war mehr geichaffen, in befchei- 
dener Stille unfihtbar zu wirken. Ja Niemanden hat weiterhin 
diefes unfichtbare Eingreifen in die Bildungen der Zeit fo fehr gereizt, 
wie ihn, wenn auch einige fehmerzlihe Sehnſucht dabei fichtbar 
ward; und Niemand hat in der That fo fehr im Verborgenen bie 
fommenden Fortſchritte der Wiffenfchaften eingeleitet, wie Er. Auch 
dieſes Verſchwimmen, dies Aufgehen im Allgemeinen, diefe Verleug⸗ 
nung des Individuellen leitet fi) aus feinen weltbürgerlihen Nei⸗ 
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gungen ber und bildet zuleßt einen feiner innerlichen Grundſätze. Er 
lehrte weiterhin das Aufgeben des Sch in folcher Folgerichtigkeit, daß 
er felbft eine individuelle Fortdauer nicht begehrte 221). Er neigte ſich 
in der Dichtung jenen Volfspoeften zu, zu denen oft der Rame und 
Ruhm des Dichters fehlt, in denen des Dichterd Perfönlichkeit auf- 
ging. Weil er fo gut verftand fein Ich aufzugeben, darum fand er 
fich auch fo gut „in das beffere Du, Ex, Wir, Ihr, Sie", und faßte 
fremden Geift fo trefflih auf. So wollte er in ven Provinzialbläts 
tern, daß audy der Priefter, der auf heiligem Boden dient, feine Ei⸗ 
genheit ganz vergeſſe; fo verlangte er an den Hiftorifer, daß er 
ſchreibe wie ihm die That vorzeichne. Ja jo mußte er felbft den Gott⸗ 
menfchen erhaben über dem Namen und gleichgültig denken, ob Fünf- 
tig noch fein Name genannt werde, wenn nur feine Lehre beftehe! 
Er erklärte den Nachruhm in dem Grade, wie ihn die Alten feierten, 
nicht mehr für möglich, und einigen Schmerz meint man ihm dabei 
anzuſehen; nur den abftraften Nachruhm, das geheime innere Fort⸗ 
wirken in der Menfchheit fteht er und armen Neueren vorbehalten. 
Zu anderer Zeit ift er enthuftaftifcher in dem Gefühle dieſer nügenden 
Verborgenheit, aber Doch nicht ohne Bitterfeit: „Wenn Dir ver 
Nachbar Dein Verbienft ftiehlt, fagt er, wenn Du bettelnd ihn flehen 
mußt, Dein Gut doch als feines zu nügen, wenn Dein Weib und 
Kind zu Haufe darbt, und Dir doch dad Herz vor Freude fchlägt zu 
Deinem Werke, und Du den Hohn der Thoren trägft, liebſt das 
Vaterland, und in ihm die taufend Mitduldenden, liebſt felbft der 
Deutſchen Dumpfbeit und Berlegenheit, Treue und Einfalt — bleibe 
Der! fo wohnt in Dir die deutfche Nation!" Dies ift auf Herder 
in gewifiem Maße anzuwenden. Es haben ihn Viele gehöhnt, die, 
ohne es zu wiffen, mit feinen Waffen fochten, und die auf feinen 
Schultern ftanden, haben ihn über die Achfel angefehen. Er hat in 
jever freieren und tieferen Forſchung der Wiffenfchaften bei ung 
Bahn gebrochen, und Niemand fei fo unbillig, ihm bie Derirrungen 


211) Sein Bebiht Das Ich ift in dieſer Hinficht charakteriftifch. 
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zu hoch anzurechnen, die bei diefem Gefchäfte unvermeidlih waren. 
Er hat alte böfe Geſchwuͤre aufgefchnitten, und nur die Thoren 
fonnten ihn darum anklagen, daß er ſchmerzlich ſchnitt. 


2. Der Rhein. (Goethe's Jugend.) 


Rirgends war Herder’s Einfluß früher fchlagender und in ſei⸗ 
nen Folgen unberechenbarer, als bei Goethe. Herder lernte ihn in 
Straßburg fennen, ald er dorthin mit dem Prinzen von Eutin fam, 
und ihr kurzes Zufammenfein war von den außerordentlichften Anre⸗ 
gungen für den Mann, der unferer bei allem Aufftreben fiechenden 
Dichtung endlich helfen follte. Welcherlei Art der Zufammenftoß der 
Beiden war, in welchem Zuftande der Aeltere den Jüngeren traf, 
wie ſich Goethe's Jugendleben überhaupt und fein erfter Auftritt in 
der Literatur entwidelte, hat er ung felbft fo ausführlich erzählt, daß 
hier dem Gefchichtfchreiber Fein anderes Verdienſt bleibt, als mit 
offenem Blide aufzunehmen und wiederzugeben. Denn felbft die 
Vergleichung feiner perfönlichen Bildung mit dem Gange der öffent: 
lichen Dinge hat ung der Autobiograph treffend vorgezeichnet, der fich 
überall innerhalb feiner Zeit fah, die Einwirkungen, die Förderun- 
gen, Die Hemmungen der Verhältnifie beobachtete, und die feltene 
Babe beſaß, fich felbft und feine Zeit richtig zu fchägen. Wenn ir- 
gend einem Manne jene Einbildung auf den eigenen Genius, die ſich 
den Zeiteinflüffen entnommen wähnt, zu vergeben geweſen wäre, fo 
ift e8 gewiß Goethe, allein er war völlig frei von dieſer Selbſttaͤu⸗ 
hung, mit der fih 3. B. Sean Paul gegen die hiftorifche Erflä- 
rungsart wehrte, der ed Goethe'n wie eine unlösbare Aufgabe ftellte, 
anzugeben um wie Vieles jedes Jahrzehnt ihn geändert habe. Diefe 
Aufgabe hat Goethe's Leben, fo weit es reicht, mit faft zu großer 
Genauigkeit in dem Maße gelöft, daß gleichfam jedes einzelnen Jah 
res, jedes Mannes, jeber Lektüre Einwirkungen nachgewieſen find. 
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Er, der inmmer als feiner Barometer den verfchiebenften Stand der 
literarifchen Witterung in Deutfchland genau anzeigte, erfannte fich 
gern in dem Wechfelverhältniffe der Einwirkungen, in dem fid) mehr 
und minder jeder Menfch zu feiner Zeit befindet. Er meinte bis ins 
Endlofe fönne man die Quellen feiner Bildung verfolgen; nichts 
wolle er für fich behalten als die Energie und den Willen, die offene 
Seele, die das Wahre fucht und es fich gern anbildet; er befannte, 
„daß, wenn er Alles fagen fünnte, was er großen Vorgängern und 
Mitlebenden fchuldig geworben fei, nicht viel übrig bleiben würde“. 
Dies Belenntniß ift in demfelben Geifte gemacht, in dem fein Leben 
gefchrieben iſt; es Tag ſchon umſtaͤndlich in feinem Leben; e8 ehrt ven 
Mann, ven feine Nation vergötterte, fo fehr, wie e8 Bacon ehrte, 
daß er fein Organon eine Frucht der Zeit, nicht individueller Vorzüge 
nannte. Im Großen macht die naive und faft antife Aufrichtigfeit, 
mit der er hier fein Innerftes aufdeckt, und Literarifch felbft die Ein- 
flüſſe entſchiedener Gegner oder auch mittelmäßiger Menfchen angibt 
und anerfennt, wieder gut, was im Einzelnen fein Hang zur Myſti⸗ 
fifation und zum BVerftedenfpielen fo oft verdorben hat. Er hat ung 
in diefer unbefangenen Anfchauung feiner felbft und feiner Zeitver- 
hältniffe eine pragmatifche Gefchichte feiner Kiterarifchen Bildung 
geliefert, die doch in Feiner Weife, wie e8 dem Pragmatifer fo leicht 
ergeht, in eitle8 Verweilen auf dem Einzelnen verfällt. Und wie 
man an feinem Werther rühmen fonnte, daß hier das Widerfpre- 
chende geleiftet, die fentimentalfte Materie auf die naivſte Weife ber 
handelt war, fo fann man an der Selbftbiographie preifen, daß fie, 
was fi) am meiften dem Pragmatismus entzieht, die Entfaltung 
eines genialen Geiftes, pragmatifch dargelegt habe. Dies ift um fo 
höher anzufchlagen, ald Goethe's Fünftlerifche Ratur fonft ven Sinn 
für alles Hiftorifche gern verleugnete, wie er denn auch bie chronolos 
gifche Ordnung in der Ausgabe feiner Schriften vermieden und aus⸗ 
drüdlich getabelt hat, die ihm doch, nach der VBerfahrungsart in feinem 
Leben, über Alles hätte gehen müfjen. Allein hier ſchien er eben, wie 
es dem Selbſterzaͤhler gegiemt, aus fich herauszutreten und fich wie 
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ein fremdes Wefen zu beleuchten, und er lieferte in der gefchichtlichen 
Erklärung der Entftehung feiner Jugendwerke wahre Mufterftüde, 
die ganz geeignet waren, und zu einer grünblicheren Behandlung der 
Literargefchichte anzuregen. Wenn ihn bei dieſem Geſchäfte eine 
hiftorifche Gabe anzufliegen fchien, die er fonft weniger befaß, fo 
fchien ihn dagegen eine andere dabei zu verlaflen, die ihm vorzüglich 
eigen war. Er wußte fi) fonft fo trefflich in andere Zuftände zu ver- 
fegen, aber dies gelang ihm hier nicht wieder, er fonnte den Ton 
nicht treffen, den Anſtrich nicht finden, der auf feinen Jugendleben 
lag. Er fühlte es felbft, daß feiner Darftellung das Abbild der Fülle 
und Frifche jener Jugend abging, die im Uebermuthe auf-ihre Kräfte 
feine Schranfen kannte. Es widerfpricht gleichſam die Helle der 
Erzählung dem dunklen Ringen jener Zeiten, die ausfchließlicye 
Einficht in dem beobachtenden Subjefte dem bloßen Gefühlsleben in 
dem Beobadhteten, die ſcharfe Entwidelung dem Zuftande jener See- 
Ien, in denen „das Bild des Unendlichen wühlte”, die breite und 
weiche Rebjeligfeit bei der Verarbeitung den fnappen Quellen und. 
ihrem zerriffenen ftürmifchen Ausdrud, den wir in Goethe's Briefen 
aus den 70er und 80er Jahren finden. Als er fein Jugendleben 
ſchrieb, war Goethe fchon zu fehr ein Anderer geworben, er lebte fo 
innig mit der Natur, und folglich mit der Zeit, daß er, ſtets Schritt 
haltend mit den Entwidelungen feiner Jahre und feiner Umgebungen, 
jeder neuen Richtung ſich ganz hingab, und jede frühere darüber 
ſchroff ablegte. Wie er fich feiner Zuſtände im Leben entlevigte mit 
feinen Schriften, fo feiner Schriften wieder beim Eintritte neuer Zus 
fände Des Lebens. So verwarf und verfolgte er fpäter nicht nur den 
Sinn und Geift, der feine Jugend durchdrang, viel beftimmter, 
ausgefprochener und geftändiger, als Herber that, er wandte fich auch 
von den reinften Produkten feiner zweiten Periode ab; er vergaß felbft 
aus einer dritten oder vierten Epoche feinen Divan und wollte fich 
auf viele feiner Sachen nicht mehr befinnen. Und fo fam e8, daß er 
fid) wohl des Thatfächlichen aus feiner Jugendbildung bei der Aus- 
arbeitung feines Lebens erinnerte, auch die Triebfedern noch kannte 
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und nannte, aber den entiprechenden Ton der Darftellung nicht traf. 
Leider find die Originalquellen für dieſe Jugendzeit zu ſpaͤrlich, als 
daß uns der Rüdhlid dahin fönnte hoffen laffen, die geblaßten Far- 
ben überall gehörig aufzufrifchen. 

Joh. Wolfgang Goethe (aus Franffurt, 1749—1832) 242) 
war, als ihn Herder in Straßburg fennen lernte, noch aufs mannich- 
faltigfte in der alten Zeit befangen, deren ganze Lage ihm zwar ein 
Gefühl peinlicher Unbefriedigung erregt hatte. Seine Jugendgefchichte 
dien, wie das Knabenalter Herder's, ein glänzendes und glückliches 
Talent anzutündigen, aber feineswegs den Mann, der die Fühnen 
Neuerungen der Literatur am lebhafteften fördern follte. In früheren 
Jahren finden wir an ihm einen Knaben, der ſich an der Natur und 
einfamen Spaziergängen finnig freut, aber eben fo wenig wie Herder 
einen Zug zu feines &leichen fühlte; fein Vater entfremdete ihn der 
Schule und erzog ihn im Haufe, und daß ihm auf diefe Art der epiſche 
Jugendlauf entging, durch den wir und in der Berwegung gleicher 
Kräfte am beften felbft erziehen, dies wirkte auf den ganzen Gang 
feines Lebend nad), da er nie Das Beftreben der Maſſen hat achten 
fernen, in denen wir uns nur behaglich fühlen, wenn wir von früh 
auf an ihre Gemeinfchaft gemöhnt waren. Geſchichte und Epos 
hat daher Goethe'n nie in bebeutendem Grade gefeffelt, da das In⸗ 
tereffe daran nur in einem äußerlichen bewegten Jugendleben wurzelt. 
Wie anregend der fiebenjährige Krieg für eine Träftige Stimmung 
des Knabengefchlechts jener Jahre fein mußte, liegt von felbft nah: 
für Goethe aber ergab fich daraus zunächft nichts, als ein Parteiftreit 
unter den Alten, ein Umgang mit einem franzöftichen Königslieute- 
nant und den Malern, die diefer in feines Vaters Haus beichäftigte ; 
und feine Wärme für Kriedrich war fo wenig natürlich, daß man 
ihm in Leipzig den großen König eben fo leicht verleiden Eönnte, wie 
man ihn von Weiſe und Gellert abtrünnig machte. Wie war Windel: 


242) Unter den biographifchen Darftellungen feien hier nur bie des Englän: 
ber ©. 9. Lewes und bie Gäbele’s in feinem Grundriß erwähnt. 
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mann von feinem Homer, von feinem Eäfar begeiftert zu Entichlüf- 
fen und Handlungen! wie Herder von feiner Bibel und ihrer ſchwung⸗ 
reichen Poefte, von Oſſtan und den ffandinavifchen Dichtern! wie 
war in Allen der Haß gegen die franzöfifche Nation und Kunft aufs 
gewachſen, ja angeboren! Aber Goethe'n gefiel Virgil beſſer als 
‚Homer, weil fi) die Handlung darin abſchloß; ihm ſprach Ovid 
vor Allen zu, eine fo charafteriftifche Lektüre für ihn, wie die he⸗ 
bräifchen Propheten für den jungen Herder, wie Plautus für Leifing. 
Seine jugendliche Phantaſie führte ihn von den Dichtern nicht zu 
Spiel und gymnaftifcher Uebung, nicht zu poetifcher Nachahmung 
der Erzählung großer Handlungen, in der ſich das Intereſſe gleich 
theilt zwifchen Stoff und Form; er erzählte Märchen feinen Geſpielen, 
frober im Gefühle feines Uebergewichts, als in feiner Schöpfung 
ſelbſt; ex flocht ovidifche Reminiscenzen in ein franzöftfches Stüd 
ein; er las die Bibel mit ungeheuren Kommentaren; er zerftreute 
fi, in alle Sprachen, in Kunft, Dichtung, Religion, Recht, Mufif 
und Ratur. Ihm Fam von frühefter Zeit an entgegen, was Herder 
mehr fuchte: eine Mannichfaltigfeit des Wiſſens, in der jeder Andere 
würde zu Grunde gegangen fein, über die ihn aber feine entſchiedene 
Künftlernatur hinweghob, die überall das Viele zu einigen ftrebte, 
und auf nichts mit dem Fleiße weilte, der nad) Ergründung mühfanı 
abzielt. Allem, was die Zeiten Damals Poetifches gebaren, ſehen 
wir den jungen Goethe Hingegeben, faft ohne Wahl und Neigung. 
Er hatte, von Moſer's Dantel und den Patriarchaden angeftedt, 
einen Sofeph in Proſa verfertigt , er machte anafreontifche Gedichte ; 
er fang geiftliche Oden nad) Elias Schlegel ; er fchrieb Gelegenheits- 
gedichte; und feinem Vater gefiel dies Poetiſtren in Rebenftunden 
wohl. Beifällig hörte er komiſche Epopöen, die feine Gefellen Za⸗ 
chariaͤ nacherzählten ; er ergögte fi an Weiße's Opern; er nannte 
noch in feiner Lebensbeſchreibung Günther, den er wohl nie gelefen 
hatte, einen Poeten im vollen Sinne des Worts; er ging wie Kleiſt 
auf die Bilderjagd und machte befchreibende Gedichte; er hatte noch 
Gellert herzlich lieb, der Leffingen ſchon 20 Jahre früher langweilte; 
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in Wieland's Mufarion fehien ihm das Antife lebendig zu werden. 


Profeſſor Elodius und die Frau Böhme in Leipzig waren die Erften, 
die ihn in Kleidern, Sitten und Büchern zu wählen und zu unter- 
ſcheiden lehrten, auch fein wunderlicher Freund Behrifch irrte ihn 
in feinem Gefchmade. Aber freilich waren dies nicht die Leute, die 
ihm das Verlorene hätten erjegen, für das Verworfene das Nechte 
zeigen Fünnen ; fie bereiteten nur den Boden, den hernach Herder 
mit Leichtigkeit baute. Alle Kritik ließ den Jüngling troſtlos, dem 
e8 Beduͤrfniß war, anzufchauen mehr als zu grübeln ; weder feine 
noch Anderer Arbeiten genügten ihm, und zweimal tilgte ein ſcho⸗ 
nungslojes Autodafs feine erften Verfuche hinweg. Seine Urtheils- 
unftcherheit war ihm peinlich ; er fah fich auf dem Scheidewege zweier 
Epochen, wo eine Wahl getroffen werben follte, zu der er durchaus 
feine Anleitung hatte; er follte befannte Pfade, auf denen er fi 
Lange gefallen hatte, mit unbefanntem Erfolge gegen neue und frembe 
vertaufchen. Er empfand die Kälte und die Oberflächlichfeit des 
bisher Geleifteten, ſchon als er die Univerfität (1765) bezog. Neben 
Gellert zu ſtehen dünfte ihm leer und unzulaͤnglich; von ihm ſprach 
hier und da eine Stimme in zweideutigen Ausdrücken, während ein 
einziger Ruhm die Namen Buffon und Linne umftrahlte. Dennod 
(odte ihn immer nur die Ausfiht auf ein Dichterleben, wie fehr ihn 
auch Vater, Lehrer und Freunde auf juriftifche und diplomatiſche 
Bahnen zwingen wollten, wie wenig auch dad äußere Leben ermu- 
thigend entgegenfam. Der SJüngling fühlte bei feinen erften Ber: 
fuchen offenbar ſchon jene Leere unferer Literatur, zu der Der Biograph 
fpäter vortrefflich die Urſachen angab. E8 fehlte unferer Dichtung 
ein nationaler Gehalt und ein würdiger Stoff, und daß auch der 
fiebenjährige Krieg bier nur ftellenweife und dürftig abhalf, fpürt 
fi in Goethe's Darftellung fo gut durch, wie in der unferen. Die 
äußeren Gegenftände waren zu unbedeutend, die Kleinheit des deut: 
Then Lebens zu verächtlich, um einen Genius zu reizen, der fich fühlte. 
Aller Geift, der fih regte, Patriotismus, Satire, Dichtung; Alles 
verfrüppelte, weil es fich nicht an großen Gegenftänden groß zog, 
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und wiederhoft blidt Goethe im edlen Reide auf England hinüber: 
er wußte ed wohl, warum es in Deutichland ſchwer war ein Shake⸗ 
fpeare und Sterne zu werden. War Goethe ſchon um die Schule, um 
den fleinen Weltlauf unter der Jugend, um den lebendigen Unterricht 
in der Gefchichte gefommen, fo erklärt fih’8 wohl, daß es ihm nicht 
gelegen war, die großen Gegenftände in der Ferne des Raumes und 
der Zeiten zu ſuchen, die fein zu lebendigen Berhältniffen neigenver 
Sinn in der Nähe bedurfte. Denn ihm machte nad} feinem eigenen 
Geftändniffe nichts Vergnügen, als was ihn anflog, und Alles, 
wozu Fleiß gehörte, war feine Sache nicht. Es war ihm angeboren, 
alle Arten des menfchlichen Daſeins mit Theilnahme zu umfaflen; er 
fand fich leicht in Die Zuftände der Anderen, es ward ihm Bebürfniß 
fie zu fjuchen. Ihn feffelte anfangs jede Bewegung, die ihn berührte; 
die vaterländifchen, literarifchen, religiöfen Intereflen zogen ihn an; 
ein großes Vaterland hätte an Ihm einen Dichter gehabt, der das 
noch weit überragte, was er geworden iſt. Wie ihm das öffentliche 
Leben nichts bot, warf er ſich ganz frühe auf die näheren Zuſtaͤnde 
in feiner Baterftadt. Die mannichfaltigften Verhältniffe gingen ihm 
auf, er war aufmerffam auf die Lage der Juden, er trieb ſich in 
Handwerfftätten um, und hinter ven Kouliſſen des Theaters, er hatte 
auf öffentliche Begebenheiten zu achten und ward in Brivatverhält- 
niffe verwickelt; er gefiel fih in dem engen Kreiſe des Tages, der 
fonft der Jugend verleibet ; er ward eingeweiht in die inneren Zuftände 
einer großen Stadt, die von dem Krebsfchaden ver blos materiellen 
Intereſſen und der Unfittlichfeit ſchon in den mitleren Klaffen anges 
ftedt war, in einem Alter, in dem man ung fonft diefe Erfahrungen 
noch, fern hält. Kein gleichfühlender Freund trat ihm in- diefen leicht 
beftimmbaren Jahren nahe, wie Herder ftellte er fih in perfönlichem 
Selbfigefühle über feine untergeorbneten Gefpielen, indem er fie 
nicht wie jener meifterte, fondern mit feinen Talenten unterhielt ; wie 
Herder ſchloß er fich frühe an Aeltere an, und das Schiefal kam ihm 
hier fo wenig wie mit den großen Berhältniflen der Außenwelt gün⸗ 
flig entgegen. Ueberall fand er ſich an abfloßende Raturen gewie⸗ 
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fen, deren Bizarrerie ihn doch wieder nicht losließ. Sein umftänd- 
licher, ordnungsliebender, regelrechter Vater konnte ihm die Exrcen- 
trieitäten feiner Natur nicht abgewöhnen, die DOlenfchläger und 
Huisgen wollten ihn zum Hofmann und zum Menfchenfeinde machen, 
aber er blieb Dichter; fein baroder Freund Behriſch, der Hofmeifter 
des Grafen Lindenau, ftellte feine gefelligen Talente heraus, aber er 
fiel immer wieder in fein wirres und flörrifches Weſen zurück; den 
Sarfasmen feines Merk war er fo vielfach verbunden, aber fie 
thaten feinem weichen Gemüthe zu wenig wohl. Rechnet man hinzu, 
daß er, gerade als fein jugendlicher Geift am fchönften anfing aufzu⸗ 
blühen, in Wetzlar das Schaufpiel der Vifltation des Reichskammer⸗ 
gerichts erlebte, wo ein großes Gericht wegen der Verbrechen einzelner 
Aſſeſſoren wieder gerichtet ward, fo begreift man wohl, wie all dies 
in der frühen Zeit, da er feinen Idealen entfagen mußte, da er Ber» 
achtung feiner Literarifchen Mufter einfog , ihm fchon zugleich Ver⸗ 
achtung der Welt und Menſchen einflößen mußte. So lange fein 
ungemein fühlbares Herz jugendlich fchlug, war in ihm feldft gegen 
diefe Bedrängniffe der Außeren Welt noch ein Widerſtand, der fpäter- 
hin häufig ermattete: die rein gehaltene Kinverzeit hielt der böfen 
Geſellſchaft die Wage, in die er gerieth,, als er fich von der Zucht 
jeined Vaters losmachte; feiner Bielbefanntichaft fteuerte feine Eins 
famfeit und Naturfreunde; und dies Gleichgewicht freitender Wir- 
fungen geht durch Goethe’8 ganzes Leben und Schreiben hindurch. 
Bon der großen Anpemvelt unbefriebigt, von der Kleinen um ihn 
her vielfach abgeftoßen, biieb dem ftrebenden Yüngling nichts als 
Er ſelbſt. Es bot ihm früh die innere Welt einen Erfag für die 
äußere, die ihm mishagte; feine inneren Beichäftigungen entichädigen 
für viele verlorne Äußere Thätigkeiten, dem Hiftorifchen feiner Dich⸗ 
tungen gefelkte ſich ſtets ein Pathologifches hinzu; und wäre dieſer 
Gegenftoß gegen den Drud der läftigen Außenwelt nicht gewejen, jo 
hätten wir nicht die feelenvollen Dichtungen , die England fo wenig 
hätte hervorbringen können, wie Deutfchland Shakeſpeare's Meifter- 


werke. Die Berhäftniffe, die Goethe'n zuerft entgegentraten, der 
Gervinusg, Dichtung IV. 36 
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MWiderftreit, in dem fich feine Seele gegen die Welt befand, fpiegelt 
ſich in feinen erften Werkchen ab, wie in feinem Weſen, deflen Abbild 
er dort nieverlegte. Er gibt felbft an, daß er fi in Leipzig ſtets 
aus einem Ertrem ind andere warf, ſchwankend zwiſchen ausgelaflener 
Luftigfeit und melancholifchen Unbehagen durch rouſſeau'ſche Ein- 
flüffe einer Lebensart hingegeben, die ihm nicht zufagte,, ftodig und 
ftörrifch, durch Frankhaften Widerfegungsgeift und wunderliche Lau⸗ 
nen befchwerlih. In welchen Zuftand ihn fein leidenichaftliches 
Leben brachte und wie er feine Geſundheit dadurch zerrüttete, gebt 
aus den Briefen hervor, die er nach feinem Abgang aus Leipzig an 
dortige Freunde zurüchſchrieb; in welchen Ruf ihn fein fahriges, nie 
ruhiges Wefen nach außen fegte, merkt man jowohl aus der Erzaͤh⸗ 
lung feiner erften Jugendabenteuer in Frankfurt, als auch daraus, 
daß in Leipzig der Graf Lindenau dem Hofmeifter feines Sohnes 
den Uingang mit ihm unterfagte. Ganz in einen ſolchen inneren 
Zuftand läßt fein erfter dramatischer Verſuch gleichfam hineinbliden : 
die Laune des Verliebten. Er nahm darin feine Leidenfchaft 
zum Stoffe, ein geliebtes Weſen mit Grillen und Eiferfüchteleien 
zu quälen, und er fchrieb es fich zur belehrenden Buße, als er damit 
den lieben Gegenftand verfcherzt hatte 2). Die Mitfhuldigen 
dagegen öffnen uns die Sitten feiner verberbten Stadt; ein Städ, 
in dem Goethe felbft das Beinliche und den Widerſpruch der heiteren 
Einfleivung mit dem büfteren Inhalt fühlte. In beiden Stüden 
wird kein Unbefangener die tieferen Beziehungen finden wollen , Die 
Goethe fpäter hineinlegt; beide werden im höchften Grade befremden, 
wenn man ihren verlegenden und theilmeife felbR gemeinen Stoff 
mit dem vergleicht, was von jeher die jugendliche Dichterbegeifterung 
zuerft zu wählen pflegt. Und beſonders das Letztere wird und bes 
dauern laffen, daß ein fo erregliches Gemuͤth fchon in folchen Jahren 


243) Goethe's Berhältniß zu Anna Eatbarina Schänkopf, das in dieſem Spiele 
verewigt ift, bat einiges Licht empfangen durch Die von Otto Jahn herausgegebenen :- 
Briefe Goethes am Leipziger Freunde. Leipzig 1849. Zwei andere Briefe aus 
Leipzig, bie tiefe Blicke thun lafien, fiehen in der Kieler Monatsichrift 18554. 
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„[hauderhafte Erfahrungen in bürgerlichen Familien felbftthätig er⸗ 
lebte” und jeden Augenblid von Banferotten, Ehefcheidungen , ver- 
führten Töchtern, Mord, Diebftahl und Bergiftung hören mußte. 
Zormell laffen beide Stüde nur von fern ein Streben nach größerer 
Gefälligfeit durchbliden ; noch war fein anderes Mufter da als Leſ⸗ 
fing’ 8 Minna, und Goethe's Vertrautheit mit Moliere und der 
frangöfifchen Bühne, die er in Frankfurt gefehen hatte, ließ noch den 
franzöftfchen Anftrich und die Farbe der alten Zeit zurüd , der er zu 
entwachfen firebte. Wie wenig aber ein Stoff, wie der der Mitfchul- 
digen, ihn felbft erbaut haben mochte, ſcheint eben jener Zwiefpalt 
zu fagen, mit dem hier traurige Gegenftände Iuftig behandelt, oder 
auch ein bitterer Ernft in ein Luftfpiel getragen wird; und Goethe 
felbft fcheint e8 anzudeuten, indem er verfichert, daß er ähnliche heitere 
und günftigere Motive verfäumt habe zu behandeln, weil er immer zu 
jeinem eigenen Herzen zurüdgefehrt fei. Er fei nicht ermübdet, „über 
Zlüchtigkeit der Neigungen, Wandelbarfeit des menfchlichen Weſens, 
fittliche Sinnlichkeit und über al das Hohe und Tiefe nachzudenken, 
defien Berfnüpfung in unferer Natur ale das Rärhfel des Menfchen- 
lebens betrachtet werden könne. Hier fuchte er alles, was ihn quälte, 
in einem Reime oder in epigrammatifch zugefchnittenen Liedchen 
[08 zu werben, die ſich auf die eigenften Gefühle und die bejonderften 
Umftände bezogen und zunächft nur ihn felbft intereffiren fonnten.“ 

Diefen realiftifchen Grund hat Goethe's ganze Poeſte. Er 
fagte es ſelbſt, daß alle feine Dichtungen Bruchftüde eines Lebens» 
befenntnifies feien , die feine Biographie ergänzen follte, und es ift 
fein Wunder, daß man bei ung feine Perfönlichkeit bald höher hielt 
als feine Werfe, und diefe blos als einen Kommentar zu jener las; 
fein Wunder auch, daß für fo viele feiner Produfte das materiali- 
ſtiſche Intereſſe vorwaltete, weil eine natürliche Reugierde den 
Schleier zu lüften flrebte, mit dem die Dichtung die Wirklichkeit 
verhängte. Der von der Außenwelt unbefriedigte Mann griff in 
feinen eigenen Bufen zurück, wenn er ein Thema feines Gefanges 
fuchte ; ſelbſt wo ihn, wie im Goͤtz und Egmont, ein außerhalb 
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Gelegenes aufforderte, mifchte fi) das Individuelle und Patholo- 
gifche hinein und überdedte das Hiftorifhe und von außen Em⸗ 
pfangene ; den Höhepuntt feiner Leitungen bilden jene Dramen, in 
denen er die inneren Kämpfe fehilvert, die ihn in der gährenden 
Zeit unſerer literarifchen Revolution bewegten. Nicht Goethe 
allein, auch die ganze Zeit war gefättigt an jenen anakreontiſchen 
Liedern, jenen Kabeln, jenen Bardengefängen, jenen Idyllen, an 
allen den Gattungen, die und in gemachten Situationen, in leb⸗ 
lofen Gefühlen, in fremden Zuftänden umtrieben, ed war bie 
Zeit gekommen, wo Klopftod’s poetifches Evangelium durchgrei« 
fen follte: daß uns felbft das bewegen müfle, wovon wir fingen 
wollten. Goethe war in jeiner Jugend ganz dieſes Glaubens, nicht 
die Leftüre und die Alten follten uns zum Dichter, nicht die Ima⸗ 
gination bei Faltem Herzen zur Nachahmung treiben, ſondern die 
Natur und die volle Bruſt uns zum Geſange treiben, wie den Vogel 
in der Luft. In dieſem Sinne iſt jene Stelle im Götz geſchrieben: 
das made den Dichter, von einem Gegenftande ganz erfüllt zu fein. 
Sollte ihn etwas zur Dichtung reizen, jo bedurfte er eine wahre 
Unterlage, unmittelbare Anfchauung und Erfahrung, einen Gegen- 
ftand, der die Sphäre feines Lebens und Empfinden berührte. In 
diefem Sinne fchrieb er zuerft feine Gedichtchen, deren aus der frühes 
ften Zeit eine Heine Zahl unter dem Namen blos des Komponiften 
Breitfopf (Neue Lieder, 1768) übrig geblieben find; und mit ihnen 
„begann die Richtung , von der Goethe nie abweichen konnte, Das, 
was ihn freute oder quälte oder befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht 
zu verwandeln, und darüber mit fich abzuschließen‘. Diefe unbe» 
deutend klingenden Worte fcheinen uns zu fagen, was Goethe'n zu 
dem wahren Dichter machte, den wir vorher vergebens in Deutſch⸗ 
land erwarteten und ſuchten. Es ift wohl wahr, daß jeder andere 
Dichter auch zunächft nach Stoffen greifen wird, die ihn bewegen 
und bejchäftigen ; nicht jeder andere wird aber jedesmal jo tief in 
und fo hoch über dem fiehen, was ihn bewegt, und was er befingt, 
als es dieſe Stelle zu fagen fcheint. Nicht jeder wirb feine innere 
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Bewegung immer, wie Goethe wiederholt fagt, als eine Qual em- 
pfinden, und fo die Bürgfchaft mitbringen, daß ver Gegenftand fei- 
ned Interefies die menſchliche Ratur mächtig zu ergreifen wirklich 
fähig ift, Daß er jenen inneren Gehalt Habe, den Goethe ganz vor: 
trefflich den Anfang und das Ende der Kunft nannte. Auch Wieland, 
auch die Freundſchaftsdichter und Epiftolographen Dichteten, was fie 
lebten, aber fie jpielten mit ihrer Empfindung , geſchweige, daß die 
Empfindung fie quälte. Wenn diefe, oberflächlich bewegt, ihrer Gefühle 
allzu fehr Herr waren, ſo war Klopſtock auf der Gegenſeite allzu jehr von 
ihnen beherrſcht, zu tief von ihnen erſchüttert. Diefer fand mitten 
in der Empfindung gefangen, von der er dichtete, aber Goethe war 
am Rande der durchlebten Erfahrung und zum Abſchluß fertig, zur 
Dewältigung geſchickt, ehe er zu Werke fchritt. Ihm war vorherr- 
ſchend die Gabe der Einbildungfraft eigen, die allein den Dichter 
macht, und an der die Anderen alle nur ein befcheidenesTheil hatten: 
eine Gabe, die treibend und hemmend auf die Empfindungen wirkt, 
bald gefchäftig, herrſchende Gefühle unendlich zu fleigern, eine wirf- 
lihe Qual mit Vorfpiegelungen zu mehren, bald aber auch ven 
Vebergang von Empfindung zu Reflerion an die Hand gebend, indem 
fie lehrt, im Uebermaße der inneren Bewegungen uns aus ung felbft 
zu ſetzen, uns zu vergleichen und zu beruhigen. Diefer Gabe ift 
die Kraft, ung felbft zu theilen, wefentlich eigen, fie lehrt uns mitten 
in der Leidenfchaft und zu faſſen, die fie jelbft erft in ung mehr ent- 
zündet hat, fie treibt uns zu Extremen und lehrt uns von ihnen 
zurückzukehren; fie jcheibet un, wo und innere Kämpfe gerade gang 
und völlig auf Einen Punkt zu reißen fcheinen, von ung felbft ; fie 
trennt uns von den Objekten, zu denen fie uns hinzog. Sie liegt 
auf der gefährlichen Scheide von Gefühl und Reflerion, von Inftinft 
und Bewußtfein, und auf diefer axuun war es daher den Alten fo 
leicht zu weilen, bei denen innerhalb eines großen Volkslebens, das 
ganz Allgemeingefühl war, der Einzelne fi zum freien Bewußtjein 
ausbildete, während es ung unendlich ſchwer wird auf jener Meſſer⸗ 
ſchaͤrfe zu ſchaukeln, da wir unter lauter willfürlich bewegten Indi⸗ 
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viduen Faum einzeln einmal zur reinen Ratur und einem gejunden 
Lebenstakte zurüd gelangen. Daher hat auch für uns diefe Kraft, 
wo wir fle fo thätig fehen wie in Goethe, etwas Dämonifches und 
Furchtbares, weil wir überall in ihr die Meberlegenheit des Bewußt⸗ 
feins vorausfegen und voranfehen, überall alfo das Fältere und freie 
Beherrfchen der Dinge fürchten, deſſen vortheilhaften Einfluß auf 
die Kunftwerfe des Dichters wir nicht verſtehen, deſſen unheimliche 
Anwendung auf die Handlungen und Anfichten des Menfchen und 
dagegen auch fchon in der Vorftelung abfhredt. Denn diefe Gabe 
wirkt in Kunft und Leben, und ift dem Dichter und Weltmann eigen ; 
Dichter und Weltmann liegen fi) auch in der Ratur der Dinge 
feineswegs fo gegenüber, wie die damalige Jugend, Klinger und 
Goethe, fie liegen fahen: und wer ſich über die Vereinigung des 
Diplomaten und des Poeten in Goethe wundert, dem wollen wir 
anzudeuten ſuchen, wie beide Eigenfchaften auf jene Eine Anlage 
zurüdweifen. Wenn wir Goethe's Leben durchlaufen, fo haben wir 
zahllofe Situationen, die und, je nachdem wir fie betrachten, eben 
fo lebhaft die entichiedene Künftlerbeftimmung in ihm darlegen, ala 
fie und die überlegenen und gefährlichen Eigenfchaften des morali- 
[hen Menfchen aufhüllen. Wir fehen ihn jeden Gegenſtand, jede 
Beſchaͤftigung, Wiſſenſchaft und Lebensverhältnifie mit Derfelben 
poetiichen Kraft bewältigen, mit der er feine innerften Regungen 
bändigt. Echon jenes Altaropfer des Knaben fchien es zu verfün- 
digen, daß er feine Religion bald in den Dienft feiner dichterifchen 
Kräfte bringen würde; er hielt die Philoſophie, gegen die er ſich all 
fein Leben wehrte, in Religion und Poeſie begriffen, und auch feine 
Religion war ihm wieder in der Dichtung enthalten... Später nahte 
er fi den Raturwiflenfchaften mit jenem künftlerifchen Beftreben, 
in die Mannichfaltigkeit typifche Einheit zu bringen. ®anz frühe 
entwarf er, um fich in fech8 bis fieben Sprachen zu üben und die 
Zangweiligfeit der Grammatif zu verfüßen, einen Roman in Brie⸗ 
fen verſchiedener Gefchwifter,, die aus verſchiedenen Gegenden in 
verfchiebenen Sprachen fchreiben. Allen Außeren Erfcheinungen 
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gegenüber lagerte er fich al8 ruhiger Beobachter: „wenn es draußen 
noch fo wunderlich und wild herging unter der Zerftreuung des Lebens 
nnd der Zerftüdelung des Lernens, fo umgab ihn Frieden“. Der 
Krönungsaft wird ihm fogleich eine geordnete Erzählung für eine 
beftimmte Berfönlichkeit: „dieſe mannichfaltige Welt machte alfo fo- 
gleich einen fehr einfachen Eindrud auf ihn“. Eine Scene auf feiner 
italieniſchen Reife in Malfefina, die ihm Verhaftung und Unan- 
nehmlichfeit drohte ‚.und jeden Andern gleich anfangs empört hätte, 
verwandelte fi vor feiner Einbildung in eine fomifche Scene auf 
dem Theater und machte Ihm den heiterften Eindrud. Alle Berfonen 
feiner Bekanntſchaft wurden ihm gegenftändlich, um gelegentlich 
feinen Dramen einverleibt zu werden; allen, aud) gemeinen Gegen- 
fländen die poetifchen Seite abzugewinnen war ihm leicht und na— 
türlih. Oeſer's Kupferftiche , eine fchöne Gegend, eine leidige Er- 
fahrung, Alles regte das poetiihe Genie in ihm an, und er fühlte 
ſich, das Gelegenheitsgedicht aus der tiefften Berfunfenheit wieder 
retten und ihm zu feiner verlornen Würde helfen zu können. Sobald 
er in die Wohnung feines gaftlidhen Schufters in Dresden trit, 
fieht er Bilder von Oſtade und Schalfen ; wie er mit dem Pfarrhaus 
in Sefenheim befannt wird, fieht er fich in dem Kreiſe des Vikars 
von Wafefield ; eine rohe Stuventenverfammlung, die feinem Merd 
den Humor verbarb, gab ihm Macken zu feinen Faſtnachtsſpielen; 
jeine einfamen Reflerionen fogar brachte er in dialogiſche Selbftge- 
fpräche. Wie bei foldhen Operationen der Seele Gefühl und Ein- 
bildung in einander fpielt, fieht man leicht, und wie der Charafter 
dabei leiden kann, tft eben fo EHar, wie, daß die poetifcheAnfhauung 
außerordentlich dabei gefördert werden muß. Unfer Dichter lebt einen 
gegebenen Zuftand im blinden Zuge nach dem Naturtriebe fo aus, daß 
der Anftoß an die Konvenienz unvermeidlich, und mit diefem das 
ſchmerzliche Erwachen des Bewußtſeins nothwendig ift. Der gewöhn- 
liche Menſch fügt ſich dann den beſtehenden Verhältniffen und trifft 
mit ihnen ein bittere Abkommen auf Unkoften feiner natürlichen 
Empfindung. Der Dichter, um mit der Erfenntniß nicht das Leben 
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aufgeben zu muͤſſen, flüchtet feine natürlichen Empfindungen in das 
Reich der Poefie, und fcheidet fih von der Wirklichkeit, ex wirft 
dadurch die lebendigen Verhältnife in folche Ferne, daß dieſe Ob⸗ 
jektivität feiner Kunſt im höchften Grade dienlich fein muß, aber in 
gefelliger Beziehung wird er freilich ald ein Gegner der beſtehenden 
Ordnung erfeheinen mrüffen, der ſich Ealt, ironifch, egoiftiich von den 
gemeinen Berhältnifienlosfagt. Wo daher Goethe im Anfange, nach 
feinem charakteriſtiſchen Ausdrucke, fich gewiſſe Zuftände vom Halfe 
ſchafft, bauten fich auf dieſem Akte feine trefflichten Dichtungen auf ; 
als er fpäterhin den Hofmann fpielte und mit den Dingen fi 
ſetzte, ehe er fie noch recht ergriffen hatte, verlor er feine Künftler: 
gabe in dem Maße, als er an diplomatifchen Talente gewann. Daß 
in jener Gabe, die Dinge innerlichft zu genießen und doch in objektive 
Gerne zu ftellen, des Dichters wahre Kraft liegt, wußte Goethe 
felbft. Er liebte Goldſmith's Vikar von Wakefield darum beſonders 
fo jehr, weil er fich in Uebereinftimmung „mit jener ironiſchen Ge⸗ 
finnung fühlte, die fich über die Gegenflänve, Glück und Unglüd, 
Gutes und Böfes, Leben und Tod erhebt, und fo zum Veft einer 
wahrhaft poetifchen Welt gelangt“. Diefe Scheibefunft iſt immer 
eine dämonifche Gabe, nicht nothwendig die eines böfen Dämon. 
Der Dichter kann fie fo wenig entbehren, wie der Politiker und Welt- 
mann, bei Beiden aber verlangt man, daß ein reines Gefühl fie an: 
ſtoößt, und ein ehrenhafter Charakter unfchänlich lenkt. Goethe'n ift 
oft der Borwurf gemacht worden, den man fonft nur Staatsmännern 
machen hört, daß er die Menfchen nur wie fächliche Gegenftände 
behandelt, benugt und gefchäßt habe ; Verkleidungen und Rollenfpielen 
bat er im Kleinen und Großen, im natürlichen und figürlichen Sinne 
immer geliebt ; er bat das Talent des Echaufpielers und des Diplo- 
maten vereint, das und bei jenem, auf die Kunft gerichtet, entzüct, 
bei ihm und dem Andern, wo es fich auf Die Menfchen bezieht, er- 
ſchreckt. Wie verfchieven dieſe zugleich reizende und unheimliche 
Anlage wirft, wie verfchieden fie von anderen Seiten durch andere 
Menſchen betrachtet werden fann, wollen wir an einem Beifpiele 
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verſinnlichen, das leicht für alle anderen fiehen kann. Wie Goethe 
Stalien geliehen bat, wie es ihn förderte, wie er den Zauber feines 
ſüdlichen Klimas, die Refte feiner Alterthümer und Kunft, die Merk⸗ 
würbdigfeiten feiner Ratur ausgebeutet und für feine Fünftlerifche 
Bildung benupt hat, hat W. v. Humboldt in einem beſonderen Auf⸗ 
lage augeinandergefeßt, durchweg freudig geftimmt über die Erfolge 
diefer Reife , weil er nur die Afthetifche Seite betrachtete, und alles 
Schöne und Große der goethiſchen Poefle auf dieſem Boden aufge: 
ſchoſſen ſah, und weil er jelbft in vollem Maße jene italienifchen 
Genüſſe zu fhägen verfland, die ihm „ein fruchtbares Gefchäft waren 
und eine Art Verachtung gegen die Thätigkeit“ erwediten. Aber Nie 
buhr fah diefe nämliche Reife mit ganz anderen Augen an‘). Ihm 
war e8 gräßlich, daß Goethe Died Land nur als eine Ergöpung für 
fich betrachtete, überall nichts fah, ald was zu einer unendlichen 
Dekoration des erbärmlichen Lebens gehört, alles Große vornehm 
befchaute, und wo e8 von dem Entgegengefehten verbrängt ift, ſich 
an der fomifchen Seite dieſes Letzteren ergögte. Er fügte vortrefflich 
hinzu, daß er felbft in das andere Ertrem gehe, daß fein politifch 
hiftorifcher Sinn ſich ſchon bei dem befriedige, wofür Goethe keinen 
Stau bat, daß er unter freien Bauern, die eine Geſchichte haben, 
vergnügt leben Fönne, ohne die Kunft zu vermiflen; er behauptete 
aber, daß ein Achter und ficherer Kunftfinn ohne den hiſtoriſchen 
nicht fein kann, weil die Künfte nichts Abgejondertes find. Und in 
der That iſt diefe jcharfe Wiverfegung völlig gerechtfertigt, wenn 
man das Erirem der menfchlichen Kälte in Humboldt oder Goethe 
gewahrt, die von der Fünftleriihen Wärme gleichfam hervorgerufen 
ſcheint. Goethe jagt im Leben Windelmann’s in einer Stelle , die 
er aus einem Briefe Humboldt's ſich zu eigen machte und adoptirte: 
er kenne nur zwei gleich fchredliche Dinge: wenn man die Campagna 
von Rom anbauen und Rom zu einer poligirten Stadt machen wolle, 
denn nur bei einer fo göttlichen Anarchie und himmlischen Wüflenei 


244) Briefe. 11, 280 
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haͤtten die Schatten Platz, deren einer mehr werth ſei, als dies ganze 
Geſchlecht. Dieſer Satz mag leicht eine unbedachte Künftlernatur 
enthuſiasmiren; ein Mann von biftorifch- politifchem Sinne aber, 
der.gerne lebende Geſchlechter um ſich fähe, die es mit den Ahnen, 
gefehweige mit deren Schatten, aufnähmen, wird Davor ſchaudern, 
ein elend gedrücktes Bolf nur ald Staffage einer trümmervollen Ge⸗ 
gend betrachten zu wollen und behandelt zu wünfdher. 

Damit unfere Lefer den Faden nicht verlieren, fo wiederholen 
wir, daß auf Goethes Erziehung und Schule, fowie auf feinen 
früheften Dichtungen, die uns übrig geblieben find, der Drud der 
Zeit, der Heinen Berhältniffe, der engen Literatur fichtbar laftete, 
daß aber fein Dichterberuf gleich in den Symptomen feiner früheften 
Entwidelung ganz entſchieden vortrat und erwarten ließ, er werde 
bei jeder größeren Anregung die Bürbe der alten Zeit abzuwerfen 
trachten. Er baute ſchon ald Knabe aus den Boeten des alten Schlags 
Klopftod wohl herausgefunden ; in Leipzig fing ihm das fchöne Na⸗ 
turell Wieland’s aufzugeben an: er ließ dort Gellert und die Aehnlis 
hen fallen. Aber noch war er ganz rathlos, den Wien der 
literarifchen Kritif gegenüber, und man merft aus feiner jpäteren 
Datftellung genau, wie ein einziges Mufter, wie Leſſtng's Minna, 
wie ein Auffaß feines Landsmannes Joh. Georg Schloffer ihm über 
alle Regel gilt, ihn beruhigt und ermuntert. Er hatte die glüdliche 
Gabe der Gläubigfeit, die der Jugend heutzutage abgeht, fonft aber 
natürlich ift: er ließ das Schöne auf fich wirken, ohne ſich den Ger 
nuß duch Grübeln und Unterfuchen zu verfümmern, durch verftän- 
diges Urtheil zu verleiden. Er lernte vorzugsweiſe, wie er e8 nannte, 
durch Irradiation; nur Die Ratur und Die größten Geifter machten 
ihm etwas begreiflih; im Halben, im Einzelnen etwas zu faflen, 
fand er unmöglid. So war es natürlich, daß das Kunftwerf ihn 
mehr reiste, als die Kritik, und was ihn als Kritik anziehen ſollte, 
mußte die Gefchlofienheit eines Kunftwerfs an fi tragen. “Daher 
war Leſſing's Laofoon offenbar das erſte Buch diefer Art, was ihn 
neben Winckelmann's Kunftgefchichte feflelte, und was ihm eine hoͤ⸗ 
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here Ausficht in dieſem Gebiete darbot, fo lange er für feine an- 
fhauende Ratur noch immer die würdigen Gegenftände vermißte. 
„Wie vor einem Blige erleuchteten fich ihm alle Kolgen des herrlichen 
Gedankens, der die bildenden und Redekünſte ſchied, alle bisherige 
Kritif ward wie ein abgetragener Rod weggeworfen, und man hielt 
id) von allem Uebel erlöft.* Nicht ohne einen Seitenblid auf Herder, 
der an dem hohen Sinne marktete und mäfelte, gibt Goethe an, daß 
diefes Buch , fo fehr im rechten Augenblid erfchienen,, feine volle 
Wirkſamkeit auf ihn geübt, daß er fi) ganze Epochen feines Lebens 
liebevoll damit befchäftigt und fich eines überfehwenglichen Wachs: 
thums erfreut habe. Dieje Leftüre ward die nächfte Beranlaffung, 
daß Goethe nach Dresden ging, und dort die Kunftfchäge kennen 
lernte, die ihm eine andere Welt öffneten, als er bisher bei Defer 245) 
oder feinen franffurter und darmſtaͤdter Malern hatte Tennen lernen. 
So öffnete fi) ihm im Gebiete des Gedankens durch Leifing, im 
Gelde der Kunftgefchichte durch Windelmann, in ver plaftifchen Kunft 
durch jene Gallerie, wie in den Naturwiffenfchaften durch Buffon 
ein großartiger Geſichtskreis, auf einer Höhe, wohin ihn Fein Dichter 
feiner Umgebung , es fei denn Klopftod gewefen, in dem Gebiete 
geführt hatte, das ihm vor Allem thener war. Es begreift fi) daher 
wohl, daß er fi an Alles klammerte, was ihm eine Ausficht, auf 
diefe Höhe zu gelangen, darbot; daß er verzagte in feiner Hülf- 
lofigfeit, in der ihm Niemand Anleitung geben konnte. Er follte 
nun von Leipzig nach Haufe zurüdfehren, und fühlte, daß er vor 


245) Oeſer war Maler unb Bildhauer, Direktor der Kunſtalademie in Leipzig, 
ein Freund Windelmann’s. Goethe hatte bei ihm Unterricht im Zeichnen genommen 
und belannte fi, ehe er in Italien größere Kunftbegriffe fahte, dem verfländigen 
und denkenden Manne jehr verpflichtet, aus befien Umgang er gelernt haben wollte, 
„baß die Werkflatt des großen Künftlers mehr ben keimenden Philoſophen, bei kei⸗ 
menden Dichter entwidelte, als ber Hörfaal des Weltweifen und des Kritifers ”. 
Diefe Stelle ift aus einem Briefe von 1768; 1770 fehreibt er an E. Reich: „Nach 
Defer und Shakeſpeare iſt Wieland noch ber Einzige, ben ich für meinen ächten 
Lehrer erlennen kann; andere hatten mir gezeigt, baß ich fehle, dieſe zeigten mir, 
wie ichs befler machen follte.” (&. Goethe's Briefe am Leipziger Freunde. p. 120 
and p. 217.) 





572 XI. Umſturz d. konventionellen Dichtung durch Verjüngung d. Naturpoefie 


feinem Bater nicht beſtehen würde ; er that dieſem nicht in der Rechts⸗ 
wiftenfchaft genug, und ſich felbft nicht in dem, was ihm am Herzen 
lag: dazu hatte feine excentriſche Lebensweiſe ihn Fränfelnd gemacht. 
In Frankfurt (1768) kam er in diefem Zuftande in Verbindung mit 
Fräulein von Klettenberg (derfelben, aus deren Unterhaltungen 
und Briefen die Geſtaͤndniſſe einer fchönen Seele im Meifter ent- 
ftanven), die, wie fo viele Frauen, aus Krankheit pietiftifchen und 
herrnhutiſchen Anfichten nachhing, und nach, Univerfalmitteln für 
ihre Körper» und Seelenleiven fuchte. Durch fie ward Goethe auf 
Hamann aufmerkfam; er kam durch fie in Verbindung mit Herrn- 
hutern und fagte felbft, ed würde dieſen Damals leicht geweien fein, 
ihn zu dem Shrigen zu machen. Er ftellte mit ihr alchymiftifche 
Berfuche an, las mit ihr Welling, Theophraft, Helmont und Star- 
key, bildete fih aus dieſen Beichäftigungen mit Kirchengeſchichte, 
Magie und Philoſophie ein eigenes Syftem der Religion, das aber 
fogleich poetifch geftaltet eine Art Kosmopsie ward. Roch fpäterhin 
gerieth er über den mofaifchen Büchern auf die wunderlichften Grillen, 
er glaubte 3. B. gefunden zu haben, daß nicht die zehn Gebote auf 
den Tafeln geftandeu, und feine Dispntation über diefen Gegenſtand, 
die mit Ernft bewies, es feien auf diefe Tafeln die zehn Grund⸗ 
gefege der Eigenthümlichkeit des israelitiichen Volks gefchrieben . 
geweſen, ift neuerdings wieder gedrudt worden 245). Diefe auffal- 
ende Zuneigung zu dem Myſtiſchen und Müfteriöfen, dieſe Duld- 
famfeit gegen die magifchen Künſte und jede Schwärmeret fledte in 
jener Zeit, wo fieepidemifch war, alle ftrebenden Köpfe an, und Jung, 
Herder und Lavater find hier nur zeitweife und ſtufenweiſe von Clau⸗ 
dius, Goethe, Forſter und Anderen verfhieden. Forſter, der von 
1779—83 in Berbindung mit Geheimorven in Kaflel den Stein der 
Weifen fuchte, gibt und gelegentlich zu verftehen, wie viel bei diefen 
Thätigfeiten poetifche Selbfttäufchung mitwirkte. Er wünfchte, fein 
nüchterner Freund Lichtenberg moͤchte auch ein wenig ſchwaͤrmen; 


216) In Diring's: Goethe in Frankfurt. 1839. 
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er finde e8 fo liebenswuͤrdig zu ſchwärmen, jo fange man fi 
deffen bewußt ift: nur über die Grenze hinausgehend phantafıre 
man im hisigen Fieber. Und fo deutet auch Goethe an, daß ihn in 
feinen Fabbaliftifchen Studien nichts reizte, als bie phantaftifhen 
Berfnüpfungen, in denen man hier die Ratur darftellte, und daß er 
nichts davontrug, al& die „Terminologie, in der man etwas, wo 
nicht gu verſtehen, doch zu fagen glaubte”. Daß aud) diefe Befchäf- 
tigungen Goethe's nicht zu großer Befriedigung führen würden, war 
zu erwarten, und daß er fein gutes Gewiſſen dabei hatte, bezeugt, 
daß er fie in Straßburg, wohin er fi) jegt begab, vor Herder'n 
forgfältig verbarg. 

Denn diefer war ed, der hier die Rebel vor feinen Augen zer: 
theifte. So Vieles, was in Goethe nur erft als dunkle Ahnung lag, 
war in dem fünf Jahre älteren Herder, befonders durch den Anftoß 
jener Geereife, ſchon Kar umd reif geworben. jener Sturm gegen 
alle Ehyulgelchrfamfeit und Kompendienwiflenfhaft, jener Drang 
nach der Entwidelung des Menichen und aller feiner Kräfte, die mit 
Logif und Metaphyſik nicht gebildet werden, jene Anerkennung der 
Empfindung und Leivenfchaft, Alles, was Goethe nur kaum fchmerz- 
lich vermißte, das hatte Herder gerade jetzt im freudigſten Befige 
und theilte es freigebtg aus. Noch war Goethe bisher in lauter 
folde Kreife gerathen, wo das „Beltenlafen, Schönthun, Loben 
und Tragen“ herrſchte, wie es die Zeit der anafreontifchen Dichter 
und der Bremer Beiträge gewohnt war; jegt traf er mit Herber 
zufammen, der all das Schelten und Schimpfen, was er von Hamann 
hatte erdulden mäflen, an feinen jungen Freunden wieder ausließ, 
und Daher den Beinamen des Dechanten (Swift) trug. Er beftürmte 
die „Selbfigefälligkeit, Beipiegelungsluft, Eitelkeit, den Stolz und 
Hochmuth, der in Goethe liegen mochte , dieſer kam ihm zutraulich 
und mit einer unerfättlichen Wißbegierde entgegen, und che noch das 
Abſtoßende, was Herder für ihn hatte, wirkte, hatte ihn feine an⸗ 
regende Kraft fchon gefangen genommen. Er verleidete ihm die 
Heinlichen Bergnügungen und Liebhabereien, die er von feinem Bater 
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überfommen hatte, er verwarf ihm das Intereſſe an feinen Siegel. 
fammlungen u. dergl., er machte ed lächerlih. Er nöthigte ihm mit 
feinen Kenntnifien und Einfihten Achtung ab, riß ihn auf feine 
großen Standpunkte mit, und flößte ihm das Selbftvertrauen ein, 
das bald an die Stelle von Goethe's blödem Zögern treten follte. 
Diefes Vertrauen zu weden, die eigenen Kräfte in ſich hervorzurufen, 
den Wetteifer zu fchärfen, half gewiß das Misbehagen vortrefflid 
mit, das ihm Herder's ewige Unzufriedenheit und bitterer Tadel, 
feine Spottfucht und Sarfasmen anregten. Seine beveutenden Ge⸗ 
fpräche, feine neuen Anfichten förderten ihn ftündlich ; aus den dunklen 
Regionen heraus, in die ihn feine myflifch-religiöfen und chemifchen 
Beichäftigungen in Frankfurt geführt hatten, aus dem engen und 
abgezirfelten Weſen, das er ſich in Leipzig angewöhnt, riß ihn Her⸗ 
der in die literarifche Welt, die ihm fremd geblieben war, und deren 
aufftrebende Bewegung ihm jegt anfing die mangelnden Anregungen 
der politifchen Welt einigermaßen zu erfeben. Die Gährung in 
dieſem Geifte, dieſes eingehüllte Streben mußte einem Menfchen wie 
Goethe einen grunktiefen Eindrud zurüdlaflen. Alles, was Herder 
im Laufe feines Lebens ausführte, fand Goethe, als er fein Leben 
ſchrieb, in der Zülle der wenigen Wochen, die fie zufammen lebten, 
angedeutet! Und wäre Herder methodifcher geweſen, hätte er eben 
jo gut zu leiten als anzuregen gewußt, fo würde er, wie er meinte, 
auch für eine dauerhafte Richtung feiner Bildung die Föftlichfle An- 
leitung gefunden haben, Dann aber hätte Herver den lenkſamen 
Süngling gewiß aufSeitenwege geführt, die nun vermieden wurden, 
da feine Einflüffe blos negativ waren. Er flürzte ihm feine dich⸗ 
terifchen Ipeale, „zerriß den Vorhang, der Goethe'n die Armuth 
der deutfchen Literatur bedeckte, zerflörte mit Grauſamkeit jo manches 
Vorurtheil; an dem vaterländifchen Himmel blieben nur wenige be» 
deutende Sterne, indem er die übrigen alle nur als vorüberfahrende 
Sternfchnuppen behandelte ; ja was ®oethe von ſich felbft hoffen und 
wähnen konnte, verfümmerte er ihm fo, daß er an feinen Fähigkeiten 
zu bezweifeln begann. Zu gleicher Zeit aber riß er ihn auf den herrlich 
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breiten Weg, den er felbft zu durchwandern geneigt war, machte ihn 
auf Swift und Hamann aufmerffam, und fchüttelte ihn Fräftiger 
auf, als er ihn gebeugt hatte”. Die Poefte zeigte ihm Herder von 
der neuen Seite, die wir ſchon kennen. Das Lieblingsbuch feiner 
Zugend, die Bibel, mußte Goethe durch ihn in einem ganz neuen 
Lichte ſehen; er lernte durch den Blick auf die Ratur und Volksdich⸗ 
tung, „daß die Poeſie eine Welt: und Völfergabe fei, nicht ein Pri⸗ 
vaterbtheil einiger feinen gebildeten Männer“. Seinen Ovid fuchte 
ihm Herder zu verleiden, an dem er feine unmittelbare Wahrheit fand; 
der Bifar von Wakefield wurde ihm durch Herder befannt, und 
dieſer lenkte dabei fein Urtheil auf das formale Verdienft des Kunſt⸗ 
werfes von dem floffartigen Empfängniß ab, wie e8 Goethe fpäter 
fo nachprüdlich bei Anderen that. Auch Shafefpeare ward in ihrem 
Kreife viel beſprochen und überhaupt eine unendliche Mafle von 
Ideen in Fluß gebracht; und wohl durfte Herder, als er Etraßburg 
verließ, fich der guten Eindrüde rühmen, Die er, und zwar mit Vor⸗ 
würfen, auf Goethe gemacht hat, ven er damals „leicht und fpagen- 
mäßig” nannte, Dies waren eigentlich die erften Anftöße zu dem un- 
gemein regen perfönlichen Verkehre, der jegt bald längs des Rheins 
unter den Literaten aufleben follte. Jung Stilling befand fich hier, 
der ſich von Herder'n förmig eraltiren ließ, Lerfe, dem Goethe im 
Götz ein Denkmal ſetzte; Wagner und Lenz, die in einer deutfchen 
Geſellſchaft um den Aktuarius Salzmann???) gruppirt ftanden, 
übrigens zu Goethe's naͤchſten Anhängern und Schülern gehörten. 
Wie hinreißend die Einflüffe Herder's in diefem Kreife waren, zeige 
Goethe's Echriftchen über deutiche Baufunf, das in den Blättern 
von deutfcher Art und Kunft neben den obenerwähnten Auffägen 
Herder’8 wieder abgedrudt ward. Goethe war von Jugend auf mit 
Vorurtheilen gegen die gothifche Kunſt aufgewachlen, er legte fie 
vor dem Münfter in Straßburg ab; aber dies war fo wenig Ueber⸗ 
zeugung, daß gleich nach feiner Entfernung von dort der Gyps⸗ 


247, A. Stöber, ber Aktnar Salzmann. Frankfurt 1855. Y, 


Pr u 8* 





576 XI. Umfturzd. konventionellen Dichtung burch Berjüngung d. Naturpoeſie. 


abguß eines Gapitäls der Rotonde, den er in Mannheim fah, feinen 
Glauben an die nordiſche Baukunſt ſchon wieder erfchütterte. Mit 
Mühe war Goethe fpäter zu überreden, dies Blättchen unter feine 
Werke aufzunehmen, und er erinnerte fi faum des Zuftands, in 
dem er zu diefem Enthufiasmus gebracht ward. Hier ift ihm Erwin 
ein Heiliger, bier wird die charakteriſtiſche Kunft für die einzig wahre 
erflärt, was er fpäter verfpottete; hier lacht er der Franzoſen, die 
nichts als die Alten anerkennen wollten. Nach Hamann’ Manier 
huͤllte ex feine einfachen Säge in ſeltſame Worte und Phraſen, und 
es Hingt ganz in Herder’s Sturm und Drangfil, wenn er feinen 
frangöftfchen Kenner anfährt: „Was fol und das, daß der erfte 
Menſch vier Stämme einrammelte, vier Stangen quer darüber ver⸗ 
band und Aefte und Moos darauf deckte? Und es ift noch dazu falſch. 
daß deine Hütte die erfigeborene der Welt fei. Zwei an ihrem Gipfel 
ſich kreuzende Stangen vorn, zwei hinten, und ein querüber zum 
Firft, if und bleibt eine_weit primärere Erfindung, von der du nicht 
einmal ein Brincipium für deine Schweinflälle abftrahtren könnteſt.“ 
Mit dieſem gothifchen Gefchmade hängt das Wegwenden vom fran- 
zöſiſchen, das Wohlgefallen an der niederländiſchen Malerfchule und 
die Hinneigung zu Shafefpeare eng zufammen. Straßburg war ber 
rechte Ort des Streits der franzoͤſiſchen und deutfchen Literaturtenben- 
zen ; in dem jungen Kreiſe war der Zug zum Baterlaud, zur Jugend 
und Natur entſchieden. Die feanzöftfche,, encyflopädtfche Literatur 
Ichien ihnen bejahrt und welk; ein Buch wie das syst&me de la na- 
ture von Holbach Fam Ihnen grau, cimmeriſch, todtenhaft vor; ein 
Mann wie Voltaire erfchien als ein altes eigenwilliges Kind und 
war Goethe'n befonders durch fein Befämpfen ver Bibel fatal; ale 
Metaphufif verleidete ihnen; fie juchten nach Erfahrung, Leben und 
Dichtung. Roufleau und Diderot felbft drängten von allem Ber: 
widelten zum Einfachen, von Kunft zur Ratur zurüd; fie. ſahen in 
Straßburg den Schaufpieler Aufresne , der gegen ven hergebrachten 
Stil und deſſen Bertreter Le Eain Oppofition machte. In Goethe's 
Geſellſchaft ſollte nichte gelten ale Wahrheit, Natur, aufrichtige 








2. Der Rhein. (Goethes Jugend.) 577 


Empfindung, Gerabheit, Derbheit, und was man Alles als veutfche 
Art hinzufügen Fönnte. Für diefe Richtung gab Shafefpeare die 
ächte Nahrung. Dodd's beauties of Shakespeare hatten Goethe 
zuerft mit ihm befannt gemacht ; dann gab Leffing das Signal, Wie- 
land's Meberfegung erſchien und ward verfchlungen und den Freunden 
empfohlen ; bald war die Gefellfchaft ſhakeſpearefeſt, ahmte feine Rede⸗ 
weife und feine quibbles nach, verfenkte fih in die Natur des Clown, 
gefiel fi an feinen Witzen vor Allem und nährte auf jede Weife ihren 
Muthwillen. Goethe war hierinvoran; der verwandte Genius in ihm 
regte bei diefen Flügen des Meifters die Fittiche, er geftand es frei, 
daß er fich mit Ihm zu verfuchen denfe, und die Wagner und Lenz 
machten dies nach. Lenz befonders fchien ihnen ganz der Mann, 
die Ausfchweifung des fhafefpearifchen Genius nachzubilden, und 
Goethe verweift, um in die Unterhaltungen und Anfichten der Ge- 
ſellſchaft zu verfeßen, außer Herder's Aufſätzen, befonders auf Len- 
zens Anmerkungen übers Theater. Hier wird Shafefpeare als der 
fühnfte Genius beftaunt, der Erde und Himmel aufwählt, um Aus- 
drüde zu den ihm zufteömenven Gedanken zu finden, deſſen Figuren 
vom König bis zum Pöbel überall, auch unter dem Reifrode, Men⸗ 
fhen feien, die warmes Blut im fehlagenden Herzen trügen, und 
kitzelnder Galle in fhalfhaften Scherzen Luft machten, eine Vapeurs 
fennten, nicht in müffigen Kormularen hinftürben, nichts von dem 
tödtenden Wohlftand wüßten! Nach Shakeſpeare's Beiſpiele, fo 
wird in jener formlofen, bier lächerlich übertriebenen Sprachweiſe 
Herder's gelehrt, fol das Individuelle im Echaufpiel vorherrichen ; 
der harakteriftifche und Carifaturmaler gilt zehnmal höher ald der 
idealifche. Alles, was Ariftoteles fagt, ift nichts, die Handlungen 
find in der Tragödie um der Perjon willen va ; hier gilt der Grund- 
fag: fabula est una, si circa unum sit. 

Wenn Goethe unter diefen Aufregungen fogleich producirt und 
feine Produkte veröffentlicht hätte, fo würde fein erftes Werk, fein 
Goͤtz von Berlichingen, von den dramatischen Berfuchen feiner Freunde 


Wagner, Lenz und Klinger nicht fo außerordentlich abftechen, ſchon 
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der erſte Entwurf, der im Nachlaſſe befannt geworden ift, zeigt dies 
deutlich. Allein die nüchterne Erziehung, die lange Unentſchiedenheit, 
Das Mistrauen gegen fid) felbft, wirkte bei ihm hemmend, und dies 
zeichnet ihn eben vor jenen jungen Männern aus, Daß er über dem 
blinden Schöpfungstrieb Wache hielt, daß er ſich zwar Des Hervor- 
bringens freute, aber nicht des Hervorgebradhten, daß er fich gym⸗ 
naftifch übte, ehe er auf ven Kampfplatz trat. Er uöthigte, nad) dem 
allgemeinen Hange aller damaligen Dichterflubs, Alles zum Dichten, 
was ihm nur irgend Talent zeigte, er jelbft aber hielt zurüd. Er 
theilte die ultranaturaliftifchen Anfichten feiner Freunde in Bezug 
auf die Kunft nur infofern, als er feinem vielfeitigen Weſen nad) 
einmal vorübergehend fid) auch diefer Richtung hingab; der gothifche 
Geſchmack, in dem fein Göß, und nachher die Stüde, die in Diefen 
Zeiten ſchon Wurzel faßten, Egmont und Kauft, geichrieben find, 
lag bei ihm nur dem EHaffiichen zur Seite. Der Gegenfag gegen 
alles Einfeitige und Extreme, gegen alles Ueberſchwengliche und Aus⸗ 
ſchweifende, der in Goethe's Natur lag, fand bei ihm neue Nahrung, 
als er von Straßburg weg nad) Frauffurt zurüdfehrte, und bier in 
einen andern Kreis von Bekannten fam, die ganz anderer Art waren 
ala die firaßburger. Sein Landsmann und fpäterer Schwager Joh. 
Georg Schloffer (1739—99) war ihm fchon in Leipzig vorüberge⸗ 
gangen ; jept fand er ihn in Frankfurt wieder, Er hatte an der realen 
und idealen Natur des Menfchen Theil und vereinte mit praktiſchen 
Richtungen, mit gediegenen Kenntniffen, mit einer ganz flrengen, 
fittlihen und chriftlichen Tendenz den Sinn für die reformiftifchen 
Keuerungen der Jugend, der Goethe angehörte. Durch ihn wurde 
er mit dem darmſtaͤdter Kreife befaunt, dem er ſchon von Herder an⸗ 
gefündigt war: mit v. Heß, Beterfen, Wend und Merd, die nachher 
mit Höpfner in Gießen, mit Goethe u. N. die frankfurter Anzeigen 
eine Zeitlang leiteten. Unter ihnen ward Merd von dem größten 
Einfluffe auf Goethe; auch Er ein reifer und ruhiger Gefchäftsmann, 
vor deflen Sarfasmen und Bitterkeiten nichts Abenteuerliches ber 
fand. Gegen Herver's Einflüffe gehalten, waren vie feinigen 
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ganz verſchieden. Herder drängte mit feinem Spotte Goethe'n in fich 
zurüd, allein zu Merck hatte dieſer die Zuverficht, daß er feine ſchlimme 
Seite nicht gegen ihn kehren würde; Herder fchürte das roman- 
tifche Feuer, das Merck nur duldete ; die fwiftifche Galle des Erfteren 
hatte fich gegen das Veraltete in Literatur und Leben gelehrt, Merd 
richtete die feine eben fo oft gegen die Tollheiten der neuen Titanen. 
Herder's Bitterfeiten floffen aus einem ungemein gefteigerten Selbft- 
gefühle, Merck's aus der bloßen natürlichen Geradheit feines Urtheils. 
Sener wollte die Welt umkehren und öffentlidy etwas bedeuten, er 
unterbrüdte daher aud) den Dichtungstrieb in Goethe, der ihm feine 
Poeſien verhehlte, aber Merd zog dieje ang Licht, begründete durch 
Herausforderung und Herausgabe des Göp ven Ruhm des jungen 
Dichters, und hätte fih gerne an diefem begnügt, wenn ihm Goethe 
überall Genüge gethan hätte. Fruhe erkannte er in ihm und warnte 
ihn vor der Neigung zum Verſchwenden feiner Zeit und feiner Kräfte 
an unbereutende Dinge, er warnte ihn vor den Verirrungen der 
ſchrankenloſen Jünglinge, die fih an ihn herandrängten. Goethe 
ward unter diefen neuen Freunden an einen nicht minder freien und 
fühnen, aber gehaltwelleren Umgang gewöhnt, als er daher nach 
Weplar fan und dort eine ähnliche Iuftige @efellichaft fand, wie Die 
ftraßburger, in der fich Behriſch's Thorheiten und Lenzens Verrüdt« 
heiten zu erneuern fchienen, fo war er ihrer fogleich müde. Er ſchloß 
ſich an Gotter an, Tnüpfte ein Verhältnis mit Boie und den Göttin- 
gern, und als ihm aus diefem Kreife nachher die Etolberge befannt 
wurden, fagte ihm Merd das beveutfame Wort, er werde nicht lange 
mit ihnen aushalten ; feine Richtung fei, dem Wirklichen eine poetifche 
Geftalt zu geben, jene fuchten das Poetifche und die Imagination 
zu verwirklichen, und das gebe nichts ald dummes Zeug. Wirklich 
fühlte Goethe bald, wie treffend die Urtheile Merd’s über feine da- 
maligen Sinnesverwandten waren, durch deren Mebertreibungen er fich 
bald mehr gehemmt als geförvert fah. Ueberall fehen wir hierMerd, 
feineswegs wie einen böfen, fonvdern wie einen guten Dämon 


an Goethe’s Seite, und ganz entichleven auch in ſolchen Fällen, in 
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denen e8 diefer noch fpät nicht zugeben wollte. Selbft von moralifcher 
Seite fcheint er vorübergehend eine Kraft in Goethe hervorgerufen zu 
haben, die mit deſſen gewöhnlichem Zuge, der Ratur blind zu folgen, 
in Kampf trat; denn wie ihm äfthetifch bei den Exrtravaganzen feiner 
Freunde, ja bei feiner erften Anlage des Gög felber nicht wohl war, 
fo war er auch moralifch weit davon entfernt, ſich bei jenen Zuftän- 
den ganz wohl zu fühlen, wo „ihn die Wogen der Einbildungsfraft 
und einer überfpannten Sinnlichkeit hHimmelauf und höllenab trieben". 
Die Epifode in Sefenheim hat man fo oft gerügt,, al8 ein Beifpiel, 
wie Goethe auch die liberalen und genialen Sitten feiner jungen 
Freunde theilte. Aber er verlor den Abel feiner Seele darum nicht ; 
das Bewußtfein feiner Schuld und der verlorenen Liebe machte ihn 
mild ; die Ergebnifie feiner reuigen Betrachtungen, meinte er, möchten 
in den beiden Marien, in Gög und Elavigo niedergelegt fein. In 
Wetzlar Fam er in das befannte Verhältniß, wo feine Leidenfchaften 
von neuem fpielten — es war gewiß Fein mephiftophelifcher Dienft, 
daß Merd feinen Entfchluß beftimmte, den Drt feiner Liebe zu ver- 
laffen. Goethe nannte das felbft eine Heldenthat; leider muß es ihm 
in feiner Lebensbefchreibung nicht der Mühe werth gefchienen haben, 
ſich felbft vor dem veracdhteten Publikum in ein vortheilhaftes Licht 
zu feßen. Die Briefe aus jenen Jahren find nun veröffentlicht 248), 
die mehr ale alles Andere das kindliche, durchfichtige, unvernorbene und 
harmlofe Gemüth aufdeden, das Goethe edlen Anforderungen gegen- 
über entfaltete, die auch den vertrauensvollen, Fühnen und doch ge« 
faßten Muth ausfprechen, mit dem Goethe damals der Welt ent- 
gegentrat, mit dem er Alle, die ihm begegneten, begeifterte, mit 
dem er in Goͤtz und Werther (1773—74) vor dem Publikum er- 
ſchien, und mit einem Schlage die ganze Geftalt unferer Literatur 
verwanbelte. 

In diefen beiden Werken erfennt fich die zweifeitige Natur Goes 
the's in jedem Zuge, und durch fie find beide fo beveutend geworben: 


248) A. Keftuer, Goethe und Werther. Stuttgart 1854. 
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Form und Inhalt gehören dem wühlenden und reformatorifhen Be- 
ftreben jener Jugend an, aber beide fpredhen zugleich die Mäßigung 
in dem Dichter aus, dem es gegeben war, die wilden Stoffe zu bän- 
digen. Er ſchrieb an Schönborn bei Erſcheinung des Werther, worin 
er ſich felbft ganz niedergelegt zu haben ſchien, im entfchie 
Gefühle der Selbfterhebung über dieſe Perfönlichfeit. In 
werräth er wohl, wie er ganz gefchaffen war, große Begebenhei 
Zeit poetifch zu bilden, falls fie ihm foldhe entgegengebracht hätı 
fie nicht Thaten hatte, fo lauſchte er auf ihre inneren Befchäfti, 
und auf die Ideen, die fie bewegten, und er traf ven Mitt 
dieſes Ideenkteiſes fo genau, daß ſich daher die außerorber 
Wirkungen wohl erflären, die beide Werke in verfchiedener 
machten. Im Goͤtz machte fih das Freiheitögefühl Luft, da 
anfing in Deutfchland Boden zu faſſen und, durch Klopftod, 
und die Schweizer vermittelt, die Jugend zu ergreifen. Beſ 
in dem göttinger Dichterfreife wurzelten diefe Ideen, bie ve 
Sänger des Meſſias ausgeftreut waren, und mit ihnen war 
gerade in Verbindung getreten. Durch ganz Europa war i 
Jahrh. ein reformiftifches Beftreben faft in alle Kabinette gedri 
was fih im Großen geltend gemacht hatte in Verfaffung und 
niſtration, drang jegt in die Bureaus und Aemter; in die f 
und das Verfahren der Gerichte floſſen Humaniftifche Neue 
ein; der Geſchaͤftsſtil follte natürlich und lebhaft werben, umd 
erlebte diefe Gährungen fo fehr, und machte fie fo eifrig mit, 
in Beziehung auf feine ftilifiifchen Vorzüge diefer neuernden 9 
Tobungen feiner Vorgefegten erhielt. Dies war die Zeit, r 
Voltaire's Beihügung der Familie Calas und Lavater's Tha: 
Grebel begeifterte und mit der Welt verföhnte:: die Haut für ! 
gemeine Glüdfeligfeit daranzufegen, heißt es im Gög, das w 
Xeben! und noch ift bier gläubig eine beffere Fünftige Welt üı 
ſicht genommen, und das ganze Gedicht athmet in bem Ruf 
Freiheit aus. Wie die göttinger am Alterthume genährten Jün 
fo flog auch Goethe'n damals das Gefühl des gefelligen I 
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ebenfowohl in Bezug auf den Staat an, als es ihn in anderen ſo⸗ 
cialen, fittlihen und äfthetiichen Beziehungen peinigte. Friedrich der 
Große hatte felbft das Signal gegeben, den bergebrachten Regierungs⸗ 
ſchlendrian zu brechen, und Jeder fühlte fich in feiner Sphäre berechtigt 
dazu mitzuhelfen. Eben jegt brady auch die amerifantiche Revolution 
aus und brachte fehnell eine Mafje politifcher Ideen in Umlauf, die 
durch Rouffeau unter einem ftillen, aber weitverbreiteten Anhange 
fhon lange vorbereitet waren. In Frankreich griffen die Ideen ſo⸗ 
gleich in das Gebiet des Wirklichen ein, bei uns fprubelte ſich der 
Haß gegen Tyrannen, Höfe und Hofleute in Luft: und Trauerfpielen 
aus. An ihrer Spise ericheint Götz; ein hiſtoriſches Schaufpiel, eine 
Staatsaftion von ganz revolutionärem Charakter. Wie das Genie 
im Poetifchen und im Moralifchen fich felbft Geſetz fein follte, nad 
den Grundfägen jener Gefchlechter, fo erfcheint hier ein großer Mann 
in anardifchen Zeiten an der Stelle des politifchen Geſetzes. Vor⸗ 
trefflich war dabei der Griff in die Zeiten unferes Volkes, die jeder 
Bewegung in unferem Nationalleben zum Mufter dienen müßten; 
und ganz neu war das Geſchick, mit dem der Dichter in den Ton der 
verfchiedenen Stände, in den Stil der untergegangenen Zeit verfegte, 
der durch die vestigia veteris leporis fo anheimelte, wie fpäter in 
noch höherem Grade die Hans⸗Sachſtſche Faͤrbung des Fauſt. Noch 
ehe Herder feine Volkslieder gebracht hatte, war Died Beifpiel der An⸗ 
fhmiegung gegeben, das damald am meiften in dieſem regellofen 
Werke auffiel. Shafefpeare’s Defonomie war mit diefem Einen 
Stüde in Deutfchland eingeführt, feine Schule jpürte fich beſonders 
in der Rolle des Hofnarren heraus. Gerade das aber, was ein An⸗ 
derer zuerft ans Shafefpeare gelernt hätte, war am wenigften erfaßt ; 
und dafür traten die Elemente heran, die Goethe eigenthümlich bins 
zubrachte. Das Große, das Hiftorifch-Bedeutende einer Zeit, wie 
die Reformation war, die Erfchütterung der Welt, die Fühnen Cha⸗ 
raftere eines Luther, Hutten, Sidingen liegen in daͤmmernder Ferne, 
jedes ſtarke Moment ift verwifcht, ein Held ft gewählt, der fich durch 
eine Autobiographie erft dem Dichter nahe ftellen mußte; der epifo- 
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diſche Charakter eines Weibes, bei deren Schöpfung Gott und Teufel 
ums Meifterflüd wetteten, gewann es über den Dichter fo fehr, daß 
er fich ſelbſt in fie verliebte und anfangs nicht allein den ſchwachlichen 
Weislingen und den finnlichen Franz, fondern auch den hereiſchen 
Sickingen in ihre Schlingen legte. 

Dieſe Wendung in einem hiſtoriſchen Stücke kündigte ſchon an, 
wie geneigt der Dichter war, mehr in ſeiner eigenen Seele nach 
Stoffen zu ſuchen, und wie geſchickt, dieſe zu behandeln. Sein 
Werther erſchien daher in ſich vollendeter: er ſtellte ein Bild des 
moralifchen Genies auf, in Beziehung auf unfere gefelligen Verhält- 
niffe geſetzt. Ein Charafter entwidelt fi vor ung, dem alles Beſte⸗ 
hende Hinderniß und Schranfe fcheint ; wie erin der Kunft der Regel 
fpottet, fo auch der bürgerlichen Gefellfchaft, die die Natur in ung 
zerftöre umd nichts als Anftändigkeit dafür biete. Collegien und 
Aemter fcheinen ihm den Menfchen zu vernichten, und an feiner 
Stelle nur Bhilifter und Strohmänner zu bilden; die Geſetze find 
ihm kaltblütige Pedanten; Regel und Ordnung if ihm in Woh- 
nung, Meid, Amt, Schrift und Rede verhaßt; er ſchlaͤgt aus gegen 
alle Mäfeleien an der Handlungsweife des Gefühle, an dem Glauben 
des Volks, an Allen, was Empfindung und Phantafte angeht; ihn 
teute Feine Leidenschaft, die auch an Wahnfinn und Trunfenbeit 
grenzte, denn er hatte begreifen lernen, warum man alle außerordent⸗ 
liche Menfchen von jeher für Trunkene und Wahnſinnige ausfchreien 
mußte. Gin folder Menſch befriegt alle Welt und verzärtelt nur 
jein eignes Herz, lebt ihm ganz zu Gefallen, und verübelt ſich's nicht, 
weil ein Gefühl des Menfchlichen in diefem Herzen ſchlaͤgt; er wen- 
vet fi) von den Erwachſenen weg zu den Kindern, die ihm nicht 
wehe thun ; von den Menfchen zur Natur, die ihm nicht widerfpricht ; 
von der Wirklichkeit weg zur Dichtung, und innerhalb der Dichtung 
von der bewegten Welt des Homer zu den formlojen ſchwermüthigen 
Schatten Oſfians. Ueber Klopflod und Kleift begegnet ſich feine 
Seele einem gleichgeftimmten Wefen, das ihm die Verhältniffe ent- 
ziehen; an Enibehren ift er nicht gewöhnt, an einen Vertrag, das 
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Band des Lebens nicht einfeitig aufzulöfen, kann der Feind des Le: 
bens nicht glauben. Er wird ein Raub der Empfindung, die mit 
einer Glut und Wahrheit geſchildert if, Daß wir nie ohne Seelenbe- 
wegung der Entfaltung diefes Charakters folgen werben, ber Die 
Marionetten im Grandijon und in der Heloife in gewaltigen Schat- 
ten warf. Für die Befreiung der deutfchen Dichtung von allen frem- 
den Einflüffen war die Erfcheinung von Gög und Werther fchon ein 
ganz zuverfichtlicher und tumultuarifcher Sieg, während Leſſing's 
Stüde noch Schlachten, die nur mit der höchften firategifchen Bor: 
ficht gewonnen waren. 

Die Wirfungen beider Stüde waren unermeßlich für die Dich- 
tung, wie für die Zuftände des Lebens. Die wilde Dramatiiche Skizze 
fchmeichelte dem zügellofen Hang der Jugend; „fie glaubte daran ein 
Banier zu fehen, unter deſſen Vorſchritte Alles, was in ihr Wildes 
und Ungefchlachtes lebte, fih wohl Raum machen dürfte“; und 
Goethe befaß beſonders einen Brief von Bürger, der als wichtiger 
Beleg deſſen 'gelten Eonnte, was die Erſcheinung des Götz damals 
aufregte. Geſetzte Männer fürchteten, er begünftige Die Anarchie und 
das Fauftrecht und möchte gern dieje Zeiten wieber herftellen. Er 
felbft hatte die Abſicht, noch eine Reihe biftorifcher Stüde zu fchrei- 
ben, und trug fich einmal mit dem Plan zu einem Julius Cäfar, 
der, nach einigen Reften zu urtheilen, in dem Goͤtziſchen Kraftſtile 
gehalten fein ſollte, und von dem der Dichter felbft vorher fühlte, 
daß er nicht Allen gefallen würde. Seine Freunde fingen an Schau- 
jpiele in diefem Geſchmacke zu machen ‚eine ganze Saat von tragifchen 
Dichtern wuchs aus diefem Einen Stüde auf, das nad) den verfchie- 
denften Seiten hin ausmwucherte. Mit der ungefähr gleichzeitigen. 
Emilie Galotti verfchmolz das Stüd in den Augen der meiften Nach⸗ 
ahmer in Eins; unfere plößlich ‚erzeugte Tragödie nahm meift ihre 
Schauſpiele aus unferem gefelfchaftlichen Leben, wie Leffing that, 
zeichnete aber grotesfe Züge und fchredliche Larven, ungeheure Sce- 
nen mit nachläffiger Hand ins Grobe hin, wie man ed im Göß ger 
funden haben wollte. Diefe Gattung wandte fich der Bühne zu, eine 
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andere wandte ſich ganz von ihr ab: das hiftorifche Schaufpiel, oder 
beffer der dialogiſirte Hiftorifche Roman, wie ihn die Schlenfert, 
Spieß, Eramer und Achnliche behandelten. Diefe rohen Auswüchje, 
dieſe Morbipeftafel, die in bombaftifchen Zuriofos den Fläglichften 
Plattfinn fchlecht verhüllen, mögen jest wohl faum mehr das Kna⸗ 
benalter entzüden, und find ſchon längft in die Tabagien der Solda⸗ 
ten herabgefommen, wohin wir ihnen gewiß nicht folgen werden ; die 
eigentlichen Tragödien aber, die aus Goethe's Schule hervorgingen, 
werden wir weiterhin zu betrachten Gelegenheit haben. Goͤtz von 
Berlidhingen, werden wir fehen, wirkte rein fchaffend, anregend, 
heroorrufend, weit auf die Folgezeit hin, Werther dagegen fchloß 
mehr die fentimentale Periode ab oder zeitigte fie. In der Literatur 
konnie diefer nicht fo nachhaltige Rachahmungen verurfachen, nad)» 
dem Horid, Young, Oſſian und die Sentimentalität der Freund⸗ 
ſchaftszeit fehon vorausgegangen war. Auf Siegwart blieb mit Un- 
recht Die Benennung diefer Jahre hängen, die weit richtiger durch 
Werther charakterifirt und bezeichnet würden, ſchon weil er die ftarf: 
geiftige Seite der Zeit mit in fich ſchließt. Die Tragödie bildete fich 
überhaupt weiter, der Roman aber nahm, ſchon als Werther erfchien, 
eine ganz praftifche Richtung, die dem ausfchließlichen Tone jener 
Empfindelei und jener weinerlihen Schwermuth in Miller's Profa- 
fhriften nicht günftig war. Im Goͤtz war eine Dichterifche Gattung 
angegeben, vie in fich die Fähigkeit hatte fich fortzupflangen; Werther 
war ein zu unmittelbares Abbild des Lebens, um nicht feine nächften 
und unmittelbarften Wirkungen auf das Leben zurück zu machen. Der 
Dichter ftand felbft damals in der Periode der geftörten Ideale, die 
jedem Juͤngling natürlich ift, und die im Sten Jahrzehnt des vorigen 
Jahrhunderts, wo fi Alles um die Dichtung drängte, wo man bie 
Wirklichkeit mit der Poeſie maß und verglich, eine gemeinfame für 
die ganze deutſche Jugend war. Unbeſtimmte Triebe, ein dunkles 
Beftreben, ein gefteigertes Gemüthsleben, eine hochfliegende Phantaſie 
ftießen überall an die Schranken der gegebenen Zuftände an, und 
Zebensüberdruß bemächtigte ſich des erregten und Teivenfchaftlichen 
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unfer altes Volkslied, was fo, wie Goethe's Jugendlieder, Alles 
_ mit Bildern zu beleben, allen Gedanken Geftalt zu geben wüßte, was 
ohne fühne Metaphern und ſchwere Apparate fo Vieles in fo ein- 
facher Weife fagte, was fo mächtige Leidenfchaften aufhüllt, und doch 
in einer reinen Natur fo gefühlt und befchwichtigt. Sein Naturleben 
Ipricht fich in feinen Liedern nicht als das gefellige, wie bei Voß, als 
das andächtige oder heiter beobachtende, wie bei Hebel, aus, ſondern 
als das eined träumerifchen, phantafievollen Gemüthes; er bat das 
Naturlied geadelt, und wenn er Schäferliever von Damon und 
Phylis, von Luna und Zephyr fingt, fo geht Alles in der fchlichten 
Natur fo ohne Misfälligkeit mit, wie die gelehrten Broden des alten 
Volksliedes. 

Wie in dieſen Jugendwerken Goethe durchaus in einer freien 
und kühnen Weiſe auftrit, die kaum im Hintergrunde ſeine ſpaͤtere 
Aenderung ahnen, jo wie die fpätere Beſchreibung feines Jugend: 
lebens faum diefe frühere Natur durchblicken läßt, fo warf er ſich aud) 
fritifch und polemifch damals der veutfchen Welt und Literatur ges 
genüber, immer von dem edlen Beftreben erfüllt, wie er an Möfer’s 
Tochter fchrieb, „demjenigen, was vor unferen Seelen als das 
Höchfte ſchwebt, ob wir es gleich nie gefehen und nicht nennen Fön: 
nen, handelnd und fchreibend und lefend näher zu fommen“ ; überall 
von dem Wunſche befeelt, eine Gemeinfchaft der beften Menſchen ver 
Zeit zu fördern, fich, wie er fang, des Halben zu entledigen, im 
Ganzen, Guten und Schönen refolut zu leben. Er war jebt durch 
feine beiden Werke an das Licht des Tages gezogen, feine Einſamkeit 
ward plöglich gebrochen, Lob und Tadel riß ihn aus fich felbft und 
feinem Stillleben heraus. Er trat mit Merd und den Anderen in 
den Sranffurter Anzeigen kritifch auf, ganz in dem neuen 
Tone, den Herder angegeben hatte, oder in Leffing’s reformatoriſchem 
Geiſt. Mit Heftigfeit zieht er hier gegen Eleinliche Moraliften, 
ſchwache Dichterlinge, vornehme Zeloten, neue Propheten, gegen Un- 
fitte und Ungefchmad des Jahrhunderts, gegen alle Syſtemmacherei 
und Dilettantismus, gegen finftere Religiongeiferer zu Felde, aber 
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auch gegen Eritifche Ketzer und Kreigeifter, wie Unzer und Mauvil⸗ 
lon; das wahrhafte Genie fchügte er felbft in feinen Thorheiten. Er 
ehrte Lavater und Wieland: er rechtfertigt dieſen gegen die ängftlichen 
Moraliften: Kenner des Herzens würden enticheiden, ob eine Lei⸗ 
tung und Berfeinerung des Gefühle durch Blumenpfade einer lachen⸗ 
den Leidenschaft nicht gefchwinder zum- Ziele der Sittlichfeit führte, 
als die Fürzefte Linie des moralifchen Raifonnements. Ex verbittet 
fi) von Sulzer die Moralpredigten, und rechnet fich geradeaus zu 
denen, die nach deffen Theorie mit den Künften Unzucht treiben. Er 
wänfchte in deſſen Kunftartifeln mehr Anfchluß an Leffing und Her: 
der zu fehen, in feinen philofophifchen nicht blos Darzählung der 
Markfteine, fondern auch ein wenig Bacon’sche Bilderflürmerei, 
Fingerzeige, Ahnungen zu Entdedungen des Columbus. Er lehnt 
fich gegen das verzwidte, alltägliche Geſchlecht unferer Dichterlinge 
auf, und er bittet ven Genius des Waterlands, gleichfam fich ſelbſt 
zeichnend, um einen Füngling, der voll Jugendfraft und Munterfeit 
der befte Gefellfchafter wäre, den zu fangen die Echönen alle ihre 
Netze ausftellten, deſſen empfindendes Herz ſich auch wohl fangen 
ließe, ſich aber ſtolz im Augenblide wieber losriffe, wenn er, aus dem 
dihtenden Traume erwachend, fände, daß feine Göttin nur 
ſchoͤn, wigig und munter fei; deſſen Eitelkeit fich der Zurüdhaltenven 
aufpränge, fie durch erlogene Seufzer und Thränen eroberte — und 
auch wieder verließe, weil fie nur zurüdhaltend war; der und dann 
alle feine Freuden und Leiden und Thorheiten mit dem Muthe eines 
unbezwungenen Herzens vorjauchzte, vorfpottete; und an dem endlich 
offenbar würde, daß nicht Fläche und Weichheit des Herzens an fei- 
ner Unbeftimmtheit Schuld habe, wenn er ein Mädchen fände, das 
feiner werth fei. — Den Uebermuth einer fräftigen Gefinnung und 
eines frifchen Alters, fowie den Feden Humor der von Idealen erfüll- 
ten Jugend hatte Goethe fhon ganz frühe genährt, und fchon in 
Leipzig hatte er einen polemifchen Muthwillen an Clodius audge- 
lafien, deflen pomphafte und hohle Oden in Ramler's Manier ihn 
ärgerten, und zu deſſen Medon er eine Prolog⸗Harlekinade fchrieb, 
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die die Zeiten Roſt's und Gottſched's wieberzubringen ſchien. Was 
gegen fein poetifches Glaubensbekenntniß, was gegen die Träume, 
die fich feine dichteriſche Phantafte fhuf, damals grob veritieß, 
erfüllte ihn mit Wuth. So hafte er, obwohl im Herzen den ratio⸗ 
nalen Neuerungen der Theologen zugethan, das Modernifiren ber 
alten Begriffe und Zuftände, das Verdrehen und Befpöttlen ber 
Bibel und der Prophezeihungen, mit denen ihm ein guter Theil des 
poetifchen Gehaltes verloren ging; fein Prolog zu den neueften 
Dffenbarungen Gotted (modernifirte Paraphrafen der Evangelien) 
gegen Bahrdt (1774) floß aus diefer Duelle. — Wieland war 
immer Goethe's Liebling geweſen, Mufarion und Agathon feine 
Freude: feinen Auszug gegen Pfaffen und Tyrannen im Schad 
Gebal hatte er mit gleicher Geſinnung gebilligt. Allein jegt reizte er 
Goethe'n mit einer tadelnden Beurtheilung des Goͤtz, die er in feinem 
Merkur hatte abdruden laffen. Bei näherem Zufehen fand fi, daß 
er für nichts Kräftiges und Friſches Sinn hatte, daß er den großen 
Meifter Shafefpeare felbft mishandelte und das Verdienſt feiner Ue⸗ 
berjegung Durch die Roten aufhob. Die modernen Halbgötter in 
feiner Alcefte verriethen, daß er von dem eigentlichen Weſen des Al⸗ 
terthbums eben fo wenig einen Begriff hatte, als von der Kunft, die 
Sitten und Charaktere anderer Zeiten in einem entfprechenden Stile 
darzuſtellen. Es fchien endlich, als ob der Mann, ver bisher unter 
bie Genien des Tags gezählt wurde, feinen Rückzug zu den Pedanten 
der alten Zeit nähme, als er in Weimar feinen Merkur begann, den 
er ausprädlich im Gegenfag gegen die „hündiſche Art von Kritik“ 
unternahm, wie fle in den Frankfurter Anzeigen berrichte. Das Bar- 
denweſen, die cyniſche Genialität, der Ultraenthufiasums war ihm in 
unſerer Literatur zuwider geworben : er ärgerte ſich über die Leute, die, 
wenn fie ein Bischen Wi und nichts zu eſſen hatten, fich über alle 
Rüdfichten wegfegten. Seine ganze literarifche Thätigkeit quälte ich 
jegt mit dieſem Merkur herum, in dem alle die breite Mittelmäßigfeit 
und Spießbürgerlichkeit berichte, aus der Goethe mit Macht heraus» 
arbeitete; und nirgends flieht man fo tief-in die bodenloſe Gemeinheit 
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des deutſchen Zeitſchriftweſens hinein, als in den merkurialifchen 
Briefen Wieland’, die in aller Ehrlichfeit die Kunfigriffe auseinan⸗ 
verlegen, mit denen folche Unternehmungen bei uns geführt, und das 
Publikum in ihnen geäfft und betrogen wird. Haß und Liebe hatte 
bei Goethe und feinem Kreife damals feine Grenze, Rüdficht und 
Schonung fannte man nicht, wenn der Kigel des Muthwillens ftach.. 
Die Farce Götter Helden und Wieland (1774) hing fih an 
die Alcefte und die Roten des Shakeſpeare 253) ; fie „turlupinirte den 
Autor über feine Mattherzigkeit in Darftelung jener Riefengeftalten 
der marfigen Babelwelt“, wie Goethe an Schönborn ſchrieb, „auf 
eine garftige Weiſe“; fie macht es aber doch nod) gnädig, und ein 
freundlicher Brief an Wieland ftellte Das Vernehmen zwifchen Beiden 
auf guten Fuß. Richt fo friedlich ging ed mit Nicolai ab. Unter 
den zahllofen Schriften, die Werther Bervorgerufen hatte, und unter 
denen eines Engländers „Bektändniffe der Lotte“ mit einem wirklichen 
Farfimile ihrer Handſchrift und ihrem Bildniſſe die unverfchämtefte 
war, erſchienen auch Freuden des jungen Werther von Nicolai (1775), 
ein Kritifroman voll Galle auf das junge Geſchlecht der Volks⸗ und 
Schaufpieldichter, deren Kraftiprache darin auf eine Außerft matte 
Weiſe verfpottet wird. “Der Gefchichte wird darin eine befannte und 
unfaubere Wendung gegeben, und Goethe, der die Schwäche hatte, 
Anderer Muthwillen und Tadel eben fo wenig ertragen, wie feinen 
eigenen zurüdhalten zu können, rächte dies in einem Spottgedichte, 
das den unberufenen Kritifer in einer unfauberen Stellung auf Wer⸗ 
ther's Grab zeigte, und troß Goethe's Vorficht denn doch befannt ge- 
worden ift254). Ein allgemeiner Lärm erhob ſich in Goethe's Be⸗ 
kanntſchaft gegen das „Befchmädlerpfaffenwefen“ der deutichen Biblio- 
thef und ihren Unternehmer, gegen diefen Ufurpator der deutſchen 


253) „Wäre er Hug, und er Lönnte bie Stelle, wo er Deiner (bes Euripides) 
jpottet, und die Noten zum Shakeſpeare mit Blut ablaufen, er wlirde es thun.“ 
Herinles: Geh in Dich, und bitte ben Göttern ab Die Roten über ben Homer, 
wo wir Dir zu groß find. Wieland: Wahrli, Ihr ſeid ungeheuer! Ich habe 
Euch mir niemals fo imaginirt. 

254) Gedruckt in Boa’ Nachträgen. 


592 XI. Umfturz d. konventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Naturpoefie. 


Kritik, den Diktator in Religion und Wiffenfchaft, den Hanptgegner 
faft aller der ®enialitäten, die fich in diefen Jahren hervorthaten. 
Jung Stilling fchrieb die Schleuder eines Hirtenfnaben gegen feinen 
Sebaldus Rothanfer, im Aerger über die Ausfälle gegen die Froͤmm⸗ 
ler, und Nicolai wollte wiflen, daß Goethe ihn in feinen Schimpf- 
worten darin (bie Jung nachher abbat) beftärkt hätte; ex ließ ihn durch 
Merk warnen, nicht mit ihm, wie mit Wieland, Kate und Maus zu 
fpielen; er wiſſe, daß er vor dem Publikum fehr bald mit ihm fertig 
werden wollte! Unberufene Einmifcher machten den Bruch größer. 
Für Nicolai's Werk galt eine Flugſchrift: Menfchen, Thiere und 
Goethe (1775) ; für Goethe's die Farce Prometheus, Deufalion und 
feine Recenfenten (1775), die Wagner aus Unterhaltungen mit Goe⸗ 
the in deffen Manier gegen Wieland, Nicolai, Jacobi, die Tadler des 
Werther richtete. Prometheus ſchickt darin den Deufalion in die 
Welt, über den fich nun das Recenfentenvolf, Gans, &fel, Uhu, be- 
fonder8 aber der Merkur, die Iris und der Drangutang hermachen. 
Iris (Jacobi) Hat das Herz voll von Deufalion, aber aus Furcht vor 
Drangutang zieht fie fih zurüd, Merkur bietet ihr den Arm, der 
Drangutang fegt dem Deufalion einen anderen Kopf auf, denn „Dies 
ift fein Element, zu bauen auf fremdes Yundament*255). Goethe er 
kannte in diefem übrigens rohen Machwerf feine Gedanken und feine 
Manier wieder; unter feinen Freunden war diefer Hans Sachſiſche 
Stil ſtehend geworben, der fich fo fehr der Poeſie des Tages anfügte 
und den heiteren Humor unterftüßte, und den Goethe nachher auch 
nad Weimar hinüberpflanzte. Ob diefer Stil Goethe'n oder Merd 
früher eigenthümlich war, kann man zweifeln; wenige Zeilen von 
dem Lepteren zeigen wenigſtens, daß er ihm gleich eigenthümlich 
war. Der Ton des „eynifchen Bonſens“ muß ihm befonderd ange- 
ftanden haben, da vorzugsweiſe an ihn die Briefe der verfchiedenften 
Leute diefen derben Ton anfchlagen, die ihn wohl, an Andere gerich- 
tet, ganz verleugnen. Goethe hat leider die „poetifchen Epifteln von 


255) Ein Stich auf den Sebaldus, der fih an Thümmel's Wilhelmine an» 
lehnt. 
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ungemeiner Kühnbeit, Derbheit, jwiftifcher Galle und verletzender 
Kraft", die er von Merd befaß, für eine Rachwelt verftedt, die viel- 
leicht nichts mehr Damit anzufangen weiß, und er hat ung damit die 
Mittel abgefchnitten, über Merd’d ganzen Werth und Bedeutung 
abſchließend zu urtheilen. Gewiß iſt, daß biefer die fattrifche Feder 
feines jungen Freundes zu fchärfen nicht faul war, und daß er jenen 
Hang theilte, alle kleine Begebenheiten des Tags poetifch zu verewi⸗ 
gen, den Goethe überall hin ausbreitete, wohin er fich richtete. Die 
geiftreiche Gefellfchaft vol Muthwillen und Laune gewöhnte fich an, 
jedes Wort, jeden Borfall, jede Erfcheinung in der Literatur, in Ge⸗ 
ipräche, Sprüche und Sinngedichte zu Heiden, die ihren Werth nicht 
im Stachel, fondern in der einfachen Charafteriftif fuchten. Mitle- 
bende Genofien wurden in Masfen abgegoflen, und Einzelnes in die⸗ 
fer Art ift im Jahrmarkt von SPBlundersweiler, im Intermezzo von 
Kauft u. f. ftehen geblieben ; und reiner geftaltet wachte dieſer fatirifche 
Trieb ſpät noch in den Zenien wieder auf. Ins Größere ausgeführt 
geben die Kaftnachtsipiele vom Bater Brei und Satyros folche 
Lebendbilder. Das eine verfpottet den jungen Leuchfenring, der 
empfindfam, weich, enthufiaftifch, vor feiner eigenen Einbildungsfraft 
nie ficher, die unglüdliche Neigung hatte, überall etwas unter der 
Dede zu vermuthen, und überall unter dem Tifche zu |pielen, von dem 
man daher jet noch immer nichts weiß, aber Vieles vermuthet. Er 
follte jpäter das Mährdhen vom Kıyptofatholicismus aufgebracht 
haben, das fo ungeheuere Zerrüttungen brachte; damals als ihn 
Goethe (1773) bei rau Laroche fah, habe er einen geheimen Orden 
der Empfindfamteit ftiften wollen. Er hing daher mit dem jüngeren 
Jacobi einmal zufammen, und hatte mit allen Weibern etwas zu 
framen. Seine Unnatur und Anfpannung, feine geiftige „Kontorfion“ 
und feine Kunftftüde ärgerten Fritz Jacobi, die Korrefpondenzen, die 
er immer herumtrug, befpöttelte Karoche, und Merd machte Goethe'n 
aufmerffam auf diefe Art, fih überall mit Schmeicheln und Lügen 
einzuniften, die dann Goethe im Pater Brei verfpottete. Einen an⸗ 


deren „tüchtigeren und derberen ſolcher Zunftgenofjen, die ſich über- 
Gervinns, Dichtung. IV. 38 
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all vor Anfer legten und Einfluß zu gewinnen fuchten“, zeichnet er 
im Satyros. Wenn diefer nicht ein Stich auf Baſedow's faunifches 
Weiten, feine Reformationswmuth und gottesläfterlichen Paradoxien 
fein fo 25%), fo wifjen wir ihn nicht zu beziehen 257). Man fieht 
wohl, daß die fatirifche Charakteriftif nicht eben fehr deutlich iſt; auch 
aus dem Pater Brei würde fein Scharffinn auf Leuchfenring rathen, 
ohne daß man es fonfther wüßte. So war auch in jenen „lebenden 
Sinngevichten“, in den „PBasquinaden“, die er in dem barmfläbter 
Kreiſe machte, der Scherz und die Bedeutung fo verftedt, daß die 
Gemeinten ſelbſt fie nicht erriethben. Mitten in diefer polemijchen 
und fatirifehen Richtung nämlich erfennt man von ferne wohl, daß 
diefe Leivenfchaftlichkeit, diefer Trotz, dieſe Unverträglichkeit mehr 
Jugend als Ratur bei Goethe war. Die ehrenwerthen Gefinnungen 
und Abfichten des jungen Gejchlechts um ihn her riffen ihn mit, fi 
in den Entwürfen und Beichäftigungen zu gefallen, in denen er ſtets 
dem Zeitgeifte mit« oder gegenwirfend nahe trat, in dem er fich immer 
in dem Ganzen der gährenden Literatur erfannte. Aber indem er ſei⸗ 
nem Widerwillen gegen alled Balfche und Unnatürliche mit franker 
Dffenheit im mündlichen Verkehre und fchriftlich für fich freien Lauf 
ließ, bielt er ihm doch gleichfam wieder den Zügel; er verftedte doch 
wieder die fo offene Meinung; er überließ feinen Freunden Lenz, 
Klinger und Merd, wie fpät noch Schillern, befannt zu machen, 
was er nicht felbft veröffentlichen mochte, als ob es dadurch von ihm 
abgewälzt wäre: das Meifte und Größte von dem, was feine Seele 
damals bewegte, ließ er fallen. Bon der unartigen Hochzeit Hand 
wurfts, die ihm nicht druckbar erichien, erfahren wir noch in dem 
Leben nichts als einen Wit auf Macklot's Makulatur. Er trug ſich 
mit dem Plane zu einer Tragödie Mahomet 25%), die ganz in den 


256) Die Jahrzahl 1770 in der Ausgabe ber Werte wirb wohl ein Irrtum 
fein. 

257) Die Beziehung anf Baſedow wird von Düntzer, Über Goethe s Satyroß, 
in Hennebergers Jahrbuch, Bo. 1, entſchieden in Abrebe geftellt. 

258) Ein Bruchſtück in Schöll's Briefen und Auffägen Goethes aus ben 
Jahren 1776—86. Weimar 1846. 
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Zeitbeftrebungen wurzeln follte. Er ſah die Baſedow und Lavater 
bemüht, das Edle, was fie wollten, auszubreiten, er wollte ihnen an 
Mahomet tragifch vorführen, daß fie fich in diefem Beſtreben nicht 
der Menge gleich ftellen, das Göttliche irdifch machen und der Ver: 
gänglichkeit preisgeben jollten. Dies Stüd blieb liegen, Yauft ward 
binausgefchoben, der fhon damals im Entwurfe vorrückte; ein Epos 
vom ewigen Juden gehörte gleichfalls unter feine Pläne, das, wie 
Kauft, „ſolche tiefere Griffe in die Menfchheit” thun follte, und deſſen 
volfsmäßigen und zeitgemäßen Stoff Goethe ebenfo mit Schubart 
zufammen ergriff, wie im Fauſt mit Leffing, Klinger und dem Maler 
Müller. In dem ewigen Juden, einer Sage, die ſich von felbit zum 
poetifhen Rahmen einer Philofophie der Geſchichte darbietet, hätte 
Goethe, den damals religiöfe Ideen ausfüllten, mit richtigem Griffe 
die nach feinen Anfichten hervorſtehenden Punkte der Religiondge- 
ſchichte behandelt, er hätte darin niedergelegt, was er ſich aus Spi⸗ 
noza aneignete, der ihn damals beichäftigte; er hätte fein chriftliches 
Glaubensbekenntniß hineinverwebt, das ſich eben mächtig änderte. 
Er erfannte fi plöglich auf dem Wege der pelagianifchen Ketzerei, 
obgleich er früher fich für das Gegentheil befannt hatte; er gab jebt 
lieber die orthodoren Begriffe von der Gnadenwirkung auf, als daß 
er dem Vertrauen und dem Glauben an die Kraft der Natur und des 
eigenen Willens entjagt hätte. Wie konnte er audy bei einiger Selbft- 
prüfung anders, da ja die fämmtlichen Tendenzen der Zeit aus jenen 
titanifchen Bemühungen floflen, die des Menfchen Selbftfraft und 
Größe unter die Waffen riefen, und ihn von den Göttern fich zu ſon⸗ 
dern hießen. In dem Stolz auf diefe moralifche Unabhängigkeit, auf 
die Losfagung von dem perfönlichen Gotte, zu der ihn Spinoza ge- 
leitet hatte, auf die dichteriſche Schöpfungsfraft, zu der ihm Feine Zeit 
und fein Berhältniß etwas zulegen fonnte, wurzelte auch der Entwurf 
des Prometheuß, den er gleichfalls fallen ließ. Als Monolog 
gehörte dazu jenes unter Anderem gerettete Stüd, das der Zündftoff 
für einen Ausbruch ward, den wir weiterhin noch berühren. Jacobi 
theilte das Gedicht Leffing mit, der fich zu dem fpinoziftifchen > xar 
38 * 
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ncav befannte; nad) feinem Tode erflärte ihn Jacobi zum Spino: 
ziften, und dies rief einen Streit mit Mendelsſohn hervor, der aller- 
dings zu deffen Tode mitgewirkt haben mag. 

Die Dichtungen, die Goethe in die Welt ſchickte, die polemi- 
ihen Schriften, in denen er ſich an den berühmteften Namen nedte, 
erflären wohl den Tumult, den fein Auftreten erregte; nothwendig 
aber muß man fein Perfönfiches Hinzurechnen, das ganz geeignet 
war, den ohnehin herrfchenden Zug nach lebendiger Mittheilung zu 
unterftügen und die Maffe der jungen Literaten brüderlich zu verbin- 
den zu einem beiteren Leben und einem ernften Streben. Wohin fidh 
Goethe damals wandte, beftach fein offenes Weſen, ver Naturzug in 
feinem Benehmen, die geniale Unordnung in Schrift, Kleid, Recht⸗ 
ſchreibung und Sitte, der man es doch anfah, daß fle von einem ge- 
heimen Triebe des Anftandes in Schranfen gehalten war, das reine 
Selbftgefühl, das zwiſchen Stolz und Beſcheidenheit ſchwebte, die 
Fügſamkeit, mit der er bei der erften Wärme der Bekanntſchaft jede 
fremde Natur ehrte und behandelte. Auf die allerverfchiedenften 
Menfchen machte er daher die gleiche bezaubernde Wirkung. Man 
ſuchte damals nady Genie in jedem SJüngling, der die Feder führen 
fonnte ; man wollte e8 fchon in den Mienen lefen, ſeitdem die pbufio« 
gnomifche Wuth auffam: und in wen follte man e8 eher vermuthen, 
als in jemen großen Klaren Augen, jener prachtvollen Stirn, dem 
Ihönen Wuchs und vertrauensvollen Ausfehen des jungen Goethe? 
So ſchildert Jung Stilling fein Auftreten in Straßburg in einer 
Weife, daß man wohl begreift, wie er in dem Kreife von Religiong- 
zweiflern und Freigeiftern ſich allein an Goethe halten fonnte, der 
feine zarten Religionsbegriffe fhonte, und den er daher auch neben 
Herder noch lieb behielt, obgleich ihm dieſer einen mächtigeren Anftoß 
für fein ganzes Leben gegeben. Die Mittheilfamkeit in dem ſtraß⸗ 
burger Klub haben wir ſchon erwähnt, Lenz ward hier ganz durch 
Goethe hingeriffen, Jung Stiliing machte er unter anderen Englän- 
dern auch mit Fielding und Sterne befannt, was nicht ohne Einfluß 
auf deflen Lebensbefchreibung blieb. Sein Merd in Darmfladt war 
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ein Mann, der in feiner hypochondren Beftimmung gern-die Freude 
feines LZebensd in den Ruhm feines jungen Freundes geſetzt hätte; 
Goethe ward ihm unentbehrlih. Welcher heitere Strich auch hier in 
den Kreis ernfter Männer durch Goethe gebracht ward, kann die Eine 
Scene in Gießen zeigen, ald Goethe mit Merd, Schloffer und Höpf- 
ner eine Zufammenfunft über die frankfurter Anzeigen bielt und fich 
über jenen Chr. H. Schmid luftig machte, der neben Eſchenburg als 
einer der erften literarhiftorifh befchäftigten Sammler und Kritiker 
befannt geworden ift. Wie innig ferner damals alle dieſe Verbin- 
dungen waren, und wie ernft gemeint, geht aus der Behandlung eben 
diefer Zeitung hervor, in der gemeinfame Arbeiten von Einem redi- 
girt wurden. So fieht man Goethe'n überallbin bei jedem Unterneh- 
men feiner Freunde helfend und fördernd. Er theilte damals ernftlich 
den phufiognomifchen Glauben feines Bruders Lavater, lieferte Artifel 
zu deſſen Werke und fehaltete bei feiner Anwefenheit in Zürich mit 
dem Tert nach feinem Belieben. So hatte Goethe an Herber’s Ideen 
den wärmften Antheil genommen, fo hat er Jung Stilling’8 Leben 
nicht allein druden laflen, fondern nach feiner eigenen mündlichen 
Ausjage auch redigirt. So waren auch alle Briefe, die damals inner: 
Halb diefer und anderer Kreije gefchrieben wurden, Allgemeingut. 
Nicht allein Leuchfenring, auch die Laroche felbft, befonders aber La- 
vater und Andere trieben die Mittheilung ihrer Briefe zum Misver- 
gnügen ihrer Freunde bis zur größten Unverfchwiegenheit, und 
Schloſſer legte 1788 eine förmliche Circularforrefpondenz an, woran 
Lavater, Pfeffel, Jacobi u. A. Theil nahmen. Diefe Korrefpondenzen 
waren ganz ungeheuer: nur die Eine Sammlung der Briefe an 
Merd 259) zeigt, wie dieſer öffentlich minder befannte Mann die ganze 
Literatur zum Freunde bat. Allerdings find daher diefe Briefe jo 
wicgige Aftenftüde für die Literarhiftorie jener Zeiten, wie Die Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten berühmter Männer für die politiſche Geſchichte, und fie 


259) Briefe an 3. H. Merd, herausg. von Wagner, Darmftabt 1835, und 
Briefe an und von 3. H. Merd, von bemfelben, 1838; dazu Briefe aus dem 
Freundeskreiſe von Goethe, Herder, Höpfner und Merd, Leipzig 1847. 
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öffnen das Verſtäͤndniß jener Zeiten völlig, zu dem die poetiichen 
Werke oft nur dunkle Winke geben. Außer der ſchriftlichen Mitthei⸗ 
lung, die in diefem Kreife noch weiter ging als in Gleim's und Leſ⸗ 
fing's, warb auch die perfönliche geſucht; man hielt literariſche Zu⸗ 
fammenfünfte, man rühmte ſich einander mit einer Duldung, die auch 
Goethe ganz eigen mit feinem Kitzel zu humoriftiihen Ausfällen zu 
vereinigen wußte. Er befuchte das Haus Laroche bei Koblenz 1773, 
von Merck angekündigt; er lobte damals das Fräulein von Stern- 
heim, einen Roman der Frau la Rode, den ihr Freund Wieland 
eingeführt Hatte, und der eigentlich unfere Frauenliteratur eröffnet, 
aufrichtig ; empfindfame Theilnahme zog ihn zu diefer Frau, hinderte 
aber nicht, vaß er an der Echönheit und Jugend ihrer Tochter und 
an der weltmännijchen Heiterfeit und dem fpöttifchen Zuge des Herrn 
Laroche gleichen Antheil nahm, der fid) gegen alle Empfindſamkeit 
wehrte. Vielleicht hätte ſich Goethe auch mit Leuchfenring, der da- 
mals hinzufam, einig vertragen, wenn nicht Mer und Laroche da⸗ 
zwifchen getreten wären. Als ein Jahr fpäter Lavater nach Frankfurt 
fam, drängte ſich Alles an diefen Wundermann, der ganz geſchaffen 
war, die laute und perfönliche Mittheilfamkfeit zu fördern, denn feine 
Neigung ging dahin, öffentlidy aufzutreten und zu glänzen. Das 
Beſtechende in Lavater'8 Perfönlichkeit, feine Güte, Wohlthätigfeit 
und lebensfrohe Gefelligfeit riß damals den Falten Merk, wie fpäter 
den jo weit von ihm abftehenden Wieland hin. Auch Goethe fand 
die größten Genüffe in feiner Unterhaltung und begleitete ihn nad) 
Ems; fein Mann ftand ihm damals fo nahe wie diefer, wiewohl er 
an Keinem feine Duldfamfeit fo fehr zu üben hatte. Er erfannte ihn 
ſchon damals als einen Phantaften, aber er phantafitte mit Bewußt- 
fein mit, und hoffte wohl nod) Beflerung, da er den fchönften, ſchlich⸗ 
teften Menfchenverftand in Lavater gewahrte, den er gefunden gabe. 
War ihm doch noch 1779, als er mit dem Herzoge von Weimar La- 
vater's Bekanntſchaft in der Schweiz erneuerte, der Verkehr mit ihm 
die „oberfte Spige der Reife und eine Weide am Himmelsbrod!“ 
Rannte er ihn doc) dann noch, da er ſchon fo manche älteren Freunde 
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abgefchüttelt hatte, den „beiten, größten, weileften, innigften alfer fterb- 
lichen und unfterblichen Menfchen, die er kenne 260) 1“ Noch feflelte ihn 
damals jede ganze Ratur, fie mochte noch fo fehr von der feinen verfchieden 
fein. Raum zurüdgefehrt nad) Frankfurt traf Goethe auf Baſedow, den 
wahren Gegenſatz Lavater's, und aud) an dieſen, der ihn fchon äußer⸗ 
lich durch fein eynifches Ausfehen und Wefen hätte abftoßen können, 
ſchloß ihn fogleih das Wohlgefallen an allem dem, was in feinen 
Beftrebungen eine frifchere Weltanjchauung verrieth. Auch an ihm 
fand er nichts, was ihm zur eigenen Bildung hätte dienen können, er 
brauchte ihn mehr „fih zu üben, als fich aufzuklären”, der heimliche 
Zug des Abfonderns trat auch hier ſchon dicht an die freiefte Luft Des 
Zufammenfeind hinan. Er fah ſich Iuftig, wie ed jenes Gedichtchen 
fagt, als das Weltfind zwiſchen diefen ‚beiden Propheten, aber fie 
waren ibm wirklich noch Propheten, weit mehr, al& es die Lebensbe- 
fchreibung will merfen lafien. Er reifte mit Baſedow wieder nad) 
Ems zu Lavater, und das Heben der Geifter dauerte bis zur Ermat- 
tung fort. Run follten die Jacobi in Köln aufgefucht werben, an 
denen er mit Herder ſchon vorher fi) humoriftifch verfündigt hatte. 
Verſöhnung war um fo leichter zu hoffen, als Frau Laroche vermittelt 
hatte, mit der, ehe der Nimbus von ihr gewichen war und die Zeit 
eintrat, wo ihr Jacobi »horreurs« und Wieland fanfte Wahrheiten 
fagte, jener fo empfindfame Briefe wechielte, wie es heute fein Ehr- 
mann geftatten würde. Dazu fam, daß Betty, die vortreffliche Gat- 
tin von Fritz Jacobi, Goethe'n ganz einnahm. Sein Inneres, durch 
die ungleichartigen Lavater und Baſedow zurüdgedrängt, brach vor 
Fritz Jacobi auf, deſſen gemüthliche Richtung ohne das Yeinpfelige 
jener Beiden ihm im Augenblide wohl that, deſſen völlige Rüdhalt- 
loſigkeit, deſſen Vertrauen, mit dem er ihn feine „tiefften Seelenforbe- 





260) Vgl. Briefwechfel zmifchen Goethe und Kuebel, hrsg. von Guhrauer. 
1851. 1, 15. „Lavater ift und bfeibt ein einziger Menſch. — Solche Wahrheit, 
Slauben, Liebe, Gebuld, Stärke, Weisheit, Güte, VBetriebfamleit, Ganzheit, 
Mannigfaltigleit, Ruhe u. f. ift weder in Sirael noch unter den Heiden.” Goethe 
an Knebel aus Zürich 1779. 
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rungen“ nicht verhehlte, ihn warm durchdrang, deſſen Beicdhäftigung 
mit Spinoza ihm gerade gelegen war. „Der tieffte Grund feiner 
menſchlichen und dichterifchen Faͤhigkeiten ward durch eine unendliche 
Herzensbewegung, beim Anblid eines alten Zamilienbilves, in Goethe'n 
aufgededt, und alles Gute und Liebevolle, was in feinem Gemüthe 
lag, fchloß fich auf“; er ward des Vertrauens diefer Freunde fogleich 
theilhaftig; e8 war ihm damals „eine Wonne, Gegenftand von Ja⸗ 
cobi's Liebe zu fein’?%1). Die Rächte vergingen auch hier in den 
ernfteften und tiefflen Gefprächen, in denen ſich Naturen wie Ir. Ja⸗ 
cobi erholen; fie jchwelgten im Austauſche ihrer Seelen, Jacobi 
fhrieb damals an Goethe Briefe, in denen er deſſen affetirten Ju⸗ 
gendftil noch übertreibt. In Elberfeld fahen fie Jung, und Goethe 
nahm damals defien Leben mir ſich nadı Frankfurt. Jung's Befchrei- 
bung diefer Zufammenfunft bethätigt ganz, wie glücklich und felig fich 
Goethe in diefen Kreifen fühlte, von denen er fich bald losſagte. 
Heinfe war damals zugegen ; aud) ihn riß das „Genie vom Wirbel 
bis zur Zehe, der Beift vol Feuer mit Aolersflügeln’ in Gpethe'n 
fogleih bin. Goethe hat ihn in feinem Leben nicht einmal erwähnt ; 
und doch war er damals der Dritte im Bunde! Weber feine Laidion 
(in ver felbft Jacobi durchſah, Daß dieſes Mannes Seele in feinem 
Blute, fein Feuer nur Glut der Sinnlichkeit fei, in der Merd „nichts 
als Uebung der Kräfte“ fah) fagte Goethe in jenen Jahren: Dies fei 
ein Mann, dergleichen Zülle habe ſich ihm fo leicht nicht dargeſtellt, 
man müſſe ibn bewundern oder mit ihm wettelfern, er habe nicht 
geglaubt, daß fo etwas in deutfcher Sprache möglich wäre! Bon 
Jacobi's ſchied Goethe damals, wie er fagt, ‚ohne daß fie ahnten, wie 
verfchieden fie feien. Und doc find die Zeugnifle da, daß er fie ſchon 
vor jener Zufammenfunft mit Schimpfnamen belegte, und mit dürren 
Worten fagte, er „verachte fie"262), fowie Merd mit Anderen beim 
Weine fie „verfluchte” ; und die Zeugniffe, wie er nachher Friedrich's 


261) Briefwechfel zwijchen Goethe und F. H. Jacobi. Hrsg. von Mar. Ja⸗ 
cobi 1846. p. 16. 
262) Goethe und Werther p. 181. 204. 
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Schriften in Weimar dem Gefpötte Preis gab, find befannt. Goethe 
konnte „ven Geruch“ des Woldemar nicht leiden ; er parodirte mit einer 
leichten Aenderung den Schluß dahin, daß Woldemar'n der Teufel 
holte ; in Etteröburg hänfelte er ihn in größerer Gefellfchaft durch und 
nahm mit dem Buche eine „Ichimpfliche Execution“ vor. Er ver—⸗ 
fhmähte es, auf Jacobi's Brief, der ihn ftolz zur Rede ftellte, zu ant- 
worten, er erfiärte aber den vermittelnden Freunden, er wünfche Ja⸗ 
cobi fei zugegen gewejen ; das launige Treiben einer folchen Scene fei 
für thn eine abgefonderte Sache. Dies waren die Lausıen jener Zeit, 
in der man ganz „in dem Feuerblick des Momente“ lebte, wie man 
darin zu erkennen und zu Dichten frebte. Das vornehme Wefen Ja⸗ 
cobi’8 widerſtand Goethe's Natur, fein Duͤnkel und feine Einfeltig- 
feit .ftießen ihn ab 283) ; aber. die Lebhaftigkeit des Augenblicks und die 
ganze Stimmung jener Jahre, als fein erfter Ruhm erfcholl, öffnete 
fein Gemüth gegen ale Welt. Er blieb auch fpäterhin, nach förmfi- 
her Berföhnung (1782) in Briefen, im Gefprädhe mit. Forfter und 
fonft (und nur in der Biographie nicht) kalt gegen Jacobi, der ihm 
noch feinen Woldemar widmete, als fei nichts vorgefallen, der feinen 
Mismuth verfchludte, wie fehr auch die Heinfe und Achnliche an ihm 
besten. Wie viel mag aber Jacobi-von feiner Meinung zurückgekom⸗ 
men fein, die er in jener Zeit ihres Zufanmmenfeind äußerte, vaß 
Goethe eben der Mann fei, den er bedurft habe, und daß dies einmal 
gewiß ein wahres, inniges, ewiges Verhaͤltniß fein werde, das fie 
zufammenbände! Wie wird ihm aus der Seele .geweien fein, was 
Schloſſer's zweite Frau 1779 fchrieb: „Goethe könne gut und bras, 
auch groß fein, nur in Liebe fei er nicht rein, und dazu wirkfich nicht 
groß genug.” Wie oft mag er an den uranfängliden Einprud zu 
rüdgedacht haben, da ihm Goethe wie Wieland als ein Wolf vorkam, 
ver Rachts an die Leute hinaufſpringe und fie. in den Koth wälze ; wo 
er fo urteilte wie der junge Hartmann, der in Goethe's Briefen an 
Lavater nur einen Menfchen reden hörte, der feinen Scherz mit den 


263) Seine ganze Abneigung fpricht ſich befonbers ftarf aus in einem Briefe 
an Knebel vom 3. 1812. S. Briefwechſel zwiſchen Goethe und Anebel. 2, 54. 
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Freunde trieb und Alles um fich her verachtete, oder wie Zimmer- 
mann, dem Goethe's Liebfofungen gegen Lavater wie die eines Ti⸗ 
gers vorfamen. Wir fehen, wie die Freunde bei den erften, gewöhn- 
lih untrüglichften, Eindrüden die dämonifche Ratur des Mannes 
ahnten, der ſich auch weiterhin immer mehr von denfelben Leuten durch 
große Klüfte gefchieden erkannte, denen er ſich kurz vorher mit Leiden⸗ 
ſchaft genäbert hatte. So war Niemand für Goethe'n weniger gemadit, 
als Klopftod; dennoch fand aud) zwifchen ihnen eine Befreundung 
ftatt, mit Zimmermann fnüpfte ihn ſchon Lavater zufammen, wenn 
es auch nicht fein leidenfchaftlich derbes Weſen gethan hätte, Das da⸗ 
mals als Kraft und Genie galt. Die göttinger Jugend, Klopftod’d 
Schule, näherte fih ihm in Briefen und Perfonen; die Stolberge 
führten ihn in den ähnlichen franken und burfchifofen, aber noch ganz 
verfchiedenen, romantijch gefärbten Ton der dortigen Kreife ein. Er 
empfing fie mit offener Bruft und machte mit ihnen eine Reife in bie 
Schweiz. Das nannte Merk einen dummen Streich; er fand fie 
unpaffend für Goethe'n und hatte Recht. Zwar hat diefer damals, 
als er Klopftod’8 Dden fanımelte und wie Heiligthümer verehrte, als 
er in Klopftod’s Sinne das Fechten, Reiten und Schlittſchuhlaufen 
trieb, ſchwerlich die klopſtock'ſchen Eitten der Stolberge, ihr öffentli- 
ches Baden, ihren lauten Tyrannenhaß, ihre Raturaffeftation fo auf 
fallend gefunden, wie er fid) in dem vierten Theile des Lebens anftellt, 
fonft hätte er wohl nicht die Briefe aus der Schweiz, den Anhang zu 
Werther, und noch viel weniger die enthuflaftifchen Briefe an die 
Gräfin Augufte gefchrieben. Wohl aber liegt e8 ganz in feiner Natur, 
daß jene ritterlihen Robomontaden, mit denen Friedrich Stolberg 
über den Verluſt einer unvergleichlichen Geliebten und feinen uner« 
meßlihen Schmerz ausbrady, dem ftillen Gemüthe zuwider waren, 
das ähnliche Verlufte tiefer empfunden hatte; und.ald der Schönen 
Gefundheit getrunften und die &läfer zerbrochen wurden, mochte es 
ihm wohl fo vorkommen, als zupfe ihn Merd am Ohre. 

Denkt man fi) in den unrubigen und ftrebfamen Verkehr diefer 
Kreife, erinnert man fih, daß dies eben die Jahre waren, wo in 
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Zürich die Literatur ſich am wucherndften ausbreitete, wo Königsberg, 
Berlin und Wien fich als literarifche Hauptftädte anzufehen anfingen, 
wo Gleim in Halberftadt auf die Realifirung feiner Dichterfolonie 
dachte, fo begreift man wohl, daß dieſe Bewegung auch an die Heinen 
deutſchen Höfe dringen mußte, die ſich dem Privatleben näher fahen 
als die Höfe von Defterreihh und Preußen. Wirklich flieht man auch, 
daß an vielen Drten zugleich ein Bedürfniß und ein Wunſch ſich regte, 
an dem Aufihwunge der deutfchen Literatur einen Antheil zu haben, 
von ihr einen Bortheil zu ziehen. Wir haben den Grafen Wilhelm 
von Büdeburg ſchon genannt ; hätte er eben fo viel Glück als Unglüd 
gehabt mit Abbt und Herder, jo wäre dort vieleicht eine Zufluchtftätte 
für mandyen Anderen geworben. Aehnlich ging es mit dem Fürften 
von Deſſau. Der trefflihe Mann hatte auf feinen Reifen Windel» 
mann fennen gelernt und diefen franfen Deutfchen ganz bezaubert ; 
Windelmann wollte ihn auf feiner legten Fahrt nach Deutfchland be- 
ſuchen; feine Ermordung zerftörte diefes Wieverfehen. 1771 berief ver 
Fürſt Baſedow zu fi), um eine Lehranftalt nad) feinem Plane anzu⸗ 
legen ; diefer Ruf geſchah in derfelben redlichen und edlen Abficht, in 
der der Fürſt fein Kändchen verwaltete und mit den Werfen der Gar- 
ten- und Baufunft zierte, und erregte allgemeines Aufiehen. Aus 
Deffau ift in der That eine ganze Reihe von verdienten Pädagogen 
ausgegangen ; allein die meiften in Oppofition mit Bafedow, der dort 
fein wüftes Weſen fortfegte und die lernbegierigen Lehrer, die fich zu 
ihm drängten, mit Eſſen, Trinfen, Spielen und Rauchen mehr un⸗ 
terhielt ald mit ernflen Gegenftänven, fo daß man wohl fieht, der 
Fürft war mit ihm weit übler berathen als Büdeburg mit Herder. 
Der Eifer aber, das Talent zu fehügen und zu pflegen, ließ über ein- 
zelne Misftände diefer Art wegfehen. Wir wiflen, wie ber Erbprinz 
von Braunfchweig Leifing ſchützte; wir haben angedeutet, welche 
Mühe man fid) in Mannheim und Heidelberg gab, den eigenfinnigen 
Mann zu fefleln. Klopſtock's Anfehen flieg an den Kleinen Höfen 
immer mehr: die treffliche Kandgräfin Karoline von Darmftadt fam- 
melte feine Oden und ließ fie in wenigen Prachteremplaren bruden. 


* 
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Man fagte fi, die dänische Penſion folle mit der Beendigung des 
Meſſias aufhören, dafür wollte ihm der Markgraf Karl Friedrich von 
Baden eine ganz unabhängige Stellung geben und war begierig den 
Dichter der Religion und des Vaterlands bei fich zu jehen 26%. Es 
fhien aber, al8 ob ein Misgeſchick auf alle ven edlen Abfichten der 
Höfe lafte. So ward der fhöne Plan Karl Friedrich's, ein patrio- 
tifches Inftitut für den Gemeingeift Deutfchlands, nach dem Mufter 
‚ver helvetiſchen Geſellſchaft, mit Zuratheziehung Herder's und Muͤl⸗ 
ler's zu gründen, durch die Revolution vereitelt. So drückte auf die 
glänzende Militaͤrakademie des Herzogs Karl von Würtemberg, die 
ganz aus dem neuen Bildungstriebe in Deutfchland hervorging, 
Despotie und der Zwang der Subprdination, die milttärifche Pe⸗ 
Danterie und der Eigenwille eines Fürften, der die wilde Genialität 
der Zeit mitgemacht hatie. So. verdarb, vieles Gute, was Dalberg 
bezwedte, über feinem uniglüdlichen Hang , überall felbft fchaffend 
mitzuwirken, mo er blos hätte fhügen und fördern follen. So ver: 
jäumte Darmftabt die günftige Gelegenheit, fih zum Mittelpunfte 
eines großen Kreifes zu machen; Mer, Sturz,. Lichtenberg gingen ° 
son hier aus; Ewald, Mofer, Claudius, Hamann, Herder, Goethe 
waren bier oder wären leicht zu feſſeln geweſen; aber diefer Stadt 
tft e8 eigen, ihr eigenes Licht unter den Scheffel zu ftellen, und fremde 
Talente ungeſchickt zu wählen, oder zu verfäumen. So blieb denn 
der Ruhm deutfcher Medicker auf dem Haufe Weimar allein hängen ; 
denn aud) Gotha, wo man mit Weimar wetteiferte, und wo ſich 3. 
Sr. Schmidt, Gotter, Manfo, Jacobs, Schatz, Reichard und An⸗ 
dere zufammenfanden, ward nur ein Sammelplag vieler Mittelmd- 
pigkeiten, wie es leider in Sachfen fpäter und früher das Gewöhnliche 
war. 

Die Seele des neuen Lebens, das im 8. Jahrzehnt in Weimar 
aufblühte, der Mittel- und Bindepunft aller der vielartigen Perſoͤn⸗ 





264) Vgl. Strauß, Klopſtock und ver Markgraf Karl Friedrich von Baden, in 
evber. ifor. Seitſchriſt 1859. 2. Get 
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lichfeiten, die dort theild zufammentrafen, theild vorüberzogen , war 
die Herzogin Amalie. Noch währenn des Lebens ihres Gemahls hatte 
man dort, wie wir oben hörten, das auflebende Schaufpiel begünftigt, 
und ald 1772 Wieland hinfam, fah man das Theater ſchon als eine 
Schule der Tugend und Sitte, als eine politifch-moralifche Anftalt 
an, und betrieb mit Ernft und Eifer die Aufführung der neuen Stüde 
von Gebler, Herrmann, Bertuch, und der Opern, die feit Weiße in 
Schwung gelommen waren. So war die erfte Geftaltung dieſes 
Triebes nah) Bildung von der Herzogin ausgegangen, und in der 
Zeit von Weimars Blüte behauptete Wieland noch immer, daß ohne 
fie der Ort wieber zur alten Bedeutungslofigfeit zurüdfehren würde. 
Eine Dame von Welt und einer unruhigen Bildungs- und Unter- 
haltungsſucht, von milder Lebensanficht „ duldfam gegen Alle und 
gegen Alles, war fie auch ganz dazu gemacht, die verfchiedenartigen 
Beftandtheile des Hofe, der Verwandiſchaft, der literariſchen Cirkel 
wenn nicht in Liebe zu binden, doc) fo aus⸗ und beieinander zu halten, 
daß troß vielfacher Reibungen jedes Aufjehen und jede Spaltung ver: 
mieden ward. Bon ihr ging die Haft aus, mit der man in Weimar 
auf flets neue Ergöplichkeit fann, mit der man fich auf jeden Gaft 
von Geift und Namen flürzte, ihn ausfog und dafür mit Huld über- 
ſchuͤttete. Sie hatte Luft und Sinn für Alles und Jedes, muflcitte 
und zeichnete, lernte fpät noch Griechifch, las Latein und überfehte 
Einiges aus Properz. Ihr Liebling, Wieland, wunderte fich bald 
über die Ausdauer, mit der fie in den Zeiten bürgerlich glüdlichen 
Zufammenfeins mit der Gräfin Bernftorf und mit Bode Muflt trieb, 
bald über das ſchwankende Intereſſe, mit dem fie jet fich mit Raynal 
von Bolitif, mit Billoifon von Literatur, mit Defer von Kunfl unter- 
hielt. Der ſtrenge Schiller ſah dies Alles nicht in jo ſchönem Lichte, 
wie Wieland; er fand (1787) ihren Geift fehr befchränft; es habe 
fie nicht8 gefeffelt, wa nicht mit den Sinnen zufammenhing ; daher 
ftamme ihr Geſchmack, ven fie für Muſik und Malerei habe oder 
haben wolle. Wielanden bezeichnet er dabei ald einen etwas ver- 
bächtigen Zeugen über die Herzogin, er hängt ihr fo an, weil er ſich 
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bei ihr erlauben dürfe, auf vem Sopha zu ſchlummern. Selbft Wie- 
land übrigens entgingen ihre ſchwachen Seiten nicht. Sie duldete 
in ihrer Umgebung Leute , die fogar ihm misflelen; fie war ihren 
Söhnen nachſichtig, wie ſelbſt deren Lehrer es misbilligten ; fie ftieß 
ſich nicht an die vielen Unfchidlichfeiten,, die im Gefolge des wirren 
Getriebes am Hofe ſich einfchlihen, und über die ſich die edle Her- 
zogin Luiſe nachher zu beklagen und mit Geduld und Würde zu erheben 
hatte. Sie hatte dem Erbprinzen Wieland, dem Prinzen Stonftantin 
v. Knebel zu Erziehern gegeben; und da diefe Männer um ein Bil- 
liges gewonnen waren, fo lag ed nahe genug, daß man bei der Biel- 
geichäftigfeit und Neuigfeitsluft an dieſem Hofe auf den Gedanken 
geriet), noch andere fehöne Geifter dahinzuziehen. Wieland machte 
den Plan, Gleim zu gewinnen, und hätte er des jungen Herzogs 
Liebe, wie im Anfang der Fall war, ausfchlieglich behalten, fo würde 
er mehr um feinen Merkur, als um den Hof her, eine Gefellfchaft 
von ganz anderer Art verfammelt haben, als fi) nachher durch Goethe 
bildete. Auf der Reife aber, die Karl Auguft nach Darmſtadt machte, 
um ſich um die Prinzeffin Luiſe zu bewerben, ftellte ihn Knebel in 
Sranffurt Goethe'n vor; feine Liebenswürbigfeit ſpielte mit dem ger 
wöhnlichen Zauber, fein Bruch mit Wieland ward heilbar gefunden, 
er ward berufen. 1775 kam er in Werther's Montirung dahin, 
brachte noch Vieles von dem Geifte und Sittenrfeined Romans mit 
fi) und hatte damit die Frauen fogleich weg. Dies war der Scheide: 
punkt der alten und neuen Zeit in Weimar. Ganz andere Berfön- 
lichkeiten wırrden in Goethe's erftem Eifer in Ansficht genommen ale 
vorher: Herder ward Göttingen entriffen und nad) Weimar berufen ; 
Friedrich Stolberg war bereits gewonnen, als ſich Klopftod hinein- 
legte, der an dem allzu freien Leben Anſtand nahm und feinen Liebling 
beftimmte, in holfteineoldenburgifche Dienfte zu treten. Sogleich 
fühlte fich aber auch diefer erfte Eifer Goethe's ab; er hatte jebt Fuß 
gefaßt und fing an fich von feinen bisherigen Freunden zu fondern, 
das Ungleichartige auszufichten,, fich felbft zu fühlen und zu heben. 
Die diplomatifchen Unarten, über die fich feine Freunde fpäter oft zu 
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bejchweren hatten, begannen gleich jet. Seinem Freunde Schloffer 
ließ er ſchon 1776 durd feinen Bedienten fchreiben, ohne nur ein 
einziges Wort hinzuzufügen. Klinger fand fich bald in Weimar ein, 
aber er war Goethe'n in der Gefellfchaft drückend, denn er meinte 
es zu ernft, wie Knebel, wie Herder und Schloffer. Lenz erfchien und 
ward wie ein Kind behandelt ; er machte täglich feinen dummen Streich 
und war bei all feinen Anlagen in dieſem Kreife nicht zu brauchen. 
Merck war dem Hofe befannt, und ihn gewann und behielt man lieb, 
obgleich er die erlauchten Perfonen nad) Wieland unterweilen be- 
handelte, wie die großen Schönen ihre Liebhaber. Zwiſchen Merd 
und Goethe aber riß feit dem Aufenthalte in Weimar ein heimlicher 
Bruch ein. Auf Wieland wirkte der neue Günftling zauberiſch; er 
verlor fich ganz vor ihm, Fannte nichts Höheres und Reineres, und 
in einer Stunde, „wo er ihn in feiner ganzen Herrlichkeit ſah, Fniete 
er neben ihn, drückte feine Seele an feine Bruft und betete Gott an“. 
Er ließ es fich gefallen, daß ihm Goethe über den Kopf wuchs, er 
freute fi) fogar darüber, Eine Weile mochte Goethe diefe ſchwaͤr⸗ 
merifche Verehrung ertragen ; auf die Länge mußte ihm die Zudring⸗ 
lichkeit dieſer Freundſchaft Läftig werden, und die gehoffte Seelen- 
vereinigung midglüdte, wie die zwifchen Goethe und Jacobi. Zu 
Herder fühlte ſich Goethe wie in Straßburg : er fuhr fort, klagte er, 
fi und Anderen das Leben fauer zu machen. Auch Wielanden drüdte 
Anfangs „der Hohepriefter* mit dem Glanze feiner Erjcheinung und 
dem Berlegenden feiner Nedereien, aber auf die Länge hin entipann 
fi zwischen ihnen und ihren Familien eine „hausgelponnene Freund: 
ſchaft“, Die derb und dauerhaft war. 

Der Ruf des neuen Lebens in Weimar ging fogleih in alle 
Welt aus; er verbreitete Gutes und Böfes, und was wir Alles von 
diefem Leben wiſſen, fcheint es dem wirren Getreibe an dem eifenachi« 
ſchen Hofe in der Blütezeit unferer alten Literatur fehr zu vergleichen. 
Der Zug des genialen und wüften Lebens der Jugend griff nad) Wei- 
mar über. Man ließ die liebe Ratur frei walten, man wollte, wie 
Wieland fchrieb, die beftialifche Natur brutalifiren, man wandte ſich 
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von Weibern zu Wein, vom Wein zum Spiel, vom Spiel zu Kinder: 
poſſen. Ohne Plan zu leben ward eine Zeit der eigentliche Lebensplan. 
Die Gewöhnung an Genuß, der Hunger nady Neuem, die Ergreis 
fungsfähigfeit, die man am Hofe foftematifch ausgebildet hatte, 
führte nothwendig ſolche Erceffe mit fih; auf ländlichen Partien der 
Etikette enthoben, wich man im genialen Uebermuthe aus allen 
Schranken. Das tolle Leben poetifh zu würzen, war Goethe eben 
der rechte Mann; er übte mit dem Herzog Ausgelaffenheiten in ver 
Geſellſchaft, auf Jagden und ländlichen Beften, auf die er felber 
fpäter mit Abſcheu zurüdblidte. In häuslicher und höfifcher Unters 
haltungs⸗ und Befhäftigungsgabe konnte er es mit der Allbeftrebfam: 
feit der Herzogin Amalie mit Leichtigkeit aufnehmen. Ausgezeichnete 
gefellige Talente, wie Einflevel, kamen ihm fördernd entgegen, und 
fo bildete fich hier eine Wirſamkeit für ven Dichter , die ihn dem öf- 
fentlichen Leben auf eine Reihe von Jahren entzug. Alles, was in 
feinen früheren Kreifen im Kleinen getrieben worden war, wiederholte 
fich bier mehr im Großen; alles Kleine, Nedifche, Momentane, Ge- 
legenheitliche ward rafch ergriffen, alle8 Große und Bedeutende ward 
für eine Zeit der Sammlung zurüdgelegt. Wie er in feiner Gefell- 
haft in Srankfurt und Offenbach zulest immer in Meberfpannung, 
ſtets in glänzenden, nie in nüchternen Augenbliden gelebt hatte, fo 
feste e8 fich hier fort. Die Zerftrenung auf Geichäfte und Kefte, das 
Heben und Hätfcheln, die Schwachheit für die Weiber, das „Mifeln“, 
das „Herz theilen“, die „Billetfranfheit", Alles macht in den Mit- 
theilungen und Briefen aus dem Weimarer Leben glei Anfangs 
einen unmwohlthuenden Eindrud, weil man ahnt, daß Goethe's Genius 
darunter nothwendig leiden mußte. Ein gefchriebenes Journal ward 
gegründet, ein Liebhabertheater errichtet, das Keckſte ward auf der 
Bühne und in den Eirfeln gewagt, zu Ettersburg an ber Ilm wurden 
die Fleinen Stüde und Operetten aufgeführt, zu denen Zeit und 
Dertlichfeit mitwirken mußten. Goethe huldigte, wie Einflebel, 
Sedendorf, Mufäus u. A., diefen Bebürfnifien ; er ſchrieb dem Hof- 
geihmad zu Liebe jene Elaudine, Erwin und Elmire, und Aehnli⸗ 
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ches, was Nicolai fhon ein Herabgehen von der Höhe nannte; er 
verlor die Zeit über jenen Jahrmarktsfeften und Kleinen Spielen, vie 
im großen Zufammenhange unferer Literatur nicht& bedeuten; er ver⸗ 
geudete fein Dichtungsvermögen an Redoutenpläne und SProloge. 
Die fhonungslofen Ausfälle auf Freunde und Zeinde dauerten bier 
fort, wie in den früheren Streifen : „ven leichtfinnig trunfenen Grimm, 
die muthwillige Herbigfeit, die das Halbgute verfolgen, und befonders 
gegen den Geruch von Prätenfion wüthen”, ließ Goethe, wie wir 
hörten, in Ettersburg vor den verfanmelten Hofe noch an Jacobi's 
Woldemar aus, und in einer Barce, Orpheus und Eurydice, paro« 
dirte man zweimal eine Arie aus Wieland’s Alcefte auf die aller- 
lächerlichfte Art. Mit dieſem geifligen und moralifchen Treiben fchien 
es dann in einem fonderbaren Widerfpruche zu liegen, daß fich Goethe 
anfing den ernfteften Gefchäften des Herzogs zu widmen, und Die 
verfchiedenften Aemter ſich übertragen zu laflen; fo wie fchon in 
diefen Jahren die jeltiame, fpäterhin viel auffallendere Mifchung 
begann, in der fich bei ihm neben dem luftigen Muth, den er von 
der Mutter geerbt, vie „väterliche Bedachtſamkeit und gelegentlich 
ans Unbeholfene ftreifende Formbedenklichkeit in faft räthfelhaftem 
Berbande” lagerte 265). Wieland fand bald, daß jene Außerliche Amts⸗ 
thätigfett politifchen Froſt um Goethe'n her breite, daß ihn fein Ge⸗ 
nius verlaffe, und feine Einbildungsfraft erlöfche. Er meinte nicht, 
daß es rathſam wäre, dem Homer den Tempelbau zu Delphi zu über- 
geben, wie jchön er auch den Palaſt in der Odyſſee gebaut habe. 
Keiner von Goethe's Freunden blieb mit ihm zufrieden ; Herder wollte, 
der von der Ratur Auserwählte folte fich nicht über Kleinigkeiten 
zerfplittern,, fondern nur das Auserwählte darftellen. Dies drüdte 
Merck gröber aus. Im Vergleiche mit dem, fagte er zu Goethe, was 
Du der Welt fein Fönnteft und nicht bift, iſt mir Alles, was Du ge» 
Ichrieben haft, Dred! Er hatte ſchon vorher das plögliche Nachlaffen 
des erften Schwunges misfällig bemerkt, als Goethe in dem ſchnell 


265; Schöll, in den Briefen Goethe's an Frau v. Stein. 
Gervinus, Didtung. IV. 39 
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hingeworfenen Glavigo (1774) den Weislingen wieberfäute, um ihn 
„in der Rundheit einer Hauptperfon zu zeigen“ ; ſolch einen Quark, 
meinte er in Herder's Sinne, müfle Goethe nicht wieder fchreiben, und 
diefer nannte dies einen fchlimmen Rath, und berief fich auf die Re⸗ 
pertorien, denen gewiß mit foldyen Stüden gedient fei. Allerdings 
ift Clavigo ein vortreffliches Bühnenftüd, das, gegen Leifing gehalten, 
trefflich zeigt, wie leicht diefem Dichter der Fluß ver Rede, Blüte 
der Sprache und Rafchheit der Erfindung war; aber noch waren 
wir lange nicht auf dem Standpunfte, für die Repertorien zu arbeiten, 
wenn wir nicht wollten, daß die Echaufpieler Herren der Theater- 
literatur blieben. Etüde des höheren Stils ſchloſſen ja die Sorg- 
falt für die Bühne nicht aus: aber ſchon galt bei Goethe'n der üble 
Sa, daß „Werke des höheren Stil nur die Liebe lehre*. Seine 
fpäteren Dramen hemmten theilweife die Stümper und Nachahmer, 
aber Stüde wie dieſes, die Früchte von Nebenftunden, wie Merck fie 
bezeichnete, zogen die Maflen der Schreiber nad), die einigen Sinn 
für die Vortheile der Bühne für dramatifches Talent hielten. Und 
wie wenig Goethe felbft nur darin Recht hatte, zu glauben, es fei 
ihm ein Leichtes geweſen, ſolcher Stüde damals ein Dugend auf Ber- 
langen und Zureden zu liefern, ſchien die Stella (1776) zu fagen, 
die ſich nicht einmal auf der Bühne gehalten hat. Es ift wieder der⸗ 
felbe flatterhafte Charakter „mit kurioſen Principiis“, deren Doch ſelbſt 
Merk bald müde ward 266) , es ift der abgefchwächte Held in Miß 
Sara Sampfon es iſt wieder der Gegenftand der Liebesintriguen, ver 
vielleicht als Hauptftoff in der Tragödie am erften fättigt. In diefem 
Sinne, den Goethe zur Rechtfertigung feines Clavigo vorfchüßte, 
Bühnenftüde zu liefern, bevurfte es mehr eines Mannes, der aus» 
fhließlich außer fid lebte, und nicht aus feinem Innern den Faden 
feiner Erfindungen fpann. Und wie Goethe in Weimar nad) außen 
‚hin lebte, dies misfiel feinem negirenden Freunde am meiften. „Was 
Teufel fällt vem Wolfgang ein, fagte er, als er ihm in Weimar zu: 


266) ©. die Matinse eines Recenjenten in ben Briefen von und an Merck 
p. 61. 
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gefehen hatte, Hier am Hofe herumzuſchranzen und zu fcherwenzen, 
Andere zu hudeln oder fi von ihnen hudeln zu lafien? Gibt es 
nichts Befferes für ihn zu thun?“ Und daß auch diefer mismuthige 
Ausbruch nicht die Stimme eines böfen Geiſtes war, hatte Goethe 
doch zulept felbft zugeben müflen, als er bedauernd geftand, wie viel 
ihn fein gefhäftliches Treiben an feinem eigentlichen Ofüde, feinem 
poetifhen Sinnen und Schaffen geftört, befchränft und gehindert 
habe; und mitten in der Zeit, da er fich die Laft der Aemter auflud, 
wollte ſchon Wieland an ihn bemerkt haben, daß er darunter leide, und 
daß der Sram wie ein heimlicher Wurm an ihm nage. 

Damals übrigens dachte er freilich im erſten Gefühle feiner Kräfte, 
getragen von den Schwingen eines günftigen Gefchids, gehoben von. 
der chrenden Freundſchaft eines edlen Fürften und eines geiftreichen 
Hof, der Achtſamkeit des Vaterlandes ausgeſetzt, wegblidend über 
die Beengungen der Moraliften, wie Klopftod, Herder und Knebel, 
erhaben über die Kleinlichen Klatfchereien und Zeitungsfchreibereien 
feines Wieland, ohne Achtung für die Stimme Gottes im Volke und 
für die des Daͤmons in ihm felbft, damals dachte er mit feinem gigan- 
tifchen Streben der Hemmniffe der Welt Meifter zu werden, Yeußeres 
und Inneres zu umfaflen, die Heinften Genüffe des Lebens nicht preis- 
zugeben über den höchften, noch die höchften aus dem Geſichte zu verlie- 
ren über den Eleinen. Mitten im Spiele begriffen und fiegreich geftellt, 
lachte er der Falten Kritteleien des Freundes, der gut rathen konnte, 
wo er nicht8 zu verlieren hatte. Er war überhaupt wenig gefchaffen, 
über fi) nachzufinnen, fo lange er lebte, und dies that er im vollen 
Sinne des Worts. Eich in feinem Zuge nicht Rören zu laſſen, ver- 
ſchloß er fi; und nur in die Briefe an Lavater aus fener Zeit geht 
fein Inneres in knapper Mittheilung über, da diefer fein titanifches 
Ringen nicht wie Merd befpöttelte. Ein leiviges Geſchick wollte, 
daß er früher, als Alles um ihn her ins Unendliche binausrang, feine 
innere Befonnenheit entgegenfeßte und ſich an den nüchternen Merd 
anfchloß; daß aber nun, ald Alles in ihm felbft mit dem Ungeheuer: 
ften fämpfte, und Alles in ihm gährte, was die ſchönſten Dichtungen 
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feines Lebens zu füllen reich genug war, er gegen die befonnenen 
Rathfchläge von außen flumpf ward, und feinen Enthuſiasmus ar 
dem 'enthuftaftifchen Lavater nährte. Die neuen ungewöhnlichen 
“und glänzenden Berhäftniffe hatten den jungen und unvorbereiteten 
Mann in zu viel glüdlichen Raufch geworfen. Es muß Einer fein 
Menich fein oder feine Menfchen fennen, wer ihm die Fleinen Aus- 
brüche diefes Raufches verargen wollte. In diefem Glüde flürzte er 
fih auf Dinge, für die er nicht berufen und gefchaffen war, und 
täufchte ſich darüber felbft. Das kann ein ſchwächerer Kopf und 
Geift viel leichter erfennen,, als der große, der fich Feine Höhe zu 
fteil dachte. Er hatte im Sturm eine Freundſchaft mit feinem Fürften 
gefchloflen , die ihn erhob und ehrte, mit einem Fürſten, ber felbft 
den unbeftochenen Merd fo einnahm, daß er „aus Liebe zu ihm eben 
das thun wollte, was Goethe that“ ; man muß die Erfahrung gemacht 
haben, wie dergleichen plögliche Verbindungen fo leicht gebrechlich 
werden, um die Dauer dieſes Bundes zwifchen Unebenbürtigen ge⸗ 
hörig zu fchägen. In dieſem Glücke gefiel er ſich ftil und felbftver- 
gnüglich, war eiferfüchtig auf feine Wirkſamkeit und das Vertrauen, 
das man ihm fchenkte, verhehlte fein Treiben und feine Ausfichten und 
Pläne, da er keinen gewachſenen Freund um fi fah, dem er das 
Hohe und Niedere, was, in ihm vorging, hätte vertrauensvoll zeigen 
dürfen. So warf er ſich ganz in ven Beruf, um jeden Preis denen 
gefällig zu fein, denen er verpflichtet war; und es war feiner fürftli= 
chen Umgebung natürlich recht, daß er für diefen engften Zweck „fich 
opferte, indem er nichts Anderes fuchte, als wenn dies das Ziel feiner 
Begriffe wäre". So fchlenen ſich die Kräfte des großen Dichter 
für die Welt zu zerfplittern. Es war fein Segen auf unferen mäcer 
natifchen Verhältniffen ; der Deutfche hatte fie vielleicht Darum nicht, 
weil er fie nicht vertrug. So hatte man ſich an Klopftod und Goethe 
getäufcht, aber Leffing und Schiller fchienen ohne Schuß deſto trogiger 
zu wachſen, je geringere Gaben fie mitbrachten. Es kann Goethe’n 
unmöglich felbft klar geweien fein, was er ſich Großes hinter feinem 
neuen Berufe vorftellte, wenigftens hätte e8 eben bier des fühlen, 
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nüchternen Dritten beburft, der ihm neben dem Großen, nach dem er 
rang, das angraͤnzende oft gar zu Kleine gezeigt hätte. Aber freilich, 
er hätte des Nuͤchternen auch gefpottet, wie er fogar des Enthufiaften 
fpottete. Ex felbft wußte ed, daß er in feiner fleten Bewegung fich 
im Höchften und Niedrigften, in Weisheit und Thorheit umtreibe, 
und er erfannte damals das Element, aus dem des Menichen Seele 
gebildet ift, in einem Yegefeuer, worin alle himmliſchen und hölliichen 
Kräfte durcheinandergehen und wirken. Bott und Satan, Himmel 
und Hölle lägen in ihm neben einander, und Lavater's Ideale ſollten 
ihn nicht verfuchen und irre leiten, „wahr zu fein, und gut und böfe 
wie die Natur“. So wollte er denn auch das Große und Kleine des 
Lebens kennen und üben. „In meinem jegigen Leben weichen alle 
entfernteren Sreunde in Nebel, ſchreibt ex an Zavater , es mag fo lang 
währen, als es will, fo hab’ ich doch ein Mufterftüdchen des bunten 
Treibensd der Welt recht herzlich mitgenofien. Verdruß, Hoffnung, 
Liebe, Arbeit, Roth, Abenteuer, Langeweile, Haß, Albernbeiten, 
Thorheit, Freude, Erwartetes und Unverfehenes, Flaches und Tiefes, 
wie die Würfel fallen, mit Feften, Tänzen, Schellen, Seide und 
Slitter ausftaffirt, es ift eine treffliche Wirthſchaft. Und bei allem 
dem bin ih, Bott fei Danf, in mir und in meinen wahren Endzwecken 
ganz glüdlih. Ich habe Feine Wünfce, als die ich wirklich mit 
ſchoͤnem Wanderſchritte mir enigegenfommen ſehe.“ Es ftritten ſich in 
ihm die Gefühle von einer großen Bedeutung und Nichtigkeit ſeines 
Treibens. Ich bin nun eingeſchifft auf der Woge der Welt, ſchreibt 
er, voll entſchloſſen zu entdecken, gewinnen, ſtreiten, ſcheitern, oder 
mich mit aller Ladung in die Luft zu ſprengen.“ — Und wieder: 
„Das Tagewerk, das mir aufgetragen iſt, das mir täglich leichter 
und ſchwerer wird, erfordert wachend und träumend meine Gegen» 
wart, diefe Pflicht wird mir täglich theurer, und darin wünfchte ich's 
den größten Menfchen gleich zu thun, und in nichts Größerem. 
Diefe Begierde, die Pyramide meines Dafeins, deren Bafis mir an- 
gegeben und gegründet ift, jo hoch als möglich in die Luft zu fpigen, 
überwiegt alles Andere, und läßt kaum augenblidliches Vergeſſen 
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zu. Ich darf mich nicht fäumen, ich bin ſchon weit in Jahren vor, 
und vielleicht bricht mich das Schidfal in der Mitte, und der baby» 
Lonifche Thurm bleibt ſtumpf unvollendet. Wenigftens ſoll man jagen, 
er war fühn entworfen, und wenn id} lebe, follen, will's Gott, die 
Kräfte bis hinauf reichen.“ Er rühmt, daß fein Leben ftarf vorrüde, 
und fängt zugleich an zu begreifen, warum wir weiter müflen, fobald 
wir angefangen haben und hienieden einzurichten. Er fieht die 
Schuppen und Nebel mit Freuden von feinem Geifte fallen, indem 
er zugleich fich feiner fteigenden Gewandtheit im Leben erfreut. Es 
reinigt fich in ihm, rühmt er; alle ftreitenden Kräfte der Seele find 
in ihm rege; ich heiße Legion, ruft er im vollften Selbftgefühle. Und 
wirklich meinte er damals die Welt und die Kunft, die Wiffenfchaft 
und die Natur zu bezwingen, den Menfchen in feinem praftifchen 


und theoretifchen Wirken, den Staatsmann und Literaten darzuftellen, 


des Lebens Ernft zu behaupten und feine Genüffe nicht zu entbehren. 
Zu jener Art Univerfalität, zu der ihn die Natur beftimmt zu haben 
fhien, ſchien ihn auch fein Schickſal hinzumeifen , wie in ver eigen- 
thümlichen Erziehungsweife in feiner Jugend, fo jest in einem weit 
größeren VBerhältniffe an dem univerfalthätigen weimarer Hof, wo 
man Kunft und Raturfunde wenigftens fo angelegentlich betrieb, wie 
das Regieren. Wenn nur nicht auch Goethe das, worin ſich hier doch 
Mehrere theilten, Alles hätte zufammen fein, und nicht das Regieren 
fo angelegentlich hätte treiben wollen, wie Kunft und Wiffen. Wenn 
er denn Tage und Wochen und Monate „im Dienfte der Eitelfeit” 
verbringen, mit „Masferaden und glänzenden Erfindungen eigne und 


fremde Roth übertäuben, und die Fefte der Thorheit ſchmücken“ wollte, 


fo war das ganz gut, fo lange er diefe Sachen ala Künftler behan- 
delte und für feinen eigentlichen Beruf einen Gewinn daraus 309. 
Wie er ſich aber ein „Stüd des Reihe nad) dem andern auf dem 
Spagiergange übertragen” ließ und ſich auch, fo fauer es ihm zu- 
weilen anfam, nicht überzeugen wollte, daß dies nicht fein Feld war; 
wie er ſich in Diefer Unruhe von feinen dichterifchen Arbeiten abhalten 
ließ, und ſich nur in immer tiefere Berwidelungen flürzte; wie er 
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ſelbſt einfieht, daß ſich ver Menſch, der fich in Staatsfachen verfept 
fieht, ihnen ganz widmen muß, da Er doch fo vieles Andere auch 
nicht fallen laſſen wollte; wie er fühlt, daß er zu viel auf fich Lade, 
und Doch nicht anders kann, — dies ift dem Unbefangenen unheim- 
ih, der e8 beobachtet, und leid, wenn er die Folgen überjchlägt. 
Indem fich Goethe gegen Merd rühmt, daß er in feinen Berwide- 
fungen in die Hof- und politifchen Händel eben recht am Plage ſei, 
das Kothige diefer zeitigen Herrlichfeiten zu erfennen, fchreibt er da- 
zu: „Meine Lage ift vortheilhaft genug, und die Herzogthümer 
Weimar und Eiſenach find immer ein Ehanplag, um zu verfuchen, wie 
Einem die Weltrolle zu Gefichte ſteht!“ Ob er in dem Augenblide, 
da er dies fehrieb, nicht wieder den mephiftopheliichen Freund am 
Ohre fühlte? 

Wenn Goethe in den Briefen an Lavater mehr das Selbftge- 
fühl, das Vertrauen auf fich felbft ausfpricht und die anregenden und 
höheren Seiten feines Beftrebens und Lebens hervorhebt, fo ſpiegelt 
fi die Kehrfeite deſſelben und die Unbefriedigung, die ed in Goethe 
zurüdließ,, mehr in feinem Verhältnifie zu Frau von Stein ab und 
in den Briefen an fie, die und neuerlich mitgetheilt wurden 267). In 
den Kleinen Zetteln von Haus zu Haus liegt Dies zwar nur fragmen- 
tarifch und in einzelnen Winken vor, aber das ganze VBerhältniß, das 
ſich vor ung auffchließt, fpricht defto deutlicher. Im Verfolge diejer 
Briefchen, die und eine Reihe von Jahren hindurch faft in die täg- 
lichen Stimmungen des großen Mannes hineinfehen laffen, wird 
uns immer am wohlften, wenn Goethe von Weimar hinweg ift, auf 
Reifen, im Harz, in der Schweiz. Dann ift er immer ſchnell Er 
felbft. Dann regt fih in ihm die menfchliche Neigung zu der Klafle 
von Menfchen, „vie man die niedrige nennt, die aber gewiß für Gott 
die höchfte ift“, und er findet bei ihr alle Tugenden beilammen, 
Genügſamkeit, graden Sinn, Treue, Harmlofigfeit und Dulden. 


267) A. Schön, Goethe's Briefe an Kran v. Stein von 1776—1826. Dazu 
lommt nun Frau von Stein's Trauerfpiel „Dido“, worin fle leicht verhüllt ihr 
Verhältniß zu Goethe darſtellt. 
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Dam iſt er wie in den früheſten Tagen feiner Unabhaͤngigkeit auf⸗ 
gefchloffen genug, mit Lavater wieder zu fehwärmen und von dem 
Berkehre mit Ihm auf langehin gute Folgen zu hoffen. Dann geht 
es ihm auf, in welchem fittlichen Tode er gewöhnlich lebte, und wo⸗ 
her das Eintrodnen und Einfrieren eines Herzens komme, das in 
fich nie duͤrr und kalt fei. Dann bittet er Gott, daß diefer neuge- 
wonnene Bortheil ihn nach Haufe begleite, daß er die Seele offen 
behalte. Denn in Weimar hatte er die leidige Erfahrung an ſich ge- 
macht, daß „die Blüte des Vertrauens, der Offenheit, der hingebenden 
Liebe“, die feinem Weſen fonft eignete, täglich mehr in ihm gewelkt 
war. Die Halbheiten, die Aeußerlichkeiten, die Thorbeiten, die von 
* feiner Stellung ungertrennlich waren, jchrumpften fein Gemüth zu- 
fammen. Befann er ſich auf diefe Lage feines Inneren, dann fprach 
er in ganz anderem Tone von der großen Welt, in der er lebte, als 
in jenen Bxtefen an Merck und Lavater; dann war fie ibm nur eine 
garftige Farce, und er ſchwur, „Feine Zote und Eſelei der Hanswur⸗ 
ſtiaden ſei fo efelhaft als das Weſen der Großen, Mittleren und 
Kleinen durcheinander“. Diefe Unbefrievigung war es, die das 
Beduͤrfniß in ihm hervorrief und erhielt, bei jener Freundin eine 
Stätte immer bereit und ficher zu haben, we er ſich in aller Offen⸗ 
heit mittheilen, über fein Eigenftes und Innerſtes ausiprechen durfte, 
das er Andern verfchloß, wo er fih Troft holen konnte und Verföh- 
nung mit der Geſellſchaft, mit der er ſich innerlich nicht verband. 
Der Anfang diefes Verhaͤltniſſes hatte anderd begonnen, als der 
Fortgang war. Bei der erfien Bekanntſchaft ergriff Goethe'n leiden- 
ſchaftliche Wärme ; er drängte in fiegeSficherer Begebrlichfeit zu, wie 
er gewöhnt war, nannte die verheiratete Sram in feinen erften Zet⸗ 
teln Du, bat fie zu leiden daß er fie liebe, pochte auf den Werth der 
Freundfchaft, auf dad Recht der Wahrheit vor dein Schein und ver- 
ficherte, fle werde ihm feine Ungegogenheiten doch nicht abgewöhnen, 
bis er im Grabe läge. Aber diesmal traf er auf Widerſtand, auf 
Rückhaltung und Entfernung. Dem heftigen: Erlaubt ift was ge- 
fat — trat ein: Erlaubt ift was geziemt, entgegen. Er ward in 
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Schranken gehalten, in nothwendige Gränzen gebannt, auf unver- 
meidliche Rücfichten gewiefen und unter beftimmte Gefege geftellt, 
fo daß an die Stelle des liebenden Ungeftümed mit der Zeit eine 
ruhige Freundfchaft trat. Frau von Stein erbte nad) und nad, fo 
ſchrieb Goethe an Lavater, feine Mutter, Schwefter und Geliebten, 
und es flocht fi ein Band, „wie die Bande der Natur find“. Es 
wurzelte ein Baum der Breundfchaft, der von den Unbilden der Wit- 
terung nichts zu beforgen hatte; hier wurden ihm eine Liebe und ein 
Vertrauen ohne Gränzen zur Gewohnheit, die ihn für den Froſt der 
Geſellſchaft und der Gefchäfte entjchädigten. 

Wir verlaffen Goethe'n in diefem dunklen Drange, in dem er 
die Entwürfe zu feinen gereifteften Werfen fortwährend mit fich trug, 
aber fie zu geftalten nicht Zeit und Ruhe fand; in dem er Egmont, 
Iphigenie, Taſſo, Fauſt, W. Meifter anfing und Alles „vertrödelte” ; 
in dem er das Leben genoß und größere innere Erfahrungen als früher 
fammelte, die wohl auch größere Zeiträume zu ihrer Entwidelung 
verlangten, ehe fie reif zum Pflüden, geſchickt zum Abſchluß und zur 
dichterifchen Bewältigung waren. Zehn Jahre nährte er fo die mäch— 
tigften Empfindungen und Bewegungen feiner Seele, und feine ge- 
tingere Zufluchtflätte ward verlangt, um ihnen endlich Form und 
Geftalt zu geben, als Italien, wo die künftlerifche Natur des Mannes, 
der für jene mildere Sonne geboren war, erſt völlig aufbrach, als er 
die Laft feiner Geſchaͤfte Hinter fich hatte, vor ſich die Refte der alten 
und mittleren Kunft, und in ſich das lebendige Verftändniß der alten 
Dichter. Wäre es möglich geweien, daß er die Stoffe, die er in 
Stalien auf Einmal ausbildete, in Deutfchland nad) und nad) aus» 
gearbeitet hätte, fo würde fein dauerndes Beifpiel befonvers im Ge⸗ 
biete des Dramas vielen Schaden verhindert haben. So aber über- 
ließ er, nach Clavigo und Stella, ven Wahlplap zu behaupten feinen 
Freunden; die Tragödie in den 70er und 80er Jahren fleigerte fich, 
während er immer mehr zur Ruhe, Mäßigung und Schönheit hin- 
firebte, nad) feinem erſten Muſter nach der Seite der Kraft und Na⸗ 
turwahrheit hin bis zur Carikatur; und als er aus Italien zurüd- 
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ehrte, erfchraf er über die Gewächle, die aus feinem erftgeftreuten 
Samen entftanden waren. 


In der maßlofen Betriebfamkeit um die Aufnahme unferer Li- 
teratur, Die wir in den 70er Jahren und vorzugsweife in Goethe’s 
Bekanntenkreiſe gewahren, fallen zwei Erfcheinungen vor allen in die 
Augen, die und von einer neuen Seite die ftreitigen Elemente der 
fi) verändernden Zeiten und Geſchlechter erfennen laffen. Was 
nämlich die Kritif angeht, den Afthetifchen Sinn und die fünftlerifche 
Beurtheilung , fo ſehen wir faft Alles gleichmäßig die neue Theorie 
des Naturſyſtems ergreifen. Nicht allein die ftrebende und leiden⸗ 
fhaftliche Jugend verbreitete dieſe Anfichten und arbeitete nach ihnen, 
fondern auch ältere gefegte Männer fchlugen ſich auf diefe Seite, 
durdy Leffing’s befonnenen Vorgang gleichfam gerechtfertigt. Die 
früheren Dichter traten ab und verftusumten ; und wo, wie bei Käft- 
ner, Lichtenberg, Nicolai, noch die alte Echule vertheidigt ward, 
mußte meift perfönlicher Eigenfinn oder ©ereiztheit zu der altwäteri- 
fhen Natur hinzukommen, wenn diefe noch laut zu werben wagte. 
Was aber die poetifche Schöpfung betrifft, fo fehen wir eine eigen- 
thümliche Lähmung durchgehen, als ob die fchaffenden Organe theils 
aus Alter, theild aus zu großer Jugend erjchlafft wären. Denn 
nicht allein bei jenen gefegten Aelteren beobachten wir diefe Erfchei- 
nung, fondern auch eben bei jenen genialen Jünglingen vol him⸗ 
melftürmerifcher Hoffnungen. Wir haben eine ganze Reibe von 
Dilettanten und Laien, Bragmentiften und Bielfchreibern der verfchie- 
denften Art, die meift alle vortrefflich urtheilen, vol der fchönften 
Grundfäge, vol Intereſſes an unferer werdenden Dichtung find, 
aber der dichteriſchen Produktion entweder gar nidyt, oder ganz we⸗ 
nig, oder doc) mit wenigem Glüde obliegen. 

Sp haben wir Joh. H. Merd2%) nun ſchon fo vielfach vor⸗ 


268) Bgl. Stahr's: Joh. H.Merd. Oldenburg 1840 und G. Zimmermann, 
I. H. Merd und feine Umgebung. Frankfurt 1871. 
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treffliche, frenge, aber immer aus dem fchönften Takte und dem Fräfs 
tigften Gefchmade ſtammende Urtheile ausfprechen hören. Wir fahen 
den gereiften, ernften Gefchäftsmann, der von Leben und Kunft un» 
gefähr wie Leffing dachte, der auch Leſſing's Glaubensbefenntnig 
in religiöfen Dingen ausdrüdli für das feinige erklärte, ganz auf 
der Seite des jungen Genius, den er mit dem feltenften Scharfblid 
in der Zeit eined ganz verwirrten Geſchmacks unter fo Vielen als 
den Einzigen erfannte, der die rechte Anlage zur Rettung unferer 
Dichtung mitbradhte. So rathlos Goethe in Fritifcher Hinficht war, 
fo fiher war Merk. In bildender und redender Kunft ein treffender 
Kenner, wußte er Wig und ohne Floskeln, mit verftändiger Echärfe 
und ohne Enthufiasmus die Werke der Phantafie zu unterfcheiden. 
Wieland nannte ihn den Goethe unter den Recenfenten ; wirklich 
fonnte er das empfangende Publikum von der tüchtigften Seite darftel- 
fen, und er veracdhtete aufs tieffte Die Urtheilsloſigkeit des großen 
Haufens und ſeine materielle und ſchwerfällige Natur. Ganz wie 
Leſſing zürnte er über die Nation, die immer Shakeſpeares und Eter: 
ned verlangte und doch den Literaten von Beruf Rang und Achtung 
verſagte; die die Sinnlichkeit ald einen Raufch betrachtete, deſſen 
man fi fchämen müſſe, wenn er vorüber iſt; die das Dafein des 
Dichters, „deſſen ganzes Leben ein Rundtanz finnlicher Empfindung 
ift“, fchief beurtheilte, Die von ihm eine gute nügliche Zeitanwendung 
verlangte, und die Kiebe zur Kunft nur erlaubte, wenn nichts Wich- 
tigere8 dabei verfäumt warb. Weberzeugt, daß in den Bildungen der 
Zeit und Gefchichte Politif, Moral, Kunft, Religion fo zufammen- 
hängen, wie die Kräfte der menfchlichen Seele, und daß fich jedes 
Sahrzehnt im Ganzen und Großen umbilde, überfchlug er den Zeit- 
geift, wann er und wo er urtheilte. Und von diefem Standpunfte 
herab hatte er den Grimm gegen alles Halbe, Mittelmäßige und im 
Ganzen der Kultur Bedeutungslofe, gegen alles Tabellarifche und 
Encyklopaͤdiſche in unferen Wiflenfchaften, mit Goethe gemein; hatte 
diefelbe Duldſamkeit gegen das Beftehende, gegen das Sinnliche, 
Boetifche, Anfchauliche in der Religion, wenn es auch nicht fein 
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Glaube war, gegen das Eigene der alten Zeit, wenn er fi) aud) von 
ihr losſagte; und wo er ein Kunftwerf betrachtete, überjchlug er es 
fo im Großen, und lachte der „Feuerwerfe von Gefühl und Kunft- 
fprache“, die die gewöhnlichen Kenner abzubrennen pflegen. Es läßt 
fi) daher wohl begreifen, daß feine Fritifchen Epifteln, in denen er, 
wie Goethe in feinen fatirifhen Sachen, die Kritif auf den naiven 
Stil zurüdführte, vortrefflich fein mußten. Damals in dem aller- 
erften Eifer muß Mere mit Goethe die ausfchließende Strenge, bie 
herbe Schärfe, den rüdfichtslofen Muthwillen im Uriheile getheilt 
haben; ſehr bald aber fieht man ihn nad) dem erften Ausbruch der 
feindlichen Spaltungen in den literarifchen Kreifen gerade zwiichen 
den heftigften Gegenjägen verſoͤhnend fliehen. Für ihn waren die 
Parteien des gefunden Menfchenverftandes wie der dichterifchen Be⸗ 
geifterung, die auf langehin Deutjchland entzweien follten, gleich be: 
rechtigt, und es gewährt einen ganz eignen Anblid, wie Er und 
Möfer mit den verfchiedenften und unter ſich verfeindetften Häuptern 
unjerer Literatur befreundet waren, ohne in der Achtung ber Einen 
oder der Andern einzubüßen, im jeltfamen Gegenſatze zu Jacobi, der 
fich ebenfo nach allen Seiten zu vertragen wünfchte, aber unwillfürlich 
Unverträglichfeit übte und erfuhr. Was dieſe Verſchiedenheit erklärt, 
ift, daß jene Beiden anſpruchslos nicht durch ihre Schriftftellerei zu 
glänzen ſuchten, bejonders aber, daß fie mit einer unverwüftlich ges 
funden Natur in Schriften und Handlungen das Gute und Rechte 
unterfchieden und mit Gerechtigkeit und Wahrheit nad) allen Seiten 
hin vertraten. Merck kannte die Goethe, Nicolai, Lavater, Baſedow, 
Herder perfönlich, verfchloß fich den guten Abfichten und Eigenſchaf⸗ 

ten in feinem, änderte fein Urtheil über Goethe nicht vor Nicolai, 

und über Nicolai nicht vor Goethe, und hätte gern zwifchen den Lei⸗ 
denſchaftlichen und Eigenſinnigen den Berföhner gefpielt, Daher zeigt 
ſich uns Merck in der kritiſchen Thaͤtigkeit, die wir verfolgen koͤnnen, 

ganz anders, als er in jenen Epifteln geivefen fein muß. Er arbei- 
tete fehr thätig in Wieland’ 8 Merkur mit, ſeitdem die franffurter 
Zeitung aufgegeben war und bie Berbindung mit Goethe fi lockerte. 
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Der unbehagliche, hypochondre Mann zog ſich zu dem behaglichen 
und zufriedenen hin, und im Dienſte feines Bötterboten ſchickte er 
ihm die Abfaͤlle feiner Gedanken, die für Wieland lauter Gold waren; 
er bequemte fich zu loben, Echonung zu üben, Rüdfichten zu nehmen, 
der Alltagskritik zu fröhnen, der er doch fonft fo auffälfig war. 
Wieland meinte, er werde ein glängender Schriftfteller fein, wenn er 
nur wollte, und fah nicht ein, wie Goethe, daß ihm das eigentliche 
ſchoͤpferiſche Talent abging, daß feine Briefe und Gefpräche weit 
beffer waren als feine fragmentarifchen Schriften, die 3. Th. noch 
ſehr nady der alten Zeit fchmeden. In feinen mehr barftellenden 
Auffäben erinnert er an Sturz und befonders an Möfer, deſſen Phan⸗ 
taften eine Herzensweite für ihn waren, worin er zweifelte, ob er bie 
Einbildungskraft, den Wi oder den „baumftarfen bonsens* höher 
bewundern follte. Sein Schmerz über den Mangel an gefunden und 
weitfehenden Raturen unter der Maffe deutfcher Schreiber machte es 
natürlich, daß fein Blid auf einem Manne wie Möfer mit behaglichem 
Wohlgefallen ruhte, und daß ihm diefer Vorbild und Beifpiel ward; 
fo wie feine eigene geiftige Geſundheit es erflärt, daß er auch unab- 
hängig von ihm in daſſelbe Geleife der Lebensanfchauung Fam. Merd 
urtheilte in den Fächern der Naturkunde und Kunft, wie jener in den 
politifchen und flaatswirthfchaftlichen, und feinen Brief eines Land» 
edelmanns 269), oder die Schilderungen des jungen Oheims von dem 
Staatsweſen und Stadtleben, würde man in den patriotiſchen Phan⸗ 
taften ohne Anftoß lefen. Die Tendenzen find für ein fchärferes Auge 
verfchieden: Merd’s ernfterer Sarkasmus trennt ſich von der gutmü- 
thigen Ironie Möſer's, fein bürgerlicher ganz entfchiedener Freiſinn 
von defien höfiſchem Anftrich, fo wie ihn von deſſen ſtaatsgeſelligem 
Sinne ein gewiffer Unabhängigfeitögeift fcheidet, der die Kultur mit 
ihren Folgen und Berürfniffen gern entbehrt. So veranfhaulicht 
feine Gefchichte des Herrn Oheim an dem Glüde des Bauernlebens, 
der Unnatur der Gelehrten. und Staatswelt und der Raftlofigfeit des 


269) Merkur 1780. III, 177. 
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Gewerbftandes die Wahrheit, daß der Menfch auf eigenem Schaffen 
und Thun ficherer ruhe als auf Wiſſen und Erlerntem, und daß die 
Bevürfniglofigkeit glüdlicher laffe ald Kultur und Lurus. Hier hört 
man eine Stimme aus Roufleau’s gemäßigter Schule, während Moͤ⸗ 
fer in der ächteft veutfchen Natur und Gemüthlichfeit von Rouffeau 
und Voltaire gleicherweife eben fo weit abftand, als fih Wieland 
Beiden annäberte. 

Möfer und Sturz, die wir mit Merd vergleichen, koͤnnen wir 
aus demfelben Gefihtspunfte hier anführen, von dem fie uns allein. 
angehen : wie nämlich diefe Männer der Wiffenfchaft und des prafti- 
fchen Lebens von dem Fluffe der ſchoͤnen Literatur mitgerifien werben, 
bald ein Urtheil zu fällen und in Gefchmadfachen eine Partei zu er: 
greifen, bald einen wifienfchaftlichen Gegenftand in freieren Formen 
zu behandeln, bald ſich felbft im Gebiete der Kunft zu verfuchen. 
Eine Erfhheinung wie Juſtus Möfer (1720-94) muß und in 
jener Zeit für viele Sonderbarfeiten der jungen Literatur entfchädigen. 
Ein Mann, der fih an die Haren einfachen Geſetze der Ratur in 
Staat und Leben bindet, der mitten in den Bedürfniſſen der Zeit und 
in den Mängeln der Zuftände fteht, fie überfieht, oronet, und mit dem 
feltenften Tafte zu handhaben räth, der felbft ein Bild der Schlicht- 
heit und Einfachheit dDarbietet, und doch mild, heiter und fröhlich Luft 
und Freude vergönnt, und dem Lurus und Wohlleben das Wort zu 
reden weiß; der die [hönften Gaben des edlen Volksmannes vereinigt 
mit der fchonenden Fügſamkeit des Gefchäfts-, ja des Hofmannes ; 
der in London feinen politifchen Geſichtskreis auf die ungeheuerften 
Berhältnifie des größten Staatshaushaltes ausgedehnt hatte und doch 
nicht den innigften Sinn für die Eleinen Zuftände feines Fleinen Ba- 
terlaͤndchens verlor , der fich vielmehr mit deſſen Gegenwart praktifch 
und fchriftftellerifch fo mufterhaft befchäftigte, daß er in feinem leben- 
digen Wirkungsfreife erftaunlich viel Segen geftiftet, und in Osna⸗ 
brüd einen nachhaltigen Staats- und Bürgerfinn begründet hat , der 
ſich eben fo mufterhaft den Forſchungen über die Vergangenheit feines 
Baterlandes hingab, daß er mit feiner osnabrüdifchen Gejchichte, ſo⸗ 
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wie mit einzelnen Winken in den patriotifchen Phantaſten ein anre- 
gendes Beifpiel für deutfche Gefchichtfchreibung, Rechtsforfchung und 
Staatsöfonomie geworden if, — ein folder Mann tröftet ung in 
Deutichland mit feiner unverwüftlich guten Natur für die teoftlofen 
politifhen Zuftände, die alle Talente zu verwüften pflegen, welche ſich 
nach diefer Seite hin neigen; er beweift und, daß die engften Ver⸗ 
hältniffe, wenn fie einfichtig und thätig benußt werden, daß unfere 
- Heinen Stätchen, wenn fie Mifchung der Gewalten und Bewegung 
der Geifter geftatten, wie e8 in jenem geiftlichen Wahlftaate der Fall 
war, ebenfowohl das Talent reifen koͤnnen, wie die ungeheueren 
Räume des amerifanifchen Freiftaats. Denn wie oft hat man Möfer 
mit Franklin verglichen und immer neue Punkte der Aehnlichkeit, von 
den allgemeinften Aeußerungen ihrer Menfchenliebe und Menfchenver- 
ftandes an bis zu ihren Kleinen Paradorien gefunden! Wenn man 
denfen follte, daß irgend einem Manne die Bewegungen in unferer 
fhönen Literatur hätten gleichgültig, und Die Neuerungen in den 70er 
Jahren zuwider fein dürfen, fo wäre es gewiß Möfer, der in feine 
nüglichen Thätigfeiten vertieft, Dazu in einem Lande geboren war, 
wo die Schriftftellerei langher mangelte, wo v. Bar franzöfifch fchrieb, 
und wo Gottjched reformirte, fo daß auch Moͤſer's Jugendſchriften 
die gottſched'ſche und die franzöfifche Schule gleichmäßig verrathen. 
Allein er ging mit der Zeit fort, er fchloß fein Inneres für Leſſing und 
Klopftod auf, wagte fi) an dramatifche Verſuche, die vergeffen find, 
ſchrieb (wie wir hörten) für den verbannten Harlefin, und feßte die 
befte Entgegnung gegen Friedrich II zum Schuge der deutichen Lite: 
ratur. In diefer Schrift, die Goethen in Berbindung mit Möfer’s 
Tochter brachte, nannte er Klopftod, Goethe und Bürger ganz in dem 
Sinne der neuen Jugend die Grundbauer unferer Literatur, er be⸗ 
wunderte fogar die „berfulifche Kraft“ in Klinger, Lenz und Wagner, 
obwohl er wußte, daß fie fie vorzugsweiſe zu ſchmutziger Arbeit ange- 
wandt hätten. Und wie fehr er auch noch als ein Mann ver alten 
Zeit einzelnen Namen anhing, die jeßt zu verfchwinven begannen, fo 
ftebt er doch ganz in den Raturtheorien der Goethianer und der 
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Schule Klopftock's, die den norbifchen Gefchmad gegen den fünlichen, 
den englifch-beutfchen gegen den italienifch-franzöftichen vertheidigten. 
Ueber dem Ideal, das der Süben anftrebte, fagt er, fei feine Poeſie 
verarmt und habe die Mannichfaltigkeit verloren, die der Norden der 
höchſten Schönheit vorgezogen; er ſtellt ſich gegen die Konvention 
und den guten Ton, der und zu jenem einförmigen verfeinerten Ge⸗ 
fhmade führt, auf die Seite der Natur, die und zu Mannichfaltigfeit 
und Reichthum anleitet, wohl aber auch zur Verwilderung irre führen 
fann. Ganz diefes Sinned war auch Helfrich Peter Sturz (1737 — 
79), deſſen Schriftftellerei häufiger mit Möfer’s ift verglichen wor- 
den. Er gehört feinen praftifchen Richtungen nach zu Möfer, nach 
feiner Kenntniß und Liebe für die englifche Literatur und Schaufpiel- 
funft zu Lichtenberg, nach feinen Verbindungen zu Klopſtock's Kreiſe, 
nach feinen Schriftchen zu der großen Klaffe jener Fragmentiften, in 
deren Mitte Lichtenberg und Leffing ftehen, nad) feinem Charafter 
und phyſiſchen Beichaffenheit zu den vielen Hypochondriften und 
Humoriften jener möfer'jchen Periode. Auch er billigt 77%) die Revo- 
Iutton in unferer Literatur, und meint, e8 fei endlich Zeit, daß Die 
Natur rede, wie ihr der Schnabel gewachſen fei, daß nicht allein der 
Kenner befriedigt werde, fondern auch die unverborbene Klaſſe ver 
Menfchen: fei diefe erft gebilvet, fo werde ihr Beifall das Siegel 
der Vortrefflichfeit. Er freut fih, daß die populare Literatur ſchon 
aus den Zimmern unter die Treppe wandre, und erzählt mit Ber: 
gnügen, daß er eine Lefegefellfchaft Tenne, in die ein paar Kutfcher 
gehörten. Audy Er hat ſich dramatifch verfucht, und an einen Ge- 
genftande, wie ihn jene goethifchen Freunde gern wählten: die Helbin 
feines Trauerfpiels, Julie, iſt zu einer Heirath gegen ihre Neigung 
genöthigt;, die Ausführung aber iſt troden, ganz verſchieden von dem 
Sturm und Drang der Tragödie der 70er Jahre, und beweift wieder, 
wie gering das poetifche Vermögen bei fo Bielen war, die doch den 
Verſuchungen der Zeit und den epidemifchen Einflüffen der dichteri⸗ 
hen Atmofphäre nicht wiverftehen Fonnten. 
270) In den Schriften I. Briefe aus England. 














2. Der Rhein. (Goethes Jugend.) 625 


Auch I. ©. Schloffer?!), Goethe's Schwager (aus Franf- 
furt 1739— 99) gehört ganz in die Reihe der Literaten, die gern alle 
Wiſſenſchaft auf einen beftimmten Rugen zurüdführten, und infofern 
von der neuen Dichtung weit abzuliegen ſchienen. Er war in mangel- 
hafter Schule aufgewachſen, ein Autodidaft, und auf diefem Wege 
einer der Fragmentiften und Aphoriftifer geworden, die in Moral, 
Politik, Religion vorzugsweife auf das Praftiiche gerichtet waren. 
Er fand mit den Schweizern, mit Ifelin und Bodmer in Verbin— 
dung ; die helvetifche Geſellſchaft wirkte auf ihn, wie auf Karl Fried: 
rich von Baden über; die gemeinnügigen Regungen unter den Züri⸗ 
hern ergriffen auch ihn, denen damals der Bauer Kleinjogg, jener 
fleißige Landwirth von gutem Kopf und gefunder Denfart, ein Pro- 
phet war. Ein durchaus edler Menſch, durch firengere Grundfäge 
mehr mit Klinger verbunden, durch hypochondre Stimmung zu dem 
Umgang mit dem fanften Georg Jacobi und Pfeffel getrieben, unge» 
fähr wie Merd zu Wieland, war Schloffer gleichmäßig des Ideals 
und der Wirklichkeit benürftig. Sein ganzes Leben prägt den Zwie⸗ 
fpalt einer Ratur ab, die gleichmäßig berufen fchien zu äußerem Wir- 
fen und innerer Beichaulichkeit, und die zwiſchen beiden zu Feiner 
feften Entfcheidung gefommen ift. Er wirkte am wohlthätigften in 
Amt und Pflicht, und doch war er ſtets geneigt, fich beiden zu ent- 
ziehen, und in der Wifjenichaft Befriedigung zu fuchen, wo er fie aud) 
nicht fand. Er war vielleicht zum Rechtögelehrten geboren, doc, war 
es ihm im Aovofatenftande unbehaglich; er neigte zu dem wiffen- 
ſchaftlichen Berufe des Juriften, ohne auch da etwas zu leiften; er 
ward das natürliche Vorbild der hiſtoriſchen Rechtsſchule, und ftellte 
fit) damals gegen Friedrich's II Geſetzbücher, da es doch feiner praf: 
tiſchen Einfiht hätte Far fein ſollen, daß eine Reihe mangelhafter 
Verſuche in der Geſetzgebung ficherer zum Vollkommenen führen 
müffe, ald eine Reihe wiffenfchaftlicher Forſchungen, die ſich dem le⸗ 
bendigen Bedürfniffe entziehen. Er mifchte fich in die Philofophie, 
ftellte fi aber auf die Seite, wo fie am unfruchtbarften ift, zu den 


271) Bgl. A. Nicolovins, 3. ©. Schloſſer's Leben und lit. Wirken. 1844. 
Gervinus, Ditung. IV. 40 
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eklektiſchen Gefühlspbilofophen, den unbilligen Gegnern Kant’ und 
Spinoza's; er überfebte Ariftoteles’ Politik, hatte aber den Wunſch, 
Plato bei ung zu nationalifiren. Er war religiös, von der morali- 
fchen Seite des Chriſtenthums erbaut, von dem praftiichen Evange- 
lium Matıhät befonders angezogen, ein Feind theologifcher Haarfpal- 
terei und Derer, die die Religion zur Gelehrſamkeit machten ; er ward 
daher wegen feines Katechismus von den Orthodoxen verbädtigt ; 
dennoch ftellte er fich in jenen thörichtften Streitigkeiten mit den Ber- 
linern über Caglioftto und Starf auf die Seite der Lavater und 
Pfenninger. So trat er überall in eine gewiſſe neutrale Stellung, 
nad) doppelten Seiten bin anfeindend, und hatte das Schidfal aller 
Keutralität, die gute Kräfte ungenugt verbraudt. Sein Jvealismus 
ftieß fi) an den Eden der Welt, fein Realismus an der Ungwedmä- 
Bigfeit des wifjenfchaftlichen Treibens ; und weder brachte fein prakti⸗ 
[her Sinn den Ruten, noch trug ihm fein Nachdenken die Frucht 
ein, die man von feinen Gaben hätte erwarten follen. Wie er überall 
die Mitte der Unbefangenheit einzunehmen ftrebt, fo fieht man ihn 
auch in einem Streite, der damals die Welt bewegte, in einer haarfchar- 
fen Mitte gwifchen denen, die wie Rouffeau zur Ratur zurüd, und 
denen, die wie Iſelin zu einer gewiflen Kulturhöhe vorwärts wollten ; 
Beides war ihm allgemeine Theorie, und er verlangte das praktifche 
Berfahren nach dem gegebenen Falle. Dies war ihm in allem Wiffen 
die wahre Weisheit, von den Verhältniffen auszugehen, fich nach der 
Dede zu freden, den jedesmal paflenden Grad der Bollfommenbeit 
ins Auge zu faflen, wenn es fih um Reformen handelte , das Er- 
reichbare anzuftreben, nicht das Ideal; am Staate zu erhalten lieber, 
als entweder umzuftürzen over zu fünfteln; er rieth, an den Geſetzen und 
Berfaffungen weife „zu fliden“, und mit der Spekulation den Gang 
der Ratur nicht früher zu verfuchen, ehe der Menſch ihn felber gehe. 
Er zweifelte auch, ob wir der Ratur wieder nahen fönnten, oder 
wollte doch erwogen wiſſen, wie weit wir e8 Fönnten, und wie viel 
wir unfern Nachkommen überlaflen müßten. Mit diefen vorfichtigen 
Zweifeln fand er wie ein Prediger in der Wüfte in einem Gefchlechte, 
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das in allen Gebieten nach Revolutionen dürſtete. Es war ihm zu 
weit gegangen, wenn die übertriebene Humanität an die Stelle des 
Rechts fahrläffige Billigkeit feßte, zu weit, wenn der Kosmopolitie- 
mus alle Baterlandsliebe überwältigte, zu weit, wenn Reimarus 
vorzeitig erleuchtete, che dem Bolfe ein Glaube gefichert war. Es 
war ihm zu fühn, wenn Bafedow Riefenanftalten für Zwerge errich- 
tete, und Emile unter lauter Yahoos erziehen wollte, Herzen voll 
Wahrheit der verwidelten Theologie gegenüber, Köpfe vol Licht mit- 
ten unter dem verwirrten Rechte, freie Seelen in fflavifchen Regie- 
rungsformen, liebevolle Jünglinge in der falten Welt. Es iſt vor« 
trefflich, wenn er die Grenzen der Erziehung erwägt, die wenig befier 
machen kann als die Ratur, aber Vieles an ihr verderben, und wenn 
er fidh denkt, daß die endlofen Misftände der Welt, die einer guten 
Erziehung entgegenftehen, durch eine Handvoll Seminariften follten 
gehoben werden. Dennoch aber, wie praftifch auf das Nächfte gerich- 
tet er in allen diefen Grundſaͤtzen erfcheint, bedarf er doch wieder 
überall Berbefferungen, die über die Kraft der Reform hinausreichen, 
und ald er 1777 im Mercur feine politifhen Bragmente mittheilte, 
zählte man ihn zu den Revolutionären, die fih von dem Beſtehenden 
Iosfagten. Gleichwohl hielt Niemand, als die Revolution wirklich 
kam, ihren Anblid weniger aus ald Er. Wenn nun alle diefe Wider⸗ 
$prüche und Gegenſätze in dem Manne felbft, und des Mannes gegen 
die Welt fonverbar find, fo ift es noch auffallender, daß er im Ae⸗ 
fthetifchen, wenigftens zu Zeit und nach Laune, ganz auf der Seite 
der poetijchen Revolutionäre ftand. Schon daß er den Kongin über- 
feste (1781), zielt hierhin: denn diefer weift die ängftliche Beobach⸗ 
tung der Regel ab und lehrt den Genius trog der Fehler zu ehren. 
Am merfwürdigften aber ift fein Schreiben des Prinzen Tandi an 
Lenz, den Berfafler ded neuen Menoza?72). In diefem Stüde hat 


Lenz ihn felbft unter dieſes Prinzen Maske verftanven, und Schloffer . 


fpriht ihm in dem Briefe Muth zu. Er verwirft hier die Poetif des 
Ariftoteles, defien Politik er doch fo achtungsvoll überfegte und aus- 


272) Im 2. Bande der Meinen Schriften v. Schloffer. 1779. 4 Thle. 
40 * 
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legte. Mit Unmuth habe er den Falten Unmenfchen die Linien zu 
diefer Dichtungslehre drechſeln ſehen; er veracdhte die regelrechten 
Stüde; bei Chafefpeare habe er ftatt der Regeln Zauberfraft gefun⸗ 
den; nur Eine Regel gelte: fühle, was du fühlen machen willſt! fie 
fet der Stempel des Dichtergenies, ihn habe Lenz! Und nicht allein 
äfthetiich, auch menfchlicherfeits überhaupt fcheint ſich Schloffer bier 
in die Zunft der Naturgenied einfchreiben zu wollen: er läßt ben 
Prinzen Tandi fagen, ihn habe der Dichter am wenigften treu por» 
traitiet; er habe nur den Bhilofophen in ihm gefehen, ver nach feften 
gefühlten Grundfägen gerader Bernunft Alles abwiegt — 
aber auch die Leidenschaften ffürmten in ihm; er fuche Wahrheit nicht, 
um fie zu wiſſen, fondern mit Leidenfchaft fich hineinzuftürzen und in 
ihr zu leben; er liebe und haffe mit gleicher Leidenſchaft. Gegen diefe 
Grundfäge fticht dann wieder in der fonverbarften Weiſe ab, was 
man von Schloffers eigenen poetilchen Berjuchen kennt und weiß. 
Er ſchrieb in feiner Jugend ein englifches Gedicht gegen Pope, das 
er fpäter in deutfcher Proſa bearbeitet herausgab, Antipope 1776. 
Dann verfuchte er fih an einer Ueberſetzung des Homer in Aleran⸗ 
drinern, und dies allein mag ung fchließen laffen, daß diefer Mann 
jo wenig wie Merd als Poet in die Zeit hätte eintreten können, die 
der Dichtung jedes Volks und jedes Zeitalters ihre Ratur gönnte 
und nad) eigner Ratur für ihre Dichtung rang. . 
Wo wir aber die Unentjchievenheit ver Stellung, das Schwan- 
fende des Verhältniffes, Die neue Toleranz gegen jede geiftliche Rich- 
tung, die nur wieder intolerant wird, wo perfönliche Gereiztheit 
hinzutrit, wo wir die Dilettantifche Theilnahme des praftifchen Ge⸗ 
Ihäftsmannes an der Literatur, und endlich das Unfruchtbare diefer 
Klaſſe von Theilnehmern auf der höchften Spite fehen fünnen, iſt 
bei Sriedrich Heinrich Jaco6i 773) aus Düffeldorf (1743—1819). 
Ihn hatten Wieland, Goethe und Leſſing, eben die Leute, die unfere 


273) Bgl. Fr. H. Yacobi im Verhältniß zu feinen Zeitgenoffen, beſonders zu 
Goethe. Bon Dr. F. Deyds. Frankfurt 1848. Aus F. 9. Jacobi's Nachlaß. 
Herausg. von R. Zöpprig. 2 Bde. Leipzig 1869. 
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"Literatur den Händen der Schulpedanten entreißen und feineren 
Weltleuten übergeben wollten, wiederholt, dringend und aufmunternd 
zur Schriftftellerei aufgefordert, zu der er doch gar nicht gefchaffen 
war. Er war von Jugend auf zum Kaufmann beftimmt, war ohne 
eigentlihe Schulbildung geblieben, und follte und wollte fpäter .ale 
Autodidaft und Laie ſich mit allen Schulen der Philofophie ſchlagen, 
in deren Terminologien er nach eigenem Geſtändniß langehin Mis- 
griffe machte. Er war im Lande der Stillen geboren, in eine Gefell- 
ſchaft der Seinen einverleibt, nachher nach Genf, in den Umgang mit 
Schülern Rouffeau’s gefommen und hier gewann der Mathematiker 
Lefage Einfluß auf ihn, der ihm noch in Briefen fpäter Studienplane 
entwarf, ihn auf allerhand Lektüre verwies, die man in den guten 
Eirfeln von Paris betrieb, und der von ihm (1763) hoffte, er werde 
und Shaftesbury und Rouffeau erfegt haben, wenn er freien Lauf 
gehabt und fich der Poeſie, Beredſamkeit und höheren Moral hätte 
widmen können. Jacobi aber mußte vielleicht hoffen, auch ohne dies 
Plato werden zu fönnen, wie er denn weiterhin immer von einem 
Syſtem feiner Bhilofophie fprach, der doch nie nur eine foftematifche 
Abhandlung fchreiben fonnte, wie ihm fein Feind Mendelsfohn und 
fein $reund Hamann, und Friedrich Schlegel, der Freund und Feind 
ſchien, gleihmäßig zu verftehen gegeben haben. Er mochte frühe, 
wie jene Zeit geneigt war, auf ein Angeborenes und Eingegebenes, 
auf eine dämonifche Natur vertrauen, und ed fehienen ihn Erfah- 
zungen dazu zu berechtigen 27%), die Andere freilich nur in Verbin⸗ 


274) Er erzählt, fein kindiſcher Tieffinn habe ihn fchon im Sten und Iten 
Jahre zu gewiſſen fonberbaren Anfichten gebracht, die ihm bis fpät blieben. Ce 
babe ihn nämlich in dieſem Alter plöglich eine VBorftellung von ewiger Fort- 
dauer beim Nachgrübeln Über die Ewigleit a parte ante mit folder 
Klarheit angewanbelt und jo ergriffen, daß er in eine Art Ohnmacht ſank. (Merle 
IV. p. 87.) Zu ſich gelommen, erneute er dieſe Vorftellung und gerieth in einen 
Zuſtand von Berzweiflung; er ertrug fie nicht. Im 23ften Jahre wieberholte fich 
diefe Erfcheinung, aber nun konnte er bie gräßliche Geſtalt ertragen, und er mußte 
jetzt mit Gewißheit: fie war. Er könne fie ſeitdem zu jeber Zeit in fich aufrufen, 
und glaube, er könne fi in wenigen Minuten das Leben nehmen, wenn er fie 
einigemal wieberbole ! 
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dung mit feiner Reizbarfeit und Rervofität fehen würden, es Flebten 
ihm Anfichten der früheften Kindheit an, und er ftrebte immer die 
erften Offenbarungen und Ahnungen der Seele mit der Vernunft zu 
verföhnen. Daß bei einer folhen Ratur, bei einer unbefriedigten 
Stellung im äußern Leben und einem halbverfehlten Berufe, bei 
einer mangelnden Schule alle feine Befümmerniffe und Philofophente 
zulegt nur auf ein ganz Individuelles hinauslaufen konnten, liegt in 
der Natur der Sache, und feine Freunde und Schüler haben es felbft 
gefagt: ihm fchien es, als ob der Menſch nur in dem leben Fönne, 
wag er für wahr halte, mit dem ſich vereinigen und Friede haften, 
was ihm gerecht feheine. Er war hierin im reinen Gegenfag zu Leſ⸗ 
fing, der im Ganzen feiner Umgebung lebte, und Friede und Krieg 
hatte mit Meinungen, die er Echaden oder Nutzen bringen ſah, 
gleichviel ob fie im Grunde der Seele ihm lieb oder leid waren, der 
eine Wahrheit für fich einfehen und für eine andere öffentlich ftreiten 
fonnte, wenn ihm die feinige untauglich für die Deffentlichfeit fchien. 
Daher hatte Jacobi fpäter gar nicht in Leſſing's Sinne gehandelt, 
als er deſſen fpinoziftifche Bekenntniſſe veröffentlichte, und ganz Leſ⸗ 
ſing's Geift entgegen war der geiftliche Eifer, mit dem er in den ge- 
häffigen Streitigfeiten, die wir weiterhin nody berühren, feine An⸗ 
fihten zu Gewiffensfachen machte und zu verbreiten fuchte. Und dies 
war um fo auffallenver, als er felbft feiner Meinung fo wenig ficher 
war. Denn wenn wir ihn felbft nad) der endlichen Befriedigung 
fragen, die doch nur der Prüfftein jeder Weisheit, zumal einer fol- 
chen fein kann, die fo ganz nur individuelle Lebensphilofophie fen 
wollte, fo finden wir ihn zweifelnd und halb verzweifelnd an Welt 
und Wiffen, der die Welt jo vielfach und eifrig belehren wollte; in 
Unmuth und Unglauben einen Salomo, da er doch fo falbungsreich 
von der Nothmwendigfeit des Glaubens ſprach. Er gibt fih immer 
die Miene der Unfehlbarkeit, ald ob fein Weg der Weg der Wahrheit 
und des Lebens fei, und zuletzt läuft bei ihm Alles auf die fchwer- 
müthige Trauer über die menfchliche Natur hinaus: „er findet überall 
fein eigenes Elend, feine eigene Armuth wieder*, und nicht Jeder 
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wird fich hierbei wie Hamann tröften, dem es nicht beffer ging: daß 
man mit ſolchen Gefinnungen nicht weit vom Reiche Gottes fei. Er 
lieſt ſchwankend die Gedanfen der freigeiftigen Forſter und Lichten- 
berg, fürchtet fi der Eünde und läßt ſich's doch ſchmecken; dann 
wieder, wie Lavater, feines Glaubens und feines perfönlichen Gottes 
bebürftig, klammert er ſich an Herder mit dem Hülferuf, er folle ihm 
zu feftem Glauben, zu diefem Prieſterthum, diefer Beuerweihe helfen. 
Und fo hat Jung Stilling ihn zum Deiften und Zweifler aus Grund- 
lägen erflärt, und richtiger hat Br. Schlegel bemerkt, daß er von dem 
Wege, den er gewählt zu haben jcheine, unaufhoͤrlich nad) dem an- 
deren hinüberfpiele, irre werde und in ein ftete8 Zaubern und Zwei—⸗ 
feln gerathen fei. Denn dies ift eben ein Zeichen der Zeit an Jacobi, 
das ung hier als fehr charakteriftifch intereffirt: daß er nämlich bei 
al feiner individuellen Natur und Subjeftivität zugleich die größte 
Objektivität zeigt darin, daß er fich mit Allem verträgt, wenn es ihn 
nur nicht perfönlich verlegt, daß er fich gerne verwahrt gegen alle 
Angriffe, daß er ſich fegt mit allen Meinungen und Anfichten, fie 
mögen noch fo himmelweit verſchieden unter fi) und von den feinigen 
jein, Daß er Daher tolerant und intolerant zugleich erfcheint, gleichgültig 
und reizbar, partetifch und unparteitfch, eben fo eifrig fich über Au- 
derer Meinung aufzuklären, als feine eigene Anderen unterzuſchieben 
oder anzutragen, begierig fih an alle Männer von Bedeutung anzu- 
ſchließen, ficy gegen alle auszufprechen. Denn dies ift der Ausdruck ſo⸗ 
wohl einer unbefriebigten und unfertigen Bildung, als auch jener vor- 
nehmen, ideenbebürftigen Redeſucht derer, bie fid) zu Handlungen und 
thätiger Wirffamfeit wenig aufgelegt fühlen, daß man ſtets über Al- 
les grübelt und klügelt, philofophifche Abficht in Allem fucht, philo⸗ 
fophifche Beobachtung an Allen und zu jeder, auch noch fo unpaffen- 
den Stunde übt. Und daher findet man bei Jacobi und in feinem 
Kreife, ganz im Extrem bei der Fürftin Galligin, jene foftematifche 
geiftreiche Unterhaltung, jene Tagebüdermoral, die das Leben in 
lauter Betrachtung auflöft, jene Sentenzen a la Larochefoucauld und 
Montaigne, die dürftige Frucht einer launenvollen, veränderlichen 
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und faft immer charafterlofen Weisheit. Man findet in Jacobi's 
Kopfe immer ſolche Probleme der Gefühlsphilofophie, die dem 
Süngling bei feiner erften Charafterentfaltung ſehr wohl auftehen, 
dem Manne aber im Rüden liegen müßten: ob man einen Freund 
noch lieben würde, den Krankheit häßlich entftellt hätte; in wie weit 
man Freund von dem Freunde des Freundes fein müfje und vergl. ! 
Mit diefem Bedürfniffe der Mittheilung und der Anlehnung ftimmt 
nun ganz die weite Bekanntſchaft Jacobi's mit allen Literaten, und 
daß fein Pempelfort, wie fpäter der Wohnfig der Fürftin Galligin, 
ein Mittelpunkt für alle Reifenden ward. Unabhängig von einander 
hatte fich in Düfleldorf und in Straßburg dieſelbe Beweglichfeit fund 
gegeben, und in Jacobi war Goethes Eifer noch in größerem Maß- 
ftabe, die edlen Menfchen der Zeit perfönlich zu fennen, wie er fich 
bei Gleim, in der Herzogin Amalie, bei Joh. v. Müller vorfand, 
der ganz ein Kind diefer Zeit und voll von ihren Eigenheiten, Lau- 
nen, wechjelndem Gefchmade, tieferen Regungen und ſchwankenden 
Stellungen war. „Menfchen diefer Art, fagt Jung von Jacobi im 
Theobald, haben ihren Oeſchmack und Empfindung hoc, reftificirt 
und fönnen in der Welt Gottes nichts Alltägliches ertragen, das 
ennupirt fie; wo ſie aber Geniefunfen entveden, da jubiliten, herzen 
und füfjen fle.“ Dies ſchildert fein entgegenfommendes Weſen gegen 
Alle vortrefflih. Goethe'n befremdeten fpäter bei der Lektüre der 
jacobi’fchen Briefe diefe Verbindungen zwifchen Menfchen, die feine 
Spur von gleicher Richtung und gemeinfamen Interefien hatten, und 
er bemerkt, daß auch Herder'n Dabei nicht wohl war, daß er zu hoch 
über dem hohlen Weſen geftanden habe. Zuerft war eine innige 
Freundſchaft zwiſchen Jacobi und Wieland, als diefer mit Georg 
Jacobi ftand und Iris und Merkur ein friedliches Paar waren. 
Damals war Friedrich Jacobi wie die Gräfin Galligin mit den ele- 
ganten Philofophen Hemſterhuys verbunden, der ein Freigeift war 
wie die Forfter und Lichtenberg, defien Spinozismus Leifing anzog, 
deften Feinheit, Wit und Dichterfchmud ihm damals den unbeftrits 
tenen Namen des Plato des Jahrhunderts erwarben. Populare 
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Philofophie war Jacobi das Höchfte, und dies wies ihn auf Wie- 
land, den er damals mit Heftigfeit gegen die Göttinger und gegen 
Hreron vertheidigte, den er bewunderte, aber auch in Einem Athem 
in jener herben Art tadelt, die Hamann eigen war, und die biefer 
auch bald genug an Jacobi felbft ausließ. Die Freundfchaft mit 
Wieland Löfte fih, feitdem diefer den Sebaldus von Nicolat gelobt 
hatte, worin Zriedrich die beißende Carikatur feines Bruderd Georg 
in dem Herrn Säugling erfannt hatte, und fpäter noch entfchiedener 
durch eine macchiavelliſtiſche Schrift Wieland's über das Recht des 
Stärferen, die dem freifinnigen Jacobi zumider war, ver feinen 
Götendienft gegen Fürften, fein Schönthun mit der Defpotie ertragen 
fonnte. Goethe ſollte nun Wielanden erfegen, und mit ihm vertrug 
ſich und verſoöhnte ſich Jacobi nach den Reibungen, die wir berührt 
haben. Man wollte in feinen Schriften jetzt Goethe's Stil fehen, er 
fand ihn felbft mehr lavateriich ; Lavater hatte ihn mit feinem „ver- 
nünftigen Enthuflasmus* in der erften Minute eingenommen, fpäter 
aber fand er vielfach Urfache fih von ihm abzuwenden und eine 
Stellung zwifchen den Aufflärern und Schwärmern zu fuchen. So 
fehen wir ihn immer hin und her fahren, getheilt in die Bewun- 
derung von Klopftod und von Leffing ; wie er ſich Lichtenberg von 
Seiten der Nüchternheit empfiehlt und Claudius von Seiten des 
Glaubens, wie er Hemfterhuys und Forfter treu bleibt und Hamann 
trog feiner ſchnöden Behandlungsart liebt, mit der ihm Diefer gerade 
fein politifches Schaufeln zwifchen den Parteien vorwirft 275) ; er geht 


275) Er fchreibt ihm: Verzeihe mir, daß ich Dir das Kalte und Warme 
Deines Athems zur Laft lege. Wie.fann ein wüthender zugleich ein verftändiger 
und ſchlauer Mann fein * [Es iſt von Stark Die Rede.] Die alte Gefchichte des neu, 
in neuem Balge, erfcheinenden Katholicismus lommt mir nicht ale ein Idealismus, 
fondern als ein unfterblicer Realismus vor. Du kannſt pas Uebel freilich nicht 
feben, dieweil Du felbft mit einem geheimen Katholicismus inficirt bift, und, wie 
es allen Gejetsgebern gebt, nicht das Herz haft, den Stab über Deinem eigenen 
Kopf zu brechen. Du ſcheuſt Dich nicht, Gamaliel factice, meinen ehemaligen 
Beichtvater als einen — Maul⸗ und Baucpfaffen zu läftern? Ach Deine politifche 
Freundſchaft übertrifit alle pias fraudes, die Du fo nachdrücklich an Anderen rügft. 
Lege bie Feder nieder, fchöpfe eine frifche reine Luft, und weine Über Deine eigene 
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mit der Galligin und mit Stolberg aufs innigfte um und läßt fich 
mit Goethe und Müller des Katholicismus verdächtigen, von dem er 
auch, wie Hamann ſelbſt wußte, gar nicht fern ablag , e8 überrafchte 
auch fpäter mit Recht, daß er fo heftig gegen Stolberg Partei nahm, 
und ed war natürlich, daß er wieder einlenfte. Und doch fland er 
aud) wieder nıit Voß; er fällt Herder'n ganz bei, und hält ſich eben- 
jowohl zu Heinfe, mit dem fonft fein Menſch zu thun haben wollte. 
In feiner Philoſophie war er wie Echloffer ein ungeftümer Gegner 
Kant's; nachher fuchte er fich mit Fichte zu fegen, und mit Fries, und 
meinte ſich bald in Reinhold, bald in Fr. Schlegel wieder zu erfen- 
nen. Mit diefer unficheren Ratur ward nun Jacobi in die Ideenkreiſe 
der jungen poetifchen Literatur geriffen und mußte feine Partie ergrei- 
fen. Bei einem fo beftimmbaren Mann fam auf die nächften Ein- 
wirfungen erftaunlicy viel an. Hier hielten fiy Goethe und feine 
Gattin gleihfam die Wage, ein Weib, die jenen Himmelftürmern, 
die fich für die Menfchheit, gegen Familie, Haus und alles Engere 
empörten, ganz entgegen lag, indem fie, wie jene Amalie im Allwill, 
fi umgefehrt für Mann und Kind und Haus gegen alle Welt em- 
pört haben würde. Goethe fühlte dies Jacobi's ganzem Weſen gegen- 
über wohl durch. Er tadelte fein Einmummen in den einfachen Fa⸗ 
milienzuftand, und mied fein Haus fpäter, weil er ſich vor der Bes 
fhränfung feiner dichterifchen und menfchlichen Freiheit durch jene 
fonventionelle Sittlichfeit fürchtete. Was den poetifchen Geſchmack 
angeht, fo läßt fi erwarten, daß Jacobi fo gut wie Schloffer oder 
Merd den Naturtheorien huldigte. Die Dichter, welche Genie hin- 
ri, die nicht lange. überlegten, die nicht erft ihre Schönheiten ind Licht 
zu rüden brauchen, „bie, weil fie wirklich fahen, hörten und fühlten, 


Viſion“ u. ſ. f. — Die auffallendſte von allen dieſen Zweideuntigleiten oder Zwei⸗ 
feitigfeiten Jacobi’ ift bie Art und Weiſe, wie er es fich zur einer Art Lebensaufgabe 
machte, gegen den fpinoziftifchen Atheismus anzulämpfen, und wie er nachher, als 
Alles und auch fein Herber ſich Dagegen auflehnte, fich verſchanzte, Atheismus 
nehme er gleih Kosmotheismus und bezeichne ihn als nichts Anftößiges! Es if 
aber ein leibiger Erfag, wenn id Jemanden vor aller Welt Ohren Satan ſchimpfe 
und ihm dann unter vier Angen fage, Satan fei ein Engel. 
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in ihre Worte das allgenugfame Hephata aufnahmen, welches ihnen 
jelbft Sinn, Herz und Geift geöffnet hatte, diefe Leute machten ihm 
Alles recht”. Da er aber fo wenig wie Klinger den Dichter vom 
moralischen Menfchen trennen wollte, oder da bei ihm der dichterifche 
Menfch moralifch ward, wie er von den Genies umgekehrt behauptete, 
der fittlihe Menſch werde in ihnen poetiſch; da er feiner ganzen phis 
loſophiſchen Richtung nach eher darauf geführt wurde, über das 
moralifche Genie nachzudenfen als über das bichterifche, fo trat hier 
jein eigenes Gefühl, dem er vertraute, und fein Sinn für Häuslich- 
feit, in der er ſich glüdlich wußte, gegen die neuen Genialitäten. Als 
er fich zu jenen philofophiichen Romanen aufgeforvert fühlte, Allwill 
und Woldemar, die und hier allein angehen, und die er im Drange 
jener Jahre (1775—79) in der erften Geftalt der Itis und dem Mer- 
fur einverleibte, fo lieferte er daher gleichfam Die Gegenftüde von 
Werther. Er zeigte das moralifche Genie, das hier in dag fchönfte 
Licht gerüdt war, von zwei Seiten, mit jener Unpartetlichfeit, zu der 
ihn jeine ganze Unentfchiedenheit außerordentlich befähigte, und auf 
die er felbft fih große Stüde einbilvete. Als darſtellendes Werk ift 
Allwill durchaus unbedeutend; Jacobi hat nicht einmal Anlage, fich 
ratfonnirend verftändlich zu machen, geſchweige darftellend anſchaulich 
zu werben. Ueberall fieht man zu fehr wirfliche Verhäftniffe durch, 
und doch herrſcht die Reflerion vor. Als Abbild der Geniemänner 
aber, als eine verlaufende Charafteriftif der Yaufte jener Zeiten, die 
Jacobi in diefem einen Individuum, wie ſchon der Gattungsname 
andeutet, zeichnen will, find diefe Briefe um jo intereffanter, als ihm 
bei diefer Geftalt Goethe vielfach gefeflen hat?7%. Diefe Menfchen, 
jagt er, find von Gott gezeichnet; man fol fi vor ihnen hüten. Ue⸗ 
bermaß der Kräfte reizt in ihnen zu Gewalt und Unterbrüdung. 
Ihren befonderen Gaben liegt eine lebhafte Sinnlichkeit, große Ge- 
walt des Affekts und ungemeine Energie der Einbildungsfraft zu 





276) Dies flieht man ſchon daraus, daß Jacobi in Privatbriefen dieſelben 
Ausprüde von Goethe braucht, die er auf Allwill anwendet, 3. 8. 12 p. 99 in ben 
Werlen Thl. 1.: er fei ein Beſeſſener, ber faft nie willfürlich handeln könnte. 
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Grunde; und Diefe leßtere ift bei ihnen mehr eine Einbildung des 
Affefts, weniger ald bei Anderen ein freied Geiftesvermögen. Wo 
der hellere Kopf in dieſer Gattung if, da ift gewöhnlich auch größere 
Ruchloſigkeit. Seinem fittlichen Theile nach wird ein folder Menich 
ganz Poeſie; er kann alle Weisheit verlieren und jede ehrliche Faſer. 
„Die Vollkommenheit dieſes Zuftandes ift ein eigentlicher Myſticis⸗ 
mus der Gejegesfeindfchaft, und ein Quietismus der Unfittlichfeit.* 
Eie find leidenſchaftliche Egoiften und gefallen dabei, da fie vor den 
falten Egoiften edle und jchöne Regungen voraus haben. Eigentlicher 
Verleugnung find fie nicht fähig, und die Federkraft der Sittlichkeit 
ift in ihnen fo gut wie todt. Wer die Außerorbentlichen darunter 
fennt, darf fi wundert, daß fie nicht Engel an Tugend oder Satane 
an Laftern wurden, ihre Ratur ift ganz zweifeitig, unbändige Sinn⸗ 
lichkeit und ftoifche Hänge, Zärtlichkeit und Leichtfinn bei Muth und 
Treue, Tigerfinn und Lammesherz. Sie fordern ebenfo bei Anderen 
Alles an Alle, wie es fich bei ihnen varftellt: eine leichte Dirne fol 
auch den Reiz und die Liebe eines frommen Mädchens haben und 
umgefehrt. Das nennen fie Natur und eines Sinnes mit der Natur 
fein, da fie doch flets Die Bande der Ratur löfen, wahre reine Ver⸗ 
hältniffe zerftören und chimärifche an deren Stelle fepen, da doch nichts 
der Natur mehr entgegen ift, ald die Unmäßigfeit, die die Bedürfniſſe 
vervielfältigt und unendlichen Mangel fchafft, jene Ungenügſamkeit, 
die die Welt verdirbt, das blinde Ringen nady Allem, das Scheide: 
fünfteln an den Dingen, um Die Form von dem Stoff, die Wirkung 
von der Urfache abzulöfen. Ein Weien, gegen das predigen nichts 
fruchtet, für das predigen das unfinnigfte Beginnen ift. “Theorie der 
Unmäßigfeit ift der Name für das, was fie an die Stelle der alten 
Weisheit ſetzen wollen. Sie find in ihren Empfindungen ganz, voll, 
aber nie beftändig. Sie belachen die Thorheit der abfichtölofen 
Wifferei ohne Wiſſen, ale ob es etwas befleres fei ihr müßiges Sam⸗ 
meln von Empfindungen! In ihrer Wechfelfucht verfehmähen fie alle 
Grundfäge, die Doch zur Menfchheit eines jeden Menſchen gehören. 
Erfahrungen nügen nicht, wenn nicht durch ihre Vergleichungen 
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ftandhafte Begriffe und Urtheile zu Wege kommen. Das achtet die 
Welt überall ald das Höchfte, was Obmacht des Gedankens über 
finnliche Triebe beweift. Wo der Menſch in der Gewalt des Triebes 
ift, fühlen wir Unanftändigfeit. Wäre auch das menschliche Herz, 
defien Wankelmuth eingeftanden ift, der Art, daß e8 immer recht lei- 
tete, dennoch würde der Charakter verwildern, ſobald man ihm auf 
Wege folgte, die der allgemeinen Ordnung zuwiderliefen. Diefe ro- 
mantiſchen Laffen laflen fih einfallen, die Welt jet nicht gut genug 
für fie, da fie jelbft nicht gut genug für jene find; ſte haben ftets und 
haben nie rechtfchaffene Gefinnungen, thun vielleicht im Feuer man- 
ches Gute, meiden aber nie das Böfe. Was aber ift der wunder: 
barfte Luftfpringer gegen den Unerfchütterlichen im Kampfe! Gegen 
die meift Höchft treffenden Säge läßt er nun Allwill erwiebern: Die 
Horderung, fih um Tugend zu mühen, und zu unwandelbarer Tugend 
zu gelangen, gemahne ihn, wie wenn man ſich aus Grundfag verlie- 
ben folle. Ein jolcher Liebender ohne Leidenschaft kann wohl fehr treu 
fein, das wifle er wohl. Er aber habe ſich an das wahre Leben ge: 
halten, fein Herz habe ihn gerettet; dies zu verftehen, fei ihm Weis⸗ 
heit, und ihm zu folgen, Tugend. Wenn ver Rudylofe vorgebe, eben 
dies zu thun, und dabei ruchlos werde, fo erfprieße eben Alles in 
feiner Natur: das Herz des Evelgeborenen fei verläfftg. Nach allen 
Sittenlehren handelnd ftoße man auf Ausnahmen. Er finge ein an« 
deres Lied, deſſen Melodie nicht auf Die Walze des moraliihen Du- 
deldeis genagelt fei. Er überlafle fich feiner guten Ratur, die ver: 
lange, daß er jede Fähigkeit in fich erwachen, jede Kraft fich regen 
laſſe. Die Wahrhaftigkeit fei die erhabenfte aller Tugenden, und Doch 
fei die Lüge der flerbenden Despemona auch eine Tugend; fo weit fei 
es von Vorftellung und Syftem zur Wirklichkeit; und darum ſei es 
fo ein Lumpenfram um alle auswendig gelernte Religion und Moral 
u. ſ. w. — Auf welcher Seite hierbei ver Nachdruck liegt, fteht man 
wohl; und daß dem Verfaſſer ernfllicher um eine „mörberifche Ver⸗ 
folgung* der Irrwege diefer Geniemänner zu thun war, als dieſe 
angenommene Unparteilichfeit einzugeftehen fcheint, weiß man aus 
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feinen Briefen. Man fieht aber wohl, daß er mit eben diefer Kälte 
der Abfaffung produktiv feinen Raturtheorien gerade entgegenftand. 
Er meinte, nichts ohne einen gewifien Enthuſiasmus fchreiben zu 
fönnen, und fchrieb mit Ueberlegung, und fühlte daher bald, daß er 
nicht zum Schreiben, beſonders nicht zur Darftelung gemacht fei. 
Daher ärgerten fi) Wieland und Goethe mit Recht an dem planlofen 
Haufen Papier, und an dem Kleinen Schutt im Allwill, deſſen Stoff 
fo beveutfam war. Woldemar ift nicht befier 277) ; eben fo gering an 
Erzählgabe, eben jo reich an vorbrängendem Raifonnement und 
Wichtigrednerei, wie Alwill, und an Erfindung fo arm, daß jene 
wichtig behandelte Situation, wie der vornehme Held fich zu einer 
Hülfeleiftung gegen einen Armen auf der Straße herabläßt, hier aus 
dem Allwill, und im Alwil aus Werther entlehnt if. Auch hier 
fheint gar fein Verhältnig zwifchen Plan und Erfindung. Es fol 
wieder ein folder Charakter entwidelt werben, der die Tugend für 
eine freie Kunft anfleht, und, wie das Kunftgenie, durch ſich jelbft 
dem fittlichen Verhalten Gefehe geben will. Die Berhältniffe aber, 
in die er gebracht wird, find die ungünftigften für dieſe Anlage: der 
Held fteht zu einer Freundin aufs vertrautefte, heiratet eine An⸗ 
dere; jene entfagt ihm auf ven Willen ihres fterbenden Vaters, fie 
verfchweigt ihm dies, er erfährt es, nimmt es ihr übel, und wühlt 
fich in eine Verzweiflung an aller Freundſchaft und Menſchheit hinein. 
Und an diefe Kompofition knüpft ſich dann wieder eine freie Theorie 
über Quellen und Wefen der Tugend an. Hamann fühlte es Durch, 
daß es Jacobi ſchwer geworden fein müfje, diefes Ganze zufammen- 


277) Wir hörten ſchon oben, wie Goethe davon dachte. Jacobi fehrieb an ihn 
nad) jener Scene in Ettersburg in einem Tone des Selbſtgefühls und der Anma- 
Bung über dies Buch, ber ihm Goethen nur noch mehr entfremben mußte: „Bon 
Woldemar weiß ich, daß er Lebens die Fülle bat! Auch wegen Deines privaten 
Urteils bin ich unbelimmert; denn ich weiß, was Du fühlen kannt und was 
Woldemar enthält, weiß, fo gewiß ich mit biefen Augen fehe und mit Diefer meiner 
Hand ſchreibe, daß Du dem Berfafier Deine Hochachtung, ja, es mag fo flolz Hin- 
gen, ald e8 will, in manchem Betracht auch Deine Bewunderung nicht verfagen 
kannſt!“ Bgl. noch Schnorr v. Carolsfeld, Goethe und Jacobi's Wolbemar, in 
Goſche's Archiv. f. Lit. Geſch. 1, 314 ff. . 
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zujegen. Sein Urtheil darüber führt geradezu in den Gefichtsfreis, 
in dem fich Diefed ganze Gejchlecht herumdrehte, und in dem wir auch 
jogleich die Tragödie diefer Jahre werden inne ftehen fehen. Der 
Held ſcheint ihm in die Klaffe der Wefen zu gehören, die eine unbe: 
Ihränfte Unabhängigkeit der rohen Natur gern mit den Ergöglichfeiten 
des gejelligen Lebens verbänden. Eine Berbindung diefer 
Außerften Enden fomme ibm freilidh als die einzige 
‚YAuflöfung für das Problem menfhlider Glückſelig— 
feit vor. Ob fie aber eine Mauer oder eine Thür fei, möchten die 
Salomone der Zeit entfcheiden. Ihm antwortet Jacobi in anderen 
Worten mit einem gleichen Zweifel über die Möglichkeit ver Verbin⸗ 
dung von Herz und Kopf, an der er eben fo nahe zu verzweifeln ift, 
wie Hamann und Klinger, der dieſes Broblem mit etwas mehr Glüd 
darftellend zu behandeln wußte. 


Wenn wir die Ungleichheit der perfönlichen Reigungen, das 
Unpaffenve der Verbindungen, die Abweichungen des Geichmads und 
der Grundfäge in diefen Zeiten recht auffallend herausftellen wollen, 
fo können wir nicht beſſer thun, als dieſen Weltmännern und Ge⸗ 
Ihäftsleuten ihre Freunde unter ven Tragödienſchreibern entgegenzu- 
feßen, wo wir einen ähnlichen. Gegenfaß in den Menfchen finden wer- 
den, wie nachher in den Leiftungen, wenn wir von dem Trauerfpiele 
zu dem praftifchen und humoriſtiſchen Roman übergehen. Der Mit: 
telpunft der Tragödie diefer fogenannten Sturm- und Drangpe- 
riode iſt übrigens ein und derfelbe mit dem der vorzüglicheren jener 
Zebensbilder und pragmatifchen Romane, die wir ihr entgegenftellen 
werben ; eben berfelbe, um ven fich die tiefften geiftigen Regungen 
jener ganzen Zeit herumbewegten, und von dem ſich die revolutiunären 
Stürme jener Jahre herleiten. Es ift derfelbe, um den ſich die Poeſie 
der mittleren Zeiten fo vielfach hat drehen müflen, die auch gleichſam 
im Kleinen mit vem Eintritt diefer Periode anfing wieder hergeftellt 
zu werden. Es ift der gewaltige Stoß der Natur gegen die Kultur 


640 XI. Umftun d. konventionellen Dichtung durch Verjüngung d. Naturpoefie. 


der Einfalt und ſchlichten Sitte gegen die Gonvenienz, der Jugend 
gegen das Alter, des Herzens gegen den Verftand, des Gefühle gegen 
die Welterfahrung, der Freiheit gegen den Zwang des Staats, der 
Dichtung gegen die Wirklichkeit. Den Zwiefpalt und inneren Kampf, 
den diefe dem Gefühlvollen ſchrecklichen Gegenfäge verurfachen, fühlten 
die Fälteren Männer des wirklichen Lebens, wie Merk und Möfer, 
wie Leffing und Lichtenberg, nicht; die wärmeren, wie Echloffer und 
Jacobi, verfchloffen ihn ſtiller in ſich; die geordneteren und fräftigeren 
Männer der Dichtung, wie Schiller und Goethe, verföhnten ihn auf 
einer beiteren Höhe; die überfpannten gingen darin unter, wie Lenz, 
oder erftarrten gleichfam darin, wie Klinger. Dieje Gegenfäte haben 
wir fhon im Mittelalter in verſchiedenen Yeußerungen beobachtet, 
wie auch jebt wieder. Sie ftellen ſich dem Verftändigen heiter und 
humoriftifch dar, und fo erfcheinen fie hier und da bei unferen Ster- 
nianern; den Empfindfamen aber tragifh, und fo wurden fie der 
Grund der Tragödie jener 70er Jahre. Klinger gab jelbft als die 
Quelle feiner erften, vorzugsweife tragifchen Schriften jene Empfin⸗ 
dungen an, unter denen zuerft Die wirkliche Welt ſich blos durch den 
dichterifchen Schleier feinem Geifte darftellte, dann die Dichterwelt in 
ihm durch die wirkliche erfchüttert ward. Der Gedanke diefer Gegen⸗ 
fäße bewegte den ftoifchen Mann, werden wir weiterhin fehen, durch 
fein ganzes Leben jo ununterbrochen, wie den epifurifchen Wieland der 
Zweifel zwifchen Idealem und Realem. Der Mann von Herz und 
Gefühl, von Naturtrieb und Sinn für einfache Verhältniffe galt jener 
Jugend für einen Dichter, wenn er auch feine Zeile ſchrieb; die mo⸗ 
ralifche Kraft, die den Helden macht, fchien Klinger'n auch den Dich⸗ 
ter zu machen; alle Virtuofität, die Tugend felbft war ihm Poefie, 
und die Boefle Tugend; er konnte daher auch die moralifche und afthe- 
tifche Poefie nicht trennen. Weit entfernt, hiermit im Sinne der 
älteren Moraliften die Poefte der Sittenlehre in Dienft zu geben, 
faßte er vielmehr das Wort Tugend im Verftande der alten virtus, 
und gebrauchte vielfach dafür ven Ausdruck Kraft, verfammelte in 
diefem Begriffe alles und jedes geiftige und Willensvermögen des 
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Menichen, verlangte in dem Dichter die ausgedehnte Menfchheit und 
moralifche Energie des handelnden Menfchen, und in diefem die Be- 
wahrung des reinen Herzens und den edlen Trieb des von der Welt 
unberührten Dichters, de8 Mannes der Ideale. Er glaubte mit fei- 
nen SJugendfreunden an poetifche Charaktere und eine mächtige 
Menfchheit auch troß dem Schmerze, daß er ſie fo felten wirklich 
fand, er Fam nicht auf den Gedanken, daß die moralifche und poe= 
tifche Energie getrennte Eigenfchaften feien, die, wo fte ſich gegenfeitig 
heben und ftügen und vereint fcheinen, alles Gefährliche und Nützliche 
einer Bundesgenoflenfchaft an fich haben. Diefes mipliche Verhaͤlt⸗ 
niß hatte bei ihm felbft und feines Gleichen ftatt, die immer das wa⸗ 
ren, was fie dichteten, das, was fie fihrieben, fühlten, oder doch zu 
fühlen ſich anftellten, die ſtets die Poefle ins Leben, wie das Leben 
in die Poefie mit gleichgültiger Wahl trugen, und die daher den 
nüchternen Merd, Goethe, Schloſſer, Wieland gleichmäßig zumider 
waren. So trat Klinger in feiner Jugend überall in einem fo auf: 
fallenden Wefen, wie das Gefchöpf einer andern Welt auf, Merd 
fluchte dieſe Poeſie zum Teufel, die die Menfchen von Anderen abziehe 
und ſich inwendig mit der Betteltapezerie ihrer eigenen Würde und 
Hoheit ausmöblire; Heinfe freute fich des Menfchen „vol Unfinn und 
Geiſt“, aber nur fo lange er ihn nicht ſah; das Gerücht verfpottete 
fein angenommenes brutale Weſen, indem es ihm nachfagte, daß er 
einmal rohes Fleiſch verfchlungen habe. So ſchildert Goethe auch 
Lenz als einen Menfchen, derimmer Komödie gefpielt und in der Ein- 
bifdung gelebt, immer willfürliche Vorftellungen und Gefühle genährt 
babe, um ſich etwas zu thun zu machen. Die Einbildung fpielte mit 
diefen Juͤnglingen und riß fie Hin; wahre und falfche Empfindungen 
festen fie immer in Streit mit der Welt außer ihnen, gefühlige Her: 
zen, feinere Organe, lebhaftere Phantafie ließ fie das ftärfer empfin- 
den, was Andere weniger berührte. Sie fanden bald, daß der Fältere 
Weltmann nur für fich genieße und leide, der Mann ihres Ideals 
aber für das ganze Menfchengefchlecht, und ſchon fprachen fie Damals 


in halben Täufchungen und halb in edlen Regungen von dem Welt- 
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fhmerz, den auch die heutigen jungen Heilande zur Schau tragen. 
Gequält von den Wehen, woran fte die Menjchheit krank liegen fahen, 
wett mehr, als diefe felbft diefelben Wehen empfindet, fuchten fie den 
Misftänven zu begegnen, hegten „ven beftinmteften Willen, ein We⸗ 
fentliches zur Weltverbefferung beizutragen“, und gaben dies Beftre- 
ben erft auf, als fie in Fühleren Jahren den Glauben an die Men- 
fchen verloren, der ihnen in der Jugend heilig war. Die Schäven 
der öffentlichen und Privatzuftände follten geheilt, das heimliche Lei- 
den des Staats und des inneren Menjchen gemildert werden, und 
daher find moralifche Streitfragen nicht felten der Stoff der Dramen 
dieſer Jahre, Iehrhafte Stellen oft breite Beftandtheile darin, und Die 
Misverhältniffe ver fonventionellen Welt der Gegenftand der Nach⸗ 
ahmung, der grellſten Darftellung, des bitterften Haſſes und der fa- 
tirifhen Verfolgung. Wir fehen auf diefer Bühne die Ratur durch 
ale Schranken des Geſetzes, der Vernunft, des Uebereinfommens 
durchbrechen, und immer das Gefühl und das Mitleid in Anfpruch 
nehmen. Die zweideutigften Verhältniffe traten in ein mildes Licht, 
wenn fie nur den urfprünglichen Einrichtungen der Natur zu entfpre- 
chen fchienen. Die mannichfachften Umftände werden aufgeboten, um 
Menſchen von befierer Natur und Sitte zu den fchauderhafteften Tha- 
ten genöthigt zu zeigen; Familienhaß, Stammfeindfchaften, Fürften-, 
Gatten» und PVerwandtenmord, Mesalliancen, Empörurgen, Zu: 
fammenftoß von Leidenſchaft und Pflicht, dies find die Aufgaben der 
zahlloſen Stüde, die auf Emilia Galotti und Goͤtz in den 70er Jah⸗ 
ten wie Pilze aus der Erde entftanven ; und es ift bezeichnend genug, 
dag Schröder damals einen Preis auf das befte Trauerfpiel ſetzte, 
deſſen Gegenfland ein Brudermord fei. In den meiften diefer Tra- 
gödien ift keineswegs auf äſthetiſche Schönheit, auf Fünftlerifche 
Behandlung ausgegangen; man fuchte der Wirklichkeit am nächften 
zu bleiben, und dem Publifum gefielen die platteften Nachahmungen 
des Alltagslebens (wie die möller’fchen Stüde, Graf Waltron u. U.) 
am beften. Dan fchrieb daher immer in Proſa. Man achtete auf 
feine poetifche Gerechtigkeit, fondern es fehlen am fhönften, wenn 
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Schreck und Entfegen recht graufam den Zufchauer durchſchnitten, 
wenn dad Häßliche und Graͤßliche das Schöne hob oder ausmadhte. 
Man verftand jene fhafefpeare'fche Vorfchrift, daß das Drama der 
Zeit den Spiegel vorhalten folle, aufs profatichfte und woͤrtlichſte, 
und Klinger vertheidigte ausprüdlich in dem Zufag zu feinem Schwur 
gegen Die Ehe den Sieg des Lafters, die bloße Schilderung des 
Weltlaufs, den Standpunkt alfo, auf dem unfere Bühne in.Gry- 
phius' Zeiten ftand. Die Hufe des Schönen fchien auf allen Seiten, 
wohin wir und wenden, vor der plumpen Hand des Deutfchen zu 
fliehen, Wieland’8 Dichtungsgätter waren moderne Grazien, Ya: 
cobi's die Amoretten, Heinfe'8 Baunen und Satyre, die der Youngi⸗ 
aner das fchöne Bild ver Alten vom Tode, Klinger’8 Muſe ift Mi- 
nerva, und nie die Göttin der häuslichen Befchäfte, des Delbaums, 
der Weisheit, nein immer die fchredliche Tochter des Göttervaterg, 
in Waffen und Rüftung. Diefe Tragifer find daher auch die ge« 
fchworenen Feinde der Sentimentalität. Wenn fie Werther lieben, 
fo ift es des ftarfgeiftigen Inhalts oder der poetifchen Darftellung 
wegen: den Helden haſſen fie eher, der den Muth der Jünglinge er- 
fhlafft. Die Hahn und Babo u. A. ſchrieben Stüde ausprüdlich 
ohne Liebesintriguen, und der legtere (zu feinem Arno) jpottete gera- 
dezu des ewigen Heirathens, der Kammerjungferintriguen und der 
erhigten Marquifen. Klinger befonders rechtfertigte Die Benennung 
diefer Zeit als der Periode der Kraftgenies durch feinen Gegenſatz 
gegen jene Fränflihe Empfindſamkeit, jene aus Büchern angelejene 
Krankheit, jene Dichtungen felbft, die den Muth des Lebens zer- 
fniden. Er machte in einzelnen feiner Stüde Ausfälle auf dieſe 
weichlichen und entnervenden Bücher (in der Elfriede), auf Dichter 
wie Geßner und Gellert (in den Spielern) ; er ftellte in Stilpo's 
Sohne Horazio das tragifche Bild einer Liebe anf, die von ehrenhaf- 
ten Zweden abzieht. Sein Feenmährchen Bambino, die Neberarbei- 
tung feines Orpheus (1778) ift eine einzige ſchneidende Satire gegen 
die platonifche Liebe, gegen die Tugend der Schwächlinge, die nicht 


fündigen fönnen, gegen Die empfindfamen Weibchen und Männchen, 
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die mit dem Monde liebäugeln, und die Dichterlinge, die ihr kaltes 
Feuer von ihm empfangen. Der firenge Mann hatte von feltener 
Freundſchaft und Liebe nichts in der Welt gefunden; er hatte von 
Jugend her auf fich allein geftanden, Alles ſich felbft zu danken; er 
liebte e8, mit jenem prometheifchen Stolge auf die eigene Kraft, Selb» 
ftändigfeit und Unabhängigfeit zu bliden. Er fagte noch fpät: nur 
der Schwache und Eharafterlofe trägt ſich mit den Wörtern Schickſal 
und Zufall, der Mann von Kraft, der aus felbftgefchaffenen Grund- 
fägen handle, verftatte feinen Luftgebilden, keiner Macht außer ihm 
Gewalt über fih; er handle aus fich felbft und wifle, daß er das 
Schickſal in ſich beherrfcht! Auch hier Hören wir wieder in dem Dich- 
ter denfelben Geift reden, der aus den Figuren der Gedichte ſpricht; 
denfelben frefienden Skepticismus, der diefen Menfchen die Welt, und 
uns ihre Schriften verleidet ; daſſelbe Anfämpfen gegen alle geiftigen, 
wie gegen die Schranfen der Gefelichaft. Und ganz wie der unver- 
föhnte Fauſt klagt Klinger über jenen leffingifchen Satz, daß die volle 
Wahrheit nicht für die Menfchen tauge; er ift ihm ein fchmerzlicher 
Beweis, daß die Menfchheit nie aus der Kindheit beraustrete: „er 
will die ganze Wahrheit, oder er fchließt ihr Die Augen ganz 
zu!“ Außerordentlich bezeichnend für die deutfchen Zuftänve ift Dies, 
daß von all jenen feindlichen Begegungen der idealen und realen Welt 
feine fo tief bei ung eingegriffen hat, wie der Gegenſatz der inneren 
Gemuͤthswelt gegen die äußere, der Stoß des freien Geiſtes an die 
Schranken ver Menjchlichfeit, an die Gefepe des Menfchengefchids. 
Kein Heros der Mythenwelt taugte für die deutfche Dichtung, als 
der einzige Prometheus, der mit des Geiſtes Kraft Handelnde; fein 
Heros unferes Alterthums Intereffirte fo wie Fauft. Die Volfsfage 
von ihm hatte der Engländer Marlowe zu Shakeſpeare's Zeit noch 
ganz in ihrem erften Sinne behandelt, indem er den Gegenfag des 
kurzen Menfchenglüdd gegen die ewige Dauer der Berbammniß her- 
vorhob; ftufenmäßig vergeiftigte fi) bei uns der Sinn der Babel in 
den Behandlungen Müllers, Klinger's und Goethe's. Sept man zu 
Goethe's Fauſt den Tafjo, das Thema vom BVerhältniß des Dichters 
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und Staatsmannes, und zu beiden Stüden die Jugendwerfe Schils 
ler's, die fi gegen den Despotismus, die Unnatur im Staate 
(Biesco) und die Unnatur der Konvention im bürgerlichen Leben 
(Kabale und Liebe und Räuber) ftellen, ſo hat man Alles, was inftinft- 
artig das Jahrzehnt vor deren Erfcheinung bewegte, in mehr oder 
minder geläuterter Form beifammen, und e8 begreift fich eben fo na⸗ 
türlich, daß diefe beiden Dichter die früheren Produkte in Vergefjen- 
heit brachten, wie dies bei Shafefpeare der Fall if. Wo man hin» 
blickt, berühren fich in Klinger, Schiller und Goethe der Ideenkreis 
und die Schriften, Vieles ift bei Klinger Anklang bald an diefen, 
bald an jenen (im Dtto an Götz, im Roderico an Don Carlos, im 
Sünftling an Fiesco u. |. f.), Vieles aber auch gemeinfame Zehrung 
an den Zeitideen. Weberall aber, felbft wo unferm Dichterpaare ſchon 
entlehnt wird, ericheint Died in einem fo rohen Zuftande, daß nur 
fie als die eigentlichen Poeten erfcheinen, die den rohen Stoff. zu 
zähmen wiffen. Und Dies ift eben das Verhältniß, in dem Shafe- 
fpeare zu feinen Zeitgenofjen ftand. | 

Denn die Dichtergruppe um Shafefpeare her hat nach dem 
MWenigen, was wir von ihnen wiſſen und lefen, die ſchlagendſte Aehn⸗ 
tichfeit mit unferen tragifchen Dichtern jener Jahre. Die Aufregung, 
welche die erfte Aufnahme einer Bühne überall zu begleiten pflegt, 
brachte damals Zuftände und Charaktere in der Theaterwelt hervor, 
. die auf eine ganz ähnliche Periode wüfter Genialitäten deuten, und 
ein Marlowe und Robert Greene zeigen uns diefelbe zügellofe und 
zerriffene Natur in ihrem Leben, diefelben Reigungen in ihrem Ges 
ſchmack, diefelben Zerrbilver in ihren Poeften, wie einige der Jugend» 
genoflen Goethe's. Diefen Vorgängern gegemüber ift Shafefpeare’s 
Hauptgerdienft gerade das, was Goethe und Schiller den Kraftgenies 
gegenüber haben, ja was Beide noch im Verhältniß zu Shakeſpeare 
ſelbſt anftrebten: daß er nämlich die üppigen Auswüchſe befchnitt. 
Er bat vielleicht keinen Stoff bearbeitet, den er nicht worfand, Feine 
Eigenthümlichkeit und Manier, feine Lieblingdfigur, Feine Art des 
Bortrags im Scherz und Ernft, im Bathos und Pathos gehabt, 
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die nicht vor ihm geweſen wäre; aber er gab den rohen Stoffen erft 
Kunftform, und vieleder Eigenheiten der älteren Bühne traf verbedt fein 
ironifcher Spott, obwohl ex fie fo gut beibehielt, wie Ariftophanes 
die Lieblingsfcherze der athenifchen Komödien. Was er für einen 
geordneten Kunftgeichmad thun konnte, ohne fich ſelbſt und die Wirf- 
famfeit feines Talents zu zerftören, hat er wohl redlich gethan. Die 
Heinfte Einfiht mußte ihn lehren, daß er nur auf dem Grunde der 
Bolfsihümlichfeit groß werden fonnte ; das hatte Lope de Vega ebenfo 
gewußt; das ſprach auch Schiller ebenfo aus, der in einer anderen 
Zeit und in einem Volke ohne Rationalgefchmad und Rationalbühne 
viel mehr Freiheit hatte, die reinften Formen in Ausſicht zu nehmen. 
Bleihgültig aber gegen dieſe feineren Einfichten Shafefptare's Hielt 
fich feine deutfche Schule damaliger Zeit, die ihn und fein Beifpiel 
immer im Munde führte, meift an die Auswüchſe felbft, die nur fein 
Yahrhundert bedingte und entfchuldigte, und die theilweife feine eigene 
Einfiht verwarf. Ueberall räufpern und ſpucken dieſe Dichter in der 
Art des Briten, aber daß es galt, den Geift ihrer Zeit ebenfo zu 
fafien und auf ihren Geſchmack ein felbftändiges Kunftgebäude zu 
gründen, wie e8 Schiller verfuchte, Davon hatte Keiner eine Ahnung. 
Sie fahen ihm feine Bizarrerie und Scherze und Wipe ab, und ahm⸗ 
ten fie nothdürftig nad, ohne zu überfchlagen, daß es ein anderes, 
ein lachluftiges Jahrhundert war, in dem Shafefpeare fchrieb, eine 
ſpitzfindige Zeit, in der der Bauer dem Hofmanne auf die Ferfen trat, 
eine Periode, in der Rabelais’ gezwungene Scherze Gemeinton ver Welt 
waren. Lenz überſetzte love’s labour’s lost, aber ganz ftumpffinnig für 
bie große und ernfte Wendung, die dort dem übermüthigen bewußten 
oder unbewußten Spaße in roher und verfünftelter Form gegeben wird. 
Sie jahen dem großen Dichter auch feine derbe Naturzeichnung gb, die 
ungeſchminkte Darftelung des Menichlichen und der Gewalt der Lei- 
denichaft, aber fie hatten feinen Begriff von jener Vorfchrift, fich im 
Sturm und Wirbelwind des Affekts zu mäßigen, nie die Befcheiven- 
heit der Natur zu überfchreiten, nie für die Schägung der „Million“, 
fondern für die der wenigen Einfichtsvollen zu arbeiten, eine Bor: 
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fchrift, die für den Dichter, wie für den Schaufpieler gilt. Unfere 
Tragifer gefielen fi, die wilden Leidenfchaften anderer Zeiten auf 
unfere Tage zu verpflanzen. Leſſing's Vorgang überfhreitend in 
aller Art der Ausführung, lieferte Klinger eine neue Arria, fegte alt⸗ 
ſchottiſchen Stammhaß in neue Zeiten, gab die Beifpiele antifer Va⸗ 
terlandsliebe und Rachſucht in modernen Formen und unter moderne 
Begriffe und Anſchauungen gemifcht, ſchon im Vorgefühl, wie ın- 
pafiend ſolche Stoffe in folhem Grade für folche Gefchledhter wären. 
Aber wo Shafefpeare auf dem Gipfel feiner Kunft das Bedürfniß 
fühlte, mächtigere Charaktere in dem Menfchen zu befchwören, als das 
ſchwache Gejchlecht der Fultivirten Gegenwart ober der romantifchen 
Ritterwelt ihm darbot, wo er den Urftand des Menfchen in ungeheu- 
eren Leidenfchaften und großartigen Handlungen zu entwerfen dachte, 
da griff er (im Macbeth, Lear, Hamlet) in jene Urzeit des britifchen 
und galliſchen Alterthums zurüd, deren graufe Sagen für uns waren, 
was die tantalifchen Greuel der Hervenmythe für Griechenland. Der 
weife Dichter vergaß nicht gelegentlich anzubeuten, wie dies Zeiten 
anderer Art feien als die gegenwärtigen, ohne daß je eine Bühne dar⸗ 
aus gelernt hätte, in Koftüm, Deforation und Faͤrbung der ganzen 
Darftellung diefer Stüde auch durch das Auge dad Gemüth in Ein- 
flang mit dem dargeftellten Stoff zu bringen. Wenn im Lear gezierte 
Ritter erfcheinen ftatt hunniſcher Rohheit in phantaftifcher Pracht, 
und elegante Architektur ftatt byzantinifcher Gemächer mit drüdender 
Schwere, und fchöne Natur flatt ftarrer Dede der Gegenden, fo ift 
fogleich die Grundlage für ale Wirfung des Stücks verloren. Dies 
berührt ſich mit der höchften Spige der ſhakeſpeare'ſchen Dramatif, 
die unfere Nachahmer vollends ganz verfehlten. Seine Stüde find 
nur für die Aufführung gefchrieben, nicht für die Lektüre; fle haften 
in der Lektüre fo wenig, wie Goethe's Taffo in der Aufführung, fie 
find Bühnenwerke im leffing’fchen Princip der reingehaltenen Gat- 
tung, im ftrengften Berftanve, während Goethe's Stüde faft nur für 
die Lektüre, Schiller’ immer gleichmäßig für Spiel und Leſen berech- 
net find. Wir haben nur den allgemeinen Vortheil von diefer Eigen» 
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fchaft Shafefpeare’s gezogen, daß er dadurch der eigentliche Herfteller 
unferer Schaufpielfunft geworben iſt; unfere Dichter haben feine 
Kenntniß von dem Verhältnifie eines Schaufpieltertes zu der Leiftung 
der Bühne nicht eingefehen, wenn man nicht, wie wir oben meinten, 
Leſſing ihr auf der Spur finden will. Unfere Bühne jener 70er 
Jahre, unfer Schröder fpielte zwar die lenz'ſchen Stüde, die klinger'⸗ 
chen waren auch alle der Darftellung gewidmet, da er feit 1776 
Theaterdichter bei der feilerfchen Truppe war. Allein was fie Büh- 
nenmäßiges haben, geht nicht über die Lieferung gewiſſer ftehender 
Charafterformen, Helden, Liebhaber und Böfewichter, die Shafefpe- 
are nicht kannte, und nicht über gewiffe Möglichkeiten der Compofi- 
tion, über das fogenannte Bühnengerechte hinaus, und bei Lenz nicht 
einmal fo weit. Shafefpeare verdedte mit diefer Kunft Wagnifle in 
feinen Stüden, die außerdem Fehler fein würven. Er hat in man- 
chem feiner Stüde, wie Lear und Hamlet, eine Regelmäßigfeit ver 
Dispofition, eine Symmetrie der Theile, eine planmäßige Gegenfäg- 
lichkeit der Charaktere und Handlungen, fo fehr, daß dies gleichfam 
eine Anlage der Stüde in der fälteften Berechnung vermuthen ließe ; 
und diefe Anordnung und Gompofttion müſſen alle jene Dichter und 
Beurtheiler nie gefehen haben, die in dem orbnungslofen Durch⸗ 
einanderwürfeln von Scenen Schaufpiele in Shakeſpeare's Geifte fahen, 
und die Alles bei ihm auf Infpiration und Bewußtloſigkeit fchoben 
und die Werke des Genies von derfelben Eingebung an ſich felbft er- 
warteten, da doch nur auf der Grenzicheide von Inftinft und Einficht, 
von Natur und Geift, wo Shafefpeare mit einziger Sicherheit weilte, 
die Blüte des Genius am fchönften aufbriht. In jenen Stüden 
würde das trodene Gerippe vorbliden, wenn nicht der fanfte Umriß 
der Aufführung den runden Körper hinzugäbe, und wenn nicht die 
Mannichfaltigfeit der individuellen Figuren es vervedte. Auch diefe 
Mannichfaltigkeit wieder ift nur durch die Darftellung gerechtfertigt: 
fie ift dem Leſer drüdend, dem das große Ganze des Kunſtwerks nicht 
aufgehen kann, wenn ihm nicht, wie wir früher fagten, durch den 
Schaufpieler die rafche Erfenntniß der Charaktere erleichtert ift, wenn 
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er nicht durch den fleten Fortgang der Handlung gehindert wird, 
feinen eigenen Gedanken nachzuhängen, die bei der ſchwierigen Lek⸗ 
türe nothwendig ftörend hinzutreten müſſen. Auch hier haben die— 
jenigen, die blos die dichterifche Phantafie in Shafefpeare bewundern, 
die oft äbende Schärfe feines beobachtenden Geiftes nicht empfunden, 
die ohne den Schmelz der Darftellung der poetifchen Wirkung auf das 
Gemüth nicht felten Eintrag thut; fie Haben feinen Sinn gehabt für 
jene tiefe verftändige Beurtheilung der Menfchen, für jene biftorifche 
Anfchaunng der Welt, die bei ihm vielleicht eine noch größere Seite 
ift ald die eigentlich künftlerifche und idealiſirende. Aber welche Art 
Piychologie haben freilich jene guten Dramatifer bei ihm gefucht, die 
eine Menfchenfenntniß mehr vorgaben, als befaßen, die alle Erfah. 
rung der Seele aus ihrem befchränften Selbſt, alle Außere Erfahrung 
aus einem jugendlichen Studentenleben hernahmen. Ihnen graute 
vor der Gefchichte, wie jelbft Goethe'n, wogegen e8 Shafefpeare'n im 
Angeficht der Hiftorie wohl zu Muthe ward; fie regten fich allenfalls 
im Tacitus und Sueton zu Schilderungen einer graufigen Menfchheit 
wie Gryphius auf, während Shafefpeare den ruhigen Plutarch las 
und die naiven Ehronifen der heimifchen Gefchichte. Um fie her war 
nichts, ald ein düfteres, elendes Leben, eine ſchwachmüthige, hypo⸗ 
chondre Menjchheit, und höchſtens eine Bewegung der Geifter, Die 
felbft dem größten Manne der Zeit nad) feinem eigenen Geftändniffe 
ganz dunkel war ; aber um Shafefpeare fpielte der blendende Schim- 
mer von Englands heiterer Größe, wo eben eine freie Entwidelung 
der Geifter gefichert, ein mächtiger Wohlftand und Handel in erfter 
Begründung, Seewefen und Meerherrfchaft in friſcher Ausbildung, 
und der größten politifchen Macht der Welt gegenüber eine glückliche 
Stellung gewonnen war. Mitten in eine folche großartige handelnde 
Umgebung geftellt, konnte ſich diefer dramatifche Dichter bilden, in 
defien Werfen eine Welt von Anfchauungen aufgeht, über der ber 
Himmel bald heiter lacht, bald finfter droht, deffen Stüde uns mit 
originaler Selbftändigfeit ſubjektiv immer auf jene englifche Bühne 
feffeln, die fich im einer eigenen Mitte zwifchen Hof- und Volks⸗ 
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geſchmack hielt, zugleich aber in das Alterthum und in die Gegen⸗ 
wart, in das Vaterland und in die romantiſche Ritterwelt, in die 
Kreiſe des thieriſchen und menſchlichen und Geiſteslebens zaubern. 
Man fieht dieſen Dichter immer feſt an ſeine beſtimmte Zeit und 
Lokalität geknüpſt, und doch in allen Beziehungen des Menſchlichen, 
im Heiligſten und Geringſten, überall fo kraͤftig, fo maͤnnlich, fo 
edel, fo rein menfchlich urtheifen, fühlen und anſchauen; über alle 
Zeit hinausgewachſen, erhaben über Partei, Laune und Gefühlswelfe, 
ift er im übermüthigften Spiele des Scherzes keinem Leichtfinn ver- 
fallen, im Betrachten der fchredfichiten Gemälde des Menſchenſchick⸗ 
fal8 von feinem weichlichen Bergagen berührt, von allen Situatio- 
nen, Reidenfchaften, Charafteren, Verhaͤltniſſen, Zeit- und Menſchen⸗ 
altern angezogen , an feines aber durch Vorliebe gefeffelt. Er ergriff 
die individuelle Form der menfchlichen Bildung , auf die die neuere 
Zeit angewiefen ward, mit dem jo ficheren Tate, wie die Dichtungs⸗ 
art, die diefer Bildungsform entfprady, und die Behandlung, die 
diefer Dichtungsart eben dadurch nöthig ward; er hob endlich feine 
Dichtung über die „tafftenen Phrafen und den ſeidenen Bombaft“ der 
Liebespoefie, über Empfindung und Gedanken weg zu Anfchauungen 
eines rein handelnden Lebens empor, und ift mit all dieſen Eigens 
ſchaften allein würdig, als tragifcher Dichter der neuen Welt dem 
Einen epifchen des Alterthums verglichen zu werben. 

Wenn man gegen diefen Heros die Shafefpeare unferer dama⸗ 
ligen Zeit vergleicht, die ſich ihm mit fedem Dünfel felbft verglichen, 
während der einzige Berechtigte an ihm zu runde zu gehen fürchtete, 
fo iſt e8 freilich ein tragifomifches Schaufpiel. Ueberall fieht man 
fie mit feinen Ausdrücken hantieren, feine dramatifche Oekonomie 
misbrauchen, feine Stüde überfegen , feine Scenen und Charaktere 
nachahmen (wie z. B. Zalftaff in Maler Muͤller's Idyllen, Percy in 
Klinger’d Konradin, die Balkonfcene im leidenden Weib begegnet); 
man fteht die Dichter im Leben nach Art ver fhafefpeare'fchen Nar- 
ten fi) unterhalten, und handeln, fchreiben und fchaffen in einer 
Weife, von der kaum zu fagen ift, warum man fie fhafefpeartich 
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nannte, wenn man fidy nicht hinzudenkt, Daß jene Juͤnglinge auch 
Shafefpeare'n in einer Garifatur verzerrten. Wenn man fih Dies 
recht anfchaulicy machen will, fo muß man Briefe von Heinrich Füßli 
leſen und Bilder von ihm fehen. Diefer junge Züricher hieß ver 
Shafefpeare unter den Malern; er war Lavater’8 Freund, in deſſen 
Rähe man ſich zu dem groben und ungefchlachten Fraftgenialifchen 
Tone ſehr verfucht fühlen mußte, da nicht allein Goethe und Füßli, 
fondern auch der junge Hartmann, den wir oben fchon erwähnten, 
in Briefen an ihn diefen Ton anftimmte. Wir haben Bruchftüde 
aus den Briefen Füßli's fchon gelegentlich mitgetheilt,, die das un- 
mäßige Selbftgefühl des jungen Mannes ausfprachen; er verhehlt 
e8 fo wenig. daß er Lavatern in den 70er Jahren aus London fchrieb: 
Alles gewogen, fei er, mas fein anderer Menſch in diefen Tagen, 
als Er (Lavater). Er empört ſich mit aller Grobheit eines Schwei- 
zers gegen die furchtfame Freundſchaft Kavater’8, gegen die morali- 
firenden Salbadereien feiner Briefe, gegen fein Seftenwefen und feine 
verächtlichen Freunde, aber er behält ihn doch in aller feiner Gut⸗ 
müthigfeit lieb, wie in der Zeit ihres gemeinfamen Angriffs auf den 
Landvogt. Als Künftler lagert er fich den Rieverländern zur Seite 
. und gegenüber, erfennt ihr Großes und lacht ihrer „Sremplerei und 
Drecknatur“; dem Chodowiedii ſtellt er fich fo entgegen, wie die Kraft- 
tragöbie diefer Zeit den Fleinen Gemälden der Familienromane ent- 
gegenfteht, die Chodowiedi fo vielfach mit feinen Bildchen ausſtat⸗ 
tete: er könne nicht die Ilias in eine Nußfchale ziehn, die Roffe 
Elias’ auf einen Müdenflügel malen, er möge nicht Sturm in einem 
Weinglafe erregen und über eine Roſe weinen ; er brauche Raum, 
Höhe, Tiefe und Länge. Er lacht der Eorreftheit in feiner Kunft 
ebenfowohl, wie der Conventionsdichter Pope und Thomfon; die 
Mitte zu halten, wußte er ſich nicht gegeben. Aus feinen Gemälden 
blickt überall der Geift des Ungeheueren und der Ueberfpannung. 
Als er fhafefpeare’fche Scenen malte, „vergaß er” nach Forſters treff- 
lichem Urtheil, „die Scheivemauer zwifchen Malerei und Poefie, in- 
dem er den hinſchwindenden Gebilden der Täufchung Dauer und 
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Form gab. Er phantaftrte nicht Menfchen, fondern Ungeheuer, mit 
einzelnen verzerrten Theilen und Proportionen: Kaliban war vie 
Grundfigur für feine Imagination“. Er hatte vor, ein Trauerfpiel 
zu machen; wäre es geichehen, fo würden wir wahrſcheinlich unfere 
übrigen Tragödien noch überboten fehen an Gewaltjamfeit und Ber: 
zerrung. In das Romantiſche, wo Shafefpeare's Humor am Fühnften 
waltete, wagten fi} die Deutfchen nicht mehr, die den Zeiten der 
Ritterromane fchon zu fern lagen. Nur das fauftrechtliche Ritterthum 
nahm ſich noch der dramatifche Pinfel zum Vorwurf, im Uebrigen 
blieb man auf bürgerlihem Boden. Wir jagten ſchon oben, die 
Tragödie diefer Jahre theilte fich zwiſchen Götz und Emilie Balotti; 
man fann auch fagen, Werther, der fogleich mehrmals dramatifirt 
ward, habe auf die bürgerliche Tragödie mit gewirkt, und wie eigen- 
thümlich fich der Geſchmack zwifchen diefe beiden Dramatifer theilte, 
ift nirgends befier zu bemerfen als in Wezel's Wickham (1774) oder 
in Sprickmann's Eulalia (1777), die in Leſſing's Dialog Charaktere 
der Sturm und Drangzeit entwerfen. Das hiftorifche und Ritter⸗ 
Schaufpiel ſchien am meiften eine populare Geftaltung annehmen 
zu wollen, zu der ed auch am natürlichften gejchaffen war. Nicht 
allein fand e8 auf allen Bühnen damals die allerlebhaftefte Theilnahme 
(wie ja auch einige Stüde diefer Art bis heute die Bretter behaupten), 
fondern e8 fuchte fich auch förmlich nationale Stätten und Heimathen, 
was immer das Sicherfte für den Beftand irgend eines Kunftzweiges 
ift. Allein hier haben wir den alten Sammer wieder, daß nichts Ra- 
tionales bei und Wurzel faffen follte! Da wo eine gute Bühne war, 
in Hamburg, oder inBerlin, da war feine Gefchichte und feine Volks⸗ 
thümlichkeit, nach Wien drang das hiftorifche Schaufpiel erft in der 
tomantifchen Zeit, als der Poeſie die Verbindung mit dem Leben ge- 
nommen war, und bie Dichtung mechanifch ward. In der Schweiz 
regte fich Die alte Vaterlandsliebe; der greife Bodmer fchrieb noch an 
feinem Abend politifche Schaufpiele , die im 20. Jahrhundert follten 
aufgeführt werden, wenn Stolberg's Enkel für die Freiheit fallen 
würden; Joſeph Ignaz Zimmermann und F. R. Erauer, zwei Lu⸗ 
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zerner, 3. 2. Am-Bühl aus Wattweil und 8. Müller aus Näfels 
lieferten eine ganze Reihe patriotifcher Stüde, von denen feines aus» 
gedauert hat; denn die Schweiz ift der ganzen Beichaffenheit ihrer 
Geſchichte und der Entwidelung ihrer Literatur nach nicht für das 
Pragmatifche der Hiftorie und nicht für das Schaufpiel geichaffen. 
Auch nach Baiern griff diefer Gefchmad über, das immer einen Natio- 
nalfinn bewahrt hat, und wo man immer der Fahne folgt, fobald 
Mittelalter und Ritterthum die Lofung ift. In München war feit 
dem Freiherrn von Ickſtadt, den der Graf Stadion nad) Baiern ge: 
bracht hatte, etwas von dem neuen Lichte in Deutfchland eingedrungen. 
Es war 1759 eine Afademie geftiftet, e8 ward für Verbreitung von 
Büchern geforgt, und eine mildere Cenſur eingeführt. Allein Dies 
Altes hatte nicht recht Beftand; die wenigen Köpfe, die ſich regten, 
wie Zaupfer, Weftenrieder, Braun u. A., entgingen nicht religiöfen 
Verdaͤchtigungen; der Fortgang der Bildung fam ins Stoden, und 
jo geichah es mit dem biftorifchen Schaufpiel au. Die Grafen 
Anton Klemens und Joſeph Auguft von Törring fchrieben Theater: 
ftüde, und die Agnes Bernauerin des Lesteren (1780) erhielt ſich 
bis in unfere Tage auf der Bühne. Kranz MariaBabo (aus Ehren- 
breitftein 1756— 1822) fchrieb in München; er ſetzte ſich in Profa- 
Ichrift gegen manche Mishräuche, und lag hauptfächlich dem Schau- 
ipiel ob; auch von ihm fehen wir noch den Otto von Wittelsbach 
(1781) und die Streligen (1790), Stüde, die fi) dem Publikum nicht 
weniger als dem Schaufpieler empfehlen, da fie fi non felbft fpielen 
und ohne Anftrengung fehen laſſen. In den Stüden von Nagel 
(Aufruhr in Landshut) und von Hübner (Heinz v. Steinu. 9.) arteten 
diefe Kraftftüde bier in plumpe Carifaturen aus; in Ludwig dem 
Baier von Längefeld erlaubte man fich Ausfälle auf die Kirche: 
da ward 1781 die Aufführung aller vaterländifchen Schaufpiele in 
München verboten! So blieben wir alfo auf die zerftreuten Stüde 
der Einzelnen angewiefen, die nicht der Art waren, das Intereſſe der 
gefammten Ration zu feſſeln. Unter diefen ift eines der Alteften, das 
ſich an Gög anlehnt, Klinger's Dtto (1775), das Bild einer rauhen 
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Männlichfeit; der junge Gebhard darin ift der gefteigerte Georg im 
Götz. Aber von hiftoriihem Stoff, von Zeit- und Lofalfarbe hat 
diefes Stück nichts; von diefer Seite zeichnete man mehr Die Stüde 
von Jakob Maier (aus Mannheim 1739—84) aus, in deſſen Fuſt 
von Stromberg (1782) felbft Schiller diefe Eigenichaft rühmte. 
Aber die hier eingepfropften hiftoriichen Züge zerftören dagegen die 
poetifche Wirkung : diefe zu erreichen verfuchte der bairifche Hofmaler 
Friedrich Müller (aus Kreuznach 1750—1825) in feiner Geno⸗ 
veva (1776) ſchon auf dem Wege der fpäteren Romantifer mit der 
Wahl eines mittelaltrigen Novellenftoffes. Müller gehört weſentlich 
in die Reihe der Genialitäten diefer Zeit; er lebte feit 1776 in Rom, 
wo man ihn in einer Krankheit Fatholifch machte, er war mit Heinfe, 
Fernow, Goethe u. A. in Verbindung über Kunſtſachen und fchrieb 
mehrere Kunftaufjäge in der unbehülflichen Art, wie Künftler meiftene 
thun. In feinen poetifchen Erzeugungen ift er ganz intereffant durch 
feine Orenzftellung zwifchen Idylle und Schaufpiel und innerhalb feiner 
Idyllen ſelbſt zwifchen dem verfünftelten Gefchmade und dem natür- 
lichen und naiven, Die jegt mit einander in Streit lagen. In Adam's 
erftem Erwachen (1778) und dem erfchlagenen Abel haben wir Flop- 
ftod«geßner’fche Proſa, hochgehende Tändelei, Weichheit und Erha⸗ 
benheit; das Malerifche waltet erftaunlich vor, und man würde 
biefe Empfindungspoefte fo zu Haydn vergleichen wie Klopftod mit 
Händel. Im Faun und Mopfus (1775) haben wir flatt des Pa- 
triarchaliſchen das Satyrhafte, flatt des Erhabenen das Burleske; 
das Grobe, Unverhüllte, Nadte trit bier hervor; und das Suchen 
und Hafchen der Natur in einzelnen Tönen und Zügen, das bei allen 
Tragifern aus Goethe's Schule zerfireut und verdeckt Liegt, herrſcht 
bier in einer gewiſſen Fülle und felbft Reinheit vor. Bacchldon und 
Milon (1775) ift mehr antik gehalten, wie fehr auch Fallſtaff hinter 
dem alten Satyr vorficht ; Ulrich von Coßheim iſt eine ritterliche und 
tomantifche Idylle; Die Schaflhur (1775) und das Außfernen ganz 
bäuerifch, im niederlaͤndiſchen Materftil, förmlich im Gegenſatz zu der 
geßner’jchen Schäferwelt und zu aller gefünftelten Poeſte, zu Gunften 
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der Natur- und Volksdichtung. Hier ift er in feinem Felde; wir 
haben nichts von den Genredichtern jener Zeit, was fich mit dieſem 
an Raturwahrheit vergleichen ließe. Für dad Dramatijche reichten 
feine Kräfte übrigens eben fo wenig. Sein Fauſt (um 1778) ift ganz 
in dem Sturm⸗ und Drangfinn jener Jahre empfangen: das Ringen 
nah Größe und Ganzheit, „das Murten gegen Schidfal und Welt, 
die und mit Conventionen beugt”, dies Ueberfpringen feiner jelbft 
Ihien dem Dichter fo natürlich, den dieſe Sage ſchon intereffirte, che 
er von Goethe's und von Leſſing's Yauft wußte. Gegen dad lahme 
„vermatjchte" Menfchengefchlecht fol bier denn Fauſt als eine ſolcher 
ganzer „ausgebackener Kerl’, aus dem ein Löwe von Unerfättlichfeit 
brülft, geſtellt und in dem Drud ver Roth, in mifanthropifchem Hu⸗ 
mor gezeigt werden, und es gibt in dieſen Fragmenten Raum genug 
für die Burfchifofttäten und für die elliptiſche, plebejiſche Kraftſprache 
diefer Zeit. Aber diefe Natur nimmt fi bier ſchon erzwungen aus, 
diefe Satire ift ſchon kindiſch, und befier als dieſe Brutalität fteht 
ihm die Sanftheit in der Genoveva, ein Stoff, der ihn mehrfach zur 
Bearbeitung anzog. Das ausgeführte Stüd iſt in Goͤtzen's Manier ; 
die überlegene Buhlerin Mathilde, der gutartige Weichling Golo 
erinnern an Figuren im Goͤtz; pfychologifche Schärfe und innere Er» 
hebung darf man aber nicht fuchen. Neben Goethe und Shakeſpeare 
übte übrigens auch noch Gerſtenberg's Ugolino Einflüffe aus, be- 
fonders auf 2. Phil. Hahn (aus der Pfalz 1746—1813) , der den 
Aufruhr in Pifa (1776) als eine Einleitung zu Ugolino ſchrieb, voll 
Reminiscenzen aus Shafefpeare und Götz. Man darf ihn nicht 
mit dem Fr. Hahn des göttinger Dichterbundes verwechleln. Er ift 
einer der Haupthelden der Fraftgenialen Zeit: er Fannte das Uebertrie⸗ 
bene feiner Stüde felbft, aber er wollte fich nicht Einhalt thun, weil 
er nicht zu den „Falten Kloͤtzen“ gehörte, die, wenn fie dichten wollen, 
fich erft ind Feuer lefen müflen. Nicht fo leicht wird in den verwand⸗ 
ten Stüden ein ſolches Zerrbild von einem jähzornigen Polterer wie- 
der vorfommen, wie diefer Ugolino, und ein folcher Böfewicht wie 
diefer Erzbiſchof, deſſen Apoftel Ehrgeiz und Lift find, deſſen Evan- 
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gelium Diebftahl, deſſen Gebete Wünfche nach Gold, defien Gelübbe 
Begierden der Wolluft, der fein Gewiflen den Siebenſchlaͤfern, fein 
Herz dem Wolfe abftehlen wollte! Andere Stüde von Hahn drehen 
fi im bürgerlichen Kreife mit ähnlichem Stumpffinne herum; fo be⸗ 
fonvders fein Karl von Adelsberg (1776). Mit diefen am verwand- 
teften find die Stüde von Leopold Wagner (aus Straßburg 1747, 
geft. nach 1783), dem Goethe eine traurige Unfterblichfeit im Kauft 
bereitet hat, weil er ihm den Stoff zu feiner Kindesmörberin (1776) 
ſtahl, einem Stüde voll entfegender Gemeinheit und Rohheit, das 
des Beneidend nicht werth war. Nicht beſſer find feine übrigen 
Sachen; die Reue nad der That (1775) fpricht allem Feingefühl 
eben fo fehr Hohn, und iſt übrigens wohl im Stoffe und in der Figur 
des Kutichers Walz ein Vorbild für Kabale und Liebe und den Mu⸗ 
ſikus Miller geworden. 

Das traurigfte Opfer der Meberfpannung dieſer Periode iſt 3. 
M. Reinhold Lenz (aus Seßwiegen in Lievland 1750-—92) 278), — 
Er war nach feinen Verfuchen aus der Zeit vor feiner Bekanntſchaft 
mit Goethe ſchon auf dem Wege, fi) und Andere zu quälen; er ge 
fiel ſich ſchon 1769, Die ſechs Landplagen, Krieg, Hunger, Belt, 
Feuers⸗ und Waflersnoth und Erdbeben, zu befingen, Gegenftänbe, 
wider die fich die Phantafte firäubt 27%). Die Freundfchaft mit Goethe 
riß ihn in den größten Dünkel und in einen blinden Wetteifer, um 
fo mehr, je anerkannter in Goethe's Kreife fein Genie war; und je 
geringer fpäter feine Leiftungen, je größer Goetheſs Ruhm ward, 
defto mehr mußte fich feine Eiferfucht zu Neid und Bosheit fleigern, 
da auch feine Spur von eigentlicher Sittlichfeit in ihm geweſen zu 
fein fcheint, Die dem hätte Einhalt thun können; oder fie mußte zur 
Selbſtverachtung zurüdfinken, da fein Bewußtſein von eigentlichen 
Talente und Verdienſte ihn tröften fonnte. In Schloffer’8 Haus fam 


278) Bgl. D. Gruppe, R. Lenz, Leben und Werke. Berlin 1861; ber Rad: 
laß des Dichters I. M. R. Lenz, Allgem. Zeitung 1865, Beilage 244. 

279, Ein im 16. Jahre won Lenz geichriebenes Feſtſpiel: ber verwundete 
Bräutigam“ hat Dr. Blum in Dorpat herausgegeben. Berlin 1845. 
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1778 fein Wahnfinn zur höchften Krife, zu deſſen Ausbruche eine 
Liebe zu der fejenheimer Friederike und Eiferfucht gegen Goethe die 
legte Veranlaflung gewefen zu fein ſcheint 2800). Unglück macht ven 
Beurtheiler mild; man hat daher immer die guten Seiten von Lenz, 
nach Goethe's Vorgang, hervorgefucht. Da feine Leiftungen unter 
die traurigften Beifpiele der unfinnigen Berirrungen gehören, bie 
den Deutfchen eigenthümlich find, da fie dad Gepräge feines wirren 
Weſens an fich tragen, und diefes wieder fremde und eigene Schuld, 
nicht Erbfünde war, jo müflen wir vor diefer Milde warnen. Der 
Pfarrer Oberlin in Waldbach (im Steinthal), der ihn in feinem jam⸗ 
mervollen Zuftande ſah, war erfchüttert davon, daß er dabei „bie Fol⸗ 
gen der Brincipien, die fo manche der damaligen Modebücher einflößten, 
die Zolgen feines Ungehorfams gegen feinen Bater, feiner herum- 
ſchweifenden Lebensart, feiner unzwedmäßigen Befchäftigungen, feines 
häufigen Umgangs mit Brauenzimmern burchempfinden mußte“. Dazu, 
fam, daß ihn feine Umgebungen offenbar verdarben. Die Neigung 
führte damals zu foldhen Compofitionen „von Genie und Kindheit, 
mit Maulwurfsgefühlen und nebeligen Bliden’, wie Wieland Lenzen 
ſchildert, und zu ſolchen „mildhigen, weiblichen Seelen, die vom poe- 
tifchen Teufel befeffen find“, wie er den jungen Werther charaktertfirte ; 
Er und Goethe fühlten einen Augenblid Wärme für den naiven, 
Heben Jungen, der ſich überall als „Poet à triple carrillon” gerirte, 
dann ergögten fie fich, wenn er „regulierement feine dummen Streiche 
machte“, nachher fanden fie, daß er „bei all feinem Genie ein dummer 
Teufel und bei fo vielXiebe ein boshaftes Aeffchen fei“, endlich wurden 
fie feiner fatt und ließen ihn laufen. Er felbft verdarb fein Talent mit 
Knittelverien, Gelegenheitsipöttereien, fatirifchen Skizzen, Matinees 
(einer Gattung, die wohl Merd aufgebracht hatte) ; und fo behielt 
er feine Spur von Anftand und Orbnungsfinn im Leben und Dichtung 
übrig. Er felbft ſchrieb fich feine befte Charafteriftif mit wenigen 


280) Aug. Stöber, der Dichter Lenz ꝛc. Baſel 1842. — Lenz’ gejammelte 
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Worten an Herd: Seine Gemälde feien alle ohne Stil, wild und 
nachläffig aufeinander gekledt; ihm fehle zum Dichter Muße, und 
warme Luft und Glüdfeligfeit des Herzens, das tief auf den Kalten 
Reffeln feines Schidſals und halb in Schlamm verfunfen liege, und 
fi) nur mit Verzweiflung emporarbeiten Tonne, er murre darüber 
nicht, weil er fi) das Alles felbft zugezogen. Blickt man in feine 
Werke hinein, fo entvedi man faum in feinen profaifchen Erzählun- 
gen, namentlich wo er im Laudprediger (1777) Lebensſcenen aus dem 
Haufe feines Schloſſer darſtellt, Die Babe der geordneten Darftellung 
und treuen Auffaffung der Dinge. In feinen dramatifchen Verſuchen 
tft er ganz zügellos und wild, und moraliſch umd äfthetifch gleich un- 
genießbar. Man leſe nur den Eugländer (1777) , wie grell va bie 
Breigeifterei und die geile Wolluſt dichtet, „vie den Himmel Brei 
gibt für Armiden“. Dies find fo oft Die Mufen jener jungen Männer 
gewefen , die Wielanden „wegen feiner Zugendfünden” liebten, ımd 
"Riemand war diefem Geſchlecht gegenüber Föftlicher ald eben Wie- 
land: er pflegte diefen Sklaven der Sinnlichkeit die That feines Kom 
babus anzurathen. Alle vollendeten Stüde von Lenz find eine Art 
fhauderhafter Komödien, gemifcht von tragifchen, graffen und luſti⸗ 
gen Situationen. Im neuen Menoza (1774), den Schloſſer bewuns 
derte, den fogar.der immer befonnene Merd gemacht zu haben wünfchte, 
it Miene gemacht, die Gefchwifterehe im milden Richte zu zeigen ; weni» 
ger auffallend ift das Thema, und weniger verzerrt find Die Charaktere 
in: die Freunde machen den Philofophen (1776). Die Soldaten 
(1778) 281) find Doch wenigftens noch im Ausgang tragifch ; ein Wacht⸗ 
ſtubenleben fo efel als möglich ſtellt fi in dem verrüdten Stüde dar, 
das Tied ein markiges Gemälde nannte, umd defjen Hauptgedanfen er 
darin ergreifend und überzeugend ausgeführt fand, daß naͤmlich Maͤd⸗ 
hen ald Menfchenopfer dem Staat dargebracht werden müflen, um bie 
großen Heere und deren Ehelofigfeit möglich zu machen !! Indem Hof: 
meifter (1774) vergehen ſich Held und Heldin auf verfchiedene Weiſe; 
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fie befommmt von ihrem Hofmeifter ein Kind, während Er, ihr eigent- 
licher Beliebter, auf der Univerfität fie vernachläſſigt; es find aber 
zwei treffliche Leute, und der Junge Bhilofoph genug, die Verlaffene 
doch zu heirathen; der Hofmeifter flüchtet indeß, fchulmeiftert, Fafteirt 
fi, heirathet aber auch noch ein unfchuldiges Bauernmädchen, Alles, 
damit es ein Luftfpiel gibt. Eine Reihe Iehrhafter Stellen über die 
Hofmeifterei nimmt ſich dazu ganz fonderbar in dieſer Compofition 
aus. Und diefe Stüde wurden damals aufgeführt, regellos, unver- 
fländig, wüft, wie fie waren! Aber man denke auch, wie lange mar 
fi) über elenden Farcen und frangöfifchen Ueberfegungen gelangweilt 
hatte! Hier gab e8 doch etwas zu fehen, heftige Ausbrüche, ganz uns 
gewöhnliche Scenen, gewaltfame Erfchütterungen! Wie viel mehr 
mußte Died reizen, als jene ſchleppenden Deflamatorien! Wie viel 
anfprechender waren diefe lebendigen Töne und einzelnen Raturlaute, 
die hier allerdings nicht fehlen, gegen jene fteifen Moralfentenzen, und 
jene gezirkelte Complimentirpoeſie, gegen die mın Alles euer und 
Flamme war. 

Weit der fruchtbarfte und nachwirkendſte unter diefen Dichtern, 
und der ächte Vertreter diefer Zeit iſt Fr. Maximilian Klinger (aus 
Frankfurt 1752—1831) 232), von dem wir fchon Hauptzüge zur . 
Charafteriftif ver Beriode entlehnt haben, die von feinem Schaufpiel 
Sturm umd Drang fogar den Namen führt. Seine erfte Thättgfeit 
war ganz aufs Dramatifche gerichtet; nachdem er fih, wie wir oben 
hörten, in Weimar gezeigt hatte, war er 1776 in Leipzig, wollte da 
(wie Nicolai fchreibt, und wenn er nicht eine der vielen Slatfchereien 
wiederholt, die Damals über alle dieſe Leute umgingen) „in ver Ger 
fhwindigfeit die Artillerie lernen, um nach Amerika zu gehen und 
da mit Thatkraft die Freiheit zu verfechten‘, änderte dann aber den 
Entſchluß und „blieb bei Seiler um Trauerfpiele zu machen“. Cr 
hatte feine Zwillinge (1774) zu gleicher Zeit wie J. A. Leiſewitz 
(aus Hannover 1752—1806) feinen Julius von Tarent an bie 
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Hamburger Theaterbireftoren Ackermann und Schröder eingefchidt, 
die 1775 zur Einfendung von Originalftäden, die fie mit 20 Louis: 
d'or honoriren wollten, aufgeforvert hatten. Der Julius von Tarent 
von Leiſewitz 253) iſt ein regelmäßiges, überlegtes Stud, und gibt ung 
die Gegenſätze zweier ungleichen Brüder, eines Ipefulativen, grü- 
beinden, fchwanfenden , von der Liebe beivegten, eines handelnden, 
entfchiedenen, unüberlegten, von der Ehre getriebenen; erſt gegen 
das Ende wird der refleftirende Gang etwas lebendiger. Man würde 
fagen, dies Stüd baute fidy mehr auf Leffing’s Schule auf, obwohl 
Leſſtng felbft e8 anfangs von Goethe verfaßt glaubte, wie man da- 
mals überhaupt auch) Stüde von Klinger (die neue Arria z. B.), Lenz 
und Wagner auf Rechnung Goethe's ſetzte, gerade fo wie in Shafe- 
ſpeare's Zeit diefelbe Unſicherheit herrſchte. Es ift, gegen Klinger's 
Zwillinge gehalten, die felbft dem gewiß nicht zu zartfühligen Bürger 
gar zu toll waren, unftreitig das beflere Stück; aber dad wildere 
befam den Preis, wohl ſelbſt in der Meinung der Vielen, in dem 
die Leidenfchaft Verzerrung, Kraft Rohheit, Kummer Verzweiflung 
ift, in dem man zu dem Brudermorde noch einen Sohnesmord in 
den Kauf erhält. Leifewig fand fich duch dieſe Entſcheldung bewogen, 
mit dem erften Verfuche zu ſchließen, Klinger ließ fich zu einer über« 
mäßigen Thätigfeit anfpornen, und lieferte gleich im folgenden 
Jahre, 1775, nicht weniger als fünf Stüde. Das leivende Weib 
bat Tieck, von der Familienaͤhnlichkeit verführt, Lenz zugefchrieben ; 
es läßt fidy aber aus einem Fleinen Radyfpiel, „vie frohe Ftau“ (1775), 
bemeifen , daß e8 von Klinger ift, denn diefer wird darin von Wag⸗ 
ner, den wir für den Berfaffer halten, ebenfo mit hämifcher Bewun« 
derung getavelt und gelobt, wie Lenz Goethe'n feheint betrachtet zu 
haben. Untergrabenes Familienglüd ift bier, und fo auch im Otto 
der Gegenftand ; von eigentlicher dramatifcher Kunſt ift noch faſt fo 
wenig Spur wig bei Lenz. Die Charaktere im Dtto find zum Theil 


—— — - — — 


283) Bgl. Hemneberger, J. A. Leiſewitz' Inlius von Tarent, in feinem Jahr⸗ 
buch 1, 111 ff. 











2. Der Rhein. Goethe's Iugend.) 661 


aus Lear und Goͤtz entlehnt, und Epifoden ohne Zweck eingefchoben ; 
wenn diefes Stud ein Auswuchs von Götz heißen kann, fo das 
feidende Weib ein Nebenfchößling aus Werther. Beide Stüde fchie- 
nen aud,Nicolai anfangs von Lenz zu fein. In der neuen Arria 
tritt ſchon mehr Klinger's eigene Natur heraus. Der wilde Genie- 
manı Julio, ein Jupiter, ein Dichter, ein Allvermögender, die So: 
lina, ein Weib von monftrofer Majeftät, und die ähnliche Cornelia 
iind fhon ganz von jenen Römernaturen, aus Rouffeau und Tacitus 
erwachſen, die nur in anderer Art die flarfen Charaktere des fran- 
zöftfchen Drama’s wiederbringen; fie haben einen ermordeten Fürften 
zu rächen, und werden fchon fo mit ihren geraden Naturen in Gegen- 
jag mit den Winfelzügen der Hofleute gebracht, wie ed weiterhin 
Klinger's Lieblingsaufgabe war. Die Ungeheuer in Tugend und 
Laſter, der riefenmäßige Bombaft, der verlegende Ausgang, Alles 
fcheint in diefem Stüde ſich ganz unmittelbar an die 100 Jahre älteren 
Tragddien von ®ryphius und Lohenftein anzufchließen. Im Simfone 
Griſaldo fieht die Hauptfigur wie ein Abbild Goethe's aus, ein 
faftilifcher Held, dem nur die Mädchen gefährlich find, denen er fich 
leichtfinnig hingibt und entzieht, ein Gegenſatz gegen die Philifter 
und die Menfchen ohne Seelenempfängnig um ihn ber: ihm find ein 
paar fhafefpeare’fche Garifaturen, eine Art Narr, ein verliebter Don 
Duirote von Hofmann, ein finfterer, trockener, gefünftelter Menfchen- 
feind entgegengeftellt, die ihn ſtürzen wollen, bier fliegt aber Leiden: 
Ihaft, Liebenswürdigfeit und Größe über Kabale und Reid. Das 
Schaufpiel Sturm und Drang malt ſchottiſchen Familienhaß in grellen 
Zügen, ein Gegenſtück zu Romeo und Julie, auch hier verfucht fich 
der Dichter in Fühn angelegten Driginalcharafteren. Das Trifolium 
von Freunden, Wild, Lafeu und Blafius, die verwilderten und 
ſtarren Jünglinge, die die Feindſchaft ihrer Väter unterhalten, find 
ihm minder geglüdt als der alte Berfley, ein aus Unglüd und Radh- 
ſucht halb Findifch gewordener Greis, der in einzelnen Zügen, fo ſchwer 
die Aufgabe war, trefflicdy gehalten ift. Sieht man diefe Stüde nach 
der Reihe durch, fo begreift man wohl, daß, wenn ein Mittelpunft 
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der deutſchen Bühne dageweſen wäre, fie eine Maſſe von aͤhnlichen 
verwegenen Gompofitionen hätten hervorrufen müflen, die dann, wenn 
eine mannidyfaltige Fortbildung der dramatifchen Literatur zu hoffen 
gewefen wäre, einen großen Stoff binterlafien hätten, ter durch Be- 
ſchneidung und Reinigung zu trefflichen Bühnenftüden hätte gebildet 
werben fönnen. Zugleich fühlt man aber auch, daß diefe haftige Er- 
zeugung fo gewaltfamer und auftegender Werke des Dichters Feuer 
ſchnell aufreiben mußte, der dann bald wie ein ruhiger, aber nicht 
ausgebrannter Vulkan erſchien. Noch in dem Etilpo (1777) fpielen 
wieder Situationen aus Romeo und Hanılet herüber; er behandelt 
eine glüdliche Revolution gegen fürftlide Mörder und Unterbrüder, 
nicht ohne Dpfer der liebenden Jugend, die den feindlichen Haß der 
Aeltern ausfühnen möchte. Wir wollen die Luftipiele übergehen, die 
von weniger Interefle find, nur die Epieler (1780) find ald Bor- 
bild zu Schiller's Räubern widtig. Hier ift weit unverfälfchtere 
Menſchenkenntniß und natürlichere Zeichnung, als in den meiften 
Stüden diejer Klaſſe, denn hier fteht Klinger wieder auf eigener Er- 
fahrung und Nachdenken: er will dem Verſtand und ver weltmänni«- 
fhen Bildung fühlbar machen, daß ihr das Herz zu leicht verloren 
geht, ohne das fein wahres Glück ift. Wie dieſes Stüd auf Schil⸗ 
ler gewirkt hat, fo hat dagegen auf den Günftling (1785) ſchon Fiesco, 
auf Roderico ſchon Don Carlos zurüdgewirkt. Sobald die erften 
ſchiller'ſchen Stüde erfchienen waren, fangen Klinger’s Dramen 
an regelmäßiger zu werben, ohne daß fie dadurch gewinnen. Es 
ſcheint, ihre hellere Form läßt die bitteren Eindrüde, die fie Doch hinter⸗ 
laſſen, noch mehr empfinden ; die forgfältigere pfochologifche Zeichnung 
macht den Leſer achtſamer und läßt ihn Mängel im Ganzen entbeden, 
wo er fie vielleicht im Einzelnen nicht findet. So liegt in der EI- 
fride (1782) die richtige Beobachtung zu Grunde, daß der Menſch 
oft mit Laftern und Tugenden im Gefühle feiner Kraft und guten 
Willens leichrfinnig fpielt, und fi dann durch Gelegenheit und bö⸗ 
fen Einfluß verleiten läßt. Died wird an allen drei Hanptfiguren 
anſch aulich; allein die Häufung fo vieler in Schwäche beruhender 
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Charaktere, ohne Ausſicht auf eine beſſere Menſchheit, iſt ſo peinlich, 
wie fruͤher ſeine ſtarken Charaktere immerhin waren; der Mangel an 
Licht und Schatten wirkte beidemal übel. Keineswegs gab Klinger 
diefe ftarfen Charaktere überall in feinen fpäteren geregelten Stüden auf. 
In der Sammlung feines neuen Theaters 1790) finden wir fie noch 
in der Medea, im Ariftodemos, im Roderico und Damofles, nur 
daß der Dichter doch fühlt, fein Roderih, der Pendant zum Pofa, 
fönne allenfalls eher für ein poetifches Ungeheuer gehalten werden, 
als die Böfewichter, die er ihm in dem Stüde entgegenftellt. Außer- 
ordentlich ſchadet diefen Stüden ſchon die didaktiſche und refleftirende 
Breite, die uns Klinger's Uebergang zum Romane nahe legt, zu 


dem er mehr aushaltende Neigung und Beruf hatte; im Damokles 


haben wir eine förmliche Staatsaktion mit politifchen Berhandlungen. 
Hier fiegt der ruhige Weltmann Attalus gegen den ftoifchen Frei⸗ 
heitöprediger, und der Dichter läßt ung unentfchteden, mit wen er 
es hält, diefe Fühlere Anfchauung, wie überhaupt die Kälte, die jegt 
an der Stelle der früheren Leidenfchaftlichfeit über diefen Dramen 


liegt, weift uns noch mehr zu feinen Romanen hinüber, in denen: 


wir Klinger's Tendenz und Natur deutlicher durchfchauen fönnen ; 
vollends wenn wir die zwei Bände feiner Betrachtungen hinzu⸗ 
nehmen wollen. Da diefe Werke, obwohl meift etwas fpäter ge- 
ſchrieben, das vollftändigfte und eindringendfte Bild der eigenen 
Stimmung diefer Gaͤhrungszeit geben, fo verweilen wir einen Augen⸗ 
bfid dabei. 

Klinger hat in der legten Ausgabe feiner Werke nur wenige 
feiner Dramen aufgenommen und Dagegen die Reihe feiner Romane, 
mit Ausschluß des Bambino, an einen durchgehenden Baden gereiht, 
den er fo offen fpinnt, und der daher fo blog liegt, wie in Wieland's 
Werken die bewegenden Gedanken feines Lebens. Es ift auch hier ver 
ewige Gegenſatz zwifchen Ideal und Welt, Herz und Berftand, En- 
tbuflasmus und Kälte, Tugend und Lafter, Dichter und Weltmann, 
Engel und Teufel, Gott und Thier, was den denfenden und ernten 
Dichter befchäftigt. Seine Romane find daher ebenfowohl wie feine 
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Dramen alle auf den moraliſchen Menſchen bezogen, und er haßte 
eben fo ſehr Die bloße Unterhaltungspoeſie wie die kalte Spekulation, 
die fi vom Leben trennt. Die Art und Weiſe, wie er fein inneres 
Leben in feine Schriften trug, hat mit Wieland's die größte Aehn⸗ 
lichkeit, obgleich er zu dieſem im Ganzen eine Art von ftoifchem Gegen: 
fag madıt. In einigen feiner früheren Romane würde maıt diefen 
Kontrakt nicht fo fehr finden: fein Mährchen vom Bambino Zuerſt 
1778), das wir ſchon erwähnt haben, feine Geſchichte vom goldenen 
Hahn (1785), die in den Werfen im Sahir umgearbeitet ift, könnte 
man ihren muthwilligen @infleidungen, und felbft ihren Tendenzen, 
und fehr oft felbft ihrem Stil nad) ganz für wielandifch halten. Im 
jenem zeigt er einen Freund der platonifchen Liebe, der zu einem Kom⸗ 
babus verhert iſt; in dieſem erzählt er eine Gefchichte des Sünden⸗ 
falles, wie der Beift ver Humanität und Kultur Sahir, in einen 
goldenen Hahn gebannt ift, und als er erlöft wird, über das un- 
ſchuldige Eitfaffien Sünde mit Aufflärung, und Verbrechen mit dem 
Gefege bringt. Hier ift ihm die Beichäftigung mit feinen Problemen 
noch gar nicht fo peinlich ernft, er Hält ſich hier weit objektiver; und 
befonders gleichen audy feine Stiche auf Bonzenthum und Ehriften- 
thum den wielandijchen ganz, und erinnern ftarf an feine Berehrung 
der Pallas und der Mufen, und die Gerüchte, die über fein Heiben- 
thum im Umlauf waren. Auch der Bortrag ift durchweg heiter ito: 
niſch, während ihm fonft jener Sarfasmus eigen ift, den er ſelbſt 
aus einem ftarfen Gefühle herleitet und dem Witze entgegenfegt, der 
mit dem Lächerlichen fpielt, während jener eine Zadel in das Dunkel 
des menfchliden Weſens fchleudre. Dies ift das Achte Gemälde 
feiner übrigen Romane, in denen wir durch diefe ſtets wiederkehrende 
Operation bald grell aufgeflärt, bald fchmerzlich blind gemacht wer- 
den. Durchlaufen wir die erften Erzählungen in feinen Werfen, 
den Fauft, Raphael de Aquillas, die Reifen vor der Suͤndfluth und 
deren Seitenftüd, den Fauſt der Morgenländer, fo haben wir überall 
die fehredenden Bilder von einer Welt, in der das Gute erliegt, das 
Böfe herrſcht, das Gute ſelbſt zum Böfen ausfchlägt,, die edelſten 
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Beftrebungen mit fchauderhaften Ausgängen belohnt werden, und 
auf diefe Art die Vorfehung überall verbächtig erfcheint. Klinger 
gefteht es felbft, daß ihm das Wort Vorfehung ein Schall ift, bei 
dem er in die peinlichfte Verwirrung gerathe, wenn er den vermeinten 
Sinn mit dem Gange der Welt ausgleichen wolle. Ex hielt die 
franzöfiſche Revolution für eine Satire auf diefen vermeinten Sinn, 
und in dem Fragment über das zu frühe Erwachen des Genius der 
Menfchheit gibt er und auf die Zweifel über den Gang der Welt, 
auf alle Fragen nah Warum und Wohin feine Antwort. Die Träume 
von einer Veredlung der Menfchheit find ihm nichts als dichterifcher 
Zeitvertreib, Diefer gutmüthige Glaube Fam ihm zu Zeiten albern und 
abgefchmadt, zu Zeiten efelbaft vor. Bei alle diefem aber bleibt dem 
beobachteten Schwarzfichtigen ein Krümchen Troft übrig: er glaubt 
trotz aller Herrfchaft des Lafterd und der Falten Klugheit an Mora- 
lität ald an einen idealen Hintergrund der Dinge. Er, der an feine 
Wunder glaubt, glaubt an das Eine, das er mit feinen Augen fieht: 
dag nämlich die moralifche Welt, die auf der phufifchen fo breit ruht, 
von der geiftigen an einem einzigen Haare aufwärts gezogen und 
fogar etwas emporgehalten wird, und daß die Maſſe feit ewig an 
diefem Einen Haare vergeblich zerrt, um es zu zerreißen. In diefem 
Sinne fucht uns Giafar mit dem Elend des Edlen zu verföhnen; in 
dieſem Sinne ftellt ung Klinger überall die feltenen, wenigen, aber 
großen Männern des Ideals und der Tugend, die Dichter und Hel« 
den, ven niedrigen Maffen und deren Verderben entgegen; fie halten 
gleihfam an jenem Faden diefe verdorbene Welt, und fellen daher 
außer ihr, über ihr und dem Schidjal ftehen. Der Glüdlichfte heißt 
der außerhalb der raufchenden Thätigfeit ver Welt ſteht, er ſolle alle 
Berhältnifie meiden, wodurch die innere moralifche Kraft Gefahr 
läuft. Was aber bei dieſem Berhältnifie wieder herausfommt,, das 
lehrt und gleichjam wider den Willen des Dichters die Gefchichte 
eined Deutfchen ver neueften Zeit. Der Held, Falkenburg, ift ein jo 
einfam im Schatten der Tugend, von einem Schüler Rouſſeau's ge- 
bifdeter Dichter, den die Fittige der hohen und Achten Begeifterung, 
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den das Ideal über das Schiefal erhaben zeigen fol. Sein Cha⸗ 
rafter fol im Gegenfage zur Welt gezeigt, fein Unglück fol aus 
dieſem Gegenſatze hergeleitet werden. Allein feine Unfälle, der Tod 
feines Vaters, der Tod feines Kindes, veranlaßt durch die Un- 
treue einer unvorfichtig gewählten Frau und eines eben foldhen 
Freundes, ftehen gar in feiner Folge von diefem Charakter; und der 
allgemeine Haß, der ihn als einen fcheinbaren Demagogen trifft, 
hätte den über Schickſal Erhabenen nicht drüden dürfen, den noch 
dazı die Neigung feines Fürften, des Miniſters, des Lehrers, des 
Freundes und fein reines Gewiflen ſchadlos hält! Dennoch ftreift 
diefer Held bei dieſem Unglüd an Wahnſinn, und was ihn noch 
rettet, ift eine bürftige ſymboliſche Komödie! Diefe Erzählung ift 
ein Bild innerer Zuftände, Die fi) der Revolution gegenüber in 
Deutſchland bildeten; es fcheint, daß Georg Forſter's ftille feſte Ge⸗ 
müthsart, jeine häuslichen und öffentlichen Schteffale, jein Bann und 
Acht Züge genug zur Bergleichung böten, wie ſich die Wirklichkeit 
zu dieſer Dichtung verhalte, und dort würde man im Leben bie 
Züge eines wirklich über das Schickſal Erhabenen finden, von denen 
man gehoben und getröftet fcheidet, während uns dieſe Dichterifche 
Darftelung vrüdt und peinigt. Aber in jenem edlen Manne war 
Dichter und Weltmann aud) fein Gegenfag ; und dies fällt Klinger'n 

erft ganz ſpaͤt ein, daß die Verbindung beider Eigenjchaften eigentlich 
den wahren Menfchen ausmache, den er mit Diogenes’ Leuchte fo eifrig 
ſuchte: hohe Dichterifche Einbildungsfraft mit der Bernunft des Man: 
nes der Geſchaͤfte gepaart, ein gefundes Herz neben Welterfahrung, 
ewige Jugend in dem Bunde von Herz und Berftand. Denn er fühlte 
es doch einmal, daß der Dichter, der von der Welt immer fo gut denkt 
und fi dabei aus der Welt zu retten doch für nöthig findet, fich 
ſelbſt fhlage und feine eigene Theorie Lügen flrafe. Er redet fich da⸗ 
her zuletzt feld ein, daß er auf jenes Ziel der Bereinigung diefer wi⸗ 
derfireitenden Geiftesfräfte Hinarbeite! Allein wie fehr er fie auch 
näbert, fo Hält er fie doch immer auseinander, und auf diefer Höhe, 
über die er nicht hinaus kann, fteht das Geſpräͤch zwifchen Dichter 
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und Weltmann als fein intereffanteftes Werk, wenn man dem Gange 
feiner Ideen und feinem GCharafter auf den Grund gehen will. 
Er zeigt hier den klugen Falten Weltmann am Ende im Laufe der 
Melt um nichts glüdlicher, ald den Schwärmer auch; er ftellt ihn 
gegen den fchroffen Dichter in ein milderes Licht, als er jonft thut, 
und erfennt in ihm eine eigenthümliche Größe und Ganzheit, und 
wägt die Klarheit, die ihm eigen ift, mit der Wärme des Dichters 
nngefähr auf gleicher Wage. Beide wollen fi) nun einander nähern, 
behalten fich aber doch immer ihr Gebiet vor. Einfachheit und Be- 
fhränftheit, Abfonderung und Einfamfeit bleibt des Dichters Ele- 
ment, und fo bleibt die Kluft übrig, die wir gern ausgefüllt fähen. 
So ift fie auch Klinger'n perfönlidy geblieben. Er befennt, wie er in 
feinem Leben zwifchen Armuth und Wohlergehen getheilt war, aus 
der ärmften Hütte an den mädhtigften Hof fam, fo auch immer zwi- 
jhen Menfchenverfcehr und tieffter Einfamfeit gewechſelt zu haben. 
Die Berjchmelzung von Beiden war ihm nicht gegeben; er fah fie nur 
als ein ſchoͤnes Ziel vor ſich liegen; er wollte jegt zwar darauf los⸗ 
arbeiten, aber dann fagte er wieder verzagend: wenn er wüßte, wie 
eine Kate maufte, die man noch ganz jung von der Mutter wegnahm, 
wie man in einem verborbenen Staate ein rechtfchaffener Mann bleibe, 
wie die Gefellfchaft mehr durch den Glauben an Tugend als durch Die 
Sache felbit fortbeftehe — fo follte er als Menfchenlehrer auftreten; . 
jest könne er nur träumen, fehen, bören und dann fafeln wie jeder 
Andere, wenn er etwas mehr thun wolle. So hat er ſich jene fihöne 
Einfiht nur mit dem Berftande gefchaffen, denn er war Flug und 
paßte auf fich felbft mit einem ungemein hellen Kopfe; aber er blieb 
mit einem verbüfterten Herzen auf den erften Jugenveindrüden bän- 
gen, fah das Beffere und folgte dem Schlechteren, er wußte das Beſte 
nur anzudeuten, zu jchildern aber nur die Kontrafte, aus denen er 
weg wollte. Seine Schriften bilden dies ftreitige Weſen merkwürdig 
ab. Er lehrte diefe feine Gefühlsphilofophie und Herzensüberzeugung 
mit dem Fälteften Berftande, ganz im Gegenſatz mit Jacobi, der ſehr 
Hare und einfache Begriffe mit einem Schwall von vagen Empfin- 
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dungen zu ummideln pflegt; die hellſte Beſtimmtheit, die Wieland's 
Klarheit übertrifft, grenzt zuweilen mit poetifchen Phrafen, die an 
Sean Baul erinnern, der reinfte Pragmatismus wechjelt mit ſymbo⸗ 
lifchen und allegorifchen Darftellungen. Immer ſchweben feine Neis 
gungen um Ertreme. Er machte an die Menfchheit übertriebene An- 
forderungen, wie Jean Paul, aber in entgegengefebter WVeife , rüttelt 
bitter an den einzelnen Menfchen und nimmt feine veredelte Menich- 
beit in Ausficht: dies thut Jean Paul und erzieht fanft an dem Ein- 
zelnen, die menjchliche Schwäche achtend. Klinger denft von den 
Menfchen zu gut und zu ſchlecht, und daher rühren die feinen Cari⸗ 
faturen in feinen Dichtungen, die Heroen in Tugend und Laſter. 
Daß er nirgends ein Mittel fand, beruht darin, daß er die mittleren 
Stände der Gefellfchaft, die auch in allen feinen Dichtungen faft nie- 
mals auftreten, gar nicht gekannt hat. Er fannte nur Einfamfeit und 
aus Erinnerungen die Noth der allerunterften Stände, und dann den 
Hof und das Hofleben, und er lernte fich mit beiden vertragen. Dies 
erflärt feine morgenländifhe Natur, da man im Orient eben diefen 
Mittelftand nicht hat, und da der Gebilvete dort feine andere Wahl 
hat, als die Klinger überall ftatuirt: einfam oder am Hofe zu leben, 
Derwiſch over Vezier zu fein. Es erklärt feine Sympathie mit Ruß- 
land, und daß der Freiheitsmann, wie Klopftod feinen däniſchen 
König, feinen Kaiſer Alerander bis in den Himmel erhebt. Es er- 
Härt feine feinen Entfchuldigungen des Despotismus, den er in fich 
gefunden hat und in Jedem muthmaßte. E8 erflärt, daß der dDidci- 
plinariſche Erziehungsauffeher, der pädagogifche Soldat die größte 
Freiheit im Milttärftand, im Gehorfam fand! Dies erflärt auch, 
warum er das Ächte Bürgervolf des neuen Europa, die Engländer, 
nicht mag, und um feinen Shafefpeare zu retten, Ihn feinen Englän- 
der nennt , und warum Er, der dem Herzen nad) ein ächt deutſcher 
Batriot ift, doch wieder dem Kopfe nach mit dem anftändigen Fran⸗ 
zofen hält, der ihm ein viel vollendeterer Menſch ift, als der Deutfche. 
Hier ſteckt wieder feine Extremfucht, das Suchen nach ſcharfgepraͤgten 
Formen menfchlicher Auobildung dahinter. Er verträgt fih aus den 
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ganz entgegengefegten Gründen, wie Wieland, mit Voltaire und 
Rouffeau, obgleich ihm jener feiner Ratur nad) fo entfernt lag, wie 
Wielanden diefer; Wieland vertrug Beide aus eigener Glätte und 
Runde zugleich, Klinger aus ediger Schärfe nad) einander. Daß 
Boltaire’s Geſchichte eine Satire auf die Vorfehung fei, das gerade 
nahm ihn für ihn ein; er fragt, was denn die ganze Gefchichte an⸗ 
ders fei, und warum man fie im Sinne der orthodoren und hyperor⸗ 
thodoren Theologie lefen folle. Rouffeau dagegen war der eigentliche 
Liebling feiner Seele, fein Lehrer in feiner empfänglichften Zeit. Emil 
war ihm das erſte Buch des Jahrhunderts, der neueren Zeit! Der 
Berfaffer fchien ihm den großen Gedanken gefaßt zu haben, die er- 
würgte moralifche Kraft wieder aufzumweden, und ihn freute jene 
Kühnheit und Berebtfamfeit ald Raturäußerung, die und Anderen 
ihrer Unnatur wegen fo misfällt, da fie im hödhften Grade von jener 
Einfalt abliegt, die darin gerade gepredigt wird. Ihn fah er in dem 
idealen Lande wohnen, über das der Witzling nur fpotte; feine Bü⸗ 
her waren ihm Infchriften an dem Tempel der Natur, den er, ihr 
Liebling, dem Menfchengefchlechte wieder geöffnet habe; er befannte 
fi) ganz zu Rouſſeau's Satz, daß Alles gut jet, was aus den Hän- 
den der Natur fommt, und Alles unter ven Händen des Menfchen 
ausarte, Er gab fich ganz diefem Klügeln über den natürlichen Trieb 
und Inftinft hin, diefe Achte und einzige Natur, die man auf jenem 
toufleau’fhen Wege am fchnellften verliert; denn dies bemußte, 
ichmerzliche, zweifelnde Ringen verfehlt gerade das, was nur das 
vertrauensvolle Leben mit ficherem Griffe faßt. Das war, mas Klin- 
ger's Freund Echloffer ahnte, und was er mit jenen Fragen meinte, 
ob wir und wie weit wir zu der Natur zurüd follten, die Rouſſeau in 
Ausficht ftellte. Wie anders haben die Anderen unter ung diefe Rüd- 
fehr zur Ratur gefucht! Die Goethe und Wieland gaben all dies 
ffeptifche Grübeln auf und lebten entfchloffen darauf los, und fie ha- 
ben mit ihrem heiteren eptfureifchen Vorgang die Ration unendlich 
mehr gelodt, als der ftrengere Klinger, deſſen Beifpiel übrigens wies 
der fichtbarer fortwirfte, als Leſſing's, der mit beneidenswerther 
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Sicherheit mitten hindurdy ging. Denn Er befaß diefen Naturſinu 
und Lebenstaft fo unbefümmert eigen, daß ihm nur die Schweigen- 
den folgen Fönnen, die Im gleichen Falle ver Beruhigung find und Der 
Reflerion entbehren können ; auf Klinger's Seite haben fid) jene wüh- 
lenden Unzuftiebenen laut genug gemacht, die den bunflen Drang 
jener Fugend durch die Schubart, Seume und Aehnliche hindurchlei⸗ 
ten bis auf unſere Tage, wo er ſich wieder entladen wird, ſobald ihm 
ein neuer, ſo deutlicher Gegenſtand gegeben iſt, wie damals die Lite⸗ 
ratur war 294), 


284) Diefe Vorherſage der früheren Ausgaben hat bereits angefangen fih zu 
erfüllen. 


Druck von Breltkopf und Härtel In Leipzig. 
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